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Vorrede. 


Die beiden vorliegenden Bände füllen die Lücke zwiſchen den 
von mir verfaßten Geſchichten bes deutjchen Kriegs von 1866 und 
des franzöfifchen Krieges vom Jahr 1870 aus. Das Hauptinterefie, 
wos dieſe Zwiſchenzeit darbietet, Liegt darin, daß in ihr die großen 
Ereigniffe des Jahres 1870 vorbereitet wurben. Die Neugeftaftung 
Deutfchlands ließ den Kaiſer der Franzoſen nicht ruhen und nach⸗ 
dem er fie immer wiederholt duch biplomatifche Intriguen zu 
fören und in ihrer Weiterentwicllung zu hemmen geſucht hatte, ohne 
damit etwas auszurichten, ließ er fich Hinreißen, an die Gewalt zu 
appelliren, und erflärte den Krieg, der in einer jo verhängnißvollen 
Weiſe für ihn endigen follte. In benfelben vier Jahren, die wir hier 
m fhildern unternehmen, wurde das fog. okumeniſche Concil 
in Rom vorbereitet und eröffnet, ein Ereigniß, welches mit Recht 
bie Augen der gejammten Ehriftenheit in der alten und neuen Welt 
af fi) zog und mit den eben bezeichneten frangdfiichen Intriguen 
in einem gewifien Zufammenhange fand. Denn wer lönnte leugnen, 
dab die ungewöhnlichen und außerorbentlichen Anftrengungen, welche 
wittelft des Concils den römiſchen Papft zur höchſten Autorität auf 
Exden erheben follten, demſelben Uebermuth ber romanijchen Race 
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entjtammten, der, fi) in der Anmaßung des franzöfifchen Kaifers 
und Volls gegen Deutſchland zu erfennen gab. Das romaniſche 
Europa wollte durch ein Zufammenmwirfen ber weltlichen 
Macht Frankreichs und der geiftlihen Maht Roms bie 
germaniſche Nace nieberbrüden, bie romaniſche Hegemonie in 
Europa neuerdings unb ftärfer alß je befeftigen. 

Von zwei Seiten ber erfolgte der Stoß, vom Rhein her und 
ultra montes, jeder Stoß jcheinbar vom andern unabhängig und 
doch beide inftinktartig oder bewußt im ausſchließlichen Interefie der 
romanischen Race unternommen. Wir Deutſche waren nicht darauf 
vorbereitet und ließen uns überrafchen; aber ohne daß wir es in 
unferer noch immer großen politifchen Unſchuld merkten, wurden bie 
furdtbaren Schläge, die wir den Franzofen gaben, von Rom und 
der Geſellſchaft Jeſu mitempfunden. Kaum war Napoleon TIL. bei 
Seban gefangen, jo war auch der Papſt ſchon ein Gefangener in 
Rom. Es hätte auch anders kommen fönnen, und welcher gute 
Deutſche in den Tagen des Auguft und September in Frankreich 
ben Heldentod gefunden hat, deſſen Hinterbliebene mögen ſich tröften, 
denn fie Haben das beutfche Volk von den zwei größten äußern und 
innern Uebeln, von ber biffigften und von der giftigften Laokoons— 
ſchlange befreit. 

Aus diefem und feinem andern Gefihtspuntt muß der große 
Rampf zwiſchen Germaniämns und Romanismus angejehen werden, 
der in ben lebten Jahren vorbereitet und 1870 beenbigt wurde, 

Hinter dem Papft und dem Kaifer der Franzoſen ftand das rothe 
Gejpenft. Durch ihren Angriff auf Deutjchland mittelft der Infalli— 
bilitätserflärung von Rom, und ber Mriegserflätung von Paris aus, 
bofften fie einen Sieg und eine jo ftarfe Stellung in Europa wieder 
zu gewinnen, dab fie nicht nur vor fich den germanischen Geift und 
die deutſchen Einheitäbeftrebungen nieberdrüden, fonbern auch hinter 
fi) der Republik und Anardie Meifter werden könnten. Daß fie 
unterliegen mußten, hätten fie fi) vorher felber jagen fönnen, denn 
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Das Erfreuliche in dieſen Ereignifien der Zeit ift die gefunde 
Kroft, deren das deutſche Volt ſich faum vorher fo bewußt gewejen 
ift, als fie plöhlih an den Tag trat, und zweitens das Natürliche 
im Entwidlungsgange der Dinge, welches bie Illufionen, Vorurtheile 
und verfehrten Tendenzen fo vieler Zeitgenoffen in ihrer Nichtigkeit 
gezeigt, den bisherigen Parteien große Lehren gegeben und ihre 
Stellungen wejentlih und zum Belten bes Ganzen verändert hat. 
Vor allem tritt das deutſche Vaterland gleich einer Landſchaft, Über 
welcher lange dider Nebel lag, in überrafchender Klarheit vor das 
Auge feiner Kinder. 
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Erſtes Bud. 
Der norddeutſche Bund, 


Das Wert, welches König Wilhelm I. von Preußen mit 
dem Grafen Bismard burdzuführen unternommen hatte, war 
eigentlich das großartigite und welthiſtoriſch michtigfte der ganzen 
Neuzeit, nämlih die Wiedervereinigung der fo lange uns 
natürlich getrennten beutfchen Volfsftämme. Die Durd- 
führung war freilich ſchwierig, denn das Ausland fürchtete ſich vor 
nichts fo fehr, als vor der Einigfeit des großen und ftarfen deut⸗ 
ſchen Volkes, und die deutjchen Dynaſtien felbjt, die Urheber aller 
Spaltung und alles Unheils in Deutjchland, beneideten und hapten 
das Haus Zollern, das ihnen fo weit an Macht überlegen wurde 
und duch welches fie vollends ihre unnatürliche, ungerechte, nur 
auf Koften der großen beulfchen Nation erlangte Souverainetät zu 
verlieren fürdten mußten. Endlich) waren unter dem langen Drud 
der römiſchen Kirche und der vielgetheilten Fürſtenherrſchaft viele 
deutfche Volksſtämme an Particularismus, an unvernünftigen Nach— 
bare und Bruderhaß gewöhnt und zum Lafter der Dummheit und 
Vaterlandsvergeſſenheit förmlich zugefchult worden, fo daß fie nicht 
begriffen, wie wertvoll einer großen Nation ihre Einheit ſeyn 
muß, und fi) von allerlei vom Ausland influirten Rathgebern irre 
führen ließen. 


Wenzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870. I. 1 
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Indefien war ein guter Anfang gemacht. Preußen bildete 
einen feften Fern. Seine Waffenmacht flößte überall Reſpekt ein. 
Oeſterreich konnte, feitdem es im Sriege unterlegen war und Ungarn‘ 
in dem farfen norddeutjchen Bunde feinen einzigen fihern Bundes- 
genoffen gegen den Panſlavismus erfannt hatte, kein Heer mehr 
gegen Preußen aufbringen. Die Mittelftaaten waren decimirt, ber 
Reſt derjelben durch Schup- und Trupbindniffe an Preußen ge= 
bunden. Der gemäßigte Liberalismus hatte ſich mit Preußen ver- 
ſöhnt. Auch alle vernünftigen Katholiken anerfannten, wie achtungs— 
vol ihre Kirche von Preußen behandelt werde. Nur die von Rom aus 
gehehten Uitramontanen, nur die mit Rheinbundsgelüften ſchwangern 
BPartieulariften und die gegen die deutfche Einheit, wie gegen jede 
gefunde Staatsordnung verſchworenen Anarchiſten blieben als die 
berbiffenften Feinde der deutfchen Sache übrig, ungefährlich, jo lange 
fie nicht durch eine überlegene auswärtige Militärmadt in ihrem 
Vaterlandsverrath; unterftügt wurden, 

Aber das Ausland war nicht fähig, Deutſchland anzugreifen. 
Franfreih war noch nicht hinlänglich gerüftet, Defterreich Fonnte, 
Italien wollte ihm nicht beiftehen. Holland und Dänemark fonns 
ten ihm als Bundesgenofjen nicht genügen. Spanien war ihm 
abgeneigt. England fürchtete eine Vergrößerung Frankreichs aus 
Sorge um Belgien. Die ruſſiſche Politik colfidirt mit der franzöfi= 
chen im Orient, Deshalb beichränfte ſich auch Napoleon IIT, 
darauf, zu warten, nur argwöhniſch jede Bewegung in Deutjchland 
zu beobachten und die Oppofition gegen Preußen zu nähren, bis 
einmal die Zeit füme, in welcher er mit einiger Sicherheit des Er— 
folges Deutjhland angreifen könnte. Der böje Wille verrieth ſich 
bei jeder Gelegenheit. So zuerft in der Quremburger Frage, die 
ich ausführlicher ſchon in meiner Geſchichte des Kriegs von 1866 
behandelt habe. Die Feltung Luxemburg im Großherzogthum des⸗ 
felben Namens, weldes dem König der Niederlande geſchenkt wor⸗ 
ben war, wurde als beutjche Bundesfeſtung einer preußifchen Be— 


an 
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Bunde die Macht anerkannten, die fie nur noch ſchmähen, aber nicht 
mehr überwinden fonnten, Während fie mit affectirter Geringe 
ſchützung im ihren Zeitungen dem neuen Bunde vorwarfen, er jey 
weniger als ber alte, wußten fie recht wohl und fühlten es mit 
bitterm Grimm, wie viel mehr er ſey. Im Ausland jah man ihn 
ganz ebenfo an. Die Deutfhen im Ausland jubelten, fie würden 
jetzt überall geehrt, naddem man ſie vorher verachtet hatte, denn 
Deutjchland habe fih auf einmal in ungeheuern Reſpelt gejeht. 
Die auswärtigen Kabinette aber verriethen ihren geheimen rolf, 
daß fie Deutjchland nicht mehr follten bevormunden dürfen, nur in 
ärgerlihen Leitartifeln, wagten aber nicht, das Werl der beutjchen 
Einigung zu flören. 

Mas die fiegreiche preußifche Armee in der Schladjt bei König- 
grät errungen hatte, wurde diesmal nicht wieder durch die Feder 
der Diplomaten verſcherzt. Blücher war wieder aufgelebt, aber 
Harbenberg durfte ſich nicht mehr rühren. 

Die Erben der Melternich'ſchen Politit und die um mehrere 
Köpfe gefommene Hydra der Kleinſtaaterei empfanden den Schlag 
von Königgräß eben jo ſchmerzlich, als er alle patriotifchen Herzen 
in Deutfchland mit Wonne durchbebte. Mit dem norbdeutjchen 
Bunde war der große nationale Neubau noch nicht vollendet, aber 
es war mehr als die Hälfte daran vollbracht, und das Bundeshaupt, 
jo wie jein Bunbesfanzler ehrten die deutſche Nation durch das 
edle Vertrauen, fie werbe den völligen Ausbau felber wollen und 
dabei helfen, gern, aus eigener Eimficht und eigenem Antriebe zu 
eigenem Nuten. Sie übten daher nicht nur die größte Schonung 
und Großmuth in den annektirten Provinzen und Heinern Bundes- 
gebieten, ſondern überließen es auch dem füdmweftlichen Deutſchland, 
ſich allmälig ſelber Marer zu werben, daß deſſen Anſchluß an ben 
Nordbund ihm ſelbſt mehr zum Heil gereichen müſſe, als bie vater 
landsverrãtheriſche Hoffnung auf einen neuen Rheinbund. 

Der erfte Reihatag des Norddeutſchen Bundes, der 
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Graf Biamard twieder den norddeutſchen Bundesrath, um für den 
Herbft eine Neihstagafigung vorzubereiten. In diefem Bundesrath 
maltete ber patriotifhe Sinn vor, ein edles Streben, gemeinfam 
vorzugehen, im Sinn und zum Zwed der deutſchen Einigkeit. 

Das Wichligjte blieb immer der nähere Anjchluß der füdtejte 
lichen Staaten Deutfchlands an den norddeutſchen Bund. Der- 
ſelbe war ſchon vorbereitet duch die Schuß- und Trutzbündniſſe 
und durch den neuen Zollvereinsvertrag vom 20. Juli 1867, Dem 
Anſchluß entgegen wirkten jedod) noch viele Imflände und Interefjen, 
der Barticulariemus, der auch nicht den Heinflen Theil eines dynaftie 
ſchen oder provinziellen Sonderinterefjes dem allgemeinen Nationale 
intereſſe opfern wollte, die ultramontane und demofratijche Partei, 
endlich dag Nheinbundsgelüfte, welches von franzöfifcher Seite eifrig 
genährt wurde. Empfohlen wurde der Anſchluß in allen ſüddeut- 
ſchen Staaten durch die patriotiſch gefinnten Blätter, welche richtig 
erfannten, welche wichtige Aufgabe den Süddeuiſchen geflellt jey. 
Schloßen fie ſich ehrlich an Norddeutſchland an, jo bildeten jie 
vereinigt eine jo jlarfe Macht, daß «3 Frankreich nicht mehr wagen 
konnte, uns mit einem Angriffe zu drohen. Alsdann konnten wir 
Deutfche ung des innern Friedens und Fortſchritis erfreuen und 
durften nicht zweifeln, daß auch die Deutjchöfterreicher in irgend 
einer Form dem nationalen Geſammtintereſſe dienftbar werden 
würden. Der Beſuch des Kaifers der Franzofen in Salzburg 
brachte in die Hoffnungen der Particulariften, Ultamontanen und 
Demoftaten zwar einen neuen Schwung, dod nur auf kurze Zeit, 
und die Rheinbundsgelüfte wagten ſich nur ſcheu aus dem Dunkel 
hervor. 

Am 5. September eröffnete Großherzog Friebrih von Baden 
die Kammern in Karlsruhe mit einer warmen patriotifchen An— 
ſprache, rühmte die Schutz⸗ und Trußverträge mit Preußen und 
das Follparlament als eine reguläre Vertretung des geſammten 
beutjchen Volls und verſprach dem Ziele der nationalen Einigung 
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gangen ift, welches wir ehren und mit dem wir ſympathiſiren, und 
daß ber Zuſammenlunft beiber Herrſcher der Charakter dieſes Mo- 
tivs geblieben ift. Darnach find innere Angelegenheiten Deutfche 
Sande nicht in der Weiſe, wie die erften Nachrichten es voraus⸗ 
fegen ließen, Gegenftand der Beiprehungen in Salzburg gewefen. 
Es ift dies um jo erfreufider, da die Aufnahme, welche jene Nad;- 
richten und DVorausfegungen in ganz Deutſchland fanden, von 
neuem gezeigt hat, wie wenig das deutſche Nationalgefühl den Ge- 
banfen erträgt, die Angelegenheiten der deutſchen Nation unter bie 
Vormundſchaft fremder Einmiſchung geftellt zu fehen. Der nord- 
deutfche Bund wird jedem Bebürfniffe der ſüddeutſchen Regierungen 
nach Erweiterung und Befeftigung der nationalen Beziehungen zwi— 
ſchen dem Süden umd dem Norden Dentjchlands auch in Zukunft 
bereittwillig entgegenfommen, aber wir werden die Beftimmung des 
Maßes, welches die gegenfeitige Annäherung innezuhalten hat, 
jeberzeit der freien Entſchließung unferer ſüddeutſchen Verbündeten 
überlaffen. Diefen Standpunkt glauben wir um fo ruhiger feſt⸗ 
halten zu dürfen, als wir in den gegenwärtig beftehenden vertrags- 
mäßigen Beziehungen zwifchen dem Süden und dem Norben Deulſch- 
lands, wie fie in den abgejälofjenen Bündniffen und in der Ver— 
vollftändigung bes Zollvereins ſich darftellen, eine rechtlich und 
thatjächlih geficherte Grundlage für die jelbftändige Entiotdelung 
der nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes erbliden.* 

Im norddeutſchen Reichstag war bie national-liberale Partei 
am zahfreichiten, ſetzte daher die Wiederwahl Simons zum Präfi- 
denten, bes Herzogs von Ujeſt und v. Bennigfens zu Vicepräfidenten 
duch und formulirte eine lohale und patriotijche Antwortsadrefie 
auf bie Thronrede, worin gefagt war, ber Reichstag werde Sib- 
beutfchland entgegen fonmten, wenn basfelbe eine nähere Verbindung 
wünſche, und erachte das große Werk erft dann vollendet, wenn 
Suddeutſchland auf Grund des Artikels 79 ber Verſaſſung des 
norddeutfchen Bundes in diefen werde eingetreten ſeyn. Zugleich 
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und Trußbündniß verwerfen und doch im Zollverein bleiben, Mit 
edler Entrüftung warf Blum (ein Sohn Robert Blums) den fächie 
ſchen Vertretern im Reichstag ihren Heinlichen und durchaus une 
fruchtbaren Partitularigmus vor. 

Der deutſche Nationalverein hatte ſich überlebt. Seine Pro- 
tection des Auguftenburgers hatte ſich ala völlig wertlos erwieſen; 
was ex jonft zum Wohl der beutjchen Nation bezwedt hatte, wurde 
jeht noch viel zweckmäßiger vom norddeutjhen Bundesrath und 
Reichstag geleiflet. Es war aljo Zeit für ihn, ih aufzulöfen, 
was in der lehten Generalverjammlung unter v. Bennigſen's Vorſitz 
am 11, November 1867 zu Caſſel geſchah. Die Flottengelder des 
Vereins wurden an bie Bundesmarine und einzelne Summen am 
die deutſche Seemannsſchule, an die Geſellſchaft für die Nettung 
Schiffbrüchiger und an den deutjchen Rechtsſchutzverein in Lone 
bon abgegeben. 

Der Bundesfanzler hatte, wie es durchaus natürlich und noth— 
wendig war, am 9. November 1867 eine aufzunehmende Marine 
amleihe von 10 Millionen Thalern beantragt, aber in Folge eines 
Antrags des Abgeordneten Bürgermeiſter Miquel von Osnabrück 
wurde am 15. Juni 1868 das Geſuch im norddeutſchen Reichstag 
mit 131 gegen 114 Stimmen verworfen. Die norbdeutfche Marine 
hatte den ſchönſten Anfang genommen, viele Hoffnungen hatten ſich 
daran gefmüpft, jeht mußte auf einmal ein großer Theil der Arbei- 
ten für fie eingeftellt werben. Vergebens fuchte Moltte, der be» 
rühmte General, die Vertreter Norbdeutfchlands zu beiferer Befin- 
nung zu bringen. „Welcher verfländige Menſch, jagte er, würde 
nicht wänjden, daß die enormen Ausgaben, welde in ganz Europa 
für Militärziwede gemacht werden, für Friedenszwecde verwendet 
werben könnten! auf dem Wege ber internationalen Verhandlungen 
wird dies nimmermehr zu Stande fommen, Der Krieg ift ja 
nur die Yorlfegung der Politik mit anderen Mitteln. Ich jehe für 
den Ziwed nur eine Möglichfeit und das ift, daß im Herzen vom 
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bon Löwe geſprochenen Worte fühlen, denn welche Regierung tolirde ° 


fi) eine fremde Einmiſchung gefallen laſſen?“ 

Einen guten Eindrud machte es, daß Preußen den 1857 mit 
Rußland abgefchlofjenen Gartellvertrag, welcher am 2. Oltober 1869 
abfief, nicht wieder erneuerte, denn diefer Vertrag hatte nur Vor— 
fheile fir Rußland und nur Nachtheile für Preußen achabt. Preußen 
hatte bie Daft auf fih genommen, die vielen ruffifhen Ausreifer, 
Refractaire, Defraudanten, Schmuggler zc. aufzugreifen und an Rufe 
land wieder auszuliefern, aljo jelber den Ruſſen die für die preußiſche 
Bevölkerung jo ſchädliche Grenziperre handhaben zu Helfen, 

Don Heder in Amerika erſchienen 1867 „Gepfeilerte Briefe”, 
worin er im Namen aller deutjchen Flüchtlinge in Norbamerifa 
feine freudige Zuflimmung zu den großen Veränderungen in Deutjch- 
land beurlundete und dem alten Baterlande befannt machte, daß 
die frühere Verachtung, mit der alle Anglo-Amerifaner auf bie 
Dentichen herabgefehen hätten, jett gänzlich verſchwunden jey und 
man großen Nefpeft vor dem Bolt in Waffen befommen babe, 
welches fich feine Einheit zu erfämpfen wiſſe. 

Der norddeutſche Bund ſchloß mit den Pereinigten Staaten 
von Nordamerika auf zehn Jahre einen Verfrag ab, demzufolge 
Angehörige des nordbeutfchen Bundes, wenn fie fünf Jahre in den 
Vereinigten Staaten gelebt hätten, als dort naturalifirt angejehen 
werben follten, aljo aud) nad Europa zurücklehren durften, ohne 
dort verfänmter Milttärpflicht nachlommen zu müſſen. 

Im Beginn des Jahres 1870 zählte die norddeutſche Flotte 
33 Dampfſchiffe mit 320 Kanonen und 7 Segelſchiffe mit 160 Ka— 
nonen. Sieben weitere Schiffe waren im Bau begriffen. Somit 
hatte die norddentſche Seemacht bereits die öſterreichiſche und 
ttalienifche erreicht und wurde in Europa nur noch von ber enge 
liſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen übertroffen. 

Die junge preußiſche Marine fand 1870 wieder einmal Ger 
Tegenheit ſich auszuzeichnen. In den chineſiſchen Gewäſſern tvar ein 
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in der Pflege zu vernachläffigen gewohnt waren, wurden jegt, nach⸗ 
dem einige eclatante Fälle ruchbar geworden waren, auf Befehl des 
norddeuifchen Bundesraths fireng unterſucht. Am meiften waren 
dabei die reichen Firmen Sloman und Donati in Hamburg come 
promittirt, auf deren Schiffen eine Menge Bafjagiere efend zu Grunde 
gegangen Waren, 

Am 2. April 1868 äußerte Walded im Berliner Abgeordneten⸗ 
hauſe, das preufifche Negierungsfoften ſey zu wenig liberal. Im 
Süddeutſchland gelte es als abſolutiſtiſch und feudaliſtiſch, und das 
ſey der Hauptgrund, warum man dort den Anſchluß an den Nord⸗ 
bund verfhmähe. Darauf jagte Graf Bismard: „Die Süddeutjchen 
wollen ſich an uns nicht anfchließen, nicht, weil wir ihnen wicht 


liberal genug, fondern weil wir ihnen diel zu liberal find. Welcher 
unter den ſüddeutſchen Staaten ifl der Tiberalfte? Inzweifelhaft 


Baden, und dort iſt man bereitwillig zum Anſchluß. Die jüde 
deutſchen Liberalen wollen ſich uns anſchließen und, die das nicht 
wollen, find die reaftionären Parteien.“ Diefe genialen Morte 
riefen anfangs bei allen undeutſch gefinnten Parteien im ſüdlichen 
Deutſchland ein einfältiges Hohngelächter hervor, weil e& hier wirf- 
lich noch Leute gab, welche immer noch wie vor ſechs Jahren das 
Minifterum Bismard heimlih für reaftionär hielten ober die 
Meinung, es verhalte ſich fo, verbreiten halfen, um es zu verleum—⸗ 
ben und ihm Feinde zu erwecken, und dann mit dem liberalen Sy« 
ftem in Sübdeutjchland zu prahlen. Aber ſelbſt das neugejchloffene 
Bündniß der württembergifchen Regierung mit ben Demokraten und 
Ultramontanen Tonnte nicht verhindern, da man fich des Drucks 
erinnerte, unter dem dieſe letztern Parteien noch vor Kurzem ſtanden. 
Es gab daher Reclamationen, und wie um einen unter fie geworfenen 
Knochen bie Hunde fich herumbeißen, fo die Fortſchrittspreſſe im 
jüdlicgen und auch im nördlihen Deutjchland, um das Wort, dag 
ihnen Bismard in feiner Nede hingeworfen. Die Einen wollten 
nicht zugeben, Bismard ſey Tiberaler als Warnbüler, die Andern 
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der König von der Anrede der Profeſſoren Gelegenheit, ſeine Friedens— 
ſiebe zu verſichern, wobei er aber nicht ohne Stolz auf feine Armee 
und Flotte Hinwies, die einen ihm etwa aufgedrungenen Krieg zu 
führen wiffen würben, In der Stadt Schleswig dankte der König 
für den freubigen Empfang und fügte bei: „Ich gedenfe meiner 
feühern Anweſenheit hier im Jahr 1864. Damals war die Zufunft 
ber Herzogthümer ungewiß. Jetzt ift fie durch das Schidjal ent 
ſchieden. Der herzliche Empfang verbürgt mir, daf die Gefinnungen 
jet anfangen, den Thatſachen zu entſprechen.“ In Nordſchleswig 
ftrömten dem König die Deutſchen aud) aus den entfernteften Orte 
ichaften zu; eine Deputation der Dünen ließ er aber nidjt vor, 
weil fie nur darauf berechnet zu ſeyn ſchien, in Kopenhagen und 
Paris Spektafel zu machen. Auf feiner Rücklehr wurde ber König 
auf's Feftlichfte in Hamburg empfangen. Bein Befuch der Ham— 
burger Börfe fagte er zum Präfidenten der Handelslammer: „Was 
Sie brauchen, das brauchen wir alle, den Frieden, und daß 
dieſer nicht geftört wird, habe ich die fidherfte Hoffnung. Die 
don mir in Siel gejprodienen Worte follten diefer Friedenszuver⸗ 
ficht den Lräftigften Ausdrud geben. Unerllärlich bleibt mix, wie 
eine entgegengefeßte Auffafjung nur einen Wugenblid eintreten 
konnte,” 

Um zu bemeifen, daß es ihm mit feinen FFriedenserflärungen 
Ernft jey, mit einer feifen Andeutung, daß er ſich vor den über 
mäßigen Rüftungen Frankreichs nicht fürchte, befahl der König, die 
Refruten, welche jonft im Anfang des September einrüdten, erſt im 
nächſten Januar einrüden zu Laffen, obgleich die Reſerven ſchon im 
September, zum Theil im Auguſt heimlehren durften. Somit wurde 
das preußifche Heer auf ein Dritttheil feines Friedensſtandes redu— 
cirt, Das war eine bejchämenbe Antwort auf das Säbelgerafjel 
der franzöfifchen Preſſe. Inzwiſchen waren die Militärconventionen 
Preußens mit allen norddeutſchen Bundesſtaaten fertig geworden 
und nur noch die beiden Mecklenburg und Braunfchweig im Rüde 
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bing damit zujammen. Im Anfang Dezember fam jedoch Graf 
Bismard friih und munter nad Berlin zurüd und machte den 
Winter über von Berlin aus noch mandje vergnügte Jagdpartie. 
As er im dem erſten Tagen des Januar einmal auf Holjteiner 
Gebiet jagte, brachten ihm die Einwohner einen Yadeljug. Indem 
er ihnen dankte, ſagte er: Nun feht ihr, daß wir alle Landsleute 
und Brüder find. Ihr könnt Holfteiner, Hamburger zc. bleiben 
und jend doch Deutſche. Wir alle waren immer Brüder, wir haben 
es nur nicht gewußt. 

Am 4. März 1869 eröffnete König Wilhelm I. von Preußen 
abermal3 zu Berlin den Reichsſtag des norddeutfchen Bundes per— 
fönlih mit einer Thronrede, im welcher er jeine volle Befriedigung 
über die bisherigen Leiftungen bes Neichstags und über die raſch 
fortjchreitende Entwidlung im Innern des Bundes ausdrückte. Durch 
eine Menge von Gefegen waren bereits bedeutende Verbeſſerungen 
ducchgeführt worden und neue wurden dem Neichstag zur Ber 
rathung angefündigt, eine neue Gewerbeorbnung, ein neues Handels⸗ 
geſetzbuch, eine neue Wechſelordnung, ein Geſetz über gegenfeitige 
Rechtshülfe der Bundesgenofjen, Poftverträge, eine Organifation 
der Bundesconfulate ꝛc. Was die auswärtigen Verhältniffe betraf, 
fo erflärte der König mit größter Beſtimmtheit: „die Freundfchafte 
lichen Beziehungen zwiſchen dem norbdeutfchen Bunde und allen 
auswärtigen Mächten haben ſich vor furzem durch die friedliche 
Löfung der die Ruhe des Orients bedrohenden Spannung von 
neuem bewährt, Eine Nation, weldhe ſich des Willens und ber 
Kraft bewußt ift, fremde Unabhängigkeit zu achten und die eigene 
zu ſchüßen, bat das Recht auf die Dauer eines Friedens zu ver— 
frauen, den zu jtören den auswärtigen Negierungen die Abficht, den 
Feinden der Ordnung die Macht fehlt.” 

Das erfreuliche Ergebniß der damaligen Situng des Reichs— 
tags war das Mereinszolfgefe vom 1. Juli 1869, alle deutjchen 
Staaten umfaſſend; für den nordd. Bund die Gewerbeordnung 
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harakterfefter aber harter Kopf dem ganzen Minifterium im Wege 
ftehe und den Gedanken bes leitenden Minifters vereiteln könne, 
Das wollen wir und nichts anderes, Wir haben zunächſt nur von 
Fachminiſtern geſprochen; dieſe jollen dem Bundeskanzler die Laften 
abnehmen, melde ihm nicht gebühren, ihm die Laften abnehmen, 
welche verhindern, daß er mit dem größeren Gedanken der Staata- 
politit ſich ausſchließlich befhäftige und nur nebenbei controfire, 
ob nicht die Regierungen fi) durch Mißgriffe Mißtrauen zuziehen, 
durd) welches die gefanmte Staatäleitung Schaden leide.“ Graf 
Bismard anerkannte den guten Willen in diefer Entgegnung und 
erflärte: „Wenn ich geſagt Habe, daß ich ein Minifterium mit eine 
heillicher Spite für zwedmäßiger halte, als ein Miniftercollegium, 
jo habe ich mich Hierbei ebenfalls nad der englifchen Verfaſſung 
gerichtet, bin alſo eigentlich derfelben Meinung wie Herr Laster, 
wie das denn bei vielen Dingen gefchieht, daß wir oft, ohne es zu 
willen, übereinftimmen.” 

Ziemlich unnöthiger Weife ftellte Hagen ben Antrag, da die Sol« 
daten fo viel koſteten, follten fie auch zu den Gemeindefteuern bei- 
fragen. Ws darüber am 28. Mai 1869 im Reichstag berathen 
wurbe, erflärte ber Sriegsminifter v, Noon, nad zwei glorreichen 
Kriegen hätte er einen jolchen Antrag nicht erwartet, der norddeutſche 
Bund würde gar nicht exiftiren und biefer Reichstag nicht beifammen 
ſeyn, wenn die Armee jene Siege nicht erfochten hätte. Das Ganze 
zu erhalten, ſey die Hauptjache und eines feinen Opfers werth. 
Solfte wohl die Armee ihr gutes Necht verlieren, um die Gemeinde- 
einnahmen Braunſchweigs oder Coburgs zu vermehren? Nachdem 
Hoffmann von Darmftadt gleihtwohl den Antrag unterftüßte, fagte 
General Mollle: Die Armee habe nie zu Gemeindelaften beigetragen 
und fönne es auch nicht, denn fie habe ja auch fein Recht, 
in Gemeindefachen mitzufprechen, und würde es, wenn fie es hätte, 
nicht einmal ausüben können, weil ber Soldat gewöhnlich von feiner 
Heimath entfernt ift. Was ber Soldat braude, das bezahle er an 
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tag vor, den Anſchluß des Großherzogthums Baden an den Nord⸗ 
beutfhen Bund möglichſt zu beſchleunigen, weil Baden ſelbſt es 
wünſche, die Nationalliberalen im füblihen Deutſchland eine Er- 
muthigung verdienten und im Fortſchritt zum nationalen Ziele 
überhaupt nicht innegehalten werben follte. Graf Bismard ante 
wortete in einer Tangen Rede mit überlegenem Geift, bie nationale 
liberalen Herren, die fi rühmten, feine Politif zu unterftügen, 
hätten ihn doch wohl mit einem folden Antrag im offenen Haufe . 
und vor dem großen Publitum nicht überraſchen, fie hätten ihm 
ihr Vorhaben zuvor mittheilen follen. Sodann ging er näher auf 
die Sade ein und beftritt, daß bie badiſche Regierung ben Herrn 
Lasker beauftragt habe. Indem er biefe Regierung wegen ber 
Treue, mit der fie am nationalen Gedanken hing, und wegen ihres 
Muthes unter fo vielen widerwärtigen Umgebungen und Zumuthun« 
gen in hohem Grabe pries und ehrie, brüdte er doch feine Ueber⸗ 
zeugung aus, fie ſey mit Preußen in ber Beurtheilung ihrer Lage 
einverftanden und zu noch längerer Gebuld bereit, wie auch bie 
badifhen Stände und die Mehrheit des badiſchen Volks, ba fie 
außerhalb des Norddeutſchen Bundes für die deutſche Einheit mehr 
zu wirken vermöchten, als wenn fie einzeln in biefen Bund treten. 
„Ich glaube nicht, daß wir gut thun würden, das Element, welches 
der nationalen Entwidlung im Süden am günftigften ift, auszu⸗ 
ſcheiden, gewiſſermaßen — wenn ich ein triviales Bild gebrauche, 
fo ſchreiben fie e8 ber fürzlichen Betheiligung an landwirthſchaft⸗ 
lien Verhandlungen zu — gewifjermaßen den Milchtopf abzu⸗ 
fahnen, um das übrige fauer werben zu laſſen.“ Weiter machte 
der Bundeskanzler darauf aufmerffam, daß Baden, wenn Helfen, 
Württemberg und Bayern nicht ebenfalls in den Norddeutſchen Bund 
eingetreten und möglichen Falls diefen Staaten die fernere Theil 
nahme am Zollverein gefündigt werden müſſe, in eine bedenkliche 
Afolirung gerathen würde. „Ein Gebiet wie das badiſche, vierzig 
en lang und in der Höhe von Raftadt faum brei Meilen breit, 
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wenn das Präfidium, wenn der König, mein Allergnädigiter Herr, 
im Norbbunde eine Macht übt, die zu erweitern im natiomalen 
Intereffe, im Intereffe des Gewichtes und des Schußes von Deutjch- 
Iand fein Bedürfnig vorhanden ift, fo kann ich behaupten: das 
Haupt des Nordbundes hat in Süddeutſchland eine Stellung, wie 
fie jeit dem Kaiſer Nothbart ein deutfcher Kaifer nicht gehabt hat, 
und diefer doch auch nur, wenn jein Schwert gerade ſiegreich war, 
vertragsmäßig und allgemein anerfannt nicht. Alſo unterſchühen 
wir dies nicht, und drängen Sie nicht jo auf neue Etappen; ge— 
nießen Sie doch einen Nugenblid froh, was Ihnen befchieben, und 
begehrten Sie nicht, was Sie nicht haben! Wenn Sie den Beitritt 
Badens, die Herftellung des Nordbundes, wie er durch den Beitrilt 
Badens ſich geftalten würde, als ein Definitivum anfehen, dann 
haben Sie ein Recht den Antrag zu ftellen. Dann wirde ich auch 
heute feinen Anftand nehmen, ihn zu unterfchreiben; wenn Sie ihn 
aber ala Mittel anjehen, die volle nationale Einigung des ganzen 
Deutjchlands zu fördern, fo ift das eine Anſichtsſache, da fann ich 
irren und Sie fünnen irren, da fann ich nur jagen, ich theile Ihre 
Anficht nicht, und werde nad) meiner handeln:” 

Als der Abgeordnete Miquel entgegnete, bie Hohenzollern’fche 
Politik ſey, voranzugehen, die Erklärung des Bundeskanzlers werde 
die Freunde der nationalen Sache deprimiren, die Ultramonianen 
und Particufariften dagegen ermuthigen, die Aufnahme Badens fey 
der Anfang der Vollendung ber deulfchen Aufgabe und mas für 
Erwägungen diplomatifcher Art dagegen ſprächen, das ſey Volls— 
politif, — Fonnte fi Graf Bismard nicht enthalten zu fragen, 
ob das auch Vollspolitik gewejen jey, die im Frühjahr 1866 bie 
Regierung in Adrefien beftürmte, feinen Srieg zu beginnen, und 
ihr die Mittel zum Kriege verweigerte. „Ich glaube, man weiß es 
uns Dant, daß wir damals die Sache befjer verftanden haben, wie 
diefe Vollspolitik.“ Im übrigen erflärte Bismard, Miguel und 
feine Freunde, die Nationalliberalen, feyer im Grunde mit ber 
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ohne dem Particularismus der Parieien zu verfallen. Wir müſſen 
alles aus dem Wege räumen, was ber deutſchen Einheit entgegen- 
tritt, nicht eine neue Trennung ſchaffen. (Bravo reis; Wider 
ſpruch, Ruf: Richtbeil! links.) Ich freue mic der Mißbilligung 
ber Gegner deutſcher Einheit. (Bravo!) Ich erinnere, daß dem dor 
zwei Jahren geäußerten Wunjche nad) einem gemeinjamen Strafe 
rechte bereitS entſprochen iſt. Vergeſſen Sie über dem Parteifland« 
punkte nicht Zwed und Ziel des großen Ganzen, das wir geſchaffen 
haben und das wir erhalten wollen und müſſen. Geben Sie dur 
bie Tekte große Abſtimmung ein Pfand für Ihre deutſche Ge— 
finnung. (Beifall rechts.)“ Hierauf zog Pland feinen Antrag zue 
rüd und das neue Strafgefehbud behielt die Todesftrafe bei. 

Am 26. Mat ſchloß König Wilhelm den Norddeutſchen Reiche- 
tag mit einer patriotifhen Nede, worin er den Fortſchritt der Eini« 
gung Deutfchlands betonte, die Vereinbarung über das Straf 
gejehbuch twie die über ben neuen Zolltarif, bie Fortſchritte ber 
Bundesmarine ꝛc. „Diefe Erfolge beweifen, daß der deutſche Geift, 
ohne auf Die freie Entwidlung zu verzichten, in ber feine Kraft bes 
rubt, die Einheit in der gemeinfamen Liebe Aller zum Vaterland zu fine 
den weiß. Diefelben Erfolge, gewonnen burd treue und angeftrengte 
Arbeit auf dem Gebiete der Wohlfahrt und ber Bildung, der reis 
heit und der Ordnung im eigenen Lande, gewähren auch dem Aus— 
lanbe die Gewißheit, daß der norddeutſche Bund in ber Entwidiung 
feiner inneren Einrichtungen und feiner vertraggmäßigen nationalen 
Verbindung mit Süddeutichland, die deutjche Vollskraft nicht zur 
Gefährdung, fondern zu einer ſtarlen Stüße des allgemeinen Frie— 
dens ausbildet, welcher die Achtung und das Vertrauen der Wölfer, 
wie ber Negierungen des Auslandes zur Seite ſtehen. Wenn wir 
ber deutſchen Nation mit Gottes Hülfe die MWettftellung gewinnen, 
au ber ihre gefchichllicde Bedeutung, ihre Stärke und ihre friedfertige 
Gefittung fie berufen und befähigen, jo wird Deutſchland den An— 
theil nicht vergefien, den dieſer Reichstag an dem Werke hat und 
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Der Haß dieſes Meinen Fürſten gegen Preußen gab fi daran 
zu erkennen, daß er alle Beziehungen zum Berliner Hofe abe 
Brad) und Hannoveraner in jeine Dienfte nahm, unter andern 
den hannöverfhen Erminifter von Hammerftein zu feinem Minifter 
machte. 

Das Feine Fürftentfum Coburg-Gotha ahnt wie in einem 
Heinen Spiegel den Eontraft im großen Deutfchlanb nad. rüber 
waren Coburg und Gotha felbftändige Staaten und wurden erſt 
nad) dem Ausjterben der Gotha'ſchen Linie im Jahr 1825 ver- 
einigt. Herzog Ernft, deſſen ſchon oft in der Geſchichte Deutfdh- 
lands gedacht ift, weil er immer für die Einheit Deutfchlands eifrig 
tätig war, wünjchte natilrlicher Weife auch eine innige Vereinigung 
feiner beiden Kleinen Beſitzthümer. Aber Coburg machte ſüddeutſche 
Oppofition gegen das norddeutſche Gotha, wollte Nefidenz bfeiben, 
wollte nicht jo viel Steuer zahlen als Gotha und blieb durch— 
aus bei jeinem particulariftifchen Eigenfinn, obgleih bei einer 
vereinfachten Verwaltung beide Ländchen nur gewinnen könnten. 
Beide Parteien führten einen leidenfchaftlihen Federkrieg mit« 
einander. 

As Herzog Ernſt von Coburg am 29, Januar 1869 fein 
25jähriges Negierungsjubiläum feierte, nahm er davon Anlaß, den 
Fürſten der Mittel- und SHeinftaaten ihren Standpunft Mar zu 
machen. „Darin lag der unbeilvolle Jrrthum, dab man gewohnt 
war, die deutſchen Fürften, ſey e8 nun mit oder ohne ihre Schuld, 
vom deutſchen Volke Iosgetrennt zu betrachten, und daß man it 
ihnen allein das Hindernik für eine gefegnetere Entwicklung unferer 
nationalen Verhältnifje zu finden glaubte, Diefem Jerthum trat 
ich fcharf entgegen. Ich fühlte in mir nicht nur dieſelbe warme 
daterländifche Geſinnung, mie fie jedem unter Ihnen inne wohnen 
mag, jondern and die Berechtigung (für das große beutjche 
Vaterland) mit zu ſorgen, zu rathen, zu tragen, zu fämpfen. ch 
trage in mir die Heberzeugung daß, wenn es beſſer geworden ift in 
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Ein jo Meiner Landbezirt braucht gar keinen jo koftbaren Hof und 
die Zumuthung, der ihn bewohnende deutſche Vollstheil folle feine 
Pflicht mehr gegen den Bund, fondern nur noch ſolche gegen Dem 
feinen Hof erfüllen, harakterifirt wieder einmal die ganze Unnatur 
des Particularismus und der Stleinftaaterei. 

Am 18. Juli 1867 ſchloß der Fürft von Walded mit Preußen 
den fog. Acceſſionsvertrag, wonad die Verwaltung feines Heinen 
Würftentfums während der nächſten zehn Jahre an Preußen abge 
treten wurde, Einer klagte, num hätten die Maldedler fein Vater— 
land mehr. 

An 3, September 1869 jlarb der Mannſtamm der Fürften 
von Hobenzollern-Hedingen mit dem lebten Fürften (Friedrich 
Wilhelm Conftantin Hermann Thaſſilo) aus. Derfelbe hatte jein 
Meines Fürftenthum am 7, Dezember 1849 an ben König von 
Preußen abgetreten. Er hinterließ nur zwei Kinder aus morgana> 
tifcher Ehe unter dem Titel Graf und Gräfin von Rothenburg. 

Im Laufe des Jahres 1863 wurde eine beutjche Nordpol- 
erpedition, angeregt durch Doktor Petermann in Gotha, glücklich 
zu Stande gebracht, indem anjehnliche Beiträge dafür einfamen, 
Sie ging am 24. Mat von Bergen in Norwegen ab und fehrte 
im September glüdlih dahin zurüd, nachdem fie in der Nähe vom 
Grönfand bis zum 82. Grade 5 Minuten nordwärts borgebrumns 
gen war, duch das Eis aber nicht weiter Hatte durddringen 
Lönnen. Im folgenden Jahr ging eine zweite deutſche Nordpol« 
erpedition ab, die aber erjt im Herbſt 1870 zurüdtehrte. 

Am 2. Auguft 1869 ereignete fi) in den Bergwerfen bes be— 
rühmten Plauen’ihen Grundes, ein jehredliches Unglüd, wahr« 
ſcheinlich infolge der heißen Witterung hatten fi im Innern 
des Bergwerls das unter dem Namen böjes Wetter befannte Gas 
in ungewöhnlicher Weije entwidelt und erplodirte jo plöglih, daß 
jämmtliche im Bergwerl arbeitende Menſchen theils in Stüde ge 
riffen und verbrannt, theils erjtidt wurden, 279 am der Zahl, Die 
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meiften waren augenblidlich todt; von den in entferntern Streden 
arbeitenden Bergleuten, zu denen das tödtlihe Gas fpäter eindrang, 
lebten einige noch fo lange, baß fie in rührenden Worten, melde 
fie mit Kreide an die Wand ſchrieben, von den Ihrigen Abjchieb 
nehmen Tonnten. Die Zahl der Wittwen, welche fie Hinterliegen, 
belief fih auf 221 mit 650 Kindern. Es wurden ſogleich große 
Sammlungen für die Unglücklichen veranftaltet. Allein mit Recht 
erhoben fih Stimmen, welche geltend machten, daß das nicht ges 
nüge. „Es ift die allgemeine Richtung der Imduftrie, welche den 
Menſchen und das Menjchenleben überhaupt gering achtet und leider 
noch immer Unterflügung darin findet, bei vorfommenden Unglüds« 
fällen fi mit einigen Humanitäts- und Wohlthätigkeitsphraſen über 
die Verlegung ihrer Pflichten hinwegzuhelfen. Unſererſeits wiſſen 
wir zwei unzweifelhafte Mittel, dergleichen Unglüdsfälle feltener zu 
machen. Das erfte ift ein Norddeutfches Bundesgeſetz, welches bie 
Eigenthümer der Bergmwerfe den Verwundeten oder den Hinterblie⸗ 
benen Derer, welche im Bergwerk verunglüden, unbedingt regreß- 
pflihtig macht. Das zweite ift, daß wir uns nad) dem Vorbilbe 
des engliſchen Parlaments eingehender mit den Urſachen derjenigen 
Unglüdsfälle beichäftigen und wenigſtens diejenigen Vorkehrungen 
treffen, welche die Erfahrung bereits als bewährt an die Hand ges 
geben Bat. Es ſtimmt fehlecht zufammen, aus Humanitätsrüdfichten 
die Todesftrafe abzufhaffen und dann über die fahrläßige Tödtung 
von 300 Menſchen mit einer empfindfamen Phraje zur Tages⸗ 
ordnung überzugehen.” 
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Das wirlſamſte Bindemittel zwifchen dem norddeutſchen Bunde 
und den vier ifolirt gebliebenen Mittelftaaten bes ſüdweſtlichen 
Deulſchlands blieb immer der Zollverein, denn das materielle In— 
tereffe der füdftaatlihen Bevölkerungen war davon unzertrennlich, 
Da nun Preußen bei feinen Friedensſchlüſſen im Auguſt 1866 ben 
Fortbeſtand des Zollvereins zugeftanden, ſich aber halbjährige Auf- 
fündigung vorbehalten hatte, mußten die Südftaaten natürlicherweife 
wünſchen, ihr Verbleiben im Zollverein auf eine längere Dauer zu 
ſichern. Auf der andern Seite mußte Preußen wie allen Genofjen 
des norbdeutichen Bundes daran gelegen jehn, in eine noch engere 
Berbindung mit ben Südſtaaten zu treten. 

Unter diefen Vorausſehungen gedieh es denn zu einer one 
fereng der ſüddeutſchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
mit dem Grafen Bismard in Berlin, die am 4. Juni 1867 zu 
einer Zollübereinkunft führte. Nach einer weitern, noch beſondern 
Uebereinfunft mit Bayern konnte der König von Preußen am 
20, Juni den neuen Vertrag ratificiren. In diefem Vertrage wurde 
feitgejeßt, er jolle erſt mit dem Schluß des Jahres 1877 ablaufen. 
Bis zu diefem Termin folle der bisherige Zollverein definitiv fort 
bejtehen und auf Schleswig-Holftein und Medlenburg ausgebehnt 
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die preußifchen Geſandtſchaften, worin er feine Befriebigung darüber 
ausſprach, baf die innern Angelegenheiten Deutſchlands nicht Gegen« 
fand von Verhandlungen fremder Mächte gewefen ſeyen. „Die füd- 
deutfchen Regierungen jelbjt werden ung bezeugen, daß wir ung jedes 
Verſuchs enthalten haben, einen moralifchen Drud auf ihre Ente 
ſchließungen zu üben, und daß wir vielmehr auf die Handhabe, welche 
fi) uns zu dieſem Zwed in der Lage des Zollvereins bieten konnte, 
rlihaltstos verzichtet haben.“ Um 24. September erklärte Graf 
Bismard am Reichstage in Hebereinftimmung mit Obigem, man 
müfje nur fremde Einmifchung abhalten, in Deutjchland ſelbſt aber 
Niemand Zwang anthun und das Nationalbewußtfenn von ſelbſt 
reif werden laſſen. „Wenn die ganze Nation die Einheit will, jo 
wird Feine beutjche Negierung, fein Staatsmann ftarf genug, feiner 
muthig oder Heinmüthig genug ſeyn, fie zu hindern.“ 

Indem Preußen den norddeutſchen Bund stiftete in der Aus— 
ſicht, daß fi) demjelben aud die jübdeutjchen Staaten anſchließen 
würden, ſomit alfo die deufjche Nation dem lang erjehnten Ziel 
einer engern Vereinigung zuführte, ſtellte es ſich auf den bdeutjch- 
nationalen Standpunft und mußte ben ſpezifiſch preußifchen Stand» 
punkt folgeredht um jo gewifjer verlafjen, al& es, wenn es den eng« 
herzigen Particularismus anderer deutſchen Staaten überwinden 
wollte, den eigenen aufgeben mußte. Der norddeutſche Bunbes- 
präfident, Graf Bismard, erklärte daher im Reichstag in den letzten 
Tagen des September 1867, die einzelnen Abtheilungen des Bundes⸗ 
rates follten zwar preußische Vorftände haben, diefe aber follten 
nicht unter den preußifchen Minifterien ftehen, jondern ſich nur nad) 
Ermächtigung bes Bundesfanzlers mit diefen Minijterten benchmen, 
und was dann der Bundesrath auf ihren Vortrag beſchließe und 
der Reichstag annehme, das müſſe von den preußiichen Minis 
fterien ganz ebenjo wie von den Minifterien der Heinern Bundes— 

"flaaten ausgeführt werden. Damit geſchah der Gleichberechtigung 
aller Bundesgenojjen Genüge, ohne die Machtjtellung Preußens zu 
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haben, Preußen beeinträchtige die volle Freiheit der Entſchließungen 
feiner Zollverbündelen nicht, aud) jey die Zeit zu einer Erweiterung 
der Gompetenz bed Zollparlaments noch nicht gefommen, allein er 
finde feine Neranlaffung, anders als jympathiih und freundlich 
eine Bewegung der Geifter zu betrachten, welche die Thatwerdung 
der im rechten Augenblid unfehlbar fich vollziehenden geſammtdeutſchen 
Idee organifcd vorzubereiten, den Zweck und die Kraft habe, 

Im März 1868 unterhandelten die Südftaaten mit Preußen 
wegen einer Uebereinfunft über die Freizügigkeit. Das Natürlichſie 
wäre wohl gewejen, die Sache durch den norddeutſchen Bundesrath 
dem Zollparlament zu überweijen; aber die füddeutichen Höfe ber 
nutzten diefen Anlaß nur, um ihre Souperänetät zu befonen und 
die Hebereinkunft mur als einen Vertrag zwiſchen fouveränen Res 
gierungen zu charalteriſiren. 

Am Geburtstage des Königs, am 22. März, hielt Profeſſor 
Kirchhoff im der Berliner Alademie eine Feſtrede, worin er bie 
deutjche Frage eben fo unbefangen als großartig auffahte. Indem 
er auf Sübdeutichland Bezug nahm, welches der nationalen Einie 
gung der Deutfchen immer noch twiderjtrebe, bemerkte er; „Der 
Norden hat das Uebergewicht erlangt, und wenn er feine Schuldig⸗ 
feit thut, wird die Gewalt des gereizten Gefühls das patriotiſche 
Gewiſſen nicht übertönen. Der Norden will kein Helotenthum unter 
ih, jondern die Gleichheit aller. Die Hohenzollern find aus Siüd- 
beutjchland gefommen, aber Norddeutichland hat unter ihnen das 
Joch der Fremdherrſchaft gebroden, Wenn Süddeutſchland hinzu— 
teitt, wird es weder Frankreich noch Rußland jemals mehr wagen, 
deutjches Land ala Compenſallonsgegenſtand anzuſehen.“ 

Um 23. März 1868 wurde der norbdeutjche Reichstag wieder 
eröfinet, Die Thronrede des Königs lautete jehr friedlich und 
hatte einen vorzugsweiſe geſchäftlichen Charalter, Das Zollparla— 
ment, an welchem die ſüddeutſchen Abgeordneten theilnehmen jollten, 
hatte wegen der allzu ſehr verfpäteten Wahlen in Württemberg und 
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eigene Art der Anſchauungen bier Achtung finden, unb daß eine 
patriotifhe Löfung unferer Aufgabe gefingen werbe.” 

Gleich in den erfien Sigungen gaben bie Wahlpräfungen dem 
Zollparlament Anlaß zu einer Iebhaften Debatte über bie wären 
bergifchen Wahlen. Die Württemberger Hatten ſich dadurch awl- 
gezeichnet, daß fie nicht einen einzigen dentſch gefinnten Mann in’? 
Parlament Tieferten, fonbern nur Particufariften, Ultramontane unb 
Demokraten, die leßtern in auffallender Mehrheit. Obgleich bie 
Demokraten vor den Wahlen ſich fo ſchwach gefühlt hatten, daß fie 
gar nicht mit wählen zu wollen erklärten, wurbe ihnen doch durch 
die Regierung jelbft fo ſehr geſchmeichelt, baf fie dadurch, unb mur 
dadurch, die Mehrheit erlangten. 

Unterm 23. April 1868 richtete eine Anzahl achtdarer Bürger 
von Stuttgart eine Eingabe an das Zollparfament, worin eine 
Reihe bei den Zollparlamentswahlen in Württemberg vorgefommener 
Thatjachen mitgeteilt wurden, „weldde mit den Vorfchriften bes 
Reichswahlgeſetzes in Widerfprud fliehen und die Wahlfreiheit ein» 
zelner Kreife von Wählern in erheblicher Weiſe gefährbet haben. 
Wir find nicht gemeint, da8 Wahlergebniß in rüdwirkendem Sinne 
beanftanden zu wollen. Unſer Zwed ift vielmehr, der Ermägung 
des hohen Zollparlaments bie Yrage zu unterbreiten, ob nicht Ver⸗ 
anlafjung vorliegt, Schritte zur fünftigen Verhütung ähnlicher Uebel⸗ 
fände zu thun.“ Die angeführten Thatſachen betrafen: Das Aus« 
fließen der Lohnarbeiter von den Wahlliften, wenn fie nicht einen 
eigenen Hausftand nachweiſen fonnten; bie Bildung militärifcher 
Wahlbezirke und das Abftimmen in der Kaferne, als ob bie Wahlen 
militärifcher Disciplin unterlägen; die ausdrückliche Anmeifung ber 
Unterbeamten, den NRegierungsfandidaten zu wählen; das Ber- 
ſprechen, dem Wahlbezirk eine Eifenbahn zu gewähren, wenn er ben 
Regierungsfandibaten wähle zc. 

Die Eingabe wurde am 1. Mai im Zollparlament vorgelefen 
und darüber debattirt, wobei auch die wahnfinnigen Befhimpfungen 
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eigene Art der Anfchauungen hier Achtung finden, und daß eine 
patriotifhe Löfung unjerer Aufgabe gelingen werde.” 

Gleich in dem erften Situngen gaben die Wahlptüfungen dem 
Zollparlament Anlaß zu einer lebhaften Debatte über die würtlem— 
bergifchen Wahlen, Die Wiürtiemberger hatten ſich dadurch aus— 
gezeichnet, daß fie nicht einen einzigen deutſch gefinnten Mann in’s 
Parlament lieferten, ſondern nur Particulariſten, Ultramontane und 
Demokraten, die lehtern in auffallender Mehrheit. Obgleich die 
Demokraten vor den Wahlen ſich jo ſchwach gefühlt hatten, daß fie 
gar nicht mit wählen zu wollen erflärten, twurde ihnen doch durch 
die Regierung ſelbſt jo ſehr geichmeichelt, daf fie dadurch, und mur 
dadurch, die Mehrheit erlangten, 

Unterm 23. April 1868 richtete eine Anzahl adhtbarer Bürger 
bon Stuttgart eine Eingabe an das Zollparlament, worin eine 
Neihe bei den Zollparlameniswahlen in Württemberg vorgefommener 
Thalſachen mitgetheilt wurden, „weldje mit den Vorfchriften des 
Neichswahlgefeges in Widerſpruch ftehen und die Mahlfreiheit ein- 
zelner Kreife von Wählern in erheblicher Weiſe gefährdet haben, 
Wir find nicht gemeint, das Wahlergebniß in rückwirlendem Sinne 
beanftanden zu wollen. Unjer Zwed ift vielmehr, der Erwägung 
des hohen Zollparlaments die Frage zu unterbreiten, ob nicht Were 
anlaffung vorliegt, Schritte zur fünftigen Verhütung ähnlicher Mebel- 
fände zu thun.“ Die angeführten Thatfachen betrafen: Das Aus- 
ſchließen der Lohnarbeiter von den Wahlliften, wenn fie nicht einen 
eigenen Hausftand nachweiſen fonnten; die Bildung militärifcher 
Wahlbezirle und das Abjtimmen in der Kaſerne, als ob die Wahlen 
militärischer Disciplin unterlägen; die ausdrückliche Anweifung ber 
Unierbeamten, den NRegierungsfandidaten zu wählen; das Ver— 
Äprechen, dem Wahlbezirk eine Eifenbahn zu gewähren, wenn er ben 
Regierungsfandidaten wähle :c. 

Die Eingabe wurde am 1. Mai im Bollparlament vorgeleſen 
und darüber debattirt, wobei auch die wahnfinnigen Bejhimpfungen 
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die biplomatifche Gewandtheit, mit der er von einem Programm. 
ſchnell zu einem andern überzugehen wiſſe. Schließlich wurde bean- 
tragt, den Heren Vorfigenden des Zollbundesraths zu erſuchen, durch 
DVernehmen mit der württembergijchen Negierung daranf hinzuwirlen, 
daß binfort im Königreid; Württemberg eine dem Sinn des Ver— 
trags vom 8, Juli und des Reichswahlgeſetzes, fo wie der Praxis 
der meiften andern zollverbündeten Staaten homogenere Ausführung 
ber Wahlen veranlagt werbe, 

Narnbüler drücte fein Erjtaunen aus, daß hier von Politik 
geredet werde, da doc) das Zollparlament nur von Tabak, Wolle sc, 
zu verhandeln habe, nachdem doch er ſelbſt die Wahlen in Württem- 
berg einzig nach einem politischen Intereffe und Zined geleitet hatte, 
Noch fophiftiicher war jeine Anflage der national-gefinnten Partei 
in Württemberg, als wolle fie die Auguftverträge nicht halten, melde 
mwomdglid; nicht halten zu bürfen doch Niemand mehr wünfchte, ale 
bie verbündete particwlariftifche, ultramontane und bemofratifche 
Partei in Württemberg. 

Nach diejer Heinen» Epifode im Zollparlament wurde.die Frage 
aufgeworfen, ob auf die Thronrede eine Antwortadreſſe ertbeilt 
werben folle? Die National-Tiberalen waren dafür, hauptjächlich um 
zu conflatiren, daß die Entwidlung ber deutſchen Dinge nicht beim 
Zollparlament ftehen bleiben fünne, baf die Nation nicht blos bie 
Zolleinigkeit, jonbern auch bie pofitifche wolle, und zweitens um 
den Franzoſen, deren Preſſe jich gerade damals wie wüthend ger 
berbete, zu beweifen, dab man fie nicht fürchte und daf man, inte 
bekümmert um ihre Drohungen, die innere Reform Deutſchlands 
fortfegen und vollenden werde. Wir mifchten uns nicht im ihre 
Angelegenheiten, fie follten aljo auch erfahren, daß wir nicht ge— 
fonnen jegen, irgend welche Einmiſchung in die unfern don ihrer 
Seite zu dulden. Allein die mationaleliberale Partei drang mit 
dieſer Anficht micht durch, weil nicht blos die im Zollparlament ver 
fretenen und in der Minderheit befindlichen Particulariften, Demo: 
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Am 21. gab die Berliner Kaufmannſchaft den Mitgliedern 
bes Bollbundsrathes und des Zollparlaments ein glänzendes Feſſeſſen, 


bei welchem Graf Bismard „unjern fübdeutfchen Brüdern“ einen 


freundlichen Scheibegruß zurief, im der Hoffnung, fie würden bier 
Bruderherzen und Bruderhände gefunden haben für jede Lage bes 
Lebens (ſtürmiſcher Beifall), und jedes neue Beifammenfeyn werde 
dieſes Verhältniß ſtärlen. Barth aus Bayern ſprach: „Wir haben 
erfannt, daß, wie jede Zeit ihren Mann hatte, die zweite Hälfte 
diefes Jahrhunderts für Deutichland ihren Dann hat. Wie man 
Died auch auflegen mag, ich erblide im diefem Manne ben Grafen 
Bismard, ihm fey dies Glas geweiht." Diefer Trinffprud) wurde 
„mit endfofem Jubel“ aufgenommen. Von befonderer MWichtigfeit 
waren die Worte des bayerischen Minifter- Präfidenten Fürſten Hoben- 
lohe, weil er diejenige deutſche Macht vertrat, auf deren Haltung 
es am meiften anfam, Er fagte in feinem Toaſt auf „die Vereini- 
gung der deutſchen Stämme”, die Begeifterung, melche bie Worte 
des Bundeslanzlers in den Herzen, der Süddeutſchen hervorgerufen 
habe, beweife, daß eine Annäherung zwiſchen Sid und Nord flatt- 
gefunden hat, welche durch die Arbeit des Zollparlaments ſich nicht ver- 
mindert, jondern vermehrt habe. Die Arbeit deutſchen Geiftes Habe 
das. Band der Stämme enger gejchlungen und diefem Berftändnik 
beutjchen Geiftes ſey eine Miffion zu theil geworben, edler, herr 
ficher und höher ala andere ſog. civilifatorifche Miffionen. (Stür- 
mifcher Beifall.) 

Der Meinen undeutſchen Oppofition, namentlich den im Zoll- 
parlament gefefjenen zwei württembergifchen Miniftern wurde in 
einem württembergiſchen Blatte nachgerufen: „Sie haben im Zoll- 
parlament den Verträgen die Auslegung gegeben, als ſey durch fie 
das Soll und Haben der nationalen Pflichten und Leiftungen Würt- 
tembergs für immer firir. Der böswilligfte Gegner unferer Re— 
gierung wäre nicht im Stande geweſen, die erbarmungswerthe Ideen⸗ 
Tofigfeit und particulariſtiſche Verlnocherung diefer Mittelftantsmärner 
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Kiel, wohin ſich auch eine große Anzahl berjelben begab, Auch 


bier fehlte es nicht an Feſtlichleiten und patriotiſchen Trintſprüchen. 
Der ultramontane Abgeordnete Sepp aus Bayern verfierte im 
einer feurigen Rede (wie früher ſchon der württenbergijche Demo- 
frat Defterlen in Berlin), daß man in Sübbeutjchland nicht um 
Franfreihs Freundſchaft buhle, jondern gut deutſch gefinnt fey. 
Auch Freiherr von Thüngen äußerte fi gut deutſch, ſo daß Wött 
bemerkte, wenn die bisherigen Particulariften des Südens jeht im 
Norden jo reden, wie er, der Nationalgefinnte, bisher immer im 
Süden geredet habe, dann fey feine Miſſion vollendet. Derjelbe 
Volk wurde aud) bei einem yet, welches der Kronprinz von Preußen 
im reife feiner Yamilie den jcheidenden Zollparfamentsmitgliedern 
gab, jehr ausgezeichnet. 

In Bezug auf die Beſchwerden über die bei den Zollyarlaments- 
wahlen in Bayern und Württemberg vorgefommenen Ungerechtig- 
feiten beſchloß der Zollbundesrath, die Beſchwerden den betreffen 
den Regierungen mit ben barauf bezüglichen Anträgen im Zoll 
parlament einfach mitzutheilen, worauf Bayern erflärte, es werde 
Abhülfe ſchaffen, Württemberg aber die Schuld einzelnen faljch auf⸗ 
gefaßten Instruktionen zuſchrieb. 

Die ſchwäbiſche Vollszeitung vom 5. Juni äußerte fich über 
bie ſüddeutſchen Particulariften jarfaftisch, aber wahr: „Yahrelang 
hatten fie in Ständefälen und Bolfsverfammlungen, in der Preſſe 
und beim Glafe Bier über ben Metternich'ſchen Drud, der auf 
Deutſchland laſtete, Ioagedonnert, und kaum war Defterreichs Herr- 
ſchaft gebrochen, jo begannen fie zu ſchreien nad) deren Wiederkehr, 
In zahlreichen Nefolutionen hatten fie es ausgejprodhen, daß man 
der Führung des preußiſchen Staats gerne folgen würde, wenn er 
die Einheit Deutjchlands nur endlich einmal in die Hand nehmen 
wollte, und faum hatte Preußen begonnen, fein Wort einzulöfen, 
fo riefen fie Über Verrath und Vergewaltigung. Jahrelang hatten 
fie Preußen gehöhnt, daß es feige dor energiſcher That zurüde 
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Muß. Früher Hatte es gebeißen: ‚Trachtet am erjten nad dem 
allgemeinen Stimmrecht, jo wird euch das Uebrige Alles n 
Jet fahen fie ftumpfinnig zu, wie durch witücfice Austegungen“ 
der Regierung ganze Volfsflaffen des Stimmrecht? beraubt wurden, 


eines Rechts, das man Preußen verdanfte, während man feine 


Verfünmerung Württemberg verdanfte. Sonft Hatten fie bei polie 

tischen Wahlen jedem Polizeidiener, jedem Nachtwächter mit Arguss 

augen auf bie Finger gejehen; jest bleiben fie ſtumm bei den un— 

erhörken MWahlbeeinfluffungen der Regierung — denen fie freilich 

die eigenen Siße verdanlten. Nach einem deutſchen Parlament 

e- fie ſich Heifer gejchrieen; jegt, da fie e$ haben fönnen, wollen 
es nicht. 


Seit lange war eine gemeinfame Vollsvertretung der höchſte 


Wunſch der Nation, und nun, da eine ſolche — wider ihren Willen 
— zu Stande gefommen ift, wollen fie wenigitens, daß deren Rechte 


fo dürftig ala möglich bfeiben. Sie verhöhnen die geringen Befuge 


niffe des Zollparlaments, und jie jind es, welche einer Ausdehnung 
derſelben miderftreben. Sie wollen, daß aud) der Süden ein Wort 
jur Gonjtituirung Deutjchlands mitrede, und nun fie eingeladen 
find, mitzureden, hängen fie ſich jelbjt ein Papagenoſchloß vor den 


Mund mit der Auffchrift: Incompetenz! Sie erkennen fein Deutſch⸗ 
land an ohne Oeſterreich, und fie verwerfen den Handelsvertrag 


mit Oefterreih, im weldem die Wiener Preſſe einen erſten Schritt 
der Annäherung begrüßt. In Stuttgart proflamiren fie: Nur vom 


Neſenbach aus kann die Nettung Deutſchlands von norddeutfCher 
Barbarei in Angriff genommen werden, und in Berlin Teiften jie 


Abbitte und Jagen: Bon una Süddeutſchen fann man natürlich 
nichts erwarten, die Initiative gehört nur dem edlen und großen 
preußischen Bolt! In Stuttgart haben fie die Verträge mit Preußen 
aufs leidenfchafttichfte befämpft und ihre Organe eröffnen einen 
Feldzug zu deren Demolirung; und faum find fie in Berlin, jo 
find ihnen dieje jelben Verträge ein unantaftbares Heiligthum, über 


— 
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fändigung, Verföhnung und Eintracht der deutſchen Stämme mit 
allen meinen Kräften zu wirken." (Großer Beifall). 

Die ſüddeutſche Fraktion fanatiſcher Particulariften, die ſchon 
im vorigen Jahre gegen alles verſchworen war, was die beukfche 
Einheit irgend Hätte fördern Fönnen, bildete auch diesmal wieder 
einen gefchloffenen Club, ſah ſich aber im ber Hoffnung betrogen, 
die ſog. Yunferpartei in Preußen werde ſich wieder wie im borigen 
Jahre am fie anſchließen. Die Hihe der Yunfer hatte ſich feither 
gelegt, und fie gaben ber Einladung des Heren v. Schrend und 
v. Neurath diesmal ablehnende Antworten. Dagegen gefiel ſich die 
nationafliberale Partei im einer gewiffen Oppofition gegen den 
Grafen Bismard, um in Nebenfragen ihre Unabhängigfeit von ihm 
zu beweifen, während fie in der deutjchen Hauptfrage ihm doch treu 
blieb. Die beantragte Nevifion des Zollvereintarifs konnte daher 
nicht durchgeführt werden und wenn fich die Mehrheit nicht noch zu 
einer Erhöhung des Zuderzolls herbeigelaffen hätte, würbe die Zu— 
ftimmung zu dem mit Japan abgeſchloſſenen Vertrage das einzige 
Grgebnig der Sejfion geweſen feyn, die ſchon am 22, Juni ge 
ſchloſſen wurde, 

Am 21. April 1870 wurde das dritte deutſche Zollparlament 
in Berlin eröffnet. Simſon wurde wieder Präfident umd Vice 
präfibent Fürft Hohenlohe, der damals als bayrijcher Minifterpräft- 
dent entlaffen worden war. Diejer hielt eine ſehr paſſende Nebe, 
worin er fagte, wenn auch die Befugniffe des Sollparfaments be= 
ſchränlt ſeyen, jo habe es doch dadurch eine hohe Bedeutung ge— 
wonnen und werde fie behalten, daß in ihm die Vertreter der deut⸗ 
ſchen Nation zur Berathung gemeinjamer Intereffen vereinigt ſeyen. 
Kolb Habe gejagt, das Zollparlament beruhe auf Täuſchung und 
borge nur den Nimbus von einem deutſchen Parlament, aber bie 
Thatſache der gemeinjamen Arbeit deutſcher Abgeorbneter jey feine 
Zäufhung! Im antwortete Iebhaftes Bravo. Bamberger bean= 
tragte Gleichheit des Münzfußes in Nord- und Süddeutſchland, 
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die Teßtere Anficht wurde fortwährend von den Anhängern des 1864 
verftorbenen Juden Laſalle vertreten. Der erſtere verlor immer 
mehr an Anjehen, weil er den Arbeitern Sparfanfeit und eime 
Selbfibeihräntung zumuthete, deren Gerechtigkeit nur dann allge 
mein eingeleuchtet haben würde, wenn er andererſeits aud) den 
reichen Arbeitgebern entſprechende Opfer abgefordert hätte. Er er— 
ſchien noch viel zu ſehr als Adbokat des Capitals und die Arbeiter 
hatten in ihrem Notbilande nicht Umtecht zu fragen, warım das 
Gapital allein geheiligt feyn folle, nadidem man ben Grundbefig 
ber Kirche und ber Ariſtokratie unter ben Füßen mweggezogen habe, 
warum das brutale Geldproßenthum der Bourgeoifie und pornehme 
lich der Auden privilegirter jeyn jolle, als Klerus und Abel, 
deren Befig und Privilegien längſt von der Bourgeoifie aufgezehrt 
jeyen? 

Ein jehr großer Theil der deutjchen Arbeiter hing daher 
mit Vorliebe dem Laſalle an, der die furchtſamen Palliatiomittel 
Schulzes verwarf und. eine radifale politische Reform verlangte, jo 
dab. mittelft des allgemeinen Stimmrechts die arbeitende Klaſſe 
gleichen Antheil an der Geſetzgebung nehmen könnte, wie bie bisher 
allein berechtigten höhern Klaſſen. 

Nun hatte ſich ſchon 1863 in Genf, einem Feuerheerd, auf 
dem allerlei neue Ylammen aufloberren (man denfe nur an ben bes 
rüchtigten ſog. Friedenscongreß), auch eine ſog. „internationale 
Arbeiteraſſociation“ gebildet, die ſich Über ganz Europa auäbreiten, 
ſämmtliche Arbeiter aller europäifcen Staaten umfafjen und ihr ge— 
meinjames Interefje mit gemeinfamer Kraft als eine Weltangelegene 
beit behandeln und befördern ſollte. Der Gevanfe ging bon dem 
alten Wühler Mazzini aus. Auch ber ebenjo alte Wühler, ber 
Rufje Bakunin, war dabei thätig. Im Anfang des September 1868 
beriet) eine große, aus ganz Deutjchland zujammengerufene Ar 
beiterderfammlung über das Programm der Afjociation, welches ihr 
Schweichel von Leipzig in beredten Worten vortrug. Es fey end⸗ 
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tage vertheibigt und das Arbeiten in den Fabrilen an ſolchen Tagen 
unterfagt hatten, ergeiff das Organ ber Berliner Arbeiter die Bartei 
jener Geiftlichen und lobte fie. So hatte auch ſchon Herr v. Schwei⸗ 
zer, der vorzüglichte Wortführer der Arbeiter, am 26, Dezember 1866 
im einer Verſammlung zu Erfurt geäußert, die alte Kirche habe 
reblicher an ben Arbeitern gehandelt und fi der Armen beffer anz 
genommen, als es der heutige Liberalismus thue. In der That 
nußt das Arbeiten an Som und Feſttagen nur dem Fabrikbeſſher, 
nicht dem Arbeiter, der, wenn er gar feinen Ruhetag bat, ſich um 
jo früher zu Tode arbeitet. Oder es nut auch dem Yabrifbeflgern 
nichts, wenn die Arbeiter dafür eimen blauen Montag feiern. Das 
befördert aber nur die gottloſe Lüderlichleit. 

Die liberale Partei, die jo lange geherrfcht Hat, ſieht jeht eine 
meue Macht dev Zeit emporfleigen und kommt im bie Lage, als 
privilegirte Klaſſe, als fapitalifirende Bourgeoiſie, als monopofifitte 
Parlamentsmehrheit ebenjo dißcrebitirt zu werben, wie früher Die Geifl- 
lichteit und der güterbefigende Adel von ihr discrebitirt worden if, 

Auch in Brüffel wurde im Anfang September 1868 ein 
internationaler Arbeitercongreß abgehalten, deſſen erfter Beſchluß 
dahim ging, die Nrbeitseinftellungen als etwas zu bezeichnen, was 
nicht zum Ziele führe, oder wenigftens vom Gutachten der übrigen 
rbeitervereine, deren Goncentration ſehr empfohlen wird, abhängig 
gemacht werben ſollte. Dagegen bewährte fid) das alte deutjche 
Lajter des Particularismus auch wieder unter dem deutſchen Arbei⸗ 
tern. Sie fonnten alle wiſſen und am dem Beifpiel der Arbeiter 
in England abfehen, daß man nichts ohne Einigkeit auszurichten 
vermöge. AS nun aber im September 1868 auf einem großen 
Arbeitertage im Nürnberg die Mehrheit ſich national geſinnk er- 
Märte, haranguirte Bebel, ber befannte partienlariftifce Cicero bes 
Norbdeutfchen Neichstags, eine Minderheit von Arbeitern, ſich auf 
einem befondern Arbeitertag von der Mehrheit zu trennen und einen 
bejondern Verein zu gründen. 
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das Volt hier einem ſchwachen und geiftesarmen König gleicht, der 
ſich feine Nathgeber Tieber unter mittelmäßigen Köpfen und Wind- 
beuteln auswählt, ala unter charafterfeften und geiftesüberlegenen 
Männern. 

Am 8. Auguft verfammelten fi die Abgeordneten aller ſocial⸗ 
demofratifhen Vereine Deutſchlands in Eiſenach, hier aber traten 
ſich wieder zwei Parteien auf's feindfeligfte gegenüber, nämlich die 
bon Schweizer und die von Bebel, welcher letztere ſich ſchon früher 
als einfeitigfter und verbißenjter Particularift bemerflih gemacht 
hatte. Er war deshalb von Tölte, einem Schweizerianer beſchuldigt 
worden, er habe ſich von Hieking aus beftechen Tafien. Er wider 
legte das nun unter gröblicden Beichimpfungen der Gegner. Ihrer— 
ſeils drohten die Schweizerianer, deren Vertreter in Eiſenach die 
Mehrheit Hatten, die Bebelianer durchzuprügeln. Die Ießteren zogen 
ſich nun nad großem Tumult zurüd. Gemik tft, daß Tölfe wenig— 
flens im fofern Recht hatte, ala das von dem Bebelianer Walſter 
herausgegebene Bulletin international offen die Einmiſchung der 
Franzofen in Deutſchland gewünfcht und angerufen hatte. Derſelbe 
Tolle ſoll aber in Eifenah don den befoffenen Wrbeitern feines 
eigenen Anhangs geprügelt worben feyn, weil er die ſtarle Zeche 
für fie nicht bezahlen wollte, Kurz, es war ein wüſtes Treiben, 
welches allgemein Mißachtung fand. 

Karl Vogt, der berüdjtigte Maturforjcher, der die Menjchen 
von den Affen abftammen läßt, früher ber eifrigfte Demofrat war 
ugbd bie führer der Partei genau lennt, gab in feinem Bud „mein 
Prozeh gegen die Allg. Zeitung” eine Schilderung derfelben. Bon 
Liebfnecht, der mit Bebel in den norddeutſchen Neichstag gemählt 
murde, heißt «8, er war ſchon 1848 Demokrat, flüchtete nach der 
Schweiz, ftiftete dort einen Geheimbund, ſchrieb 1850 einen Revo— 
Intionstag nach Murten aus, wurde aber mit feiner ganzen Gefell- 
ſchaft verhaftet und nad England entlaffen. Hier ſchloß er ſich 
an bie Gefellfhaft von Mare an, bie jog. Schwefelbande, deren 


an 





58 Zueitea Bu. - 


Kriege abgerathen hatte und deßhalb In der Allg. Zeitung, deren 
Londoner Gorrefpondent damals Yieblmeht war, ben Veſtechuug 
durch Louis Napoleon verbäctigt worben wer. SBarl Bogt erläck 
jeht in einem Briefe as ben „Gäveiger Handelalurier“ „bie Kader 
ſache des Empfanges von 40,000 Franlen, fo weit fie ihn: betrifft, 
für erfunden.” Er laäßt dahin geflellt, ob bie gegen ihn ew 
hobene Beſchuldigung auf einer Falſchung Liehtnchi's eder anf 
einem vielleicht ſchon 10650 Kegangenen Mikkeaud;: feines Namens 

Die Parteien: ſuhren fort gegen einander zu agitiren uni: bis 
Häugter thaten einanber alle. Schande an. Am Gchiufrben Jahres tanh- 
mäfibirte Menbe einer Ysbeitenserfammäung in Halle, wo SE Bas 
putirte angeblich, 23,000 Arbeiter vertraten, und: erllarie Schecier 
und Nölle in Acht und Ban. Schweizer arllürte bagegen am 
5. Januar 1870 in einer großen: Arbeiterverſammlung ie Berſin 
es wäre lächerlich, mit einem Gegenbans zu antworten, man ging 
affe zur Tagesordnuug über. 

Um dieſelbe Zeit ſtellten Die Bergleute in deu großen: Eiteiw 
tohlengruben von Waldenburg im ſchleſiſchen Niefengebinge bie Ar⸗ 
beit ein, maß aus mehr als einem Grunde ein großes Aufſehen 
erregte. Einmal weil eine Menge Induſtrien in’s Stoden geriethen, 
ſobald die Kohlen fehlten; dann auch wegen der Beranlaffung. Die 
Bergleute waren allerdings nicht fo gut begahlt wie anberwärts, 
doch beftand unter ihnen bereits ein Knappſchaftsverein zur Unter⸗ 
flügung der Bebürftigen und würden fie mit den Grubenbefiern 
fih haben vertragen können, wenn nicht von Außen unter ihnen 
gewühlt worden wäre. In England waren nad dem Plane Maz⸗ 
zinis in Genf unter den Arbeitern die fog. trade umions entſtan- 
den, Arbeitervereine, die fi auf das Feſiland ausdehnen follten, 
um eisen großen internationalen Fonds zu bilden, veich genug, um 
daraus, wenn e8 dem Gentralcomits beliebe, irgendine einen Gtrite 
anzuorbnen, ben Arbeitern, welche diejem Befehl gehorchten, ben 
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Belt war. In mehreren fehr einlähfiäden Artileln der Kölner Zei⸗ 
tung wurde ihm nachgewieſen, daß bie internationalen Gewerk⸗ 
vereine, wenn fie die entſprechende Ausbreitung fänben, ben Arbei⸗ 
tern ein Kapital verſchaffen würden, groß genug, um jeben Strife 
eisfiren, alfo auch proboeiren zu fönnen. Sie würben baburd bie 
gefammte Anbuftrie in ihre Gewalt belommen unb einen einigen 
Staat innerhalb aller getrennten Staaten barftellen (ungefähr wie 
die rdmifche Hierarchie, bie dem neuen Zeitgeift und Liberafismns 
doch fo menig zufagt). Die Welt würde aber nichts babei ge 
winnen. In England, wo ber Xercorismus ber Internationalen 
Arbeitervereine bereit zu einem hohen Grabe gebiehen tft, wie bie 
Ereigniffe von Sheffield bewiefen haben, find durch bie wiederholten 
Striles große Verluſte verurfacht worden, iſt ber Unternehmungsgeift 
geläbmt, die Zahl der Mafchinen verringert, alfo auch bie Auge 
fubr vermindert und dagegen bie Einfuhr concurrirender Artikel 
aus Frankreich vermehrt worden, fo daB man ſchon wieder laut 
nad Schupgöllen geichrieen bat. Aud hat man wahrgenommen — 
wie denn immer ein Extrem daB amdere hervorruft, — wenn bis⸗ 
ber Tag und Nacht von den Arbeitern zu viel gearbeitet werben 
mußte, durch bie immer wachlende Abnahme der Arbeitsſtunden 
iept im Gegentheil die Fauldeit begünftigt zu werden anfängt. 
Aud in Oeſterreich gab es Arbeiterunruben. So am 12. und 
IR Auli 1869 in Brünn, in frommer öſterreichiſcher Geiftficher 
gad einen derzerichütternden Dericht nom Elend der armen Arbeiter, 
welchet leider dur die Mübdlerei ibrer angeblichen Freunde noch 
wrmbrt wurde. weil dieie fie durch Genubiudt und Irreligiofität 
edenĩo nttlich zu verderden trachteten wie ñe durch das Gelborofen- 
tum der Zadrildeſiper podniich deruntergeldumca waren Am 
IR Tiger 1RX6v drodten fe em Winter Grafen Taalte eine 
Snunnm Die Ming Lurt, Tier Writer fertigte fie gũt⸗ 
wa dreedxrdeerx ader war ıyr Nißiefiker NSatmg auf 
era md seen Srenlerr artuftet zer eimpe Seit Ipäter 
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Graf Bismerd Hatte einen jäwierigen Etanb, Indem ex de 
Rorbdeuffhen Bund nicht mur gegen feine auswärtigen Feinde und 
gegen den Particularismus in den nod) beftehenden ober ſchon auf 
gelöften Mittelftaaten, fondern auch gegen ben preußiſchen Particn- 
larismus ſelbſt ſchũßen und ficherftellen mußte. Schon bas mar 
eine Unzuträglichleit, daß neben dem norbbeutfchen Reichſtage im 
bemfelben Berlin und abwechſelnd fogar in demſelben Sigungsfaale 
auch der preußiiche Landtag ſich verfammelte, alſo zwei Parlamente, 
die eigentlich dieſelbe Sache fördern follten. Wenn die Oppofitien 
im Reichstage unterlag, fo machte jie neue Anftrengungen im Lande 
tage. Der Tualismus der beiden großen Parlamente war ein 
eben fo unnatürlicher, wie der in den beiden Reichahäfften der Bjter 
reichiſchen Monardie. Und doch mußte er einftweilen fortbauern, 
bis der Rorddeutiche Bund fi zum einigen deutſchen Neid) erwei⸗ 
tern konnte. 

Die Oppofition gegen den Grafen Bismard und die beutjche 
Einheit war conjervativ im preußiſchen Herrenhauſe und demofratifdh 
im Ageordnetenhaufe. Der König verflärtte das Herrenhaus mit 
odtzehn neuen Mitgliedern, ſchoß aber vorläufig noch den von 
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Foriſchrittsmännern, die niemals ein Verſtändniß der nationalen 
Frage gehabt hätten, noch ſuchten. 

Das Programm ftellte wörtlich folgende Punkte fet: „Als im 
vorigen Jahr der alte Bund zujammenbrad) und die preußiſche Re— 
gierung den ernften Willen befundete, das nationale Band zu ere 
halten und die deulſche Einheit auf feften Grundlagen herzuftellen, 
da war es und nicht zweifelhaft, daß die liberalen Kräfte der Nas 
tion miltirfen müßten, wenn das Einigungswerl gelingen und zus 
gleich die Freiheitsbedürfniffe des Volls befriedigen follte. Um 
dieſes Zweds willen waren wir zur Mitwirlung bereit; möglich 
wurde fie erft dadurch, daf die Regierung von der Verlehzung des 
Verfaffungsrechtes ablieb, die von der liberalen Partei jo nachdrüd⸗ 
lic; vertheidigten Grundjähe anerfannte, daß fie die Indemnität 
nachſuchte und erhielt. Die Mitwirkung zu fihern konnten die 
durch den Verfaffungzftreit bedingten Gruppierungen innerhalb der 
Partei nicht genügen, Dem neuen Bedürfniß entjprad) die Bildung 
der national-liberalen Partei zu dem Zwede: auf den gegebenen Grund» 
lagen die Einheit Deutſchlands zu Macht und freiheit herzuftellen. 

Denn und befeelt und vereinigt der Gedanfe, daß die nationale 
Einheit nicht ohne die volle Befriedigung ber liberalen Anfprüche 
bes Volles erreicht und dauernd erhalten, und daß ohne die-that- 
kräftige und treibende Macht der nationalen Einheit der Freiheils- 
finn des Volkes nicht befriedigt werden kann. Deshalb ift unfer 
Wahlſpruch: Der deutſche Staat und die deutſche Freiheit 
mäüffen gleichzeitig und mit denjelben Mitteln errun« 
gen werben. Es wäre ein verberblicher Irrthum, zu glauben, 
daß das Wolf, feine Fürſprecher und Vertreter nur die Intereffen 
ber freiheit zu wahren brauchen, die Einheit dagegen auch ohne 
uns durch die Regierung auf dem Wege ber Kabinetspolitit werde 
aufgerichtet werben. 

Die Einigung des ganzen Deutjchland unter einer und ders 
jelben Berfafjung ift uns die höchſte Aufgabe der Gegenwart,* 
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bed, weil Simjon dem norddeutichen Reichstag präfidirte. Zwei 
bänenfreundliche Abgeordnete aus Schleswig, Kryger und Ahlmann, 
tollten den üblichen Eid nicht leiften, wurden daher auch nicht im 
das Abgeordnetenhaus zugelaffen und Neuwahlen ausgejchrieben. 
Unter den Gegenftänden, welche diesmal zur Verhandlung lamen, 
nahm das Verhältniß Preußens zum norbdeutfhen Bunde eine 
vorragende Stelle ein. Wie zu erwarten war, ließen ih Stim« 
men vernehmen, welche zu größerer Eoncentration des Bundes dräng- 
ten und welde einen Nachtheil darin fahen, dab fo viele Heine 
Bundesftaaten noch Souveränetätsrechte beibehalten jollten, melde 
jwedmäßiger bon Preußen allein ausgeübt werden würden. Man 
tadelte, daß noch Gejandticaften der Kleinſtaaten foribejtünden 
und daß mit bem winzig Heinen Fürſtenthum Waldeck ein Vertrag 
abgejchlofjen worden jey, bei dem Walde mehr gewänne ala Preu⸗ 
ben, da es doch natürlicher geivefen wäre, hier einfad) zu annele 
tiren. Damit hing auch der Tadel zufammen, den man über die 
Großmuth de3 Königs von Preußen ausfchüttete, jofern er den der 
poſſedirten Fürften fo erflaunlich große Abfindungsfummen bewilligt 
babe. Dagegen juchte Graf Bismard dem Haufe begreiflich zu 
machen, daß Schonung hier der geeignetere Weg fen, als Gewalt 
und Rüdjihtslofigfeit. E& gelte nicht nur, wenn Preußen als ber 
mädtigere Staat ein wachſendes und dauerndes Vertrauen der 
Meinen gewinnen wolle, die eingegangenen Verpflichtungen ftreng 
zu erfüllen, jondern aud) noch ein Uebriges zu thun. In der 
Sihung vom 11, Dezember ſprach ſich der Minifterpräfident mit 
großer Klarheit aus. „Der Vertrag mit Walded iſt das Ergebniß 
der Eollifion zwiſchen den Einrichtungen des nordbeutfchen Bundes 
und denjenigen der Kleinſtaaten, wie ſich diefe lehtern infolge einer 
Tranfhaften Entwickſung der Souveränetät im Lauf der Jahrhunderte 
ausgebildet haben. Die Einverleibung Waldeds hätte finanziell 
feinen Unlerſchied gemacht, denn die Benöfkerung ift arın, jo daß 
wir jo twie jo die Mebrlaften Hätten tragen müſſen. Vor allem 
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regeln, wie durch den Tweſten'ſchen Prozeß, hauptjächlic aber durch 
die Anftellung von unpopulären Beamten in den anneltirten Pro— 
binzen, der Oppofition immer wiederholt Anftoß gegeben und bie 
Regierung ſelbſt in Meine Verfegenheiten gebracht, weshalb er umter 
Anerkennung jeiner Verbienfte um den Staat und jeiner conjerba- 
tiven Treue am 3. Dezember 1867 entlaffen wurde und ber frühere 
hannöverijche Juftizminifler Leonhardt an feine Stelle trat. 

Die Ernten des Jahres 1867 waren ungünſtig ausgefallen 
und in dem darauf folgenden ungewöhnlich falten Winter brach 
Hungersnoth in mehr als einem Lande aus. Zuerſt in Finnland,. 
dann überhaupt im Norden Nußlands und in einem hohen Grade 
auch in Oſtpreußen. Graf Bismard wurde im Berliner Abgeord⸗ 
netenhaufe getabelt, daß er die Abfindung bes Königs von Hanno— 
ver mit 16 Millionen Thaler zugegeben habe, während die Landes» 
finder in Oftpreußen Hungers jterben, Er antwortete mit Recht, 
daß dieje Fragen nicht zufammenhängen. Man war in ganz Deutjche 
land rührig, Geld und Lebensmittel für die Oftpreufen zu jammeln, 
wobei ſich auch die Südbeutjchen ehrlich betheiligten. Auch im 
Tunis an der Norbküfte Afrikas herrſchte ſchreckliche Hungersnoth. 
Ueberhaupt waltete in dieſem Jahr eine gewiſſe Ungunft, eine Art 
von Grollen der Natur gegen die Menſchen. Die Heinen Inſeln 
der Antillen wurden von jurdtbaren Ortanen und Sturmfluthen 
heimgeſucht und ganze Ortjdaften gingen zu Grunde, Der Veſub 
warf eine Mafje Sana aus und in der Stadt Neapel jelbft wurden 
viele Häufer durd) die Erſchütterung eines Hügels unter dem herab- 
ftürzenben Geftein begraben. 

Im Anfang des Februar 1868 wurde Graf Bigmard von bem 
Conſerbativen angegriffen, wozu ihnen die frage des Provinzial- 
Fonds Anlaß gab, Sie handelten undanfbar und unflug, denn dab 
fie wieber in größerer Zahl, die vor zwei Jahren auf elf herabge⸗ 
funfen war, in's Abgeordnetenhaus gewählt worden waren, verbanf« 
tem fie lediglich den großen Erfolgen der Politif Bismards. Im 
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nod) jo wenig begriffen hatten, wie die Demofraten, und daß ihnen | 


die Parteidoctein eins und alles war. Da nun aber der welt⸗ 
hiſtoriſche Beruf Preußens, die Iangerjehnte und natürliche Wieber- 
vereinigung Deutfchlands zu einem Ganzen durchzuführen, unendlid) 
mehr Berechtigung und Energie in fi trug, als jedwede politiſche 
Parteidoctrin, jo mußten die Gonfervativen ſich dem großen Plane 
Vismarda entweder fügen, ober ſich auf die Seite drängen Taffen. 
Nach einigen ſchweren Kämpfen im Schooß der Partei wurde das 
beffere Theil erwählt und das Herrenhaus erflärte ſich in Bezug 
auf den hannöveriſchen Provinzialfonds mit 147 gegen nur 14 
Stimmen für die Regierung. Bei dem Abſchiedseſſen ber confer- 
vativen Partei brachte deren Chef, von Bodelſchwingh, einen Xoaft 
auf den König aus und ermahnte die Partei, das Miniflerium 
zu unterftüßen; dv. Brauchitſch brachte ſogar ein Hod auf Bis— 
mard aus. _ 

Die Oppofition der FortjchrittSmänner war ungleich rüdfichte- 
lojer. Zu den verbiffenften Feinden der preußiſchen Regierung 
gehörten diejenigen Berliner, die unter dem Einfluß von Hegel, 
Humboldt, Diefterweg sc. durch Schuld der früheren Regierung auf 
Schulen und Univerfitäten und durch die Preſſe ſyſtematiſch zur 
Verachtung ſowohl der patriotijhen als religiöjen Begeifterung, wie 
fie 1813 geherrfcht hatte, waren angeleitet worden. Dieſe frivole 
Gefinnung wirkte noch immer mächtig nad), hatte vor 1866 jogar 
im Abgeordnetenhaufe die Mehrheit erlangt und fonnte ſich auch 
jeht noch immer nicht im ihre Niederlage finden. Den Haß, ben 
fie nicht mehr gegen die Regierung austoben durfte, lieh ſie an ber 
Religion aus durch maßloſe Angriffe auf den edlen Eultminifler 
von Mühler und auf das Oberconfiflorium, und durch eine lächer⸗ 
liche, wahrhaft äffijche Vergätterung der Männer, die eine feindliche 
oder wenigſtens zweideutige Stellung zum Chriftenthum und zum 
deutſchen Patriotismus eingenommen hatten. Dahin gehörte bie 
Vergötterung des Juden Jakobi, der Beifall, mit dem Karl Vogt 
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für alle deutjchen Volksſchulen anftatt der gänzlich auszumerzenden 
Bibel Humboldt’3 Kosmos empfohlen. Der große Zufauf beim 


Humbolbtfeft wurde von ben Peithämmeln ber Fortjchrittspartei 


bei den Mafjen beftellt, Die ſich ihrer Drefjur allemal fügten, wenn 
fie auch nicht verftanden, um was es fich eigentlich handelte, 

Am 11. und 12. Dezember 1868 erhob fid) im Haufe ber 
Abgeoroneten ein Sturm gegen Mühle. Als ob nicht ſchon mehr 
als genug in Preußen gejhulmeiftert würde, verlangte Forchhammer 
noch mehr und immer mehr „allgemeine Bildung“ für die Banern- 
finder. Andere verlangten Erweiterung der Befugniſſe der Syno— 
den, warfen einem Leſebuch, das in Hannover eingeführt worden 
fen, „rankhaften Pietismus“ vor, weil darin ftehe: In dieſer trüben 
Zeit, verleih uns, Here, Beitändigfeit. Als Redner biefen Vers 
tecitiete, brach) das Haus in Gelächter aus. Als ob ba etwas zu 
lachen geivefen wäre! Der Borfall dharakterifirt die ungeheure 
Frivolität der Zeit, die vom Ernft der Dinge, von einer Vergeltung 
und von Gott nichts mehr wiſſen till. 

Die Oppofition bejchwerte ſich hauptfädlid; darüber, daß bie 
Regierung nicht ſofort in den annektirten Provinzen die kirchliche 
Union eingeführt Habe, Der König von Preußen hatte bei der Ber 
figergreifung jener Provinzen das religiöfe Gefühl und kirchliche 
Herlommen derjelben, wie billig gefhont und in Hannover alles 
beim Alten gelafjen. Der Eultminifler v. Mühler erflärte, das 
ſey „einfach und gewiffenhaft” geweſen. In Heſſen fand man brei 
Heine Gonfiftorien vor. In Naſſau war es mit einer oberften 
Kirchenbehörde ſchlecht beftellt. In Schleswig und Holftein Hatte, 
wie befannt, eime zu flarke däniſche Beeinfluffung flattgefunden. 
Hier alfo wurde in der kirchlichen Organifation eine zwedmüßige 
Wenderung getroffen und nene Gonfiftorien in Marburg, Wiesbaden 
und fiel hergeſtellt, ohne jedoch dadurch die bisherigen confeffio- 
nellen Beftände zu alteriren. Da nun aber befanntlic in Hannover 
und Kurheſſen bisher die Orthodorie gepflegt worden war, jo ärgere 
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mit dem ber Union zu vertauſchen, die nur entweder dem Gewiſſen 
Gewalt anthun, oder alles gegen die Religion gleichgültig machen muß. 

Der Kirchenhaß der Berliner wurde durch Zufälle genährt. Im 
Juni 1869 wurde Oberconfiftorialtat) Fournier in Berlin vom ber 
Fortfchrittspartei in einen Scandalprozeß hinein gezogen. Diefer 
ala Ehrenmann und von feinster Bildung allgemein anerkannte 
Geiftliche hatte einer Braut, die fi von ihm trauen laſſen wollte, 
im Voraus gejagt, fie dürfe nicht im Kranz vor den Altar treten, 
nachdem fie dieſes Vorrecht der Jungfrauen verwirtt habe. Die 
Braut war fo underjhämt, dennod im Kranz vor den Altar zu 
treten und als es ihr Fournier verwies und dabei mit feiner Hand 
den Kranz und ihr Geſicht berührte, wurde ihm das von dem Ge— 
folge ber Braut jo ausgelegt, als habe er berfelben eine Ohrfeige 
gegeben. Er erflärte das für unwahr, aber das Gefolge der Braut 
beharrte vor Geriht auf der Ohrfeige und jo wurde er zu drei⸗ 
hundert Thalern Strafe verurtheilt. Hofprediger Hoffmann hatte den 
Muth ihn zu vertheidigen und die incriminivende Zeugenausſage 
aus einer Sinnestäufhung im Affekt zu erklären, wie derm auch 
bie Frechheit ber Braut, trof der Abmahnung im Kranze zu kommen, 
auf eine Abficht, dem würdigen Geiftlichen zu trotzen, und mithin 
auf einen ftarfen Affelt ſchließen lieh. 

Auf dem Kirchentage zu Stuttgart (31. Auguft big 2. Sep⸗ 
tember 1869) charalteriſirte Profeffor v. d. Golk aus Baſel die 
lirchlichen Parteien der Neuzeit in ihrer großen Verjchiedenheit von 
denen ber Neformation. Damals hätten Qutheraner und Calviniſten 
beide auf dem Grunde der Autorität nur über ben Weg zum Heil 
geitritten, beide confervativ; jeht aber ſey es ein Kampf für und 
gegen die Autorität, kirchlicher Conſervatiber und kirchlicher Forte 
ſchritizsmaänner. Das wurde auch vom Proteftantenverein, der einen 
Monat jpäter in Berlin tagte, betätigt. Denn Schentel ftellte 
bier als Programm auf, die bisherige Kirchengewalt müffe aufhören, 
jebe Benormundung, wie auch jede Scheinvertretung in nicht ganz 
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in das Kloſter ein, zerftörte alles, was nicht niet und nagelfeſ 
war, und mißhandelte die Mönche, die fich aber zur Wehre ſehten 
und von denen einer Namens Urbino ein Beil ergriff und einer 


der Stürmer verwundete. Doch tellte die herbei eilende Schukmanne 
ſchaft die Ruhe her. In der Petitionscommiffion des Abgeorbnetene 


hauſes fam die Sache zur Spradie und wurde gegen ben Fortbe 
fand der SMöfter überhaupt geeifert. Der Negierungscommiffär 
erinnerte aber an die verfafjungsmäßigen Garantien der fatholifchen 
Kirche in Preußen. Als auch von ben Jefuiten die Rede war, ber 
ging er die Tattlofigfeit zu jagen, Graf Bismard kenne die Jeſui⸗ 
ten und toiffe, daf fie jehr lohal ſeyen. Bismard erffärte dagegen, 
er habe nur einmal gejagt, bei dem polnifchen Aufftande feyen bie 
Jeſuiten ungleich; lohaler gewejen, als die katholiſche Weltgeiftlichkeit. 

Am 4. November 1868 eröffnete der König wiederum in Perſon 
den preußifchen Landtag. Seine Thronrede athmete durch und durch 
Frieden, was auch bon der franzöfifchen Preffe mit tmerigen Aus— 
nahmen rühmend anerkannt wurde, Die auswärtigen Verhältniffe 
nämlid) wurden in der Thronrede gar nicht erörtert, ſondern «8 
wurde nur gejagt, die Beziehungen der preußifchen Regierung zu 
den auswärtigen Mächten jeyen nach allen Seiten hin befriedigend 
und freundichaftlih. Spanien allein erhielt eine namentliche Be— 
rüdfihtigung, doch nur in der Art, daß der König von Preußen 
den Wunſch und das Vertrauen ausſprach, „es möge der ſpaniſchen 
Nation gelingen, in der unabhängigen Geftaltung ihrer Verhältnifie 
die Bürgjhaft ihres Gebeihens und ihrer Macht zu finden (b. h. 
ohne fremde Einmifdhung)." Der intereffantefte Theil der Throne 
rede betraf das von ber preußiſchen Regierung feitgehaltene Decen- 
tralifationsfvftem. „Meine Regierung erfennt es namentlich im 
Dinblid auf die Vergrößerung der Monarchie und in Berücſichti- 
gung eines vielfach herbortretenden Strebens als ihre Aufgabe an, 
diejenigen Zweige der Öffentlichen Thätigfeit, welche nicht vermöge 
eines unmittelbaren Staatsinterefjes der Leitung und Fürſorge ber 
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Im Anfang des Juli 1869 wurde ein Geſpräch befannt, 
welches der Correſpondent des New⸗Yorl Herald mit dem Grafen 
Bismard gepflogen hat. Der letztere fol unter Anderm gejagt 
haben; „Die Abgeordneten haben offenbar fein richtiges Verſtänd⸗ 
nit für die Situation. Unſere Inftitutionen find von dem englischen 
wefentlich verjchteden, obwohl jehr achtbare Mitglieder aller Parteien 
darauf beitehen, daß britifche Einrichtungen aud) bei ung anwend⸗ 
bar find. Sie können ſich nicht von ihren feudalen Vorurtheilen 
frei madjen, haben jeit 1848 nichts gelernt und nichts vergejfen, 
und bilden ſich ein, als ein Staat im Staate nothwendig zu ſeyn. 
Ihr Dperationsplan tft ein beftändiger Angriff auf die Negierung, 
eine harinäcdige Mißbilligung der Adminiftration, und eine nie er 
müdende Energie, ihre Hinderniffe in den Weg zu Tegen. Es 
ſcheint, daß fie ſich Hauptfählich im MWiderfpruc und Tadel gefallen 
und denken, die Regierung müſſe fich felbjt aus allen Schwierigfei« 
ten heraushelfen. Mit in die Brefche zu treiben, zu helfen und 
müßliche Vorſchläge zu machen, jehen fie nicht als ihr Umt an. 7 
Getheilt in zahlreiche Fractionen, jede von anderen Intereſſen ber 
herrſcht, finden fie fih nur in der Oppofition zufammen, fo daf 
bie Negierung gar feine feſte Stüße hat. Ich bin entjehloffen, die ° 
Sache im Herbft zum Austrag zu bringen, Es wird dann bielleiht 
nötbig ſeyn, an die Intelligenz des Volles zu appelliren, damit 8 
die Schtvierigfeiten einer Stellung begreift, die hartnädig Seitens 
der Vertreter verfannt wird, von denen jeder einzelne ſich für einen ° 
Staatsmann par excellence Hält. Meine Lage it jet ganz Mar, 
Ich werde gezwungen ſeyn, die nühlichen Ausgaben einzufchränten, ° 
ohne die dadurch entjtehenden Calamitäten zu berüdfichtigen. Id bin f 
entſchloſſen, nicht einen Pfennig zu verausgaben, ohne die Garantie 
ber gejeßgebenden Gewalt. Es ſoll ganz nad conflitutionellen 
Grundjäßen regiert werden, beſonders Hinfichtlic) der Anfeihen und 
ſchwebenden Schuld. Es iſt ein Jammer, daß die WolfSvertreter 
nicht einfehen, dah fie zur Mithülfe an der Regierung berufen find, 
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ich ihn lieber abſchneiden. Niemals, lieber till ich jterben! Wozu 


nod) weiter von Abkürzung der Dienftzeit ſprechen, die ohnehin ſchon 
auf dritihalb Jahre beſchräntt ift. Die Sache ift einfach unmöglich.“ 

AS der Correfpondent den Grafen über jeine Politik in Bes 
zug auf Süddeutſchland frug, antwortete derfelbe: „Sie ift unver 


ändert. Wir werden niemals einen Drud ausüben, um bDiefe 


8 Millionen anzuschließen, wenn fie nicht jelbft den Wunſch zu er 
fennen geben. Sollten fie dieß thun, jo werden wir fie mit offenen 


Armen empfangen. Im Falle eines Krieges werden wir gemeine | 


Ichaftlic mit ihnen fämpfen; oder, wenn es anders kommen follte, 
ohne fie. Aber Einen Kampf gibt es, dem meine Kraft nicht ge— 
wachen iſt. Das ift die kurzſichtige, widerftrebende Oppofition zu 


Haufe, die mich im höchſten Grade verftimmt macht und mich früher 


oder jpäter zum Rücktritt treiben wird.“ 

Im Anfang des Juli 1869 nahm Graf Bismard auf mehrere 
Monate Urlaub, um ſich von jo vielen und wichtigen Gejchäften, 
die ihn Häufig nicht jchlafen ließen, auf feinem Gute Varzin im 
Pommern zu erholen. Es verſteht jih von ſelbſt, daf er aud) von 
dort aus, wenigitens in den wichtigſten Fragen der Politif das 
Staatsruber zu Tenfen fortfuhr und alles Gerede, was ihn angeb- 
lich als gänzlich erfchöpft, oder als in Zerwürfniß mit feinen minie 
fteriellen Collegen, oder als in halber Ungnade und durch Manz 
teuffel’jche und Uſedom'ſche Einflüffe bebroht jchilberte, war nur 
gemeiner Klatſch. Der Gang der preußischen Regierung blieb ſich 
gleich und war ohne Ruhmredigleit fefter und ruhiger als ber 
Gang irgend einer andern Regierung. Was auch die äußern und 
Innern Feinde Preußens aushedten, um bdiefen ruhigen Gang zu 
fiören, oder Preußen und die Lenfer feines Gejchids wenigitens zu 
verleumden, die preußiſche Politif ließ ſich dadurch nicht einen 
Augenblid aus ber Faſſung bringen. 

Der Finanzminifter v. d. Heydt trat Ende Oftober 1869 von 
feinem Amte zurüd, weil das Abgeordnetenhaus böfe war, daß fid) 
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waffnung, Abrüftung. Laster antwortete ihm in einer ſehr ver- 
ftändigen Rebe, Preußen könne nicht abrüften, da die eiferfüchtigen 
Nachbarn noch in voller Rüftung daſtünden. Mer die Abrüftung 
wünjche, müſſe vor allem dazu mitwirfen, daß ber innere Haber in 
Deutjchland befeitigt, dab das große Einigungswerk der Nation 
vollendet werde. Dann werde Deutjchland dermaßen erfiarkt ſeyn, 
daß fein Nachbar es mehr wagen würde, ihm mit Krieg zu drohen. 
Dann würden die jet noch undermeiblichen Armeen überall reducirt 
werben Können. 

Der Antrag PVirhows murde vom Haufe abgelehnt. Seine 
Freunde aber wollten ſich nicht dabei beruhigen, ſondern beriefen 
am 7. November in Berlin eine Vollsverfammlung ein, um gleich- 
fam durch die Vollsſtimme die Forderungen Virchows janctioniren 
au Taffen. Löwe von Calbe, Dunder, Schulze-Delitzſch eröffneten die 
Verſammlung ungleich anjpruchsvoller, als e3 ihnen und der Sach⸗ 
fage angemefjen war, mußten aber auch eine arge Demüthigung er« 
Teben, denn eine Maffe Arbeiter von Laſalle's Partei drangen in den 
Saal und machte den Berathungen ein raſches Ende, indem fie 
die fiberalen Herrn aus dem Saale hinaus prügelten. Am übele 
sten kam Schulze⸗Delitzſch dabei weg, der angebliche Protector der 
Arbeiter, von dem fie aber wohl wuhten, daß jeine Humanität nur 
eine Masle und daß er Abvofat der Gapitaliften war. Nachdem 
die Anhänger Virchows fortgejagt waren, verfaßten bie in den 
Saal eingedrungenen Arbeiter noch einen kurzen Proteft, worin fie 
die Unvernunft bes Virchow'ſchen Abrüftungsplanes conftatirten. 

Nicht Lange nachher nahm auch wieder die ultraconfernatine 
Partei im Herrenhaufe einen Anlauf gegen das Minifterium Bis- 
mard, preufifche Partieulariften in ſchwarzweißer Farbe, wie bie 
Bayern in blauweißer, die Sachjen in grünmeißer, die Hannoveraner 
in gelbweißer. Der abgetretene Juftizminifter Graf zur Lippe trug 
am 17, November im Herrenhaufe darauf an, die Geſehe zu miß— 
billigen, durch welche dem Norddeutſchen Bunde bereits ein Recht 
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Gegen ben Cultminifter von Mühler erhob das Wbgeorbnetene 
haus am 20. November einen rabiaten Sturm. Es fehlte eine 
Summe von 60,000 Thaleın zur Unterftüßung der Schullehrer- 
mitiwen, bie jich leicht hätte decken laffen, ohne daß es nöthig ge— 
weſen wäre, es darüber zu einem den Regierungsfeinden überaus 
erwünfhten Spektakel kommen zu laſſen. Nachdem der Gegenitand 
aber einmal vor das Haus gebracht war, ergoß ſich Ziegler von 
Breslau in mwüthenden Ausfällen gegen das Minijterium, es fey 
reaftionär, es jolle den Oberkirdenrath und die Univerfitätseura« 
toren abjhaffen, von deren unnüßen Gehalten man wohl bie arınen 
Mitiwen werde verjorgen lönnen. Der Redner erging fich noch 
weiter im Tadel der Schulregulative und der conferbativen Tenden- 
zen des Minifteriums gegenüber der fyreifinnigfeit, bie das Wolf 
und der Zeitgeift verlangten. Endlich ſchloß er: Mühler muß 
fort! Der Finanzminiſter ficherte die fehlende Summe für bie 
Witiwen zu. 

Als Rückſchlag gegen den Lippe’ichen Antrag beantragten Las— 
fer und Micquel im Abgeordnetenhaufe: Ausdehnung der Bundes- 
competenz auf das gefammte bürgerliche Recht (24. November), 
wofür ſich aud das Haus mit 218 gegen 116 Stimmen erflärte. 
Der Yuftizminifter ſagte, die Herflellung eines bürgerlichen Gejehes 
für die ganze Monarchie und, wenn es jeyn lönne, für den ganzen 
norbdeutfchen Bund, ſey eine Aufgabe, vor der er nicht zurüdjcdhene. 

Am folgenden Tage wurde im Mbgeordnetenhaufe ſchon wie— 
ber am Minifterium genergelt. In Celle nämlich Hatte die Hiekin- 
ger Partei Hinter dem Nüden der preußiſchen Regierung ein Denf- 
mal zu Ehren ber Schlaht von Langenſalza zu errichten bejchloffen 
und es wirklich auf einem Plate, weicher der Militärbehörbe ge— 
hörte, aufzurihten angefangen, ohne um Erlaubniß gefragt zu ha— 
ben. Die örtliche Militärbehörde Tieß nun den Bau ſogleich 
unterfagen und das Angefangene wegräumen. Darüber erhob die 
preußenfeindlihe Preſſe wieder ihr obligates Gejammer und Ge— 
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Bund Preußen irgendwie jhädigen Fönne, benn Preußen bilde bier 
Fünftheile des Bundes. Der König jey Oberhaupt des Bundes 
und Monarch in Preußen, folglich feyen die Intereſſen des Bundes 
und Preußens diefelben. Wenn ein Rang unter ihnen unterfchie 
ben werben folle, jo gehe jedenfalls der Norddeutſche Bund, als 
ber nationale, Preußen wie jedem andern im Bunde begriffenen 
Staate voran. Wenn Sie für Preußen particulariftifche Anſprüche 
erheben, die feinen Bundesgenofien nicht eingeräumt find, jo gehen 
unjere Wege himmelweit auseinander.“ 

Nur drei Tage fpäter erhob ſich wieder ein Heiner Sturm im 
Abgeorbnetenhaufe gegen ben auf einer Reife abtvefenden vormali⸗ 
gen Finanzminifter v, db. Heydt. Die Budgetcommiffion beantragte 
die Staatsfhuldencommiffion zu beauftragen, aus ben Alten ber 
Staatsſchuldenverwaltung genau feftzuftellen, welche Stellung bie 
leßtere gegenüber dem Gefehe vom 9, März) 1867 in Betreff ber 
fofortigen Ausfertigung der ganzen 24 Millionen-Anleihe einge 
nommen und wodurch fich biefelbe für befugt erachtet hat, dieſen 
ganzen Betrag dem Finanzminiſter zur Nealifation auszuhändigen, 
obwohl der $. 2 ausdrücklich die allmälige Nealifation der Anleihe 
nah Maßgabe der für die einzelnen Baujahre erforberlichen Gelb- 
mittel ausdrüädlic anorbnet und das Staatshaushaltsgeſetz für das 
Finanzjahr 1868 diefen Bedarf im Höchſtbetrage von zehn Millionen 
Thaler feitgefegt hat. Virchow und Laster erflärten ſich ſehr jcharf 
gegen dieſes willfürhche Verfahren des damaligen Finanzminiiters 
v. d. Heydt, da er erſt das Haus hätte fragen follen. Der neue 
Minifter Camphaufen und Graf Bismarck gaben die formelle Rechts— 
verlekung zu, verſprachen aber einen Nachweis, daß ber ehemalige 
Binanzminifter im beiten Glauben und im Intereffe bes Staates 
gehandelt hat. 

Der Widerſpruch des Herrenhaufes wurde nicht beachtet und 
ber preußiſche Landtag am 12. Februar dur; den Grafen Bis— 
mard geſchloſſen. Zwei Tage nachher eröffnete ber König dem 
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für den Norden von Nupen ſeyen. Dieſe Pflicht zur Heeresfolge 
liegt aber dem Norden ebenfo gut dem Süden gegenüber ob, und 
der Schwächere kann leichter in gefährliche Händel verwidelt werben 
als der Stärfere, und er erhält an dem norddeutſchen Bundesheere 
eine ganz andere Unterflügung als ein Theil der ſüddeutſchen 
MWehrfraft uns bdarzubieten im Stande if." Graf Bismard hebt 
dann hervor, daß die Regierungen Süddeutſchlands zur Zeit der 
Friedensverhandlungen ihrerfeit3 den Antrag auf diefe Bündniſſe 
Preußen entgegen brachten, und bekundet als Beſchluß der verbün- 
beten Regierungen: „daß wir feſt entſchloſſen find, die wirthſchaft⸗ 
liche Gemeinſchaft nur mit denen fortzufegen, die es freimillig thun, 
und die auch die Gemeinfhaft der Wehrkraft auf nationaler Bafis 
mit uns fortzufegen entfchloffen find, und daß, wenn die Bündniß- 
verträge in frage geftellt werden follten, wir an bemfelben Tage 
bie alten Zollvereinsverträge Fündigen.“ 











90 Vierte Bud. 


währen fünne; allein wenn ber beutjche Spiegbürger und Bauer 
und noch mehr ber deutjche Profefjor fih einmal von einer faljchen 
Meinung hat einnehmen laſſen, braucht er immerhin einige Zeit ſich 
zu befinnen umd die Nebellappe abzulegen, die ihm, wie hier ge— 
fchehen war, ber einfeitige Liberalismus ber fübdeutfchen Freunde 
über die Augen gezogen hatte, 

Preußen hanbelte ebenſo Hug als loyal, indem es ben annel« 
tirten Provinzen, ſoweit es das höher ftehende Gejammtinterefje 
irgend zuließ, ihre Sonderthümlichkeit nicht antaftete und ihnen 
überhaupt nichts octroyirte, ohne fie vorher gehört zu haben. In= 
dem es eine neue Verwaltung einführte, holte es zuvor und zwar im 
Sommer 1867 ben Rath von PVertrauensmännern aus jeber eine 
zelnen Provinz ein. Sp aus Hannover, Kurheffen, Schleswighol- 
ftein. MUeberall war es bemüht, den Gewohnheiten und Wünſchen 
der zugewworbenen Bevölferungen gerecht zu werden. Aus, allen 
annektirten Ländern wurden fofort Abgeordnete zum Preußiſchen 
Landtag gewählt mit denſelben Nechten, wie bie der alten Provinzen. 
Nur den obftinaten Adel aus Hannover ſogleich in's Herren⸗ 
haus eintreten zu laſſen, nahm bie Preußifche Regierung, wie billig, 
Anſtand und Graf Bismard wies die Partei im Herrenhaufe zu—⸗ 
rüd, die den Eintritt jo böswilliger Elemente bevorwortete, 

In der Situng des Berliner Abgeordnetenhaufes vom 4, Fer 
bruar 1868 wurden viele Bedenken darüber geäußert, daß Hannover 
feinen Privatfonds behalten jollte. Aber Graf Bismarck erklärte, 
es handle fi micht bloß darum, ben Hannoveranern ben Weber 
gang aus alten Gewohnheiten zu erleichtern, ſondern die Negierung 
wolle aud überhaupt eine größere Decentralifation der Verwaltung 
anbahnen und wie bisher für die Provinzen Heffen und Hannover, 
fo im nächſten Jahre auch für die andern Provinzen ähnliche Vor— 
Tagen maden. Ein jehr zwedmäßiges Mittel, den Befonderheiten 
ber Provinzen und Vollsſtämme gerecht zu werben, ohne die Ein- 
heit des Reichs zu gefährden. Auch einigermaßen beſchämend für 
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unter anberm nicht erlaubt, da& Lübel und Hamburg dur eine 
Eifenbahn verbunden wurben, und boshaftermeife die Eifenbahn durch 
die Elbherzogthümer jo angelegt, daß fie gerade bie bedeutendſten 
Städte nicht berühren durfte, 


Diefe greuliche, die deutfche Nation jo tief fräntende und ent 


ehrende Bundesmirthichaft erreichte endlich durch den glorreichen 
Sieg der deutfchen Sache bei Königgrätz ihr Ende und der König 
bon Preußen jorgte als Präſident bes neuen norddeutſchen Bundes 
dafür, daß nunmehr das nordweſtliche Deutichland dem großen 
deutſchen Nationalinterefje wieder bienftbar werben fonnte. Bremer— 
haven wurde frei. Mit der längſt erjehnten Heberbrüdung ber Elbe 
bei Hamburg wurbe begonnen. Eine Eifenbahn längs der Füfte 
brachte Verbindung umter die jämmtlichen Küftenbefeftigungen. Das 
Eiſenbahnſyſtem in ben Elbherzogthümern wurde rectifichtt und 
fand in Hamburg fein natürliches Gentrum, 

Die MWeferzeitung bemerkte zu dem am 8. Dezember zwiſchen 
Preußen und Bremen abgeſchloſſenen Bertrage, wodurch erflere& 
legterem 120 Morgen Landes zur Abrundung des Bremer Hafens 
abtrat: Mährend der ganzen alten Bundeszeit babe die Regierung 
in Hannover die Stabt Bremen beftändig difanirt, dem Aufſchwung 
Bremerhavens alle möglihen Hinderniffe in den Weg gelegt, in ber 
Nähe des Hafens unbrauchbare Feſtungswerle angelegt, einzig zu 
dem Zwech, die Erweiterung jenes Hafens für alle Zufunft unmög« 
lich zu machen. Die Heinjte nachbarlihe Vergünftigung habe Bre- 
men mit ſchwerem Gelbe bezahlen müfjen. Die Befeftigungen hätten 
insbefondere Neubauten und Anfiedelungen in Bremerhaven verhin- 
bern follen, fofern fie den Einwohnern Furcht vor einer in Zukunft 
möglichen Belagerung und Zuſammenſchießung einflößten. So jorg- 
ten deutjche Bundesfürſten für deutſches Handelsintereſſe. 

Bekanntlich Hatte Preußen Thon im letzten Jahrzehnt des deut⸗ 
ſchen Bundes wiederholt auf eine beffere Befeſtigung der Nordſee— 
füfte angetragen und General Moltfe war auch beauftragt worden, 
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lich erwartet hatte unb wo ihm umgetheilte Freude und Loyalität 
empfing. Die Bremer, obgleich Bürger einer Heinen Republik, 
begten vor den preußiſchen Pidelhauben nicht die lächerliche Furcht, 
wie die eingebildeten, nur auf dem Papier renommirenden Republi= 
faner in Schwaben. Die Bremer wiſſen jehr gut den Schuß zu 
würbigen, den die Pidelhauben ihnen, ihrem Gemeinweſen, ihrem 
Handel und ihrer Schifffahrt gewähren. Dort begreift man, was 
es fagen will, dab Deutſchland, welches durch feine erbärmliche 
Bielftanterei ſchon feit Jahrhunderten als eine Seemacht verſchwun⸗ 
ben war, endlich wieder eine einheitliche Macht gefunden hat, melde 
mit dem boppelten Fittige des ſchwarzen Adlers zugleich die Nord— 
ſee⸗ und bie Oftjeeküfte det und im Begriff ift, die glorreiche Zeit 
des Hanfabundes zu erneuern. 

Der König begab fic nad Geejtemünde-Bremerhaven um bie 
deutſche Norbpoferpebition, die eben abgehen follte, noch zu beglück⸗ 
wünſchen und mit feinem Segen zu begleiten. An der Spitze bes 
Bremer Comits für die Erpedition begrüßte ihn Mosle und ſprach 
den fühnen Männern der Norbpolerpedition in begeifterten Worten 
von der Ehre, die ihre unermüdeten Leiftungen dem Vaterlande 
bringen würden, und von der Ehre, die ihmen hinwiederum das 
Vaterland darbringe, indem es in der Perſon feines erhabeniten 
Monarchen ſelbſt, von ihmen Mbjchied nehme. Der König lieh ſich 
alle Theilnehmer der Expedition vorftellen, wünſchte ihnen Glüd, 
ſprach zu jedem ein paar freundliche Worte. Unmittelbar nad 
dieſen jchönen Abſchiedsworten ftachen beide Schiffe der Expedition 
in die hohe See und eilten ihrem Ziele, dem Nordpol zu. 

Nach Bremen zurückgekehrt, wohnte er einem Feſtmahl auf dem 
Rathaus bei, wo Bürgermeifter Duckwitz ihm den Trinffprud) 
ausbrachte. Der König antwortete: „Ich danke Ahnen für die er- 
greifenden Worte, die Sie geäußert haben, Worte, welche eitel 
machen könnten, wenn fie nicht mit dem Gefühle ihrer wahren Ber 
deutung aufgenommen werden. Wenn es von der Vorſehung fo 
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gewiß würden fie dann eine Annäherung an den Norden mit ganz J 


andern Augen anſehen als gegemmärtig.” j 

Im Juli 1867 ertönten Klagen aus Hannover und aurheſſen 
darüber, daß in dieſen Ländern bie preußiſche Steuergeſegebung 
und Gerichtsverfaſſung eingeführt werde. Der Finanzminiſter Hert 
v. d. Heydt und der Juſtizminiſter Graf zur Lippe bemerllen da⸗ 
gegen, eine gleichmäßige Steuererhebung und ein gleichmäßiges Ge— 
richtsverfahren wäre nicht blos für die Regierung der Vortheil einer 
vereinfachten Verwaltung, jondern komme auch jämmtlidien Stante- 
bürgern zu gute, die ein Recht auf gleihmäßige Behandlung hätten. 
Dabei wırrde darauf hingewiejen, daf bisher noch alle Benölferun- 
gen, melde nad) und nad) ber preußifchen Monarchie zugewachſen 
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ſeyen, immer nad) ſehr kurzer Zeit der preußifchen Verwaltung ihre | 


volle Zufriedenheit bezeugt hätten. Die Kurheſſen wollten ihren 
Heinen Staatsſchatz zur Beftreitung ausſchließlich kurheſſiſcher Aus— 
gaben erhalten wiſſen, aber es wurde ihnen nachgewieſen, dieſer 
Schatz habe bisher feinen Zweck verfehlt, indem trotz deſſelben eine 
Menge nüplicher Einrichtungen nicht getroffen worden jeyen, die das 
Sand gewünſcht habe. Die Klagen hatten eigentlih zum Haupt- 
zwed, den auswärtigen Feinden Preußens zum Labſal zu dienen 
und immer neuen Hab gegen Preußen zu ſchüren. Die preußifche 
Regierung blieb in gewohnter Nuhe. 

In den von Preußen anneltirten Qändern herrfchte vorzugs- 
weiſe der futheriiche Glauben. Sie hatten daher auch reinlutherifche 
Eonfiftorien gehabt. Jetzt entitand die Frage, ob fie nicht dem 
Oberconfiftorium im Berlin unterfiellt werden follten. Sofern dies 
aber unioniſtiſch ift, erhoben ſich in den anneltirten Ländern die— 
felben Bedenfen. Am 13, Juni 1867 wurde auf einer futherifchen 
Raftoral-Eonferenz zu Leipzig ala Programm aufgeftellt, das Recht 
der Lutheraner jey, nicht unter dem gemischten Oberfirchenrath in 
Berlin, ſondern nur unter einem Confijtorium zu flehen, befjen 
Mitglieder ausjchlieglih dem lutheriſchen Belenntnik angehören und 
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In Hannover erflärte ſich ebenfalls die Provinzialiynode am 
30. November 1869 gegen die Union und verlangte Aufrechterhal⸗ 
tung der frühern ftreng lutheriſchen Kirchenberfaſſung. Ein Nebner 
machte geltend, jofern das römische Concil bevorftehe, thue ein bes 
ſtimmles Glaubensbelenntniß auf proteftantifcher Seite doppelt not, 
Diefe Lutheraner hatten im zweierlei Beziehung ganz vet. Einmal 
fofern fie mit Andersgläubigen in Parität, bei gleicher Berechtigung, 
friedlich zufammen leben, nicht aber zwangsweife uniet ſeyn woll⸗ 
ten. Die Parität war jeit der Reformation die Negel der branz 
denburgifchepreuhifchen Politit geiwvefen und die Glaubensparteien 
hatten weniger mit einander gefteitten als feit der Union. Zwei— 
tens hatten die Lutheraner recht, ſofern der Proteftantenverein dar⸗ 
auf ausging, den ganzen Glaubensinhalt zu esfamotiren und durch 
die jedesmalige Meinung einer zufälligen Gemeindemehrheit zu er— 
jegen. Eben fo feindjelig arbeiteten der vulgäre Liberalismus, Die 
Judenpreſſe und der pädagogifche Schwindel dem Kriftlichen Glauben 
und der Frömmigkeit in Volk entgegen. In der am 18. Diai 1869 
in Berlin eröffneten Lehrerverſammlung teiumphirte wieder die Docs 
trin Diefterwegs, und man entwarf Thefen, welche die Unabhängige 
keit ber Schule von der Kirche, jelbjt vom Staate verlangten und 
diefelbe nicht länger ein Mittel zur Befriedigung der ftaatlichen, 
gewerblichen und öfonomijchen Bedürfniffe bleiben laſſen, jondern 
zum Zweck ihrer jelbft im Intereſſe der zur allgemeinften und 
höchſten Bildung beredhtigten Menjchheit machen wollte. 
Leider mifchte fich in die berechtigtken Beſchwerden der Auiheraner 
etwas vom welfiſchen Umtrieben ein, undeutſche Tendenzen nahmen 
| ſcheinhellig lutheriſche Mienen an, 
Von latholiſcher Seite zeigte fi der Klerus mit der preußie 
| ſchen Regierung zufrieden. Der Bifchof von Dimburg erflärte laut, 
es jey jeht viel bejjer geworben als unter den frühern Negierungen. 
In Rafjan wie im Frankfurt athmen die Katholiten erſt wieder 
auf, jeitvem fie mit Preußen vereinigt find. „Wir Katholifen und 








100 Biertes Buch, 


Landtag gegenüber gethan hatte, Preußen fiel ſomit allein die h 


Aufgabe zu, dem politischen Hexenjabbath am Main ein Ende zu 
machen. Es hat jeine Pflicht erfüllt, wenngleich im etwas jchroffer 
Weife, indem es in die Geldfäde der reihen Juden griff. Die 
Epoche de3 ärgften Scandals ift in Frankfurt vorüber, alle Con« 
fervativen und Katholiten find Preußen zu Dant verpflichtel. Seit 
Frankfurt preußiſch ift, iſt die latholiſche Kirche dort nicht mehr 
vogelfrei! In Wiesbaden war feither dem Tutherifchen Geiftlichen 
die Abhaltung des Gottesdienftes für feine Glaubensgenoffen umter- 
Sagt, während die Deutfchfatholifen, welche befanntlich alles pofitiv- 
chriſtlichen Glaubens bar und ledig find, in diefer Beziehung ganz 
unbehelligt blieben. Die preußifche Regierung hat num diefen Gottes 
dienft geftattet. — In der freien Stabt Frankfurt durfte ſich wohl 
ber berüchtigte Unglaubens-Upoftel Ronge frei bewegen, nicht fo 
aber die barmherzigen Schweftern. Auch dns ift jekt anders ge— 
worden.“ 5 

Auch der Biſchof und das Domcapitel zu Hildesheim hat der 
preußifchen Regierung feine volle Anerkennung ausgeſprochen. „Wie 
bertrauensvoll Sprach ſich nicht ferner das officiöfe Blatt der Rö— 
mijchen Eurie, der Oſſervatore Romano‘, über die Miffion Preußens 
gegenüber der katholiſchen Kirche aus. Die Fatbolifche Welt babe 
Grund, mit Vertrauen der erweiterten Macht Preufens eutgegen- 
aufommen.” 

Die Schweizeriſche Kirchenzeitung rief aus: „Schweizeriſche 
Staatsmänner! ſeyd gegen die Katholifen wenigitens jo tolerant 
als Bismard!" Der „Wahrheitsfreund von Surfer” (1867 Nr. 18) 
fagt das nämlihe und rühmt die Toleranz in Preußen, welche bie 
FJeſuitenſpuclereien, die Ligorianerfpürnafereien, die Lehrſchweſtern⸗ 
tiechereien, die abminiftrations-täthlichen Sateiftanereien ze.” in ber 
Schweiz beihämt und die Toleranz und politiiche Klugheit ges 
wiſſer Schweizer Staatsfünftler in Zweifel ftellt. 

Im Sommer 1867 hielt id) ber König von Preußen einige 
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In Frankfurt am Main gab es noch immer eine Partei, die 
es nicht verſchmerzen konnte, daß Frankfurt nicht mehr den Bundes 
tag in feiner Mitte hatte, indem fie ſich einbilbete, diefe Stadt ſey 
bisher bie eigentlihe Hauptjtadt Deutfchlands gewefen, in welchem 
Wahre fie auch dur) das Parlament im Jahre 1848, dur) ben 
Würftentag und durch ben Sechsunddreißigerausſchuß beftärlt wor⸗ 
den war, Karl Braun hat in einer Flugſchrift „Frankfurts Schmer- 
zensfchrei” jene Partei mit dem beiten Humor charakterifiet, „ch 
erwartete, ſagte er, bier ſtoiſchen und eifernen Republifanern zu 
begegnen. Allein ich irrte mich ehr. Ich fand feinen Verrina 
und feinen Bourgognino, ja nicht einmal einen Sacco, ber doch 
nad; Schiller nur ein gewöhnlicher Menſch ift. Ich fand über- 
haupt feine Republifaner und feine Verſchwornen, fondern die Tieben 
alten gemüthlichen Frankfurter, Bier, Wei (Mein) und Eppelwei 
(Apfelmein) trinfend, gern plaudernd, ſchimpfend, jchreiend, tobend, 
babei aber jo durchaus ungefährlich, dab, wenn der Norddeutſche 
Bund feine andern Widerſacher hätte, als diefe, jeder Pfennig 
feines Militärbudgets rein weggeworfenes Geld wäre.” Braun ger 
räth in ein Zwiegefprädh mit einem Frankfurter Bierwirth, der ſich 
bor Wuth gegen die Preußen faum zu lafien weiß, obgleich er 
erinnert wird, er habe ja 1848 jelber für die preußiſche Spike 
geftimmt. Der Bierwirth läht an Preußen fein gute Haar, da 
fen alles Sand, Armuth, „die Menſchen müſſen arbeiten, wie bie 
Gäu’ und haben höchſtens Sonntags einmal ein Plaifir; von 
Schoppenjtechen an jedem Werfeltag Diorgen in der ganzen Woch 
ift gar fein? Ned’; und der Wein, der dort graffirt, no, davon ſoll 
man einem ehrlichen Chriſtenmenſchen gar nicht reden; nein, da 
gedeiht nimmer fein Parlament nicht, fein Zollparlament nicht, 
und fein Vollparlament nicht; nein, Wein müfjen wir haben, und 
dann gut, und dafür fieber ein Bishen mehr! So fagten ung 
bamal3 bie Herrn aus Schwaben, und die verſtehen's und find 
immer für die Freiheit geweſen; wenn ſie's aud) jeht mit dem Je— 
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eine blühende Stadt von einer Viertelmillion ſeßhafter Einwohner, 
während es jept, in Folge feiner verkehrten Wirthſchaftspolitit, auf 
37,000 Seelen einheimijcher, d. h. in Franffurt heimathbereftigter 
Vrvölferung, 39,000 Seelen Frembdlinge , welche fh dort mr auf 
Permiffion‘ aufhalten, zählt.“ 

Erft im Mai 1869 wurde der Bericht veröffentlicht, welchen 
Bürgermeifter Müller bem Frankfurter Senat in Bezug auf feine 
Unterhandlung mit dem Grafen Bismard Ende Juli 1866 in 
Folge der Nifolsburger Friedenspräliminarien abgeftattet Hatte, 
Daraus erfuhr die Welt mit Staunen und nicht ohne Ergößen, 
daß Herr Miller, nachdem von Seiten Oefterreichs file Frankfurt 
nichts mehr zu hoffen war, in aller Geſchwindigkelt und auf eigene 
Verantwortung Preußen vorgefchlagen hatte, Franffurt zu einem 
Kryftallifationspunkte für preußifche Intereffen und Gebietserweiter 
rungen in Süddeutſchland zu machen, zu diefem Behufe aber Yranf« 
furts Anfehen zu heben und das Frankfurter Gebiet bedeutend zu 
vergrößern, Alſo in der Weile, wie Napoleon das ehemalige Große 
hergogthum Frantfurt geſchaffen Hatte. *) Das darafterifirt fo 
recht den deutjchen Partieularismus. Erſt verſchworen fid die 


) Worilich nach Müners Bericht: „IH nahm nicht Anftand, dem 
Grafen Bigmard zu erklären: Das Wort ‚Mainlinie‘ und die ſchatfe 
Betonung, welche dafjelbe feit längerer Zeit erhalte, habe in mir die Ans 
ficht hervorgerufen, daß Preußen die dermalige Action nur als den erften 
Schritt, als eine Vorbereitung zu fünftigen weiteren Actionen und Urmel 
firungen betrachte. Es ſey dies eine perfönliche Auffaſſung, auf weldhe 
ich eine beſtimmie Erklärung nicht erwarten Fünne. Sen diefe meine Auf⸗ 
faffung aber richtig, jo ſcheine mir das eigene Interefje vom Preußen zu 
gebieten, die großen und bebeutenden Beziehungen, in welden Mrankfurt 
zu. dem Siüben von Deutſchland ftehe, die Einwirkungen, welche erfteres 
auf lehleren, jeiner Lage und feiner Bedeutung als Handelsftadt nad auß- 
Übe, im Betracht zu ziehen und wohl zu bemefien, Frankfurt, wenn ſelb⸗ 
flündig erhalten, aber auch nur im biefem Falle könne im Intereſſe weiterer 
Maine als Kröftalliinttonspunft mit befonderem Erfolge benutzt twerden.* 
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der Staat, der fie einverleibt hat, rund 14 Millionen 
außerdem nimmt er jelbfiverftändlich auf fi die etwa 7 Mil 
Schulden des letzten Kriegs (die Contribution von beinahe 6 
fionen und die Schuld von 1,200,000 fl. 5 fr, aus dem 
tember 1866). Nllerdings nimmt dagegen der Staat bie Eifen- 
babnen im Werth (hoch gerechnet) von 12 Millionen und eine 
Reihe von zu ftaatlihen Sweden früher jchon benutzten Gebäuden, 
die der Stadt nur Geld gefoftet und nichts eingetragen haben, im 
Werthe von etwa 1 big 2 Millionen Gulden, Wir benfen, völlige 
Schuldenfreiheit und ein Vermögen von eva 20 Millionen Werth, 
das ift eine bemeidenswerthe Lage, und «8 wird wenige Stäble 
geben, die ſich gleich günftig geflellt finden.“ 

Viele reihe Frankfurter hatten ihre Söhne, oft erſt neugeborne 
Rnaben, um fie der Militärpflicht im norddeutſchen Bunde zu ent 
ziehen, in's ſchweizeriſche Bürgerrecht eingelauft, und namentlich der 
Canton Schaffhaufen hatte fich dazu hergegeben, fie gegen gute 
Bezahlung in’s Bürgerrecht aufzunehmen. In der Schweiz jelbft 
erhoben ich energifche Stimmen gegen: diefen Unfug und in ber 
Mitte des Auguft 1869 erhielten die betreffenden jungen Leute in 
Frankfurt „deren Auswanderung nur fingirt ſey,“ Befehl, wirllich 
auszuwandern, widrigenfalls fie binnen 6 Wochen ausgewieſen wer— 
ben würden. Ein wohlbegründetes Verfahren auch in Bezug auf 
die Schweiz. Durch die blos fingirte, nicht wirklich erfolgte Aus— 
wanderung iſt nicht nur Preußen, fondern aud die Schweiz ge— 
täuſcht und entziehen ſich die Fahnenflüchtigen dort wie hier ber 
bürgerlichen Pflicht. Ein Rechtsanwalt wandte ſich an die Negies 
rung bes Cantons Scaffhaufen mit ber Bitte, ben Bundesrat | 
aufzufordern, drei aus Frankfurt ausgewieſene Neufchweizer zu 
ſchühen. Die Regierung antwortete aber, da jene. drei die Bes 
dingung, unter welcher ie aus dem preußiſchen Staatsverbande ent- 
foffen worden find, nicht erfüllt haben, und anftatt nach der Schweiz 
auszuwandern, in Frankfurt ſitzen geblieben jeyen, jo haben fie die 
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überfüllt war und in den untern Räumen mehr als hundert 9 
ſchen im der Heftilenzialtichen Luft umfamen. Die Negierumg In 
Neto-Pork Tegte auf vier Dampffchiffe Beſchlag, die in Ahnlidier 
Weile das Paflagiergefeh vom 3. März 1855 verleht hatten, und 
die norbbeutfche Bundesregierung nahm im Februgr 1868 Not 
davon, um dieſen fchämblichen Unfug in den deutſchen Seepfäi 
abzuftellen. Die deutfehe Gefellfcpaft in New⸗Hort warne ffenifih, 
Niemand folle ſich mehr der bon Robert M. Sloman in Hanıbary 
und der von W. Strauß und Comp. in Antwerpen befürbktlen | 
Schiffe bedienen. Sloman legte fein einträgliches Geſchäft nich, | 
In Dänemark wurde die Mäßigung Preußens, welche bie 
frledliche Entſcheidung der Suremburger Frage herbeiführte, für eine 
Schwäche gehalten. Wieleicht wurden die Dänen aud won ber 
Seite Her beeinflußt, um die Nationalitätenfrage wieder anzuregem, 
Die dänifche Preffe fing wieder zu fulminiren am, forderte die ende 
liche Abtretung des von Dänen bewohnten Nor dſchles wig und ber 
langte fogar Alſen und Düppel zurüd. Die preufsifche Nee 
ging auch nach diefer Seite hin vom Spftem der Mäßigung 
ab, fonnte jelbftverftändlich nicht daran denfen, Düppel und Mlfen, 
die mit preußifchem Blute eroberten Vollwerle aufzugeben, erklärte 
ſich aber bereit, Abtretungen im Norben Schleswigs zu machen, 
ſelbſt mit Aufopferung von deutſchen Enclaven, und verlangte nie 
eine ſichere Bürgfchaft, daß die Deutfchen, welche unter die däntſche 
Herrſchaft zurücfallen würden, im ihren natlonalen Rechten nicht 
verfürzt würden. Die düniſche Regierung antwortete jedoch ab— 
lehnend, es genüge ſchon an ben bänijchen Geſehen und brauche 
feiner beſondern Garantien für die deutſchen Unterthanen. Hierauf 
wurde der daniſchen Regierung durch den preußiſchen Gefandten 
von Heydebrand am 18, Juni 1867 eröffnet: Preußen vermöge 
ſich bei der Erllärung der däniſchen Negterung nicht zu beruhigen. 
„Die preußiſche Regierung twürde unter der Nachwirkung ber Ereige 
niffe mehr als früher befürchten müffen, daß die Magen beutjcher 
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deutſche Arbeiter haben. Das iſt Pflicht gegen das Vaterland, 
Keine deutsche Familie darf Umgang in Dänemark finden, jedem 
Deutfhen muß der Aufenthalt in Dänemark unerträglich gemacht 
werden. Man muß fie und ihre Sprache gänzlid) von Dänemarf 
ausſchließen.“ 

Um recht augenfällig zu machen, daß die Salzburger Zur 
ſammenlunft die Dänen in ihrem Trotze gegen Preußen beftärfen 
follte, begaben ſich am Ende des Anguft eine Anzahl Journaliften 
aus Paris mit großer Oftentatiom nad Kopenhagen, wo fie auch 
mit lautem Jubel und nicht geringer Wichtigthuerei empfangen 
wurden. Allein der Parijer Hiftorifer und Publicift Henri Martin, 
der auc hätte mitfommen follen, aber nicht fam, jchrieb einen 
offenen Brief an die „norbiiche Geſellſchaft“, die Trägerin des jfandie 
naviſchen Gedanfens in Dünemarf, worin es hieß: „Die ffandie 
naviſche Union fey jo nothwendig, wie Deutjchlands und Italiens 
Einheit; aber das Mittel, fie herbeizuführen, fey nicht ein deutſch- 
franzöfifcher Krieg. Ein folder, ſchon am ſich ſchrecklich durch die 
nothwendig mit ihm verbundene grauenbolle Zerftörung von Menſchen⸗ 
leben und Glüdsgütern, könne auch politifch nur Höfe Folgen Haben, 
indem er Deutfchland in Rußlands Arme treibe, den Ruſſen den 
Meg nad) Konftantinopel öffne, und die $yöderation des weitlichen 
und mittleren Europa's unmöglich made, welche inmitten ber vor— 
waris dringenden beiden Koloſſe des Oftens und des Weſtens, Ruß— 
land's und Amerifa’s, ein entjchiedenes Bedürfniß der Eibilifation 
ſey. Allerdings dürfe die franzöſiſche Preffe darum nicht aufhören, 
den Deutfchen zu einer gerechten und glimpflichen Behandlung 
Dänemarks zu rathen. Aber ihr Rath werde defto twilliger gehört 
werben, je weniger fie im Allgemeinen dem Deutjchen einen Reſt 
von Mißtrauen übrig laſſe, als ſey «8 auf eine Störung Ihres 
nationalen Einheitsprozeffes nbgejehen. Nur aus diefem Mißtrauen 
heraus widerſehe ſich das deutſche Volt der Nüdabtretung des gan- 
zen dänischen Schleswig u. ſ. f.“ 
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3. September 1869 eine Verfammlung in Hadersleben abgehalten 
und von 70 Dänenfreunden eine Adreſſe an den König von Preußen 
unterzeichnet, die ihm am jene zugefagte Theilung mahnte, als ob 
die Schuld der Verzögerung an Preußen und nicht an Dänemark 
läge, welches Ieptere bisher alle Vorſchläge Preußens zurüdgewiefen 
hatte. Dazu wurde bemerkt, wenn die Adreffe nichts fruchte, werde 
man eine zweite nad Wien abgehen laſſen, um von dort aus 
Preußen zu drängen. 

Es ift jehr merkwürdig, wie die Germanifirung in der däni— 
ſchen Halbinfel fortjchreitet, in zwei großen Wellen nämlid), die 
einander folgen. Die erfte war die plattdeutfche, indem dieſe aber 
weiter in's däniſche Sprachgebiet vordrang, drang wieder hinter 
wärs die hochdeutſche Sprache in's Gebiet der plattdeutſchen ein. 
Demnach wird fid; die nordichleswig’iche Frage aud ohne politifche 
Nahhülfe zu Gunften der Deutſchen löfen, Die Germanifirung 
des Neftes von Nordſchleswig ift lediglid) eine Frage der Zeit. 





Fünfte Bud. 
Die welfiſchen Mumtricbe, 


Di Großmulh des Königs von Preußen hatte dem bepofles 
dirten König von Hannover 16 Millionen Thaler bewilligt, von 
> er in Ruhe und Frieden hätte leben und die er feiner Familie 

hätte Hinterlafjen können. Die Großmutb, die ihm eine jo unge 
heure Summe anheimftellte, verdiente um jo mehr Bewunderung, 
als der gemeine berechnenbe Verftand fie tadeinswürdig fand. Denn 
obgleich der Mönig von Hannover ſich noch vor und während bes 
‚Rrieges von 1866 auf die unwürdigſte Weife treulos gegen Preußen 
benommen hatte, indem er zu gleicher Zeit Preußen Verſprechungen 
machte und das Gegentheil davon that, traute ihm der König von 
Preußen nad) bem Ariege doch noch eine ehrenhafte Gefinnung zu 
und glaubte nicht, berfelbe werde die reichen Geldmittel, die ihm 
unperbient gewährt wurden, auf die undankbarjte Weife zur Schädir 
gung des grohmüthigen Gebers anwenden. Wenn der König von 
Preußen. ohne Zweifel in dem blinden König Georg, trotz deſſen 
Untolirbigleit, doch noch die großen Erinnerungen des uralten welfi— 
en Geſchlechts ehren wollte, jo hat jeinerfeit der blinde Nönig 
burch feine Handlungsweiſe gegen Preußen den Ruhm feines alten 
Geſchlechts nicht vermehrt. 


DObgleid, das Welfenthum jeine alte hiſtoriſche — in 
Menpel, Beltbegebenheiten von 1866-1870, 1. 
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Deutjchland Tängft verloren Hatte und Hannover jeit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts nur nod) eine engliſche Provinz und feit 
ber Gründung des Königreihs Hannover ein öſterreichiſcher Vor— 
poften gegen Preußen, aljo ein unjelbftändiges Ding, nur ein in 
jeder Beziehung blindes Werkzeug anderer Mächte geworden war, 
bildete ſich der blinde König Georg V. dennoch ein, die welfiſche 
Dynaſtie jey nicht nur die ältejte in Europa, ſondern aud) einer der 
wichtigſten und unvermeidlichiten Faltoren in der Gonftituwirung 
Deutjchlands. Nicht einmal in der innern Politit Hatte die neue 
welfiſche Dynaftie den Makel, im ihrer äußern Politit nur das 
Werkzeug anderer Mächte zu ſeyn, durch unparteiiihe Sorge für 
alle Stände de3 Volls ausgeglichen. Sowohl Ernjt Auguſt's, ala 
Georgs V. Regierung waren Gamarilla= und Adelsregierungen. Nicht 
einmal um ihre Exiſtenz lämpfte die Negierung im entſcheidenden 
Augendlit mit Klugheit und Würde. Die wohlwollenden und eine 
beinglichen Vorftelungen des Königs von Preußen wurden 1866 nod) 
im der letzten Stunde in faum glaublicher, doch ſchon habitueller Vers 
blendung zurücdgewiejen, und doch zugleich mit den Unterhandlungen 
fo bejinnungsfos gezögert, daß die braven hannöber'ſchen Truppen, 
die ſich noch rechtzeitig hätten retten fünnen, zur Gapitulation ges 
zwungen wurden. Der König und der Kronprinz don Hannover 
waren gefangen umd wurden nur durch die Großmuth des Königs 
von Preußen frei entlaffen. 

Nachdem die hannover'ſche Regierung ſich im Tchnellen Kriege, 
wie im langen Frieden jo ohne Verſtand benommen, fi um das 
arme Volt jo wenig verdient gemacht hatte, maßte fie fi) doch 
noch an, Anſprüche am dieſes Volk zu machen. Der nah Wien 
geflüchtete blinde König behauptete immer noch, Land umd Leute 
gehörten ihm. Seine Gemahlin, die altenburgiſche Marie, blieb in 
Hannover und nahm die Ehren der Königin in Anſpruch, wie bis— 
ber, als ob gar nicht? vorgefallen wäre, und begab fich erſt am 
Ende des September nah dem Luftjchlo Marienberg. Gleich 
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Werkzeuge der Agitation gedient hatte, von dort fortgejhidt werben. 
Da entſchloß ſich die Königin Marie endlich, zog am 23. Juli 1867 
mit ihrem ganzen weiß-gelben Gefolge von Marienberg ab und be— 
gab ſich nad Hietzing bei Wien zu ihrem Gemahl. 

Nun wurde unterhandelt. Die 22 Millionen Thaler Stants- 
gelder des Königreich Hannover, welche König Georg vor feiner 
Flucht nad) England hatte ſchaffen laffen, wurden von Preußen 
teclamirt und auch wirklich an Preußen ausgehändigt, nachdem König 
Georg fi mit Preußen auseinander gejept hatte. Am 29, Sep- 
tember 1867 bequemte er ſich endlich im Bezug auf jeine Privat 
befigungen einen Vergleich einzugehen. Er follte mit 16 Millionen 
Thalern abgefunden, doch follten ihm nur die Zinfen eingehändigt 
werben und das Kapital jo lange unter preußifcher Verwaltung 
bleiben, als er dem Throne micht förmlich entjagt haben würde 
Daſſelbe gilt von den Schlöffern Herenhaufen und Marienberg, 
die dem König Georg eigen, jedoch bis zu feiner Thronentfagung 
unter preußifcher Verwaltung blieben. In Hannover wurden bie 
Provinzialſtände im September Durch den humanen Grafen Stolberg 
eröffnet; nur die Ritlerſchaft war noch particulariftiich, Bürger und 
Bauern zeigten ſich loyal. 

Der Herzog von Nafjau erhielt 824 Millionen Thaler Ent- 
ſchadigung. 
Der Welfe gab ſich immer noch nicht zufrieden. In feiner 
Blindheit fam er nicht auß der Illufion heraus, er jey immer mod 
tegierender König, und feine alten Günftlinge, die ihn nod) um- 
gaben, nährten bei ibm die Täufhung, am feiner Rüdtehr nad 
Hannover ſey gar nicht zu zweifeln, weil demnächſt eine große 
Goalition des wiedererſtarlten Oefterreich mit dem bis an die Zähne 
gerüfteten Frankreich, den gegen Preußen tief grollenden Mittel- 
ftaaten, Holland und Dänemark Preufen überfallen und vernichten 
werde, Da nun im Wiener Gabinet der Widerwille gegen Preußen 
und bie heimliche Hoffnung, mit Hülfe jener Goalition ſich in der 
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gemüßigt, Die armen Legionäre, die ji hatten anwerben lajjen, 
aus jeinen Grenzen zu entfernen. Wahrjcheinlic hat England dazu 
mitgewirkt. Die Legion war nur eine lächerliche Nahahmung der 
zuhmvollen hannöver’f—hen Legion, die einft für die deutjhe Sache 
in Spanien und bei Waterloo gegen Frankreich gefämpft hatte, 
und deren Namen jeht entweiht wurde zum jchändlichen Verrath an 
der deutjchen Sache. Die Legionäre, damals etwa 500 Mann, 
durch Ueberredung und Geld gewonnen, gingen nach der Schweiz, 
wo fie aber nicht gern gejehen wurden, weshalb fie im Februar 1868 
mit öfterreihiichen Päſſen nad Frankreich abzogen. Inzwiſchen 
entſchuldigte ſich die öfterreichifhe Regierung, die Polizeibehörde in 
Wien, die ji von Anhängern des Hiekinger Hofes habe verleiten 
lajjen, jey an allem Schuld und habe ohne Wiſſen der Regierung 
die Päfje veriheilt. Der Moniteur aber verfündigte am 17. Fe— 
bruar 1868, die franzöfifche Regierung, welche durch die Ankunft 
der Hannoveraner überrajcht worden jey, habe jogleih die Offiziere 
von den Gemeinen getrennt und beide bon den deutſchen Grenzen 
entfernt. Dies war für den Anfang nicht ganz richtig, die Ent 
fernung von den Grenzen erfolgte erft etwas fpäter. 

Um 18, Februar 1868 empfing der Erfönig Georg in Hiehing 
etwa 1200 Hannoveraner beiberlei Gejchleht3, welde gekommen 
waren, ihm zu feiner filbernen Hochzeit Glüd zu wünſchen. Eine 
Komödie, die mit dem Uebertritt der Meinen hanndverſchen Legion 
über die franzöfiiche Grenze zufammentraf und eine verabrebete 
Demonftration war. Die meiften Theilnehmer waren bezahlt, mie 
fie denn auch größtentheils den niedrigſten Slafjen angehörten. 
Einem adjtbaren Yabrifbejiger in Hannover erflärten mehrere feiner 
Arbeiter, fie gingen nad) Hiehing, weil ihnen dieſe Vergnügungs- 
reife nichts tofte, ja noch Geld eintrage, denn jeder von ihnen er⸗ 
bielte in Hieting 25 blanke Thaler neueften Gepräges mit dem 
Bildniß des König Georg. Bei dem großen Banfett in Hiehing 
am 18, brachte der König einen Toaſt aus, worin er fagte: Auch 
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zeitig Bürgſchaften, fo werde fie mad) den Pflichten handeln, bie 
ihr die Verantworllichleit für die Sicherheit des Staates ege. 
Zwingende Nüdfichten halten die Regierung ab, gegen das 
Nehtsverfahren einzuleiten, welches die fofortige Beſchlagnahme 
feines Vermögens involvirt. Die Regierung zieht eventuell die 
Beſchreitung des Geſetzgebungsweges vor, um das Gefammtoermögen 
Georgs für bie Ueberwachungs- und Abwehrfoften des ſtaatsge⸗ 
fährlichen Unternehmens Georg und feiner Agnaten haftbar zu 
machen.” Da umterdeß ermittelt wurde, daß Graf Platen im ber 
That von Hiehing aus 100,000 Gulden für die armen derführten 
Hannoveraner im Elſaß als Sold entjendet hatte, verfügte die 
preußifche Negierung am 2, März, damit bie erbberechtigten Agna- 
ten durch deffen Verſchwendungen nicht verkürzt würden, beffen Ver— 
mögen einftwweilen mit Beſchlag zu belegen, gegen den Grafen 
Paten aber eine Anflage auf Hocverrath zu erheben. 

Beiläufig fey bemerkt, daß aud) der Kurfürft von Heffen, 
der ſich nach Prag zurückgezogen hatte, die heſſiſchen Damen, bie ihm 
einen geftidten Teppich verehrten, mit der Verfiherung feiner bal- 
digen Reftauration tröftete. Im Jahr 1868 verehrten fie ihm 
toieber einen aus Holz kunſtreich geichnigten — Thron. As am 
30. Januar 1869 im Abgeorbnetenhaufe in Berlin ein Redner das 
Benehmen des Kurfürften entſchuldigen wollte und darauf hinwies, 
er babe doch auch manches Verdienſt um Heſſen gehabt, unter 
anberm um die Hanauer Eiſenbahn, entgegnete Graf Bismard, 
man habe zu Caſſel ein Schriftſtüdd gefunden, worin nachgewieſen 
ſey, daß ſich der Kurfürſt die Conceffion habe abkaufen laſſen, 
für zweihumdert Aktien, die ihm unentgeltlich zur Dispofition ge— 
stellt worden jeyen. 

Das Vermögen des Königs Georg wurde berechnet zu 3 Mil- 
lionen Thaler Privatfapital, 4 Millionen Thaler ala Theil des 
hannoverſchen Dominialguts in engliſchen Conſols angelegt, weitere 
2 Millionen, die er aus hannover'ſchen Staatskaſſen mitgenommen, 
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Kaifer einen förmlichen Allianzantrag gemacht haben fol, der. jedoch 
abgelehnt wurde. Darin heißt es, Georg habe im Ariegsfall dem 
franzöfifchen Kaiſer 12,000 Mann auf eigene Koſten gegen Preußen 
stellen wollen, ji) aber ausbedungen, im Fall des Sieges nicht nur 
Hannover zurüdzuerhalten, fondern auch noch eine Vergrößerung 
beifelben. Graf Bigmard erwähnte am 29. Januar im Abgeord- 
netenhaufe, Georg's Legion zähle 1400 Mann. Man Habe emfig 
Polen dazu werben wollen, doch jeyen nur zwölfe eingetreten. 

Am 18. März 1868 erließ der längſt abgejegte Herzog Karl 
von Braunſchweig von Paris aus einen feierlichen Proteft gegen 
feine Abjefung. Der Bundestag, der diefe Maßregel verfügt habe, 
eriftire nicht mehr. Seine Abſetzung ſey deshalb erfolgt, weil er in 
Frantreich Truppen geworben habe, um jein Herzogthum wieder zu 
erobern. Genau das nämliche thue jet der König von Hannover, 
berjelbe Herr, dem der Bund fein, des Herzogs Privatvermögen 
übergeben habe. Bon diefem Privatvermögen habe ihm der König 
von Hannover feit 40 Jahren nicht einmal den. Zins gezahlt. 
Deshalb fordere er feine Nechte ala Haupt bes Löniglichen Haufes 
der MWelfen, auf alle feine ſouveränen Befigungen, jo wie auf fein 
in Deutjchland befindliches Privatvermögen zurüd, 

Niemand achtete darauf, Am 24. September 1868 erlieh ber 
bepofjedirte Kurfürft von Heffen von Böhmen aus ein Manifeft, 
worin er feierlich jeinen Thron reffamirte, daS zog auch für ihr bie 
Beſchlagnahme feines im Kurfürftentfum gelegenen Vermögens nad 
fi. Doc behielt er nod) immer fo viel, um nad) dem Vorgang 
des Erlönigs don Hannover ungeheure Summen an die preußen- 
feindliche Preſſe zu verfchwenden. 

Das Geld, mit welchem der blinde König feine Legion in 
Franlreich unterhielt, war nutzlos verſchwendet. Die großen Sum- 
men aber, die er in ber Preſſe anlegte, hatten infoweit immerhin 
einigen Erfolg für ihn, ala er damit allen der beutjchen Einheit 
feindfeligen Mächten und Intereffen diente und fich deren. Danf 








124 Funftes Buch. 


Fanatismus feines dußern Sporns, weil die particulariftifch 
dynaſtiſche, die demofratifche und die ultramontane Vartei mit dem 
blinden König in Hiehing gegen ein einiges und unter Preußen 
mäcjtiges Deuifchland gleichen Haß hegten. Es hielt auferorbent- 
lich ſchwer, den Dynaſtien der Mittel- und Hleinftanten das frei 
willige Opfer einer abfoluten Souveränetät abzugewinnen, welche 
doc) aud Früher ſchon immer nur eine Illufion gewejen war, Denn 
die deutſchen Mittels und Kleinſtaaten waren niemals einig umd 
Hark genug gewejen, fi der Preifion eines oder mehrerer Grofß- 
flaaten zu erwehren. Das falfche Gold der Nheinbundfronen ver- 
biendete fie immer nod und fie hielten ſich umter einer ſolchen 
Krone immer noch für etwas mehr, als fie jeyn würden, wenn fie 
ſich wieder als Neichafürften einem deutſchen Kaifer hätten unter 
orbnen müſſen. Daber num die außerordentliche Sprödigfeit ber 
meiften Meinftaatlichen Negierumgsorgane gegen die Zumuthungen 
der nationalen Partei. 

Von der demofratifchen Preſſe hatte ſich nie etwas anderes 
erwarten laſſen, als daß fie fi mit Händen und Füßen der Na- 
tonaleinheit widerfegen würde, denn mit ihren Theorien brauchte 
fie immer nur Meine particulariftiiche Tümpel und Teiche, um im 
Trüben fiſchen zu fönnen. Ihr Wit verftieg fih nicht höher als 
bis zur Föderativrepubfit, d. h. zu einem Gonglomerat von Meinen 
jouderänen Gantönfi mit obligater Miliz, wie in der Schweiz. Die 
Neigung der Deutfchen zur Krähmintelei verrieth fi) auch bei den 
Demokraten. Die in England und Frankreich trachteten mehr nad 
einer Weltrepublil. 

Weniger natürlich war der Fanatismus, den die Klerilalen 
dem latholiſchen Landvoll in Oberſchwaben und Oberbayern einzur 
pflanzen ſuchten. Die Katholiten befanden ſich wohl unter dem 
preußifchen Adler, denn fie jahen hier alle ihre Rechte geſchüßt, 
während dieſe Rechte bisher in den ſüddeulſchen Mittelftaaten 
immer und in Oeſterreich jeit einiger Zeit gefährdet waren. Die 
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die äußerfte Vorſicht anwandte, um nicht in eine förmliche Allianz 
mit Rußland aus Nothwehr hineingetrieben zu werden, beſchuldigte 
man es, ſchon längjt mit Rußland gegen die Freiheit des Weſtens 
verſchworen zu ſeyn. Während es alles that, um die Deutjchen zu 
Ahern und zu ruhiger Befinnung kommen zu Tafjen und um ruhig 
den norddeutſchen Bund auszubauen, log man, es lechze nad) Krieg 
und neuen Eroberungen, Während Preußen den Ruhm der jolideften 
Finanzzuftände genoß, gab ein Meines vorübergehendes Deficit des- 
felben, was gegen den Milliarden von Schulden der andern Große 
ftaaten gar nicht in Betracht kommt, der Lügenpreffe dennoch Veran: 
laffung, Preußen bdarzuftellen, als ftehe es vor dem finanziellen 
Abgrund und werde das Volt unter einer ungehenern Steuerlaft 
auf das unerträglichite gedrückt. Jedes Ereigni wurde verdreht. 
Als Graf Ujedom, der preußifche Gefandte.in Florenz, weit mehr 
aus perſönlichen, als aus politiichen Gründen abberufen wurde, 
berhöhnte man das ala einen ſchmählichen und feigen Rüdzug ber 
preußischen Politif vor der angeblichen Allianz Italiens mit Franf- 
reich und Defterreich. 

Im Anfang des April brachte die Preffe fogar bie unfinnige 
Lüge auf, Preußen habe den ſüddeutſchen Staaten die Auguftver- 
träge gefündigt. Man bezweckte damit nur, dieſe Verträge für ge 
fodert auszugeben, um den jübdentfchen Feinden Preußens Muth 
zu machen. Damit fand die Flugſchriſt, die ein ſächſiſcher Offizier 
unter dem Namen Arkolay herausgab, im Zuſammenhange, ſofern 
fie ausſchließlich darauf berechnet war, den Süddeutſchen Angſt zu 
machen, fie würden, wenn fie die Auguſtverträge nicht brächen, von 
Frankreich und Defterreich in die Mitte genommen und ſchredlich 
gemaßregelt werben. Sie hätten alfo nichts Eiligeres zu thun, als 
ſich an Frankreich und Defterreih gegen Preußen anzuſchließen oder 
wenigſtens neutral zu bleiben, jedenfalls aber die Auguftverträge 
zu brechen. Die Offenfivallianz Italiens mit Oeſterreich und Fyranf« 
reich wurde immer und immer wieder auf die Tagesordnung ge— 


Pzary 
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Lieutenants v. Tſchirſchnitz die traurige Lage ber Legion. Er for 
derte nämlich alle Segionäre, „deren Mehrzahl den Wunſch einer 
gemeinſchaftlichen Thätigleit ausgeſprochen babe“ auf, eine Eofonie 
in Ulgerien anzulegen. Endlich im Februar 1870 eröffnete Herr 
dv. Mündhaufen zu Mans den Legionären, vom 15. April an 
werde ihnen König Georg feinen Sold mehr auszahlen, und es 
ſtünde ihnen frei, als Goloniften nad Algier zu gehen, wo bie 
franzöſiſche Regierung für fie jorgen werde, oder aud) nach Amerika 
auszuwandern, in welchem Falle man ihnen die Neifefoften bezahlen 
würde, oder aber in die Heimath zurüdzufchren und von der Am— 
neſtie Gebrauch zu machen, bie ihnen ber König von Preußen 
wiederholt zugefichert Hatte. Der Termin fam heran und wie zu 
erwarten war, fehrten fajt alle Legionäre freiwillig nad) Hannover 
zurüd, wo jie glimpflich behandelt wurden und nur die Dienfipfliche 
tigen den berfäumten Militärdienft nachholen mußten. 

In einer Rede, welche Graf Bismard am 30. Januar 1869 
im Abgeordnetenhaufe zu Berlin hielt, machte er aus Anlaß der 
Debatte über die Vermögenseinziehung der depoſſedirten Fürften von 
Hannover und Kurheffen eine interefjante Mitteilung über die 
Kriegsdrohungen im vergangenen Sommer: „Der Friede ſchien bes 
beoht, er war vielleicht bedroht aus Mißverſtündniß. Wir Tonnten 
wahrnehmen, bis zu welchem Maahe die friebliebende Politik der 
Negierung bei manden andern Negierungen verleumbet worden 
war und bis zu welchem Grade diefe Verleumdungen Glauben ges 
funden haben. Kurz, es war eine „Gefahr der Friedensſtörung, 
hauptjädhlid aus Mifverjtändniß, aus der Verbreitung von faljchen 
Anſchauungen über die Politit unferer Regierung geſchaffen worden, 
Wie vol der Becher war, welcher Tropfen ibn zum überlaufen 
bringen konnte, ift nicht zu jagen. Daß aber, wenn mächtige Geld» 
mittel, wenn Goafitionen der verſchiedenen Parteien, welche eine 
Störung des Friedens wünſchen, eine gewiſſe Bebeutung erlangen, 
die Regierung mit großer Aufmerfjamkeit die Symptome verfolgen 
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glauben zu maden, Preußen wolle fie im Einverftändnig mit Ruß— 
land von Rumänien aus angreifen laſſen. 

In einer Rede im Herrenhaufe gab Graf Bismard noch weis 
tere Erflärungen. „Der Bertrag mit König Georg ift vom mir 
als dem Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten gegengezeichnet. 
Privatverträge des Königs zu gegenzeichnen, ift meines Amtes nicht. 
Der Vertrag ift ganz unzweifelhaft ein Staatevertrag, und in Diefem 
Sinne ift die Angelegenheit auch bon der andern Seite betrachtet 
worden, Wir waren dem König Georg nichts ſchuldig; was wir 
gleihwohl gethan haben, ift, ich darf es fagen, beifpiellos in ber 
Geſchichte. Oder wann ift es wohl noch vorgefommen, daß ein 
enttronter Fürſt finanziell jo geftellt wurde, wie wir den Aönig 
Georg in dem Vertrage ftellten? Was haben die Stuarts in Eng- 
land, was die Bourbons in Jtalten, Frankreich und anderswo er- 
halten? Ind nun joll das, was wir jo großmüthig bewilligt haben, 
vollends auch noch zu Agitationen gegen ung bemüht werden! Was 
würde man in Spanien dazu jagen, wenn die dortige Regierung 
der Königin Iſabella Summen aushändigte, Damit diefelbe Machie 
nationen gegen Spanien jpinnen könne? Ich führe dies an, um bie 
Geringſchätzung zu kennzeichnen, mit weldjer wir bie fittliche Ent— 
rüftung aufzunehmen haben, die ſich über unfer jehiges Verfahren 
von gemiffer Seite geltend machen will. Iſt es denn möglich, daß 
jo mit Erfolg gelogen werden kann, dab man ſich ſchon heute nad 
drei Jahren der Vorgänge 'von 1866 nicht mehr erinnert? Nach 
den Schilderungen, die man heute hört, jollte man meinen, daß 
Preußen damals über feinen Nachbar, wie der Wolf über ein Lamm, 
bergefallen jey. Hannover Hatte früher gerüftet als Preußen, es 
hatte mit Sachen bereits im März gerüftet, und auf unjere An— 
frage wurde uns die höhnifche Antwort; aus Nüdficht auf die 
dorausfichtlich ſchlechte Erndte wolle man die Herbſtmandver bereits 
im Frühjahre ftattfinden lafjen. (Heiterkeit) Später wollten wir 
Hannover volle Unabhängigkeit garantiren, und wir verlangten nur 
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beftimmte, hauptſächlich das entſcheidende Moment für bie han— 
noverſche Politit geweſen ift. Jedenfalls machten wir vor bem 
Kriege dem bannover’ichen Hofe nicht den Eindrud ſiegesgewiſſer 
Eroberer. Man glaubte im Gegentheil, der Moment ſey gefommen, 
um das Net über unferem Kopfe zufammen zu ziehen; man vedj- 
nete auf die Uebermacht, die der bundbrüchige Beſchluß vom 14. Juni 
gegen und in's Feld führen follte; man rechnete, daß mit bem 
demnächit verftünmelten Preußen es möglich feyn werde, diejenigen 
deutſchen Reformen, über die im Herbſte 1863 der Fürftentag in 
Frankfurt a. M. tagte, in’s Geben zu führen, während das unver 
ftümmelte Preußen ftark genug gewefen war, um durch feine ein- 
fadje Abwefenheit dieſes Projeft damals zu vernichten, Sie werden 
mir in diefer Frage einiges Uriheil zutrauen dürfen, da es feinen 
Mann in Preußen gibt, der länger als id) mit der deutſchen Poli— 
tif amtlich beſchäftigt geweſen ift, und id) habe die Eoalition, die 
uns im Jahre 1866 fiegesgewih gegenübertrat, in wechſelnden For⸗ 
men ſeit dem Jahre 1851 in Frankfurt a. M. zu befämpfen ge— 
habt, zuerft in bem Bebauern, daß man ung ben Frieden von 
Dlmüh bewilligt habe, daß die Schwarzenberg'ſche Politit nicht 
mit Gewalt und Entfchlofjenheit durchgeführt worden ſey, nachher 
in vielfachen Verfuhen, in gemäßigterer oder ftärferer Weiſe jene 
Politit wieder aufzunehmen, und ſchließlich im Glauben an bie 
Ueberlegenheit der bewaffneten Bundesmacht im Frühjahr 1866, 
indem man nur die Ziffern der Bundesarmee in Berechnung zog, 
aber ihre Berfaffung nicht jo kannte, wie wir fie fannten gegen 
unferer Feinde Erwartung. Wenn mir der ung angebrohten Ges 
fahr der Bernichtung entgingen und als Sieger das Recht in der 
Hand hatten, die Verhältniffe zu reguliren, jo fann man es mohl 
nicht eine ungerechte Eroberung nennen, wie wir, nachdem man uns 
das Schwert in die Hand gezwungen, es ſchließlich machten, indem 
wir lediglich an unfere eigene Sicherheit für die Zukunft dachten 
Nicht die Frage, ob zwei Millionen Deutfhe mehr oder weniger 
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in einem Staatöförper vereint jeyn follten, war die entfcheidenbe, 
fonbern allein die frage unferer Sicherheit. Es mar ber Beweis 
geführt, baf wir in kriegeriſchen Situationen eine fo tüchtige Truppe, 
wie ber hannoverſche Vollsſtamm fie liefert, nicht in unferem Rüden 


deutſchen Intereffe zu hindern; durch die hannover'ſche Politil war 
uns die Befeitigung des Königreichs Hannover aufgepuungen. Es 
tonnte das, ſobald der Frieg entjchieben, feine unerwartete Wen- 
bung für die hannover'ſchen Stantsmänner feyn. Ich bin jelbft 
in ber Lage gewejen, ſowohl mit den Rathgebern, die König Georg 
in der Teßten Zeit jeiner Regierung um ſich gehabt Hatte, als auch 
früher wiederholt alle Eventualitäten zu beſprechen, und id) hatte 
mit voller Offenheit gejagt, Hannover habe in Zeiten ber 
Gefahr nur Eine fichere Politif, nämlich die, fi) an Preußen an— 
Unterliegt Preußen, fo wirb man Hannover nicht viel 
Es wird dann vielmehr die klügſte Politik feyn, den Mittel- 
ftärten auf Preußens Koften. Siegt aber Preufen, fo gibt 
ſicherern Schub als ben, mit Preußen verbindet geweſen 
preußifche Rönigshaus würde ſich an Verbündeten 
lönnen, mit denen es die Verbindung vom fieben- 
her ſiegreich erneuert hätte. Es war dieſe Pofitit 
und natürlih, daß nur leidenſchaftliche Verblendung, 
und die dunaftiiche Eiferfucht auf die falſche Bahn hat 
Fönnen. Nachdem die Dinge nun aber im der befannten 
gefommen waren, wollten wir bem alten Fürſtenhauſe doch 

2 in materieller Beziehung eine würdige Stellung 
daß der König Georg, unter Beibehaltung bes 
führt, ala Herzog von Cumberland eine feinem 
Stellung einnehmen jolle. Bor Jahresfrift hat 
diefem und dem andern Haufe die Mittel dazu 
zu diefer Zeit die befannten Vorgänge bei der 
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fübernen Hochzeit in Hiehing und andere ähnliche Agitationen ſpiel- 
ten, fo wollte die Regierung doch Alles perfeft machen, um zu 
zeigen, daß fie mit offener Abſicht und Redlichkeit zu Werle ging; 
wir wollten uns damit aber eben den Boden ſchaffen, um, wenn 
man unfer Vertrauen etwa täufchen wollte, allen Schaden abwenden 
zu MHnnen. Daß Sie uns jet darin unterftügen werden, ift ber 
Regierung nicht zweifelhaft. (Bravo !)* 

Weiter erflärte Graf Bismard in Bezug auf Heſſen: „Es 
wird behauptet, daß das Verfahren gegen den Kurfürften, im Vers 
gleiche zu dem gegen den König Georg, ein zu ftrenges ſey. Ich 
fan diefe Anficht nicht theilen. Es Tiegt feine Confistation, fondern 
nur eine Beichlagnahme feines Vermögens vor, die jederzeit wieder 
jurüdgenommen werden fann, fobald der Kurfürft der f. Regierung 
die nöthigen Garantien für fein ferneres Verhalten gibt. Im der 
Sache jelbft liegt auch fein Unterfchied vor; beide haben ſich los— 
gejagt von dem mit uns abgejchloffenen Vertrag, der Kurfürft durd) 
fein Manifeft, über welches der Bericht des andern Haufes aus— 
führliche Mittheilungen enthält. Diefes von Beleidigungen und 
Schmähungen ftrogende Manifeft hatte id, Sr. Maj. dem Könige, 
nicht etwa privatim, fondern amtlich vorzulegen. Der Kurfürſt ift 
alfo mit der Agitation verbunden, die den Frieden Europas, ben 
Frieden Deutfchlands flören will; es iſt alfo die Pflicht der Re— 
gierung, auch dem Kurfürften gegenüber fo zu handeln, wie ge— 
ſchieht. In der Preffe werden die Thatfahen ganz und gar ent« 
ftellt. Es ift ein Verbrechen, zwei große Nationen im Herzen Eu— 
ropas, bie fein anderes Intereſſe haben, als im Frieden mit einane 
der zu leben, in einen Krieg zu treiben. Die Lügen, deren die 
Agitation fich bedient, find beifpiellos. In franzöſiſchen Blättern 
werden bie Dinge jo dargeftellt, als ob Deutfchland feine gewonnene 
Stellung nur dazu benüfen wollte, um Frankreich anzugreifen. In 
Deutſchland lacht man darüber, aber das franzöfiiche Wolf wird, 
als eine kriegeriſche und ehrliebende Nation, aufgehetzt. Die Leichte 
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gläubigfeit, mit welder dergleichen Erfindungen aufgenommen wer» 
den, muß in Erflaumen ſehen. Da ift die Nachricht von einem 
Famitientonfeil des f. Haufes, weldies, in Erwartung einer friege- 
tiſchen Eventualität, ftatigefunden habe, obgleich ein ſolches Inſtitut 
in ber £. Familie gar nicht eriftirt; von militäriſchen Eonferengen, 
bie flattgefunden haben jollen, von denen aber niemand etwas weiß; 
bon einer Rafirung des Glacis don Mainz, obgleich dort nur 
einige Sträucer auf der Promenade durd) andere erjet wurden; 
von einer Aufforderung an bie fübbeutjchen Staaten, ihre Armeen 
zum Feübjahre bereit zu halten, wovon wieder fein Menſch etwas 
weiß; vom preußiſchen Umtrieben in Rumänien u. ſ. w. An fi 
find alle diefe Nachrichten ohne Bedeutung, fie erlangen aber eine 
Bedeutung durch die Telegraphie. Da hat die Agitation überall 
ihre Agenten, flugs wird die Nachricht in 4 bis 5 Sprachen in bie 
Weit telegraphirt, und wenn die Leute nun eime ſolche Nachricht 
als Zelegramm leſen, fo meinen fie natürlich, daß auch etwas daran 
ſeyn müſſe. Vor dem Mißbrauch der Telegraphie find die wenigften 
Leiste noch auf der Hut. Wenn eine ſolche Nachricht nur in der 
Baryeijchen Landeszeitung fteht, lacht Jeder darüber; wenn fie aber 
in alle Welt telegraphirt wird, gewinnt fie eine Bedeutung. Wir 
haben uns die Einbildung, auf das Gebrudte Werth zu Tegen, 
erjt jeit 1848, bis wohin das Gedrudie eine an das Amts- 
blatt erinnernde Bedeutung Hatte, abgewöhnen können; aber jet 
Lönnie es heißen, nicht: „Er lügt wie gedrndt!”, fondern: „Er 
lügt wie telegraphirt!" So wird nun bie öffentliche Meinung 
in Frantreich und in Deutſchland täglich bearbeitet, Es liegt im 
Interefje beider Länder, ba für ein foldes Treiben die Mite 
tel verflopft, abgeſchnitlen werden. Kommt es doch fogar vor, 
ba felbft Deutſche in der ausländifchen Preſſe gegen uns hetzen. 
Man macht mir oft den Vorwurf, dab id foldien Dingen 
gegenüber” die diplomatiſche Ruhe nicht genug bewahre; mun, 
"meine Herren, wer ſolche Nieberträchtigfeiten ertragen kann, der 
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muß eben ein anders organifirtes Nationalgefühl haben, als ich! 
(2ebhaftes Bravo!)” 

No im bemfelben Morrat Februar ließen bie Hiehinget in 
London eine Flugſchrift erfcheinen unter dem Titel: mer ift der 
wahre Feind Deutſchlands? Als ſolchen ftellten fie Preußen dar 
und riefen das Ausland gegen Preußen in die Waffen. Die Nord- 
beutjche Allgemeine Zeitung bemerkte dazu: „Der Umftand, daß 
die Brochure allen Mitgliedern des Parlaments überfchidt wurde, 
gab diefe Gelegenheit, fi; von dem Treiben der Vaterlandsver« 
räther in Hiehing zu überzeugen, und rief die Erflärung hervor, 
daß die welfiichen Umtriebe an Niebertraht gegen Deutfcjland 
Alles Üüberträfen, was je die Geſchichte aufzuwelſen habe.“ 

Im kurfürftlich-hefftihen Haufe follten die Scandale immer 
noch nicht aufhören. Prinz Wilhelm v, Hanau, Sohn bes flur- 
fürften aus morganatifcher Ehe, hatte fich mit einer Prinzeffin von 
Lippe Schaumburg vermählt umd fein Vater hatte ihm eine Jahres- 
rente von 10,000 Thalern zugeſichert. Die Ehe war nicht glüd- 
fi und wurde ſchon nach zwei Jahren getrennt, 1868. Nun 
wollte der Vater dem Sohn nicht? mehr auszahlen und der Sohn 
verfiagte den Pater vor Gericht, verlor in ber erften Inſtanz, ge 
wann aber in ber zweiten. 








Schöted Bud. 
Gofterreichs auswärtige Politik feit feinen Miederlagen. 


Das machtige ODeſterreich war befiegt von dem minder mädh- 
Preußen, Das lleß in Wien einen tiefen Werger zurüc und 
bie Ernennung bes Seren dv. Beuft, des eifrigjten Mgitators gegen 
Preußen, zum öfterreichifchen Reichslkanzler lieh die Gefinnung der 
Diener Burg aufs deutlichſte erkennen. 

Unpartetiiche und einfichtsvolle Staatsmänner, befonders in 
England teilten die Anficht, derzufolge Defterreich feine retrofpec- 
five Politit mehr treiben, nicht mehr weſtwärts jehen, die verlorene 
Vormundſchaft über Deutichland und Italien nicht zurüdwünſchen, 
ſondern vielmehr von nun an feine welthiftorifche Miffton im Orient, 
enllang ber Donau, ſuchen follte. Seinem Namen entiprediend 
jolle es das große Oftreih in Europa, der Erbe ber Türkei 
werben, jenen ſchönen und fruchtbaren Ländern endlich bie lang 
entbehrte Eivilifation bringen und im Gefammtintereffe des mitt 
fern und weſtlichen Europa, aller germanischen und romaniſchen 
Staaten, ein weiteres Vorbringen Rußlands im Occident verhindern. 
Aber Deſterreich ging nicht auf dieſen vernünftigen Gebanfen ein, 
ſondern Dachte nur an Nahe und Wiedererlangung der verlorenen 
Madiftellung in Deutfchland, In diefer Politit ſoll es aber von 
Frankreich beftärtt worden ſeyn, um ferner Preußen ala Sracn- 
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gewicht zu dienen, und Napoleon III. foll es hauptjächlich geweſen 
ſeyn, der dem Saifer von Defterreich den Grafen Beuft zum Minis 
jter empfahl. 

Beuft wurde jhon am 2. November 1866 zum Chef ber 
öfterreichifchen Regierung ernannt. Seine Antecedentien waren Turz 
folgende. Er hatte ſchon 1848 die Einheitd- und Freiheitsbeſtre— 
bungen Deutfchlands mit aller Macht befämpft, jeinem Könige die 
gefährlichen Rathſchläge ertheilt, melde die blutige Mlairevofution 
in Dresden zur folge hatten. Als preußiiche Truppen dieſen Aufe 
ftand geftillt hatten, ftrafte er. die gefangenen Nebellen auf's här— 
tefte mit Ketten und Zuchthaus. Zwei Jahre fpäter war er ber 
eifrigfte Vermittler, um den alten Bundestag berzuftellen und 
Preußen (aus Dankbarfeit für deſſen Hülfeleiftung im Dresdener 
Aufruhr) der Demüthigung in Olmütz entgegen zu führen. Am 
Bundestag ftimmte der von ihm inſpirirte ſächſiſche Geſandte immer 
für DOefterreih gegen Preußen, für den ſchmählichen Verkauf ber 
deuiſchen Flotte, für jede unpatriotifche und reaftionäre Maßregel. 
Nach der Niederlage Oeſterreichs in der Lombardei fpielte derjelbe 
Beuft auf einmal mit. eiferner Stine den Nationalliberalen und 
hielt entjprechende Neben an Turner⸗ und Sängerfeſten. Als 
Defterreih und Preußen vereinigt den däniſchen Krieg begannen, 
ſchwang ſich Beuft auf die Höhe des Patriotismus empor und 
genoß die Ehre, an der Londoner Gonferenz den deutſchen Bund 
zu vertreten. Weil aber Oeſterreich im feiner brüderlichen Um— 
armung Preußen nicht erbrüden konnte und plößlich alles zum 
Kriege gegen Preußen aufrief, war wieder Beuft Oeſterreichs eifrige 
fter Waffenträger und der erſte, der gegen Preußen rüftete. Er 
war aljo in der Wiener Burg Tängft befannt und geliebt und längſt 
mehr ein öfterreichifches Werkzeug als der Minifter eines une 
abhängigen Staats geweſen. Der Raifer von Oeſterreich konnte 
ſehr gut wiſſen, mas Beuft für ihm Teiften würde, Wenn Beuft 
mit feiner Routine nur die liberale Partei zu gewinnen. bere 
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ähnliche Annäherungsverſuche in St. Petersburg machen laſſen, bie 
aber gleichfalls von Rußland abgelehnt wurden, denn Rußland 
wußte wohl, daß es Frankreich niemals Ernft feyn könne, Br in 
feiner orientalifchen Politik Eonceffionen zu machen. 

As nun Rußland ſich verſagt hatte, ſtredte Beuft feine diplo— 
matifhen Fühlhörner jofort nad England aus. Gegen Ende des 
November 1867 enthüllten ruſſiſche Blätter den angeblichen Plan, 
ben Here v. Beuſt bei einem Beſuch in London verfolgt, aber nicht 
erreicht habe. Wie man nämlich in St. Peteräburg mit Bejtinmt- 
beit wifjen will, habe er England (wie auch Frankreich) vorgeſchla— 
gen, Bosnien und bie Herzegowina mit Dejterreid) zu vereinigen, 
um das ungarische Bollwerk zu verftärken und zunädft die Erobe— 
zungspläne Serbiens, hinter welchem Rußland ftehe, zu vereiteln. 
Feldmarſchall⸗ Lieutenant von Gablenz wurde ala ber Commandirende 
der Anmectionstenppen bezeichnet. Die ruffiichen Blätter fügten 
hinzu, niemand werbe zweifeln, auf welche Seite Rußland ſich ftellen 
werde. Zugleich hörte man von Truppenanfammlungen in Polen. 

Es mag wohl ſeyn, daß die Sorge vor den feindfeligen Planen 
der Südflaven und Rußlands die Ungarn bewogen hat, die Nuss 
gleihung mit Defterreich zu bejchleunigen, Wenigftens jagte Deat, 
das Haupt der Nationalpartei: Ungarn habe in der Ueberzeugung, 
daß feine Kraft zu feiner Erhaltung nicht hinreiht, im Haufe Habs- 
burg nicht nur einen Herricher, jondern auch eine Stübe gefucht! 
Unter diefen Umftänden konnte der Neichsfanzler von Beufl im 
Wiener Reichstag am 13, Dezember einen glänzenden Triumph 
feiern, in einer Nede, die den Tautejten Beifall erntete und im der 
feine berühmte Suade ſich gleichſam ſelbſt übertroffen hat. Der 
Sinn der Nede war: Ich bin an allen frühern Sünden Oefterreichs, 
durch die es in jo große Noth gefommen ift, unfchufdig, und. grabe 
deshalb bin ich der rechte Mann, es aus der Noth herauszureißen. 
Alles fommt darauf an, daß wir die innern Gegenſähe verföhnen, 
daß wir einander die Hand reihen, ung gegenfeitig zu helfen. 
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zogen, ih näher an Preußen anzufchliefen, worauf er mit dem 
König von Preußen verabredet habe, fie ſollten gemeinſchaftlich nad) 
Paris reifen. Napoleon, der mın den Kaiſer nicht mehr allein in 
Paris Haben tonnte, ſoll die höflichſten Gegendemonftrationen in 
Berlin gemacht haben: es jey fein dringender Wunſch, den König 
von Preußen in Paris ganz eben jo feierlich zu empfangen, wie den 
Kaijer von Rußland, was nicht möglich; ſeyn würde, wenn fie beibe 
zugleich fämen, denn in diejem falle müffe er dem Kaiſer von 
Rußland den Vorrang laſſen. Dadurch jey der Wunſch gerecht- 
fertigt, daß der König zu einer andern Zeit allein kommen möchte, 
Die beiden nordiſchen Monarchen ließen ſich indeß durch dieſes 
Manöver nicht trennen und gaben nur ſoweit nad), daß der König 
zwei Tage fpäter als der Kaiſer in Paris eintraf. 

Die Fühlfäden des Heren v. Beuft tafteten inzwiſchen uner— 
mübdlich weiter herum. Sollte fih nicht Italien in eine Coalition 
gegen Preußen bineinziehen laſſen? Im Juli 1867 tauchte im der 
Wiener Neuen Prefje der Plan eines franzöfijcheitatienifcheöfterreichie 
ſchen Bünbdnifjes auf, zu dem Zwede, Frankreich das linfe Nhein- 
ufer, Italien Südtirol, Defterreich das füdliche Deutjchland zu er— 
werben und Polen wieder berzuftellen. Indeſſen glaubte niemand, 
daß ſich Italien von Frankreich und Defterreich zu einem Kriege 
gegen Preußen werde fortzerren laſſen, da ihm feine natürliche 
Politik und die bisherige Erfahrung ein Bündniß mit Preußen viel 
annehmlicher machen mußte. Zudem war in berjelben Zeit der 
itafienifche Kronprinz Humbert mit großem militärischen Gefolge 
nad; Berlin gereift, um dort das Siegesjeft von Königgräß mitzute 
feiern, und ſodann nad St. Peteräburg, um den ruffiihen Kaiſer 
zu begrüßen. 

Im Frühjahr 1868 gingen allerlei jeltfame Gerüchte um. 
In dem „Örenzboten“ las man, Here v. Beuft und fein ganzes 
Syſtem ſey nur ein Nothbehelf geweſen, deſſen fich der underänder- 
lich reaftionäre Gedanke in Wien. bedienen zu müſſen geglaubt 
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geheim gehalten hatten, gab Herrn v. Beuft Anlaß zu einer Des 
pejche, die er am 22. März 1867 nad; Berlin richtete. „Wir 
fennen und acceptiren die politifche Lage, deren folgen fich vor 
unjern Augen entwideln. Es ändert ſich an derfelben nichts, feite 
dem «3 offenfundig geworden ift, daß Preußen ſich der Bundes- 
genoffen, welche ehemals diejenigen der beiden Mächte waren, fürme« 
Lich für ſich allein verfichert hat, noch che es feine Ausföhnung mit 
uns befiegelte, Das Cabinet von Berlin bat ſonach eine eigente 
lihe Einſprache von uns nicht zu gewärtigen. Nur find wir ung 
andrerfeits vollfommen bewußt, daß uns die Berechtigung zu einer 
folgen nicht fehle, und wir möchten nicht den Schein entftehen 
laſſen, als würde der Widerſpruch nit von ung erkannt, ber zivie 
ſchen dem Artikel 4 des Prager Friebensvertrags und den Schußr 
und Trugbündniffen unleugbar befteht, Cine nicht auf beftimmte 
Zeit beichränkte, jondern permanent für jeden Sriegsfall abge 
ſchloſſene Allianz zweier Staaten, namentlich eines ſchwächern mit 
einem flärfern, hebt ohne Zweifel zum Nachtheil des erftern ben 
Begriff einer unabhängigen internationalen Exiſtenz faft völlig auf 
und in dem Prager Traktate konnte daher, nachdem ihm die Ber- 
finer Bündniffe vorausgegangen waren, die Beftimmung, daf ein 
füdbeutjcher Stantenverein in völferrechtlicher Unabhängigkeit beſtehen 
werde, nicht mehr mit Fug eine Stelle finden.“ 

Weiter theilten die Zeitungen ein Schreiben Beuſts an ben 
Grafen v. Trautinannsdorf mit: „Das Verlangen, ba das faiferliche 
Eabinet den Allianzverträgen, welche es bis jegt ftilljchweigend binz 
genommen hat, und ſelbſt noch weitergehenden Verletzungen bes 
Prager Vertrages feine Zuftimmung ertheilen folle, habe ich unum⸗ 
wunden als unerfüllbar bezeichnet und darauf hingewieſen, daß 
Oeſterreich im feiner Lage vielmehr ſich forgfältig hüten müſſe, 
irgendwie durch Wort oder That fich des Rechtes zu begeben, auf 
die Verfügungen des Prager riedenstraftates zu gelegener Zeit 
ſich zu berufen.“ 
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erlannte den Anſpruch nicht an und Oeſterreich erklärte, es behalte 
ſich ſeine Reclamation nur für den Fall vor, wenn eine ehemalige 
Bundezfeitung an einen andern Territorialheren übergehen follte, 
Auch die Wiener offeiöfe Preffe verhehlte ihren Preußenhaß nicht 
und reiste dadurch die Berliner Kreuzzeiltung zu einer ähnlichen 
Sprade, Meil das öſterreichiſche Kriegsminiſterlum von den Dele- 
gationen Anfang Dezember Geld zur Befeftigung von Sralaı 
verlangt hatte, ſah die Sreuzzeitung darin eine gegen Preußen 
gerichtete feindliche Abſicht und beſchuldete den öfterreichtichen Neichs- 
fanzler, der elende Zuftand der Finanzen treibe ihn im eine kriege 
riſche Politik hinein. „Wenn Here dv. Beuft diefen Finanzverhält- 
niffen gegenüber dennoch eine Friegerifche Polſtil verfolgt, jo hat er 
ben Staatsbanfrott oder eine bedeutende Meduftion der Finfen im 
Auge, welche durch Kriegslürm gerechtfertigt werben ſoll.“ Die 
minifterielle Nordd. Allg. Zeitung äußerte jih am 2. Janıtar 1869 
über das öfterreichiiche Rothbuch. „Die Veröffentlihungen defjelben 
find nur fragmentarischer Natur, aber ſchon dieſe Bruchſtücke laſſen 
das Bemühen erkennen, politiſche Situationen zu ſchaffen, um 
Preußen in eine faljche Lage den Gabinetten gegenüber zu bringen. 
Sie zeigen die Verſuche, über die Politit Preußens einen falſchen 
Schein zu verbreiten; fie bezweden, Erbichtungen eine weitere Ver— 
breitung zu verſchaffen und ihnen durch die Erörterung in amt 
lichen Schriftftüden den Werth von Thatjahen zu verſchaffen.“ 
In andern Blättern las man: Graf Beuft will die Aufmerkfamteit 
bes großen Publitums von den innern Verhältniſſen Oefterreichs 
abziehen und die Schuld der Unbehaglichteit, die aus jenen Ver— 
hältniffen hervorgeht, auf Preußens Schultern abwälzen, ‘ 
Am meiften kam es der bezahlten Wiener Preffe darauf an, 
die Ungarn glauben zu machen, jie würden von Rumänien aus und 
zwar durch Preußen bedroht. Da follten achtzig gezogene Geſchütze 
von Preußen nad) Rumänien gejchiet worden jeyn, Früher ſchon 
hatten die Wiener Blätter gelogen, mehrere taufend preußiſche Sol- 
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feit wühlt der öſterreichiſche Reichslanzler an allen Eden und Enden 
Europat, um Preußen zu ifoliren und dann den Kriegafall vom 
Zaun zu brechen, der Preußen demüthigen fol, Diefer ftillen 
Thätigfeit der bſterreichiſchen Diplomatie geht zur Seite die ge— 
räufhvolle der Prefie, die die Mafjen für ihre Zwecke bearbei— 
ten ſoll.“ 

Im Sommer 1868 vereinigten id) die ſüddeutſchen Parteien, 
die vom tiefften Ha gegen Preußen erfüllt waren, da ihnen bie 
Macht gebrad, zu handeln, wenigſtens zu einer Demonftration, zu 
einem lauten Lärmen, der ihre böfe Gefinnung fundgeben und dem 
Ausland Muth machen jollte, Preußen endlich anzugreifen, Seit 
dem Herzog Ernſt von Coburg den allgemeinen deutſchen Schüßen- 
bund veranlaßt hatte, war der erfte große Schükentag zu Frant- 
furt a. M,, der zweite zu Bremen abgehalten und der dritte nach 
Wien anberaumt worden, wo er wirflih am 26, Juli 1868 er- 
Öffnet wurde. Herr v. Beuft verwahrte ſich ausdrücklich in einer 
Note, die nad Berlin abging, „die Faiferliche Negierung ſey dem 
Gedanken, die deutfchen Schügen zwei Jahre nah dem Prager 
Frieden zu einem Bundesfefte nad) Wien einzuladen, fremd; nach— 
dem aber das Wiener Schühenfeft außerhalb der Initiative der 
Regierung angeregt worden, Lönne fie demfelben nicht hindernd ent- 
gegentreten. Bei allem Beftreben, für die Erhaltung der öffent» 
lichen Ordnung jorgfältig bedacht zu jeyn, wäre es bei den großen 
Dimenfionen des Feſtes unmöglich, eine unbebingte Garantie für 
die Grenzen der Manifejlationen zu übernehmen, Wenn daher ver— 
einzelte Gefinnungsäußerungen in Berlin unangenehm berühren 
tönnten, jo wäre mit Nahdrud daran zu erinnern, dab die faifer- 
liche Regierung dem Feſte nur wie einer jener freiwilligen Kund- 
gebungen gegenüber fteht, welche in freiheitlich regierten Ländern 
ohne Zuthun der Staatsgewalt angeregt und ausgeführt werben, 
daher auch weder auf die Stellung der Negierung irgend einen 
Schluß zulaffen, noch deren Werantwortlichfeit anders als in rein 
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des Feſtes war Rede und Gegenrede, Umarmung und Kuß des 
Miniſters Giskra und des Wiener Bürgermeiſters Zelinfa, wodurch 
allen Feſtgäſten die innige Verbindung einer freiſinnigen Regierung 
mit einem freien Bürgerthum anſchaulich gemacht wurde. Ein 
Redner ans Würzburg pries den Kaiſer von Oeſterreich, der auf 
ſeiner Hofburg das Banner der Freiheit aufgepflanzt und mit ſeiner 
innern liberalen Politit den beſten Schwarzſchuß gethan habe. 
Ueberall widertönte der Jubel über eine Freiheit, durch welche 
Oeſterreich nunmehr alle andern Länder überſtrahle und mit welcher 
es auch unfehlbar zu einer Höhe über alle andern ſich erheben werde. 

Das eigentliche Programm zum Wiener Schügenfeft, welches 
den Gedanken der antideutjchen Partei am deutlichſten außdrüdte, 
war die ©. 136 erwähnte Flugfehrift, die aus der Feder Onno 
Klopps, des Hietzinger Nathgebers, geflofen ſeyn ſoll. „Wer ift der 
wahre Erbfeind von Deutfchland?* und „Preußen” Tautete die Ante 
wort. Preußen wurde als ein fremder Raubjtaat geſchildert, ber 
widerrechtlich in Deutjchland eingebroden fey und von dem Deutjche 
land nur durch Frankreich befreit werden lönne. 

Am Hauptportal des Feſtplahes las man die Infchrift: Durch 
Freiheit zur Wahrheit, durch Wahrheit zum Licht. Den in diefem 
Unfinn verftedten Sinn erläuterte Profeſſor Hochftetter in einer 
Nede, indem er frug: „Sind wir Profefforen denn auch Schüben? 
Ich antworte: Ja, wir find auch Schützen. (Beifall.) Die Scheibe, 
auf die wir ſchießen, fie Heißt: die Wahrheit. (Lebhafter Beifall.) 
Unfere Devife, fie Heißt: ‚Dur Wahrheit zum Licht‘, und diefer 
Wahlſpruch, er ift e8, der an der Stirne des Haupteinganges zu 
diefem Feſtplatz prangt. Wir führen eine Schaar junger Schliken, 
die wir lehrten in's Schwarze zu treffen, in’s Schwarze, auf daß 
es Sicht werde im Schwarzen. Wir führen eine Schaar geiftiger 
Schützen und diefe Schaar, die deutſche Studentenſchaft, fie Tebe 
body!” (Jubel.) Unter der ſchwarzen Scheibe jollte bemnad) das 
Concordat, die Mllerifei, überhaupt die Kirche gemeint feyn. 
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partei, bie ſich Fieber die antideutjche hätte nennen jollen, in Stutt- 
gart den Sübbund bevorwortet hatte, um mit Hülfe Defterreichs 
(Frankreich verftand ſich von ſelbſt, ohne genannt zu werben) bie 
Vereinigung Deutjchlands unter Preußen zu verhindern, erflärte ſich 
der beuffche Wolfsverein in Wien im einer Gorrefpondeng vom 
31. Dftöber dahin, dak er zwar im demofratifchen Princip mit 
jenem Verein übereinftimme, deſſen unpatriotifche Gefinnung aber 
nicht theile, den Südbund „als die Permanenzerflärung der Schwäche 
und Zerriffenheit Deutfchlands und als eine Handhabe zur Ein- 
miſchung Frankreichs” verwerfe und «3 als ein Gebot der nafio- 
nalen Ehre erfläre, daß bei einem Angriff von Außen alle Deutjhen 
unbedingt gegen den gemeinfamen Feind zufammenftchen müffen. 
Ansbejondere behalten ſich die DeutfchDefterreicher vor, die Wieder⸗ 
bereinigung mit Deutfchland als Ziel aufrecht zu erhalten und 
jeden Krieg oder ein ſtriegsbündniß Defterreihs, wodurch das 
Einigungswert gehindert werben follte, als Verrath am deutjchen 
Volke anzufehen und daher aud) mit allen geſetzlichen Mitteln zu 
verhüten. 

In Deutfch-Defterreich regte fi das Nationalgefühl am 
ftärkiten im Verein der Deutfch-Nationalen in Grab. In den erften 
Tagen des April 1869 las man in den Zeitungen einen Aufruf 
dejfelben an jeine Mitbürger, worin «3 hieß: „Heute find 30 Mil- 
lionen Deutjche im Norbbund vereinigt; acdhtunggebietend flieht der 
deutjche Name im Nathe der europäifchen Staaten, in einem Ans 
ſehen, wie er dafjelbe feit den glänzenden Tagen des Kaiſerthums 
nicht mehr befeffen hat, Durch diefe Thatfache wird nicht nur das 
Selbſtbewußtſeyn jedes Deutjchen mit Stolz und freudiger Hoffnung 
erfüllt, es muß ihm auch die Ueberzeugung lebendig werden, daß 
nad) dem Gefehe ver Schwerkraft der Anschluß des deutſchen Südens 
an den Norden nur mehr eine Frage der Zeit iſt. Die gegebenen 
und durch die Ereigniffe von 1866 entjchiedenen Verhältniffe legen 
uns Defterreihern die Verpflichtung auf, die Vereinigung unſerer 


Fer 
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diefem Zwed war die offizidfe Preſſe unabläffig thätig, bie Ungarn 
glauben zu machen, Rußland und Preußen hätten ein Offenſiv⸗ 
Bündniß gefchloffen, um Rumänien auf Koften Ungarns zu ver 
größern. Bon bort drohe Ungarn bie nächſte Gefahr. Dagegen 
famen von Berlin und Peterburg aus Erklärungen, es benfe Bier 
niemand an einen Weberfall Ungarns und man verwahre ſich gegen 
die lügenhaften Unterflellungen. Graf Bethlens ungariſche Monats 
fehrift bemerkte, wenn Ungarn feine Wehrfraft in bie Hänbe ge 
wiſſer Politiker in Wien Iege, jo ſey es gleich verderblich für Un⸗ 
garn, mit Oeſterreich zu fiegen ober zu unterliegen. Siege Oeſter⸗ 
reich, fo werde e8, wie von jeher, wenn es ſtark genug war, Ungams - 
Freiheit wieder unterbrüden. Unterliege e8 aber, fo werbe Defter- 
reich nicht verhüten innen, daß es wie Polen von Rußland 
verſchlungen würde.) Als dennoch das Wehrgeieg angenommen 
wurde, erflärte der Präfident der ungariſchen Delegation Herr 
dv. Raiferfeld in der letzten Sitzung am 5. Dezember, die Truppen- 
vermehrung werde nur unter der Vorausſetzung bewilligt, daß fie 
ausjchlieglich einem defenfiven Zivede diene. 

Der unveränderliche Gebanfe in Wien blieb Rache an Preußen 
mit Hülfe Frankreichs und die Agitation für die Verwirklichung 
biefes Gedankens durfte nicht ruhen. In Folge des Plans, ber 
feit dem Yahr 1868 mit Madrid und Rom verabredet war, erforderte 
die franzöfifche Politif, daß Hinter den lammfrommften Friedens⸗ 
verfiherungen in Paris immer der Chauvinismus den Wolfsradden 
aufreißen wollte, und gleiche Ordre empfingen die rheinbündiſchen, 


*) „Wenn aud im Often etwas verloren gebt, die Hauptſache ift bie 
Suprematie in Deutjäland, die Heute durch eine franzdftihe Allianz von 
neuem zu erreichen ift. Die bofterreichiſche Diplomatie hat kein Verfländ« 
niß für Ungarns Heil, jondern behält allein die Intereſſen des Abſolutis⸗ 
muß im Auge.“ Heft IV, ©. 12. 
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darin eine Fortſetzung jener bereits hinlänglich durch die öffentliche 
Meinung gebranbmarften Actenverfälſchung zu finden, deren ſich das 
Nothbuh ſchuldig gemacht hatte. Beſonders figuritte in diejem 
Generalftabsbericht eine telegraphifche Depefche des Grafen Biamard 
vom 20. Juli 1866 aus der Zeit der Nicolaburger Verhandlungen, 
die jih das Wiener Cabinet mittelft Diebftahl3 eines Chiffern- 
ſchlüſſels verſchafft hatte, von der fie aber nur einen Theil dechiffriren 
fonnte, weil ber andere Theil der Depejche in einer andern Chiffre 
ſchrift gejchrieben war, Mber auch in dem dediffrirten Theil er- 
Taubte ſich der Dieb, Heine Abänderungen vorzunehmen, Die Nord» 
deutjche Allgemeine Zeitung, das befannte Organ Bismards, theilte 
jogfeich; den ganzen und wahren Wortlaut der Depefche mit, moraus 
die Fälfchungen hervorgingen. Falſch war insbefondere die Angabe, 
Preußen Habe die Abtretung Südtirols an Italien verlangt, und 
zweitens, Preußen habe mit Oeſterreich den Frieden abjchliehen 
wollen, ohne dabei auf Italien Nücficht zu nehmen. Eins wider 
fpricht den andern, Die Wahrheit ift, dab im Artilel 4 des 
preußifcheitalienifchen Vertrags vorgejehen war, wenn Italien durch 
den Befig Venetiens befriedigt fen, müſſe es auch jeinerjeits bie 
Bedingungen anerfennen, unter welden Preußen mit Oeſterreich 
Frieden ſchließen würde. Alſo iſt Preußen nicht einfeitig verfahren 
und hat Italien nicht Hintergangen, nachdem dieſem der Beſitz Ve— 
netiens fiher war. Südtirol aber den Italienern anzubieten, fonnte 
Preufen um jo weniger einfallen, als Italien für Preußen nichts 
eiftete, ſich bei Euftozza jchlagen ließ und durch Lamarmora's 
Intrigue den ihm von Preußen vorgefchlagenen Operationzplan 
verrüdte. 

Eine zweite falſche Beſchuldigung ging dahin, Preußen habe 
Defterreich mit den Auguſtverträgen hintergangen, indem es die 
jelben nod; vor dem Prager Frieden abaefchloffen Habe, Diefen 
Vorwurf machte namentlich die „Neue Freie Preſſe“ bei Beſprechung 
des famofen vierten Bandes, Nach derſelben hätte Preußen die er= 
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fie ihm führen mit einer Armee, die in völliger Umgeftaltung flut- 
tuirt, mit Völkern, die grollend ſeitab fiehen? Wir meinen, diefer 
Krieg Lönnte die Welt Iehren, daß auch die ewig getreuen Negie- 
rungsfarpatiden fühlen würden, in ihren Adern rolle deutſches Blut, 
und wahrhaftig, e8 wäre das nicht zum Schaden der anderen Nas 
tionen in Oeſterreich!“ 

Die minifterielle Privateorrefpondenz in Berlin bemerkte jehr 
richtig, im Kriegszeiten fomme wohl der Depejchendiebjtahl als Noth- 
wehr oder Kriegstift vor, im Frieden aber jey dergleichen unehren- 
haft und niemals Habe nod) eine Regierung, die auf Achtung An— 
ſpruch made, eine ſolche Dieberei offen zur Schau getragen und 
NRühmens davon gemacht. Zweitens fey die Depeche unter der 
Hand des Diebes verjtümmelt und entftellt worden, enthalte alſo 
nicht einmal die Wahrheit. Dritten? Habe ber Dieb den Abdrud 
der Depejche als eine hochwichtige neue Enthüllung auspofaunt, fie 
enthalte aber Tebiglich nichts Neues. Die preußifche Regierung habe 
aus den Gefihtspunften und Zielen ihrer Politif, wie fie in der 
gefiohlenen Depejche angedeutet find, niemals ein Hehl gemacht, 
Jedermann habe fie gefannt und fie jeyen für eine Partei, die zum 
Kriege gezwungen worden it, die ganz natürlichen gewejen. 

Gleichwohl Tief; die officiöfe Wiener Preſſe feine Spur von 
Scham biiden. Sie ſprach das auswärtige Amt von jeder Berante 
wortung frei, der f. f. Generalftab ftehe gar nicht umter dieſem 
Amt und habe den vierten Band ganz auf eigene Verantwortung 
herausgegeben, als hätte Herr von Beuſt gar nicht einmal davon 
gewußt. Mit derſelben Dreiftigfeit Hatte fie früher gelogen, bie 
öjterreichifche Negierung habe nichts von den öfterreihifchen Päſſen 
gewußt, mit welchen ber blinde König Georg in Hietzing feine Frei⸗ 
ſchaar aus der Schweiz nad) Franfreich jpebirt hatte, Auch die 
ſüddeutſche Prefie, To weit fie von Wien aus infpirirt oder von 
Hiehing aus bezahlt war, ftimmte in das Verfahren der Wiener 
Prefje ein und pofaunte die geſtohlene Depefche jenes vierten Bandes, 
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begangen, zumal aber die Unnectirungsverfuhe zur Zeit ſtarl 
Theodors. 

Die „Neue freie Preſſe“ erffärte, Graf Beuft habe von der 
geftohlenen Depejche gar nichts gewußt, der Generalftab habe jie 
no) während des Krieges zufällig aufgefangen und fir ſich be 
halten. Dagegen frug der ungarifhe „Hazael“, wer denn eigent- 
lich in Oefterreich regiere, der Kaiſer im Einverftändnig mit den 
Parlamenten der beiden Reichshälften, oder ein paar realtionäre 
Generale? Die Generale thäten befjer, Soldaten zu bleiben und die 
diplomatiihen Gejchäfte dem Grafen Beuft zu überlaffen. Der 
Generalftab hätte jpeciell beffer geihan, nicht aud in die diploma= 
tifchen Beziehungen Verwirrung zu bringen, nachdem «3 ihm fo 
trefflich gelungen, Verwirrungen auf dem Kriegstheater zu erzielen, 

In Ungarn wollte die Sinfe etwas weiter gehen als die Deak— 
partei und erklärte in der Preffe, Ungarn werde ſich niemals für 
Oeſterreich in einem neuen deutſchen Kriege opfern. Die Mehrheit 
unter Deal aboptirte diefe Erflärung aud) für ſich, modificirte fie 
aber dahin, daß Ungarn einen Angriffskrieg Oeſterreichs mit Frant- 
reich gegen Preußen veriverfe und ihm nicht behülflich feyn wolle, 
wohl aber Defterreich beiftehen werde, wenn der Angriff von Preußen 
auzginge. Um jede Voreiligfeit des Grafen Beuft zu verhüten, 
eilte Graf Andrafiy im der zweiten Woche des Januar nad Wien, 
warf dem Grafen Beuft ernfllich vor, er habe durch die tendenziöje 
Redaktion des Rothbuchs und duch die Art, wie feine Organe 
Preußen umaufhörlic) verleumdeten und gegen dafjelbe Hekten, ohne 
alle Noth die Monarchie in Gefahr gebracht. Ungarn babe weder 
Geld noch Soldaten, um die perfönliche Politik des frühern ſächſi— 
ſchen Barons zu unterftügen. Wenn dieſe Vielgeſchäftigleit des 
Reichslanzlers nicht aufhöre, werde er, Andraſſy, ſein Amt nieder⸗ 
legen und ihn allein feinem Schichſal überlaffen. Am 11. Juli 
wurde die Delegirtenverfammlung für Ungarn eröffnet. In ihr 
aber fielen Stimmen der Mibbilligung der Beuſt'ſchen Manier und 
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in hohem Grade befremblih, da fein Schritt befannt fey, den 
Defterreih gethan habe, welcher irgendwie auf ein Bemühen, 
inmigere Beziehungen zu Preußen herzuftellen, gedeutet werben 
tönne, fondern amtliche Veröffentlichungen von Defterreich ausge- 
gangen feyen, welche mit einem derartigen Bemühen im Widerſpruch 
zu ftehen jcheinen.* Im Namen des abiwejenden Grafen Bismard 
erließ deſſen Stellvertreter im auswärtigen Amt, Herr v. Thile 
ſchon am 18. Juli eine Depeche am den preußifchen Geſandten in 
Wien, Herrn v. Werther, worin er die ſämmtlichen Unterftellungen 
Beuſt's wie in Bezug auf Sachſen und die beigifchen Eifenbahnen, 
fo auch in Bezug auf eine angebliche Verhandlung Preußens mit 
Rußland, als durhaus unbegründet zurüdtwies. Cine von Beuft 
der preußifchen. Regierung zur Verföhnung dargebotene Hand war 
freilich nicht zurüdzumeifen, denn fie exiftirte nicht. Wie nun Beuft 
gleichwohl fünf Tage jpäter im Budgetausſchuß ſich über Preußens 
Unverföhnlichkeit beffagen konnte, machte nur ftaunen. 

Schließlich erklärte die Norddeutſche Allgemeine Zeitung im 
Beginn des Auguft: „Wir fünnen verfichern: 1) daß der preußiſche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten feit dem 2. Dezember 
v. I. fieben Monate hindurch mit dem öſterreichiſchen Gejandten 
feine Beſprechung gehabt habe; 2) daß die Berufung öſterreichiſcher 
Depeſchen aus diefer Zeit auf Neußerungen, die Graf von Bismard 
zu dem Vertreter Oeſterreichs gemacht haben folle, alſo ohne alle 
Begründung jeyn mußte; 3) daß alfo nicht Neußerungen des Bundes- 
lanzlers, jonbern Hörenjagen die Quelle der betreffenden Depejchen 
bildeten; 4) daß die Behauptung in der ungarifchen Delegation, 
Preußen jey den wohlwollenden Beltrebungen Defterreihs nicht 
enigegengelommen, eine Unwahrheit war, denn fieben Monate hin- 
durch Hatte ja der diplomatiſche Verkehr des öſterreichiſchen Ge— 
fandten mit dem preußiichen Dlinifter gerußt; 5) daß ſich ber 
Reichslanzler im die belgiſche Eifenbahnangelegenheit gemifcht und 
die grapirende Depeche vom 1. Mai d. I. im Rothbuch unterbrüdt; 
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ſter eines halbenttbronten Fürjten wagt Dejterreid eine Zurecht- 
weifung zu eriheilen? Wofür haben wir ein großes ſtriegsbudget, 
wofür eine wohlbefoldete Diplomatie, wofür geben wir Millionen 
aus, um das Anfehen unferes Staates zu wahren, wenn ein Zwerg— 
fönigreich uns ſolches bieten darf?” 

Eine zweite Depejche Thiles an den preußiichen Gejandten in 
Wien vom 4. Auguft wies zunähft im Namen der preußiſchen 
Regierung die öſterreichiſche Vorausſetzung zurüd, nad) welcher die 
Schutz⸗ und Trußbündniffe Preußens mit den ſüddeutſchen Siaaten 
im Miderjpruch mit dem Prager Frieden ftehen jollten, und wahrte 
nad dem Wortlaut dieſes Friedens dem ſüddeutſchen Staaten das 
unzweijelhafte Recht, fi) am den norddeutſchen Bund anzuſchließen, 
fobald fie wollten. Daran ſchloß fich ferner die Aufforderung an 
den Grafen Beuft, für die Behauptung, Oefterreich habe Preußen 
die Hand geboten, dieſes fie aber nicht angenommen, Beweiſe zu 
liefern, da in Preußen niemals ein Entgegenlommen von öſterreichi⸗ 
ſcher Seite wahrgenommen worden jey. 

Auch die deulſchgeſinnten Defterreicher blieben nicht une 
thätig. Im jenen Tagen, am 9. und 10. Auguſt griffen in der Dele- 
girteneVerfammlung jünf Delegirte der jog. „äußerten Linfen“ bes 
Reichsrathes, die Herren Dr. Rechbauer, Graf Spiegel, Freiherr 
vb, Weis, Dr. Sturm und Dr. Kaifer, die deutjche Politif der Re— 
gierung an und begegneten fid) in dem gemeinfamen Gedanken der 
Nothwendigleit einer aufrichtigen Verföhnung Dejterreich® mit dem 
unter Preußens Führung nahezu geeinigten Deutichland. Graf Spiegel 
fagte unter Anderem, nachdem er die Politil der freien Hand und 
der Rancune verurtheilt und auf die Unerſchwinglichteit des be— 
waffneten Friedens hingewiefen: „So bfeibt nur Eine Polilik übrig, 
welche ſich mir als die wünſchenswertheſte darftellt, nämlich: nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich Frieden zu machen mit Preußen, 
und freundſchaftliche Beziehungen anzuftreben zu dieſem und zu dem 
geſammten, wenigftens in jeinem Intereffe einigen Deutſchland. Ich 
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Deutfchland zum Heile Defterreihs, zur Erhaltung des Weite 
friedens. 

Dr. Rechbauer betonte entſchieden, Oeſterreich habe in die Ge— 
ſtaltung Deutſchlands nicht einzugreifen, verwarf den Gedanlen 
eines Südbundes und erklärte, ein geeinigtes freies Deutſchland ſey 
anzuſtreben als eine echt deutſche, aber auch echt öſterreichiſche Po— 
ſitit. Dr. Sturm verlangte den wahren, wirklichen, rückhaltloſen 
Frieden mit Deutfhland, das freundſchaftliche Verhältniß zu Deutfch- 
land, wie es ben Interefjen Oeſterreichs entjpricht und den inneren 
Frieden der Monarchie herftellen würde. Er warnte vor einer Po- 
litit, welche die Deutfch-Defterreicher zu deutſchen Schmerzenafindern 
machen würde, und drang wiederholt auf's nachdrüdlicfte auf die 
im Interefje Oeſterreichs unbedingt nöthige Verföhnung mit Deutſch⸗ 
land, In ähnlichem, etwas abgeſchwächtem Sinne ſprach auch 
Dr, faifer. 

Der Politik der deutjchen Delegirten wurde damals in eine 
zelnen öſterreichiſchen Blättern übel mitgejpielt. Man jprad) von 
„Bismärdern in der Delegation“, von „Dilettanten“ und „unreifen 
Polititern” und behandelte die Debatte, welche immerhin einiges 
Auffehen erregt und viele ganz vernünftige Leute befriedigt hatte, 
mit vornehmen Achſelzucken. 

Die Wiener Prefje fuhr fort, Preußen fälſchlich zu verdächti— 
gen, als habe es die Nationalitäten in Defterreidh gegen einander 
gehekt, und am 14. Auguft erſchien im Peſth eine Flugſchrift „Die 
Neutralität Oeſterreich⸗Ungarns“, worin gelogen war, Preußen 
habe ein Bündniß mit Rußland gejchloffen, um über Ungarn 
herzufallen. 

Sofern Graf Beuſt in ſeiner Rede vor der Delegation geſagt 
hatte: „Wir Haben eine franzöſiſche Unterſtützung nicht nachgeſucht; 
unter großen Megierungen werden die großen Dienfle angeboten, 
nicht erbeten,” verlegte er dadurch in einer ziemlich unklugen Weiſe 
den Saljer der Franzoſen, dern es fang jo, als hätte ſich Frank- 
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prinz von Preußen werde auf ſeiner Reiſe nach Suez über Wien 
reiſen, was ſich alsbald beſtätigte, denn ber Kronprinz fam wirklich 
am 6, Oftober nad; Wien, wo ihn der Kaifer ſchon an der Eijen- 
bahn Herzlich empfing, und verweilte bier ein paar Tage als ge 
feierter Gaft. Man freute fich darüber in Defterreihh und Graf 
Beust ließ ſich als den Friedensſtifter feiern. Es fehlte jedoch auch 
nit an Organen der Preſſe in Mien, welche jehr erbost waren 
und die Lüge auftiſchlen, die reactionäre Ariftofratie in Berlin und 
Wien habe hinter dem Rücken des Grafen Beuft, während er auf 
feiner Reife abwejend war, den Beſuch des ſtronprinzen in Wien 
verabredet und die Umterbrüdung des Liberalismus in Dejterreich 
zu einer Bedingung der Ausföhnung gemacht. Ebenſo wurde in 
Berlin gelogen, die Reife des Kronprinzen fen hinter dem Rücken 
Bismards verabredet worden. 

Die öſterreichiſchen Negimenter, welche vor dem Keriege mit 
Preußen den König von Preußen und preußifche Prinzen zu Re— 
gimentsinhabern gehabt hatten, welche Ehrentitel nad) dem Kriege 
annullirt wurden, erhielten dieje preußiſchen Titularinhaber zurück. 
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ihrer Erbengüter gelebt, war aber nicht jo ftreng erzogen, wie die 
engliſche, und hatte nicht fo viel gelernt. Defterreich hatte daher 
immer nur einen Heinen Vorrat von Staatsmännern und war 
ſchon gewohnt, fich ſolche vom Ausland zu verfchreiben. So war 
es nicht befremblich, daß Here von Beuft, ein proteflantijcher Edel- 
mann aus Sachſen, ben ftolgen fatholifchen Magnaten des Kaiſer— 
reichs vorgefeßt wurde. Außer den Verdienſten, die er fich ſchon 
um Defterreih erworben hatte, und feinem anerfannt großen Talent, - 
fam es ihm fogar zu ftatten, daß er fein geborener Oeſter— 
reicher war, keiner der im Kaiſerreich rivalifirenden Nationalitäten 
angehörte. 

Die Hauptfchwierigfeit für ihm lag nur in dem Umftande, daf 
die Faiferlihe Regierung nah jo vielen Mihgriffen und Miß— 
geſchiden faſt ihre ganze Autorität eingebüßt hatte, Wenn ehedem 
Kaunitz, Thugut, Metternid, Schwarzenberg vom der Mitte des 
Spinnengemwebes aus die Fäden nur ziehen durften, um überall 
Nachgiebigkeit und Gehorfam zu finden, mußte Herr von Beuſt ſich 
jeht, da die Stärke überall an die peripherifchen Punkte der Na— 
tionalitäten vertheilt war, von diefen hin und her zerren lafjen und 
feine Kunſt beftand nur noch darin, ala äußerst gefchicdter Aequi— 
librift bald rechts, bald links, wie eben draußen gezogen wurde, 
aus dem Mittelpunkt herauszufpringen, ohne die Contenance zu 
verlieren. Das Reid) war im Begriff aus den Fugen zu geben. 
Er konnte es nicht mehr mit Gewalt zufammenhalten, alſo mußte 
es mit Schlauheit verfuht werden. Man mußte den zerriffenen 
Kaiſermantel wenigſtens nothbürftig zufammenfliden. Auf die 
Heinen Fehen Fam es weniger an, nur Ungarn mußte man um 
jeden Preis ſeſtzuhalten bemüht jeyn, daß es, wenn auch im einem 
noch fo loſen PVerbande mit Defterreih, doch nicht gänzlich 
abfiel. 

Die Böhmen waren grade jet durch den Miniſter Belcredi 
getvonmen torden, die übrigen flavifchen Stämme Defterreichs 
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gegen Preußen. Was big dahin geſchah, war an ſich gleichgiltig; 
jedes Mittel recht, twodurd; nur Zeit gewonnen wurde. 

Kaum war Beuft in Defterreih am Ruder, als er ſogleich 
eifrig mit den Umgarn unterhandelte, ihnen alles verſprach, jelber 
nad Peſth ging und vorläufig ein befonderes ungariſches Miniſte⸗ 
rium einfeßte. Die Seele Ungarns war Deat, der das höchſte Ans 
ſehen bei jeinem Wolfe genoß, weil er von den beiden extremen 
Parteien, den zur Wiener Politit neigenden Magnaten und Metie 
Aalen einer- und den internationalen Republifanern von Koſſuths 
Partei andererſeits gleich weit entfernt Hlieb und die große Mehr 
heit der Ungarn auf jemer Seite hatte, die allein ihr nationales 
Intereſſe vertreten jehen wollten. Unter dem Einfluß Deals wurde 
nun Graf Andrajfp zum Chef des nenen felbjtändig ungarifchen 
Minifteriums ernannt, ein Mann, welcher der ungarischen Emigra- 
tion angehörig lange in Paris gelebt und das Tuilerienfabinet 
genau fennen gelernt hatte, dem man daher fälſchlich eine zu große 
Vorliebe für Frankreich zufchrieb, während er im feiner äußern wie 
innern PBolitif nur die gefunden Anfichten Deals theilte. Ungern 
ar unverantwortlich von Defterreich vernachläſſigt worden, in ber 
Kultur feines Bodens, in Straßenbau und Verfehraanftalten, in 
Schule und Bildung, in der Gewährung verfaflungsmäßiger Frei= 
heit. Das den Ungarn angeborene ftarke Nationaigefühl wie ihr 
Nationalinterefje war von Wien aus dreifach verfegt worden und 
zwar in allen drei Beziehungen durch den internationalen Charakter 
der öflerreichifhen Monarchie, einmal durch den Gentralismus umd 
eine pedantiſche und tyranniiche Bureaufratie, zweitens durch den 
von Frankreich geborgten liberalen Despotismus oder despotiſchen 
Diberalismus, drittens ſeit 1852 durch den Jeſuitismus. Seit ber 
Reftauration unter Bach und Schwarzenberg waren ben Jeſuiten 
auch in Ungarn wieder weite Wirfungskreife von Tyrnau, Kolocza 
und Prefburg aus eingeräumt worden. Erſt feit der Niederlage 
von Solferino erfannte man in der Wiener Burg bie dringende 
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diefes auch endlich dankbar werden und Ungarns Intereſſe nicht 
länger vernadjläfftgen. In Bezug auf die äußere Politit verlangte 
Deak, Defterreich ſolle ein für allemal fein verderbliches Streben, 
die Hegemonie in Italien und Deutſchland wieder zu erlangen, alfo 
and) das Sofettiren mit Rom und Frankreich aufgeben und fich 
mit der neuen beutfchen Madjt ausjöhnen und eng verbinden, durch 
bie allein Defterteich und Ungarn in ihren Intereffen an ber untern 
Donau und gegen Rußland geſchützt werden könnten. Ganz die- 
ſelbe Politit befolgte num auch Graf Undraffy und er allein war 
es, der alle Winkelzüge der Wiener Politit burchfreugte und alle 
Gelüften nad) einer Allianz mit Frankreich gegen Preußen im 
Keim erftidte, 

Das erfle Zeichen der Vereinbarung mit Ungarn war die 
Krönung des Kaiſers Franz Iojeph zum König von Ungarn. 
Diefelbe erfolgte nad alter Sitte in der Kirche zu Ofen, am 
8. Juni 1867. Der König erfchien im der ungarifchen Nationale 
tracht, welche die der Hufaren ift, jehr prachtvoll mit hohen Stie- 
feln, engen Hoſen, Attila und weißem Dolman. Die Königin in 
einen weißen langen, jilberdurdhflidten Schleppffeide mit diamantner 
Krone. Der ungarische Adel prangte in feinem Nationalfoftüm und 
die Magnaten waren mit Gold überladen. Die Damen in Kleidern 
bon ben ſchwerſten Stoffen mit endlofen Schleppen zeigten mehr 
Reichthum als Eleganz. Die Kronhüter mit ben Infignien, die 
Bannerträger, der Primas von Ungarn mit den Erzbiſchöfen und 
Biihöfen gaben dem Feſt einen mittelalterlihen Anſtrich, wogegen 
eine moderne Minderheit von Eipiluniformen umd ſchwarzen Fracks 
ziemlich grell abſtach. Der ſchwarze Frad zeichnete den Doltor 
Giskra und die Miener Deputation aus. „Dazu die Vertreter der 
fremden Mächte, mehr oder weniger gut gefchulte Diplomaten, Die 
jammt und ſonders das Gras wachſen hören, die aber jeit zwei 
Jahrzehnten von jedem politifchen Ereigniffe überraſcht werben, 
Man fann an ihnen zu jeder Zeit wichtige Mienen bemerken, dies⸗ 
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Gepränge nicht Liebte und die gewohnten Huldigungen bes Volks 
nicht in einem Augenblide empfangen wollte, in welchem ſie bem 
König allein gelten follten. Daß die Wiener Börjen- und Literatur 
juden an dem Schwur des Königs von Ungarn, die Feinde Ehrifti 
zu vertilgen, erfchroden jeyen, ift nicht wahrjcheinlic. 

Inzwiſchen dauerten die Unterhandlungen mit Ungarn fort 
und führten zur förmlihen Trennung ber öſterreichiſchen 
Monarhie in zwei Hälften, bieffeits und jemfeitS der Leitha, 
Eisleithanien und Trandleithanien, Jenes erkannte den Kaifer 
ala Kaiſer, biefes nur als König an. Die Monarchie hieß von nun 
an: „Öiterreihifcheungariih”. Dede Hälfte befam ihr beſonderes 
Minifterium, über denen jedod ein gemeinfames Reichsminiſterium 
ſtehen follte. Ungarn erlangte nicht nur diefen hohen Grad von 
Selbjtändigfeit, ſondern Groatien und Siebenbürgen wurden auch 
wieber bergeflalt mit ihm verbunden, daß fie einen gemeinfamen 
Reichstag bejchidten, in dem natürlicherweije die Ungarn die Mehrs 
beit hatten. 

Wer in Deiterreih nod die Einheit der Monarchie erhalten 
wiſſen wollte, mußte den Dualismus perhorregciren, weil nichts der 
Einheit gefährlicher war, als gerade dieſe ungehenerliche Form, bie 
an die Mißgeburt der hinten zuſammengewachſenen ſiameſiſchen 
Zwillinge erinnerte. Das doppelte Minifterium ließ fich bei dem 
Troß der Ungarn nicht mehr abftellen. Dagegen hoffte man, bie 
beiden Parlamente einander näher zu bringen und durd) eine neue, 
tünſtliche Verſchmelzung derjelben einen moraliſchen Drud auf das 
ungariſche Minifterium üben zu können. Daher bas jog. Dele- 
gationsprojeft. Der transleithanifche Reichstag follte aus feinen 
beiden Häufern eine Delegation von 60 Mitgliedern auswählen, 
welche mit einer Delegation von eben ſoviel Mitgliedern des cislei⸗ 
thaniſchen Reichsrath& in ein engeres Parlament zufammentreten 
jollten, welches als höchſter gefehgebender Faltor neben der exefu= 
ven Reichscentralgewalt fungiren follte. Nach langen Unterhand- 
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fehlte, nur der Ausdrud eines complicirten, mechaniſchen Drucks 
und Gegendruds von Schwerkräften feyn, bie nicht zu einander 
paßten, einander abftießen und deren frühere Zuſammengehörigkeit 
einzig durch Gewalt bewirkt und ermöglicht worden war. Wie 
dieſe Gewalt, wenn fie nicht mehr vorhanden war, durch eine 
papierne Verfaffung und durch einen gänzlich verfünftelten Par- 
lamentarismus auf die Dauer erfegt werden follte, begriff freilich 
Niemand. 

Der pyramidaliiche Aufbau der neuen Verfaſſung nahm die 
Landtage der einzelnen Kronländer zur Grundlage. Auf diefe erſte 
Linie von nahezu 30 Meinen umd größern Parlamenten baute ſich 
die zweite Linie mit zwei Parlamenten auf, die für die cis⸗ und 
transleithanifche Meihshälfte jedes befonderd gewählt wurden und 
den Meinen Parlamenten oder Landtagen der zu der betreffenden 
Reichshälfte gehörigen Kronländer übergeordnet ſeyn follten. Jedem 
dieſer beiden Parlamente ftand ein bejonderes Minifterium zur 
Seite, für die cisleithaniſche Reichshälfte in Wien, für die trans- 
leithanifche in Peſth, beide völlig von einander unabhängig. Nun 
baute ſich erft im dritter Qinie über den zwei Parlamenten ein aus 
beiden zufammengefeßtes, die jog. Delegation, und über beiben 
Minifterien ein allgemeines Neichsminifterium auf, an deſſen Spihe 
der Reichskanzler von Beuſt ſtand. Das letztere follte nur allge 
meine NeichSangelegenheiten zu leiten haben, ohne ſich in die beſon— 
dern innern Angelegenheiten weder ber einen noch ber andern Reichs— 
hälfte mifchen zu dürfen. In Bezug auf die leytern follte Tedig- 
lich das Minifterium der betreffenden Neihshälfte competent feyn. 

Sobald die öfterreichifche Negierung den Ungarn nachgegeben 
hatte, wurden die Tehtern in fleigendem Maße übermüthig, jo daf 
weder der Minifter Graf Andrafjy, noch Deaf die Leibenjchaften 
bezähmen fonnten. Die gemäfiigte Partei fiel in die Minderheit 
und eine ſchroffe Oppofition wies alles zurüd, was man von Wien 
aus forderte. Am ſchwierigſten war ‘der Ausgleich in Bezug auf 
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bie transleithanische Regierung durch den Minifterpräfidenten Grafen 
Andraſſy und durch den ungarifchen Finanzminiſter Lolyay vertre— 
ten. Nach Iangem Nechnen und Streiten fam man am 26, Sep— 
tember endlich; zu einer Vereinbarung, die nur für die Ungarn 
günftig war, Denn für das Jahr 1868 follte bie öfttiche Hälfte 
des Neihs nur 36, die meflliche 109 Millionen Gulden über 
nehmen. Im gleihen Berhältniß wurden dem öftlichen Theil noch 
mehr Ausgaben zugewälzt, von denen der ſchlaue Magyar fich frei 
achte, und von 1369 am jollte die Finanzverwaltung beider Reiche- 
theile getrennt werben, damit die Miener Schuldenmacherei nicht 
mehr von Ungarn gebüßt werden dürfe. Ohne Zweifel hatten die 
Ungarn Recht, ſich über die jo lange fortgejehte ſchlechte Wirth— 
ſchaft in Wien zu bejchiweren, melde die Beutel der Ungarn, wie 
aller chriſtlichen Unterthanen Dejterreichs fegte, um die der Juben 
zu füllen. > 

Am 13. Juli 1867 berechnete der Finanzminiſter Becle im 
Wiener Reichstage die öfterreichifche Geſammtſtaatsſchuld zu 3046 
Millionen, 127 Millionen Zinfen, 24 Millionen Amortifationen, 
Papiergeld und chroniſches Defictt. Davon übernahm Ungarn nad) 
langer Berathung ſchließlich (am 9. Dezember) nur 30 Prozent. 

Mährend einige einfichtsvolle Magyaren Ungarn und Deulſch— 
land gegen die ſlaviſchen Ufurpationen eng verbündet wünjchen, iſt 
doch der Hak gegen die Deutſchen im Ungarn noch in ſolchem 
Grade vorhanden, daß in dem Entwurf des neuen Heimathgejehes 
ben Deutihen, auch den Deutfch-Defterreichern ala „Ausländern“ 
das Recht, in Ungarn Grundbefi zu erwerben, abgejproden und 
ihnen jogar vorgeſchrieben wird, wenn fie zufällig ein Grundſtück 
in Ungarn erben, e3 fofort verlaufen zu müffen. Auch die Sachſen 
in Siebenbürgen wurden übermüthig von den Ungarn behandelt 
und unflugerweife das rumänifche oder walachiſche Vollselement 
gegen fie aufgereizt, da es dod) in Ungarns Interefje liegen mußte, 
ſich ſowohl Deutjche als Numänen zu befreunden gegenüber ben 





182 Siebentes Bud. 


noch für’ diesmal zu bewilligen. Dazu trug, jehr wider feinen 
Willen, Kofjuth bei, welcher kurz vorher feine Partei in Ungarn 
aum feſten Wiberftand gegen alle öfterreichifchen Anſprüche und 
Schmeicheleien dringend aufgefordert hatte, und ber jogar in Fünfe 
firhen zum Abgeordneten in den ungarifchen Reichstag gewählt 
wurde. Diefen Wühler wieder in Ungarn aufzunehmen und Uns 
garn der europäiſchen Nevolutionspropaganda zur Verfügung zu 
ftellen, war nicht die Meinung Deafs und der Mehrheit, die ſich 
eben deshalb den Anträgen Oeſterreichs geneigter zeigten. Obgleich 
fie aber die Einheit der öfterreichifch-ungarifchen Armee fortbeftehen 
ließen, jeßten fie doch zugleich die Errichtung einer ungarischen Land— 
wehr (Honved) durch, die nur unter ungariſchem Befehl ftehen follte. 

Das Verhältnig Ungarns zum Saiferreihe und zu feinen 
Nachbarn war ein wenig verwidelt. Beim beiten Willen ber 
Magyaren, ſich ganz von Defterreidh unabhängig zu madjen, waren 
fie doch dazu nicht ftark genug. Grade die Art, wie fie ſich durch 
Annektirung fümmtliher ehemals zur heil, Stephanskrone gehöriger 
Länder zu verftärfen fuchten, ſchadete ihnen, weil fie fi) damit eine 
ungefügige Laſt aufluden. Das Wiener Kabinet wußte recht gut, 
dab die Vergröherung Ungarns durch Siebenbürgen, Croatien, 
Stavonien und die Milttärgrenze nur ein Hemmſchuh für bie 
Machtentwicklung Ungarns ſey, und gab biefelbe nur aus dieſem 
Grunde zw, fonft würde es ihr Teicht geworden feyn, bie murren- 
den Sübdflaven, wie die Sachſen und Wallachen in Siebenbürgen 
von der magyariihen Umarmung frei zu Halten. Die transleitha= 
nische Neichshälfte, oder das mit feinen Appertinentien arronbirte 
Ungarn zählte nit ganz 5 Millionen Magyaren, nicht ganz 
4 Millionen Slaven, fat 224 Millionen Rumänen oder Wallachen 
und faft 124 Millionen Deutſche. Die Magyaren nahmen faum 
mehr als ein Drittel der Geſammtbevöllerung Transleithaniens 
ein, bildeten alfo nur eine Minderheit gegenüber den ihnen abge— 
neigken Racen, die ſich ihnen unterorbnen follten. Diefe Unter 
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nit unterjtügen. „Sollte Napoleon”, fagt das Dealſche Organ, 
„das Schwert ziehen, um ben weltgeſchichtlichen Prozeß ber deutſchen 
Einheit3bewegung zu hemmen, fo werben jene freunde ber Freiheit, 
bie ihm einft zujubelten, als er der tiefgebeugten italieniſchen Nation 
die Ketten abjchütteln Half, gegen ihn und für den Borkämpfer 
Deutſchlands Partei nehmen.“ 

In Ungarn hatte die Deakpartei während ihres Kampfes mit 
der Regierung der linken Seite oder der extremen Nationalpartei, 
in der noch Koſſuth's Anhang vertreten war, ein wenig zu viel 
nachgegeben, um ſich dur fie in ihrer Stellung der Regierung 
gegenüber zu verftärfen. Bei den Neuwahlen zum Reichätag Ende 
März 1869 offenbarte nun die Partei der Linfen einen Uebermuth 
und verjuchte die Wahlen in ihrem Sinne zu terrorifiren, wie im 
Jahr 1848. Es liegt im Charafter diefer heißblütigen und ſchnell⸗ 
träftigen Magyaren, fi) unbefonnen zu übereilen, weßwegen ihnen 
ein Regulator wie Teak fehr von Nöthen war. Sie hätten wieder 
Alles überftürzt, wie früher unter Kofjuth, wenn Deat fie nicht 
temperirt hätte. Bei den Wahlen wurde ſchrecklich getobt, terrori⸗ 
firt, geprügelt und todtgefchlagen. Zugleich ſchmeichelten die Dema⸗ 
gogen dem gemeinen Volt mit völliger Aufhebung ber einen, großer 
Herabjegung der andern Steuern. Kurz, es war ein jo wildes 
revolutionäres Treiben, daß dem ruhigern und insbeſondere dem be= 
figenden Theil der Bevölkerung angft und bange wurde und Deak 
ben Triumph erlebte, daß ſich große Maffen um ihn ſchaarten und 
er mit ungeheurer Mehrheit wieder gewählt murbe. 

Er hielt nun Berathungen mit feinen zahlreichen Anhängern 
und fie entwarfen für die nächſte Reichstagsfitzung ein Programm. 
Darin wurde feitgeftellt, die Deafpartei folle mit dem linken Centrum 
zuſammenhalten und demfelben liberale Conceſſionen machen, dagegen 
von ihm. verlangen, die ftantSrechtliche Trage in ber nächſten Zeit 
ruhen zu laſſen und das einmal getroffene Ablommen mit der Re— 
gierung nicht ſogleich wieder zu alteriren. Hielte die Mehrheit in 
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niebern Klerus wahrnehmen follte. Die Biſchöfe widerſtanden die 
fen Begehren und beide Parteien befämpften jih in Journalen. 
Eine Ueberſicht der jene Autonomie betreffenden Vorgänge „gab 
Schiider 1870 zu Peſth heraus. 

Inzwiſchen hielt der ungarische Episcopat zufammen und bie 
ungarifche Nationalpartei wollte es doch nicht mit ihm verderben, 
um bie nationale Kraft nicht zu Schwächen. Die ungarischen Bir 
ichöfe waren unter anderm auch eiferfüchtig auf den großen Ruhm, 
ben ſich Stroßmayer auf dem Goncil erworben hatte, und wollten 
der croatiſchen Oppofition durch Verleihung des Erzbisthums in 
Agram an Stroßmayer feine neue Stärfe geben helfen, billigten 
daher ſtillſchweigend, daß der Papft durch Antonelli hatte erflären 
laſſen, Stroßmayer ſolle jenen ergbifchöflichen Stuhl niemals bejteigen, 

Mas nun die eisleithaniſche Reichshälfte betrifft, fo hatte 
biefelbe jet nicht mehr wie früher das Uebergewicht im Gejammt- 
reihe. Beuſt hatte vielmehr den Schwerpunft der Monarchie von 
Wien nad Peſth, alfo in die transfeithanifche Reichshälfte verlegt. 
Die Deutſchen herrſchten nicht mehr vor, fondern die Ungarn, 
und doc waren die Deutfchen mit bem neuen Dualismus deshalb 
nicht ganz unzufrieden, weil fie hoffen durften mit Hülfe Ungarns 
in ber cißleithanifchen Reichshälfte wenigſtens den Vorzug vor ben 
Slaven zu behaupten. Die Czechen waren bisher dur den Mi— 
nifter Belcredi begünftigt worden, das hörte jet auf und fam ben 
Deutfhen zugute. Auf Ungarn und Deutſche geftügt brauchte Beuft 
die Slaven zunächft nicht zu fürchten. Trotz ihrer Ueberzahl waren 
diefe ſlaviſchen Stämme doch uneins. Die Czechen fofettirten mit 
Rußland, welches die Polen in Galizien im Gegentheil verabſcheu— 
ten. In Galizien ſelbſt harmonirten aber toieder die Polen im 
Meften nicht mit den Ruthenen im Ojften. Die Eronten waren 
zu ſehr ifolirt und in bie transleithaniſche Reichshälfte vertiefen, 
Die Slovenzen in Krain rumorten wohl, waren aber noch nicht 
organifitt. 
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lich zu ſeyn, der Kirche die Rechte wieber zu nehmen, die ihr das 
Eoncordat zuerfannte. „Wir find überzeugt, daß weder ein Ges 
ſeß noch ein Vertrag für alle Zufunft Rechte unwiderruflich auf 
geben könne, welche nach der heutigen Entwidlung bes ſtaatlichen 
Lebens zu den wefentlihen Hoheitsrechten des Staats gehören. Wir 
halten es für unmöglich, daß der Staat fih feiner Rechte in Bezug 
auf die Ausübung der Juſtizgewalt und auf die Gefehgebung in 
Saden des Unterrichts zu Gunſten einer von ihm völlig unab« 
bängigen Macht habe entäußern oder fid) bes Rechts begeben können, 
das natürlichſte aller politiichen Rechte, das ber Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetze, ohne Rüdfiht auf die Eonfeifion, 
welcher fie angehören, im vollften Umfange verwirklichen zu dürfen.” 
Das hieß mit andern Worten, bie katholiſche Kirche follte zur 
willenlojen Magd des Staates herabgedrüdt und namentlich follte 
ihr jeder Einfluß auf Schule und Unterricht entriffen werden. Aber 
bat jede Kirche nicht ein Recht auf ihre Unmündigen? Soll der Staat 
die Jugend zur Religionslofigfeit erziehen? Man hätte doch etwas 
ſchärfer unterfcheiden follen. Wenn es Pflicht des deutfchen Staates 
ift, vor dem Verdummungsſyſtem ber römischen Hierarchie und vor 
den Schleichereien der Jefuiten, die von jeher den Germanismus 
unterminirten, zu ſchützen, fo ift es doch ebenfo die Pflicht bes deut⸗ 
fen Staates, feine Angehörigen vor dem Erploitirungsfyftem ber 
Juden, vor bem atheiftifhen Indifferentismus und vor einer fitt- 
lichen Verfommenheit zu bewahren, wie fie in Wien leider überhand 
‚genommen bat. 

In voller Mebereinftimmung bamit ftand, was die Adreſſe über 
die Finanzlage des Kaiſerreichs bemerkte. Sie Hagte zwar bitter- 
fich über die Erſchöpfung des Staatsfredits, erwähnte aber mit feiner 
‚Silbe jener galgenwürdigen Staatsbiebe, die bisher troß alles Un⸗ 
glüds und trotz aller Klagen und Beſchwerden in gebedter Stellung 
ihr Unweſen forttreiben durften. Wenn die Volksvertreter bier 
helfen wollten, mußten fie nicht in vagen Redensarten ihr Bedauern 
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der Dinge in Ungarn mit einem Minifterium begonnen twerben 
konnte, welches, geftügt auf bie große und nationale Majorität, ein 
gemäßigtes, ein dynaſtiſch gefinntes, ein gut ungariſch, aber au 
gut Öfterreichifch gefinntes if.“ 

Der Dunlismus des Herm von Beuſt beruhigte einſtweilen 
die Deutſchen und bie Ungarn, aber nicht die Slaven; dem bie 
Slaven wurden dadurch getheilt und zurüdgefeßt, die Eroaten Hinter 
die Ungarn, die Czechen Hinter die Deutfchen. Nachdem man bie 
einzige Form, in welcher das Gefammtreich zufammengehalten mer 
den fonnte, aufgegeben hatte, nämlich den Einheitsſtaat unter der 
abfoluten Gewalt des Herrſchers, Tonnte dieſelbe weber durch bie 
Form des Föderalismus, noch des Dualismus erjegt werden, und 


mozu man greifen mochte, es war fehlgegriffen. Jetzt waren bie 


Staven vor den Kopf geftoßen, denen bie Vernunft immer mit der 
Leidenfchaft und dem Eindrud des Augenblid8 durchgeht. Vergebens 
wurde ben Czechen gejagt: Nehmt euch ein Beifpiel an den Deutfc- 
Deſterreichern, welche der Verſuchung, ſich an das neue deufjche 
Reich unter Preußen anzufdließen, widerſtehen und gute Defler- 
reicher bleiben; macht ihr e8 auch jo, fucht feinen Schuß in Ruß⸗ 
fand, fondern bleibt gute Oefterreiher! Die Czechen wieſen bie Ver⸗ 
gleihung zurüd und fagten: Ihr habt gut reden, denn eure Leute 
find jetzt Minifter in der cisleithaniſchen Reichshälfte und regieren 
uns, uns, die wir euch, oder wenigftens uns allein felbft regieren wollen. 

Am 1. Januar 1868 ernannte der Kalfer das neue cislei⸗ 
thaniſche Minifterium in Wien. Fürſt Auersperg wurde 
Minifterpräfident, Graf Taaffe PVicepräfident und Minifter der 
Landesvertheidigung und Landespolizei, da8 Minifterium bes Innern 
erhielt Giskra, der Juſtiz Herbft, der Finanzen Preftl, des Cultus 
Hafner, des Handels Piener, bes Aderbaus Graf Potodi; Berger 
ohne Portefeuille. Etwas fpäter wurde Kuhn Kriegsminifter. Da 
in diefer neuen Regierung die bürgerlichen Profefloren und Advo⸗ 
taten vorherrfchten, nannte man es das Doctorenminifterium 
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Iegte das Kabinet auf diefe troßigen Herrn, daß es ihnen jede 
Eoneejfion machte, damit fie nur in Wien blieben und nicht etwa 
nach Peſth heimreisten. Der Finanzminifter von Bere hielt ihnen 
einen Bortrag in magyarifcher Sprache und ala die Ungarn gegen 
den Namen „Reichsminiſterium“, den Die oberfte Leitung ber Ges 
ſammtmonarchie, welche fih den getrennten cis⸗ und transleithaniſchen 
Minifterien doch matürlichertveife überordnen mußte, als jelbftver- 
ſtändlich angenommen hatte, Proteft einlegten, erflärte die Regierung 
am 21, Januar 1868 äußerſt timide: „Die Benennung Reichs 
miniflerium wurde blos deshalb gebraucht, weil fie mit den Worten 
‚Minifterium für die, den beiben Theilen des Reichs gemeinfamen 
Angelegenheiten‘ gleich bedeutend jey. Das Minijterium habe da- 
durch nicht eine Erweiterung eines MWirfungsfreifes angeſtrebt.“ 
Damit erflärten ſich nun die Ungarn zufrieden geſtellt. 

Inzwiſchen fam das Doctorenminifterium doch ein wenig in’& 
Gedränge. Als bürgerlihes Minifterium hatte es beinahe ben 
ganzen hohen Adel aller Kronländer gegen ſich, durch feinen forcizten 
Liberalismus, feine Judenbegünftigung und Kicchenfeindichaft Hatte 
es ben Klerus aus feiner Paffivität aufgerüttelt und deſſen feſten 
Miderftand hervorgerufen. Als ein ausſchließlich deutjhes Minie 
fterium war es der ciSleithanifchen Slavenmehrheit zuwider und er= 
fuhr doppelten Widerſtand bei Ezehen und Polen. Um Ungarn 
durfte es ji gar nicht mehr befümmern. Selbſt als Werkzeug 
des Reichäfanzler von Beuft fand es immer nur im zweiter Linie 
und wurde von Demjelben gelegentlich auf eine geringihäßige Art 
umgangen. Beuſt verfehrte mehr mit Andraſſy, dem transleitha= 
niſchen, als mit Auersperg, dem ciäleithanifchen Minijterpräfidenten, 
Deswegen hatte Auersperg jeine Entlafjung genommen, und konnte 
micht erfeht werden, denn der Hohe Abel verjagte ſich. Auersperg's 
Bruder, Oberftlandmarfhall von Böhmen, ſchlug die Nachfolge aus 
und Graf Taaffe trat nur interimiſtiſch ala Stellvertreter des ab» 
gegangenen Präfidenten ein. Das bürgerliche Minijterium lag in 
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Eonflitten mit den Statthalter in ben Provinzen, mit ben Bifchöfen, 
mit Rom. Der Tiroler Landtag verwarf das neue Schulgejeh und 
wurbe zwar am 17. Oktober aufgelöst, beharrie aber in feiner Oppo= 
fition. Gegen die Bifchöfe wagte man nicht ernſtlich vorzugehen, 
weil fie doch zu viel Anhang unter dem Landvoll hatten. Das 
Geſchrei der Jubenblätter machte ihnen vor der Hand nicht Angſt. 
Wenn aud ein paar Biſchöfe, welche die Eheftandsalten dem welt« 
fihen Ehegeriht nicht ausliefern wollten, mit feinen Gelbftrafen 
belegt wurden, fo lonnte jie das auch nicht erjchreden. Zudem 
machte ſich der ungariſche Reichstag unter dem Einfluß DeaPs ein 
beſonderes Vergnügen daraus, mit dem ungarischen Klerus zur 
fommenzuhalten, um durch ihn die Nationalpartei zu verſtärlen, 
und beſchloß in diefem Sinne, die geiftlichen Ehegerichte beizubehalten. 
Dennoch war bie Zeit noch nicht gefommen, in weldher fich der 
Raifer der bürgerlichen Doctoren hätte entledigen lönnen, wie er 
einft bald nad) feinem Negierungsantritt, vom kühnen Fürſten Felix 
von Schwarzenberg berathen, fich bes letzten ſtremſier'ſchen Ver ⸗ 
faijungsplunbers entledigt hatte, Der Liberalismus war nod) immer 
nöplih und unvermeidlich, deshalb durften die Doctoren nod) im 
ihren Nemtern verbleiben. Sie hofften vom Reichskage unterftügt 
zu werden. Diefer trat auch am 17. Oktober in Wien zufammen, 
tar aber nicht vollitändig und die Sihungen mußten daher nad 
verklagt werden, Um 23. gab fich Minifter Gisfra Mühe, einer 
Freitoillig zujaimmen getretenen Verfammlung von Reichstagsabgeord- 
nelen Mar zu machen, daß, wenn das Tiberale Syſtem aufrecht er- 
Halten werben folle, das jehige Minifterium auf eine Mehrheit im 
Reichstag müfle rechnen können. Die bisherige Spaltung der Ab⸗ 
gesrbnelen in verſchiedene Elubs und nad) Nationalitäten Lönnen 
Dazu nicht führen, benn auf einen Club allein tönne fi) das Mini— 
Jerium nicht ſtühen, weil er die erforderliche Stimmenzahl nicht ber 
fiße md bie andern Clubs ſich beleidigt fühlen würden, wenn ſich 
bas Minifterium nicht befonders aud) an fie wende, * Worord⸗ 


Menzel, Beltbegedenpelten von 1866-1870. L 
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neten feßten nunmehr ein Gomite nieder, um ben Anlrag zu be 
raten. Uebrigens verficherte Gislta, das Minifterium genieße noch 
das volle Bertrauen des Kaiſers. 

An 26, Oktober fündigte Herr von Beuſt in der Sikung dee 
Wehrausfhufles an, das Saiferreih bedürfe eine Armee von 
800,000 Mann, wozu der Neichstag die erforderlichen Mittel bes 
willigen möge. Sein Antrag, wie die Rebe, womit er ihn be— 
gründete, erregte allgemeines Aufjehen. Man jchrieb aus Wien: 
„Wie man uns berichtet, jagte Herr von Beufl, Oefterreich bemühe 
ſich den Frieden zu erhalten, aber diejer liege nicht in feinem Be— 
lieben. Für den Augenblic fey der europäifche Friede zwar nicht 
bedroht, doch fey die Lage von der Art, dab bie öfterreichiiche Re— 
gierung ihre Pflicht verfäumen würde, wenn fie gegenüber den ftarf 
gerüfteten andern Mächten es unterliche, ſich auf alle Fälle vorzu- 
bereiten. Auch vermitteln könne Oeſlerreich mit Erfolg nur, wenn 
es in der Lage ſey, durch fein Gewicht nach der einen oder andern 
Seite hin, den Ausschlag zu geben. Auf die Bemerkung eines Ab⸗ 
geordneten, dag Oeſterreich die Koften der "ungarifhen Landwehr 
bezahlen müſſe, antwortete Here von Beuft, es lönne leicht dahin 
kommen, baß die ungarifche Pandwehr zuerjt in Action zu treten 
hätte, denn man wife ja, daß bie Donaufürftenihümer nur ein 
großes Urfenal feyen.* Hierauf ftimmte ber Wehrausſchuß dem 
Antrage bei. 

Die „Süddeutjhe Preſſe“ bemerkte: „Spredien wir ohne Bil- 
der und grade heraus, Oeſterreichiſche Minifter halten einen euro« 
päischen Mrieg für unvermeidlih. in folder wird aber nur aus— 
brechen, wenn die Öfterreichtiche Politif in ihrer Richtung nad) außen 
und namentlich in ihrer Beziehung auf Deutfchland dur 1866 
noch nicht genug gelernt hat, Weiß ſich Oeſterreich in feine Stel 
lung außerhalb Deutſchland zu finden, jo droht nirgends ein Sricg. 
Halten öflerreichljche Minifter einen folden Krieg für unvermeidlich, 
/o dat bie Welt ein Necht zu fchließen, daß fie ihn tollen. 
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Die nähere Erflärung diefes übertafhenden Vorgangs ift im 
einer Enihüllung der Neuen freien Preffe zu ſuchen. Diefe näme 
fi verbreitete in denfelben Tagen das Gerücht, der ruffiiche Kaiſer 
Babe bei feinem fürzlichen Beſuch in Berlin mit dem König von 
Preußen einen Plan zur Zertrümmerung Oeſſerreichs verabredet, 
mobei and Ztalien mitwirfen follte. Man glaubte der nächte Zwed 
dieſer Ausſtreuung jey geweſen, die Reichstagsabgeordneten zu allar⸗ 
miren amd geneigt zu machen, dem hohen Militärbudget ihre Zur 
fimmung nicht zu verfagen. Indeß wurde es dem Heren von Beuft 
doch ziemlich übel genommen, daf er den Teufel an die Wand ge= 
malt Habe, während man im Paris Frieden predige. Engliſche 
Blätter bemerllen, nachdem ihr Lord Stanley grade in dieſen 
Zagen fih mit jo viel Wärme für die Nothiwendigfeit, ben Trieben 
zu erhalten, ausgejprochen habe, ſey es nicht zu verantworlen, daß 
Deflerreid) bie berechtigten Friedenshoffnungen Europa’s wieder 
flöre, Die Rede Beuſt's Hatte auch einen feharfen Artilel der St. 
Petersburger Zeitung zur Folge, worin gedroht twurde, wenn Decfter- 
reich ſich eitva mit Franlreich zu verbinden gebächte, und Frankreich 
Deutihland angeiffe, werde Rußland dem mit aller Energie ent» 
gegentreten. 

Am 10. November 1868 begannen die Debatten über das 
Wehrgefeh im Nögeorbnetenhaufe zu Wien und es fielen ſcharfe 
Reben gegen die unpolitiſche Kriegsluſt des Minifteriums. Doctor 
Sturm jagte gradezu, die 800,000 Mann mürben zu feinem ans 
bern’ Ziel verlangt, als weil Herr von Beuft die Allianz Frank- 
zeihs mit Defterreih wur um diefen Preis erfaufen könne. Med 
bauer betonte, daß die kriegsluſtige Dynaflie etwas wolle, was das 
Wolf nicht wolle und wofür doch das Volt allein alle Opfer bringen 
fol. Stene fah dem Untergang des Parlaments voraus, wenn 
das neue Wehrgefeh der Regierung die Waffen in bie Hand gebe, 
ben Despotismus zu erneuern. Baron Weichs fpottete über die Angſt- 
madjerei, fofern bie Dinifler mit ihrer Entlafjung drohten, wenn dod 
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Wehrgefek nicht angenommen werde: „Die Kabinetsfrage exiftirt 
jedenfalls, ob wir annehmen ober nicht. Das Minifterium Hat die 
Zinfenreduchion , wird es heißen, «8 hat das NAusnahmsgefeh, es 
hat mm auch das Wehrgefeh durchgebracht, das Minifterium Hat 
feine Schuldigfeit gethan, «8 lann gehen.“ 

ZTroß allen Gegenreden fiegte das Minifterium, weil e8 wieber- 
holt änferte, es müffe abtreten, wenn das neue Mehrgefeh nicht 
durchginge. Mit den Verfonen aber, jo ftreute man überall aus, 
werde ohne Zweifel auch das Syſtem werhfeln. Dann würde «8 
mit allen Fiberalen Hoffnungen und fchönen Ausfihten, worüber 
die fiheralen Wiener ſich jo Tange Thon wie Kinder vor Weihnach- 
ten gefreut hätten, zu Ende feyn. Auch Minifter Doctor Berger 
verficherte, Deflerreid) rüfle nur, um feiner Neutralität Achtung 'ner- 
ſchaffen zu können. An Preußen Rache zu nehmen, benfe es nicht. 
Die einzige Rache, die es nehmen molle, ſey in Bezug auf Freiheit 
des Volls, Wohlitand des Volls und Geiftesbilbung des Volls es 
einft zu übertreffen. Diefe Rede Berger's, melde zugleich den Frle - 
den und ben Liberalismus verfprach, wirkte Wunder, Am 18, No- 
vember wurde das neue Wehrgefek im Abgeordnetenhaufe mit 118 
gegen nur 23 Stimmen angenommen, alfo der Regierung Gewalt 
gegeben, zehn Jahte Tang 800,000 Mann in’s Feld zu berufen, 
ohne weiter einen Neichstag fragen zu dürfen. Eine Stimme in 
der Oppoſitionspreſſe meinte, die liberale Partei habe ſich damit 
die Schnur jelber um den Hals gelegt. Ihre Doetoren würden 
baſd fortgejagt werden, nachdem fie fo thöricht gewejen ſeyen, ihren 
Nachfolgern jelber die Waffen in die Hand zu geben, Eine andere 
Stimme in der Prefie frug mit beißendem Spott, warum denn 
Doctor Breftel, der Finanzminifter, fein Wort gefprocdhen, auf die 
ungeheuern Koften der neuen Ausrüſtung nicht aufmerfjam gemadht 
und dem MWehrgefeh ganz maid zugeftinmt habe, beffen ſchwerſte 
Folgen grade auf Ihn fallen würden? 

Ueberhaupt zeigte ſich miele Mißſtimmung umter einem geopen 
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heil ber bisherigen Liberalen gegen die Minifter, bie man be 
Ndufbigie, fie lichen fid im Wiberfpruh mit ihrem Princip mie 
brauchen, wobei Graf Undraffy die Hauptrolle ſpiele. Aus diefer 
Duelle fomme die Nachgiebigfeit gegen Galizien und bie biäherige 
Aufrehterhaltung des Concordats. Nicht einmal die Erlaubniß, Frei⸗ 
manrerlogen zu eröfinen, konnten die liberalen Philiſter Wiens jekt 
mo Bon ihrem Dortorenminifterium erlangen. Sie wurbe ihnen 
abgeſchlagen. 

Da ber Wiener Bürgermeifter Jelinka ſtarb, trat Felder an 
feine Stelle und machte in feiner erjten Anſprache an den Gemeinde— 
zolh am 29. Dezember 1868 mit vieler Wärme geltend, Wien 
Einme ſich wicht gefallen lafjen, in den zweiten Rang zurüdgewiejen 
zu werben, jofern es den Anſchein habe, als folle der Schwerpunkt 
der Dionardie nach Peſth verlegt werden. Augleid) verlangte der 
mine Bürgermeifter eine Erweiterung ber Gemeinde-Autonomie für 
He Stadt Wien. Aber dieſelbe Stadt Wien hatte bisher alles 

merfäumt, um der müchlige Gentralpunkt des Kaiſerreichs bleiben 
zn Können, Sie hatte durch ihre Eorruption und Judenwirthſchaft 
Die große Monarchie kernfaul gemacht. Sie hatte im Jahr 1848, 
"  anftatt damals die Herrſchaft des deutſchen Elements eifern ſeſtzu⸗ 

halten, mit Ungarn, Staven und Italienern gebuhlt und in der 

Serrüttung der Monarchie mit ihnen gewetteifert. Endlich hatte fie 

im blinden Anftürmen gegen das Goncorbat auch das Kirchliche 

Band, welches einft die Monarchie umſchloſſen hatte, zerriſſen. Wie 

Tonmte aljo diefe Stadt ich bellagen, daß geſchah, was fie ſelbſt 

verſchuldet hatte? 

Im Spätherbit unternahm Ktaiſer Franz Joſeph die Reife nad 

Sue, um ber feierlichen Eröffnung des neuen Canals daſelbſt in 

Derfon anzuwohnen umb zu zeigen, welches Interefje er am allem 
N mehme, was dem Handel Deſterreichs, wie aud) einer gebeihlichen 
Erwiglung der Givilifation im Orient förderlich fey. Als näcfler 
N Macher und Freund der Türkei mufte er jo handeln. Bon feinem 
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Minifter Beuft, den er mitnahm, rühmte die Prefje wieder, wie 
eifrig er beſtrebt ſey, das Zerwürfniß zwifchen dem Sultan und 
dem Bicefönig von Aegypten auszugleichen. Das lag einfach im 
Intereffe Oeſterreichs. Von der Neife des Kaiſers wird weiter un— 
tem mehr die Nede feyn, Auf der Rüdtehr wollte er Victor Ema— 
nuel in Brindiſi befuchen, unterlieh es aber, weil der König ſchwer 
erfranft war, und nur Beuft ging zu ihm. Unterdeß war ber Iei- 
dige Aufſtand in Dalmatien ausgebrochen und der Kaifer war laum 
‚wieder in ZTrieft gelandet, als er einem Kriegsrath in Bezug auf 
dieſe Angelegenheit präfidiren mußte. Er joll damals gefagt haben, 
„10 kann es nicht länger gehn“, 

Um 6. Dezember am der Kaifer nad) Wien zurüd. Seine 
Gemahlin Eliſabeth hatte ihm auf der Reife nicht begleitet, fondern 
in Ungarn zugebradit, wo man ihre Gewandtheit als Neiterin be 
munderte. Später war fie zum Concil nad Rom gereist. Die 
Zeit war herangerüdt, in welcher der cisleithanijche Reichstag wie— 
der zufammentreten mußte, und der Saifer eröffnete ihn in Perſon 
am 13, Dezember. Man war nicht ohne Sorge um den Beſtand 
der Berfafjung, da die Oppofitionen und Nenitenzen der Föberalis 
ften ſich maſſenhaft zufammengehäuft hatten. Gisfra und bas 
ganze Doctorenminifterium mit Ausnahme Berger's gab dem heim- 
gefehrten Kaifer eine Denlſchrift ein, worin fie nicht nur die Aufe 
rechterhaltung der Verfaflung, des Dualismus und des liberalen 
Syſtems, jondern auch vollftändige Unabhängigkeit vom Reichsfanzler 
verlangten, jo wie diefelbe das ungarische Minifterium behaupte, 
Uebergabe des Dispofitions- oder Preßfonds, den bisher Beuſt 
allein verwaltet Hatte, jowie auch Uebergabe der Staatspoligei, die 
bis jetzt dem Neichslanzler zuftand, an das Minifterium. Graf 
Zaaffe gab feine Entlafjung ein. Die Auflehnung des Doctorens 
minifleriums erflärte man daraus, daß Graf Beuft den Slaven 
nachzugeben geneigt gewejen ſey. Gisfra, wie auch Andraſſy fahen 
dadurch die überwiegende Stellung der Deutjchen und Ungarn ge 
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fährbet. Gisfra wollte nur Schonung der Polen in Galizien, um 
baburd) die Ezechen um fo gewiffer zu ifoliren. Aber die Cjechen 
waren vorſichtig. MNieger und Siadfowsly, die von Gisfta nad 
Bien zu Unterhandlungen eingeladen wurden, famen nicht und be 
reitelen ihm dadurch eine Verlegenheit. 

Giäfen jah voraus, daß die Siaven, welde gegenwärtig in 
ben Sanbtagen ihrer Provinzen beifammen fahen und aus deren 
Mitte auch die Mitglieder des cisleithanifchen Reichstags in Wien 
gewählt waren, von denen aber die böhmischen gar nicht Tamen, 
der Regierung immer neue Schwierigkeiten machen würden, ſchlug 
alfo ein fog. Nothwahlgeſeh vor, nad) welchem, wer bie von 
den Sandtagen gewählten Reihätagsmitglieder nicht zum Reichstage 
fämen, die Landtage aufgelöst und Neumahlen mittelft des bireften 
Wahlrecht vorgenommen werden follten. Damit waren aber nidht 
alle Minifter einverflanden, namentlich Haßner nicht. Auch wurden 
die Forderungen der Polen in Galizien von dem Minifterium nicht 
gebilligt. Es hieß, Gistra habe verfäumt, dem Kaiſer zuerft fein 
Mahlprojeft vorzulegen, und deshalb Wormürfe von ihm hören 
müffen. Dagegen ſpricht, daß Gislra, als er feine Entlaſſung 
nahm, vom ſtaiſer äußerſt wohlwollend verabſchiedet wurde. Hafner 
übernahm einſtweilen den Vorſitz im Miniſterium, aber ohne Aus— 
ficht, es noch zujammenzuhalten. Mit Giskra war demjelben Die 
Energie verloren, das Nothwahlgejeß wurde zurüdgenommen. Was 
jollte nun der Kaiſer thun, deſſen langebauernder Aufenthalt in 
Peſth zu beweiſen ſchien, er werde ſich unter allen Umftänden auf 
bie Ungarn ſtühen? Es ſchien jedoch für diefe nicht minder ſchwer, 
den Dualianus des Reichs aufrecht zu erhalten, wie für die Dent- 
ſchen, denen es joeben mißlungen war. 

Das Miniflerium jpaltete ſich. Die Mehrheit defjeiben ver 
Iangte, der Kaifer jolle an der Neichsverfafjung fefthalten und mit 
delft des Nothwahlgeſehes den Reichstag wieder vollzählig machen. 
Die Minderheit (Botodi, Taaffe, Berger) war nicht jo kühn und 
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rieth ihm zur Nacgiebigleit. Num nahm er die Entlafjung der 
drei fehtern an, die fünf zurüdbleibenden Miniſter konnten ihm 
aber die Mittel zur Durchführung ihrer Vorſchläge wicht fichern, 
Um die Unficherheit und Verwirrung in Defterreich womdg⸗ 
lich noch zu vermehren, traten auch die Arbeiter in Wien allmälig 
immer energifcher und lauter mit ihren Forderungen hervor, denn 
vielleicht nirgends war das Geldprogenthum des Adels, ſtlerus, 
ber Juden und der Yabrifanten und im Contraſt damit die Armuth 
des gemeinen Volls unnatürlicher als im Oefterreih. Da alle 
frühern Verſuche der Wiener Arbeiter, fi) bei der Regierung Ge— 
hör zu verfhaffen, bereitelt und mit vornehmer Geringihäßung be» 
handelt worden waren, jammelten ſich am 13. Dezember 1869 viele, 
man fagt 20,000 Arbeiter Wiens auf ben öffentlichen Plähen, 
mehrten fi durch Deputationen aus den bebeutenderen Städien 
Defterreich® und zogen in Maſſe vor ben Palaft des Minifter- 
präfibenten Grafen Tanffe. Diefer Herr empfing fie mit Ruhe, 
machte fie aber auf das Ungeſetzliche ihrer Demonftration aufmerf- 
fam. Die Deputirten der Arbeiter antworteten: wenn nur ührer 
Wenige erjchienen wären, jo würde man ihren Wünſchen feine be— 
fondere Bedeutung beigelegt haben. Man entziehe den Arbeitern 
das allen Stantsbürgern zuftehende Vereins und Verfammlungs- 
echt, das ſey ein Druch, der den Gegendrud hervorrufe. Die Re— 
gierung rühme ſich, liberal zu feyn, die Arbeiter würden ſich 
‚ freuen, wenn fie ſich ihnen gegenüber auch als eine wirklich liberale 
bewähre. Schließlich nahm der Minifter ihre ihm ſchriftlich mit- 
getheilten Wünſche entgegen und verſprach, fie dem Gefammtminie 
fterium mitzutheilen. Kurz nachher wurbe ber Haupträdelsführer 
der Arbeiter, Hartung, ein junger Hannoveraner, von der Polizei 
in feiner Wohnung überfallen, entwiſchte derſelben aber mit Lift 
durch eine Thür, hinter welcher er angeblich Papiere, nad denen 
die Polizei fahndete, Holen wollte. Derſelbe, obgleich mur em 
Tiſchlergeſelle und erft fiebenundzwanzig Jahre alt, hatte eine Zei⸗ 
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Ang „bie Molteflimme“ redigirt. Sämintlihe andere Mitglieder 
ber Deputation, die ſich dem Minifter aufgedrängt hatten, wurden 
verhaftet. 

Man warf dem Grafen Zaaffe vor, daß er überhaupt dieſe 
ungejtümen Leute vorgelajien habe. Die Minifterkrijis war noch 
nicht beendigt. Der Kaifer ließ fich gegenüber dem Memoire Gis- 
fras auch eins von der minifteriellen Minderheit geben und veifte 
nach Beth, um fi der Meinung der Ungarn zu verfichern. Un 

| deaffo mar emtichieben für Gisfra und jomit für den Fortbeſtand 
| ber Reichsverfaſſung und des Dualismus, Man warf Beuft vor, 
"er habe den Czechen und Föberafiften nicht genug Ernft gezeigt. 
Zuglei; wurbe gemeldet, der jetzt elfjährige laiſerliche Mronprinz 
folle vom 1. Januar 1870 an im Peſth und nicht mehr in Wien 


! 


Das cisleithaniſche Minifterium fpaltete ſich damals in eine 
Minderheit und Mehrheit. Die Minderheit beftand aus dem 
Grafen Zaaffe, dem Grafen Potody und Berger, der ſich von 
feinen bürgerlichen &ollegen getrennt hatte. Dieje Herrn wollten, 
wie Beuft, den Slaven mit Gonceffionen entgegenfommen. Die 
Mehrhen, beftehend aus Giskra, Herbft, Hafiner, Plener und Bre- 
flel wollten das nicht. Nach Giskra's Programm ſollte die Regie 
zung bie Forderungen der Slaven an ſich fommen Taffen und ihnen 
mur dns bewilligen, was der Einheit der Monarchie nicht gefähr- 

| Kid jey. Er hoffte, den Widerftand der Polen, Czechen nnd Slo— 
| Denen „allmälig und ſchrittweiſe“ zu beugen, Alles komme darauf 
am, die Reihsverfafjung aufrecht zu erhalten. Nichts folle an ihr 
| geändert, wohl aber ein neuer Reichstag gewählt werben, mit bem 
Aid) leichter werde regieren laffen. Die Minorität des Minifteriums 
| ‚glaubie das nit, Polen und Czechen würden im Gegentheil deu 
Meidstag verlaffen, aud bie Ziroler. Stoße man die Slaven 
Jürhiel, jo habe man fie zu gefährlichen Feinden, da fie auswärtige 
Freunde Hätten. Gistta Hatte in einem Efub ber Liberalen \ekn 
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Programm mitgetheilt. Dieje Verlefung bes Geheimniffes warf 
ihm Zaaffe bitter vor und es gab eine heftige Scene im Minifler- 
ralh,. Beide Programme der Mojorität und Minorität wurden 
nun veröffentlicht, Alle Minifter gaben ihte Entlafjung ein, der 
Kaifer aber fonnte fich nicht leicht entſchlleßen, welchem Programm 
er beipflichten ſollte. Beuſt hatte durch Berger, der die Negierungs- 
preſſe leitete, Gislra bei jeder Gelegenheit verkleinert und verdächtigt 
und nur ſich ſelbſt in's glänzendſte Licht ftellen laſſen. Gislra 
ließ durch andere Blätter Beuſt angreifen, unterhandelte aber heim— 
lich mit den Nuthenen in Galizien, um fid ihrer gegen die Polen 
bedienen zu lönnen. 

Mährend diefer Kämpfe in den obern Regionen warteten 
Reichstag und Publikum ziemlich geduldig. Nur im Hertenhaufe 
machte ſich einige Unzufriedenheit Luft darüber, daß bie Regierung 
ihr Syſtem immer und immer wieder ändere und die Neidhsper- 
fafjung wie Wachs gedreht werde. Im Wiener Gemeinderath gaben 
Klemm und Schranf der Mißftimmung derer Ausdrud, denen das 
Tiberale Minifterium nicht energisch genug vorlam, „daß die Mini- 
fter nicht die rechten Männer jeyen, um die Sendung zu erfüllen, 
die man von einem freiheitlichen, parlamentarifdhen Bürgermini⸗ 
ſterium erwartet. Wenn es galt, einen entſchiedenen Schritt vor— 
mwärts zu thum (3. B. in der Goncordatsfrage) blieben fie auf hal» 
bem Wege jtehen, gingen nad) allen Seiten Compromiffe ein. 
Auch Haben fie durch eine Unzahl von Gonceffionen indirekt ben 
Attienſchwindel befördert.” Genug, die Vertrauensadrefje, melde 
der Gemeinderatd an das Minifterium richten jollte, fam nicht 
zu Stande. 

Beuft juchte die Entjheidung hinauszufchieben, bis der Reichs⸗ 
tag eine Verantwortung übernehmen könnte, der Kaiſer aber ent⸗ 
ſchled fich endlih am 15. Januar, nahm die Entlafjung der mini- 
ſteriellen Minorität an und trug Plener auf, ein neues Kabinet 
zu bilden. Plener, der Handelsminijter, war ber ältefle unter ben 
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fünf Miniftern der Majorität. In der Zwiſchenzeit, che das Mini⸗ 
Mlerium ergänzt war, machte im Neichstage ber Präfident von 
Raiferfeld (am 19.) einen ernflen Angriff auf den Reichslangler. 
„Seine ungeredötfertigte Einmiſchung foftete uns den erflen parla- 
menlariſchen Minifterpräfidenten und zog in ihren weitern Conſe⸗ 
quenzem die ganze Reihe jener parlamentarifchen Zwiſchenfälle und 
conjlitutionellen Guriofitäten mad) ji, an denen die letzten zwei 
Jahre fo reid) waren.“ Der Nebner ſprach den Verdacht aus, der 
Gebanfe einer Reaktion liege immer noch im Sintergrunde, wie 
das ja auch ſchon Greuter gejagt hatte, indem er vor Gericht feinen 
‚eigenen Utramontanismus damit entjehulbigte, daß der Kaiſer felbfl 
anderer Meinung fey als feine liberalen Minifter und im Herzen 
am Goncorbat eben jo fejt halte, wie die Tiroler. ſtaiſerſeld frug: 
Wo wäre der Staatämann, der es wagen bürfte, ohne die größte 
Gefahr der Krone anzurathen, daß fie die Reichsverſaſſung von der 
Zuftimmung einzelner Landtage abhängig madje? Oder daß fie das 
Fehtfiehende wieder auflöje und einer Gonftituante preisgäbe? Wo 
if dee Gigant, der es unternehmen wollte, heute noch das Concor⸗ 
dat wieder herzuftellen, oder das Reich wieder mit abſoluter Macht 
aufammenbalten zu wollen?“ Beuft war zugegen, hörte regungslos 
jr, verlieh aber jogleidh den Saal, nachdem Kaiſerfeld ausgerebet 
halte. Auch der Deutſchböhme Doktor Klirr griff den ReichSfanze 
fer an, jofern er den Slaven zupiel nachgeben wolle, und drohte 
im Namen der Deutſchen, „mern man fie zwänge zu vergeffen, 
das fie Defterreicher jeyen, jo würden fie nur daran denken, daß 
fie Deutſche find, und barnad) handeln.” Am 22. vertheidigte id) 
Beuft vor dem Reichsrath, erflärte die Reden Kaiferfelds und an— 
derer für peſſimiſtiſch und jagte, ex habe niemals verhehlt, daß feine 
Anfichten auf Verföhnung gerichtet jeyen, daher er mehr der Ver- 
Föhnungspartei zugeneigt jey. Beuſt beftreitet, daß er jeit Auers— 
‚pergs Rüdteitt mit einem Führer der Siaven verhandelt habe, daß 
er ben Dispofitionsfond gegen den Willen des Minifteriums und 
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gegen die Berfoffung verwendet habe. Als Miniſter des Aeußeren 
babe er Interefje an der Beendigung der inneren Kämpfe, Auch 
im ben Delegationen werfe man ihm vor, er ſchüre gegen das 
Ausland; gleichwohl ſeyen die Beziehungen zu allen Regierungen 
friedfihe. Er wünſche dem Völlerfrieden, welchen er fräflig an— 
ſtreben werde. Huch verfehlte er nicht, daran zu erinnern, daß 
ohne ihm ein Tiberales Minifterium wohl nicht zu Stande gefommen 
wäre, die Liberalen aljo Unrecht hätten, ihn anzugreifen. Ihm er- 
mwiderte Rechbauer, Beuft habe ja doc das Patent vom 3, Jar 
nuar 1871, durch weldes die Hallen der Verfaffung fir immer ge- 
ſchloſſen werden follten, unterzeichnet, und wenn fie dennoch nicht 
geichloffen würden, fo jey das nicht ihm zu verdanken, jondern nur 
dem fräftigen Zuſammenwirlen ber beutjchen Partei, 

Am wenigjten waren die Ezechen mit ber Beibehaltung der 
deutſchen Miniftermehrheit zufrieden. Ihre Blätter ſchürten ben 
Deutſchenhaß, theil® mit huſitiſchen Grinnerungen, theils mit 
zunerfichtlihem Pochen auf Rußland, das ihnen jchon helfen 
werde. 
Eine Flugſchrift von Fiſchhof ging den ganzen Fächer der 
bereits von der öjterreichijchen Politik improvifirten Experimente 
(abfolute Monarchie, Concordat, Ariftofratie, Verfaſſung, Reichstag, 
Liberalismus, Doltorenminifterium, — Ginheitsjtant, Dualismus, 
Nachgeben gegen die Ungarn auf Koften der Deutſchen und Sla— 
ven, Nachgeben gegen die Slaven auf Koften der Deutjchen, Nach⸗ 
geben gegen die Deutjchen auf Koſten der Slaven) der Reihe nad 
durd und fand, alle Möglichkeiten jeyen erſchöpft und nur noch 
eine bleibe übrig, nämlich der reine Föderalismus, die Decentrali- 
fation im eminenteften Sinne, möglichſte Verftärfung ber Selb» 
ftändigfeit jedes einzelnen ronlandes, möglichite Schwächung der 
Gentralregierung in Wien. 

Auf das arbeiteten mun wirklich die fämmtlichen eisleithani⸗ 
ſchen Stavenftämme bin. Die Czechen hatten ſchon Tängft ihre 
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Sige im Wiener Reichstag einzunehmen verweigert. Nach Gislta's 
Entfernung Ihien ſämmtlichen SIaven die Gelegenheit günflig, 
das ganze deutſche Doftorenminifterium vollends zu ſprengen. Ufo 
tsaten am 31. Märy ſämmtliche Poren, Stovenen, Iſtrier aus dem 
Reihstage aus. Belanntlih waren früher ſchon auch die Tiroler 
fortgegangen. Das Haus blieb mur zur Noth noch beſchlußfähig, 
fonmte ſich aber unmöglich länger für berechtigt halten, zu be 
fliehen, was fämmtlice Ausgetretene mifbilligt hätten. Die 
Slavenſtamme erflärten alle, gleich den Zirolern, fie treten auf, 
weil die Regierung ihre National» und Pofalinterefien nicht befrier 
dige. Dos war aljo der Proteft des Föderalismus gegen ben 
Dualismus und zugleich der Slaven gegen die Deutſchen und Un— 
gar. Borzugsweife war aber die ſlaviſche Oppofition gegen die 
| Deutjchen und deren bisherige Hegemonie in der bisherigen ci&- 
ı Keilbanijcen Neihshälfte gerichtet. Wenn fie felbft zu diefer Heger 
" monie gelangt wären, würden fie ſich vielleiht den Dualismus 
Haben gefallen laſſen. Die Deutfchen lamen jehr in die Klemme 
Sie hatten bereits die Anerfennung ibrer Hegemonie im Eigleithe- 
nien den Ungarn um ſchweres Geld ablaufen müſſen, indem fie 
Mebenzig Progent der Staalsſchulden behielten. Dept follten fie 
auch mod) jene Hegemonie verlieren und den Slaven das Feld 
räumen miüflen. Haßner und mit ihm das ganze Miniflerium in 
Bien dankte ab und PBotodi, der Pole, wurde mit der Auswahl 
eines neuen Minifteriums benuftragt, in das er Taaffe und von 
Aqabuſchnigg (einen Wiener, Dichter) berief. 
Die beiden Häufer des Wiener Reichstags ftimmten darin 
Überehn, dab fie den Rüctritt des Miniftertums bebauerten, aber 
zugleih mm Dualismus und an der Neichteinheit fefthalten zu 
wollen erflärien, aljo im MWiderjpruch mit dem von den Slaven 
Foderalismus. Das Herrenhaus erllärte, „daß «8 nur 
‚eine Regierung als ihre Aufgabe richtig erfaſſend anerlenne, die 
Deſthalten am den feeibeitlihen Prinzipien allen gegen Kine 
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ftarfe Centralgewalt gerichteten Beftrebungen entgegentritt.“ Das 
Abgeordnetenhaus fagte in einer Adreſſe an den Haifer: „Das 
Haus bedauert lebhaft den Austritt eines Theils der Mitglieder; 
es hält jet an dem Reichsgedanken und an der Verfafjung. Eine 
meitere Ablöfung don Theilen vom Ganzen durch Kreirung neuer 
ſtaalsrechllicher Gebilde wäre Angeſichts des herrſchenden Dualig- 
mus bedenflih, die Machtitellung Defterreichs gefährdend und den 
wahren Intereſſen der Völker und ber Srone zuwiderlaufend, Das 
Haus fieht in dem Grundgebanfen der Verfaſſung Schub aller 
Nationalitäten und wird jeder unverfafjungsmäßig experimentiren« 
den Regierung entfchieden gegenüberftchen.“ 

Troßdem jubelten die Slaven und beglüdwünfchten fich Ezechen 
und Slovenen. Gegen den Grafen Beuft aber wurde in Zeitun- 
gen der Verdacht ausgeſprochen, er faſſe die flavifche Frage nur 
als eine polnische auf, wolle in Galizien den Heim zu einem großen 
polniſchen Neiche legen, um damit Frankreich zu fchmeicheln und 
daffelbe zum Bunbesgenofjen zu getvinnen. 

Die Deutſchen aber trauerten. Als beide Häufer des Reichs- 
tags am 8, April vertagt wurden, jagte von Kaiferfeld, Präfident 
des Nbgeorbnetenhaufes: „Für jeht find wir umlerfegen. Auf 
unferem Wege haben wir ben Wahn und den Haß gefunden, bie 
Nuhelofigkeit, die beftändig Glauben, Mittel und Ziele wechjelt, 
die Intriguen und das Gift einer Afterflugheit, weldye ein ſchwie— 
riges Problem dur ein Schlagwort zu löſen vermeint, das ſelbſt 
nur ein Näthjel enthält. Durch diefes Gift ift unfere Partei zer- 
ſtört worden! (Stürmifcher Beifall.) Mas man vor hat, wird 
vielleicht anftatt eines neuen Experiments eine Kataftrophe feyn. 
Aber ein Attentat auf die Verfaffung muß zu demfelben Refultate 
führen, wie das frühere, aud dann, wenn e3 auf ſcheinbar lorref- 
tem Wege und von radikalen Händen ausgeführt würde, Wir 
wollen den ſtaalsrechtlichen Zuſammenhang nicht zerreißen faffen, 
mir wollen nicht die Dupes nebelhafter Ausgleihe werden. In 
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biefer Meberzeugung jchliehe id; im wollfter Zuverſicht mit dem Rufe: 
Ho bie Verfafjung! Hoch Deſterreich! Hod der Kaiſer!“ 

In Graz wurde damals ein neues Blatt gegründet mit der 
Zendenz, dab die Deutſchen in Deflerreih, wenn fie von ben 
Magharen und Slaven Übermeijtert werden follten, ihre Hoffnun⸗ 
gen auf ben mächtigen und einigen Norbdeutichen Bund und nicht 
auf bie tleinſtaatlichen Föderaliſten in Sübdeutfchland fehen follten, 
welche hinüber ſchielend nach Frankreich, die deutſche Sache zu flär- 
len toeber geneigt noch fähig jenen. Bei diejem Anlaß wurde über 
die Adreſſe der angeblichen „afabemifchen Jugend Wiens" an bie 
Mhmwäbiihen Demokraten gejpottet, die ein von Tübingen nad) 
Wien verjehter Profeffor mit nur wenigen Studenten zufammen- 
gebracht Hatte- Auch die in Brünn verfammelten beutjchen Abge- 
orbnelen erflärten fih Ende Mai aufs entjchiedenfte für die Bei— 
behaktung der Neichäverfafjung, für direlte Wahlen und gegen die 
anmahlidie Sonderftellung der Gjechen, wogegen dieſe feßtern wieder 
bejtig remonftrirten, da Mähren zu Böhmen gehören müſſe. 

In der zweiten Hälfte des Juni veröffentlichte der deutfche 
Dolleverein in Wien eine Erflärung an die Wähler zum neuen 
Reidstage, worin er biefelben aufforderte nicht zu wählen, indem 
er zum erjienmal offen mit dem bisherigen ſeit Schmerling vulgär 
gemorbenen Liberalismus in Deutfchland brad und mit großer 
Energie feine Ueberzeugung ausſprach, „daß mit den zum Ueber 
Muffe gehörten Freiheitsphrafen gar nichts geleijtet werde, daß mod) 
nicht einmal der geringfte Unterbau der politifchen freiheit im 
Deflerreich gefichert ſey und daß es auf etwas ganz anderes als 
auf Liberalismus, nämlich; auf Rettung der deutjhen Nationalität 
anlomme“ Es wird nicht ausdrüdlih gejagt, dak man den 
Teihtgläubigen Wienern die Tiberale Schablone ala Köder hin— 
gerorfen habe, um fie mit Illufionen abzufpeifen, während man die 
große PBolitit allein in die Hand nahm und mit Ungarn und 
Sladen ohne Rüdjiht auf die Deutſchen traftiete, Die Erklärung 
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des deutfchen Voltsvereine in Wien jagt aber, von num an fen bie 
nationale Frage die, welche man allein in's Auge faſſen milffe. 
Sie fest alſo auf den neuen, von Potodi anberaumten Reichstag, 
in welchem wieder einmal bie Bertreter aller heterogenen Nationali- 
täten leeres Stroh dreſchen ober Ungarn und Slaven auf Koſten 
der Deutjchen begünftigt werden follen, nicht die geringite Hoffnung 
und rälh von den Wahlen zu demfelben förmlich ab. Dagegen 
fordert fie alle Deutſchen Oeſterreichs auf, ſich untereinander zu 
vereinigen, wie es ihrerjeit$ die Ungarn und Siaven thun, fi von 
dieſer ſtreng abzuſondern, fi) gegen fernere Jumuthungen und Ein- 
geiffe im die Nechte der Deutjchen mannhaft zu wehren. Sie ver- 
wieft die unnatürfiche Schöpfung Eisleithaniens. Sie gönnt den 
Polen in Galizien ihre jelbftändige Stellung und hat nichts da— 
gegen, wern Dalmatien mit der ungarifchen SProne vereinigt wird, 
fie will alle undeutfchen Elemente aus dem deutfchen Defterreich 
frei ausſcheiden laſſen, aber aud nicht dulden, daß Nichtdeutfche 
ſich in die Angelegenheiten der Deutjchen einlaffen. Endlich ver- 
langt fie einheitliche Wolfsvertretung aller vormals zum deutſchen 
Bunde gehörigen Länder Oeſterreichs und eheften Wiedereintritt 
derjelben in ein enges Bundesverhältniß zu Deutſchland. 

Eine ſolche Sprade, die allein vernünftige, hatten die bon 
mancherlei Verführung und Verblendung veritridten Wiener noch 
nicht vernommen. Bemerlenswerth erjdjien dabei, daß Böhmen als 
ein zum bormaligen deutfchen Bunde und Reiche gehöriges Land 
aud einfach als zu Deutjchland gehörig reflamirt wurde, Die 
beſte Antwort auf die troßige Herausforderung der neuen Hufiten 
in Life. Leider aber kam den Deutjchöfterreichern bie Beſinnung 
etwas zu jpät, da fie zuerft Deutfche und dann erſt Oeſterreicher 
feyen. In ber vortrefflichen Schrift Fiſchers, vormaligen Gtati- 
halters in Oberöfterreid; (1860) hieß es von den Deutjd-Defler« 
zeihern: „Das Voll ift kerndeutſch, weiß aber nicht viel won 
Deutihland. Vortrefflich ift, was ein Oberdjterreicher im Jahre 1848 
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da3 fremde Jod unter großen Verheißungen erregt und nachdem 
es abgeichüttelt war, biefe nicht erfüllt hatten? Bei uns war ja fo 
etwas nicht geichehen, da will man gar feinen Aufſchwung, im 
Gegentheil, man wünſcht mur ruhige Unterthanen. So aud; im 
Dahre 1813, Man hat von uns nichts anderes verlangt, al& was 
immer begehrt wurde, Steuern und Soldaten. Mau hat uns auch 
nichts verheihen, eben weil wir nur das Gewöhnliche zu Teiften 
hatten. Wir erlitten deßwegen auch nicht den Schmerz der Täu— 
ſchung. Wozu alfo die hohe Scheidemand? Nicht einmal in den 
Leiden gab es und gibt es eine Gemeinjchaftlichkeit zwiſchen uns 
und den Deutjchen. Sie litten und leiden an der Zerſtückelung 
bes gemeinjamen Vaterlandes, wir an der Verquidung mit fremden 
Völkern, und id weiß nicht, wie es anders werden foll. Unter 
ſolchen Umftänden mußten wir allmälig ganz entdeutjcht, d.h. alles 
deutfchen Fühlens und Anſchauens verluftig werden. Wir find 
aber deßwegen nicht eine Gompofition geworden, etwa wie man 
glauben fünnte, ein bischen welſch, ein Neinwenig ungariſch, viel 
ſlaviſch und mit dem Reſte deutſch. Nein das nicht. Wir wiſſen 
bon dieſen Völlern laum etwas und es wird im: unferm Staate 
nod) vielerlei geben, die erſt entdedt werden müſſen. So hat man 
int Jahre 1846 erft die Ruthenen erfunden. Wir find alfo eben 
fo wenig böhmifch als deutſch, eben jo wenig lombardiſch ober 
ungariſch ala böhmiſch. Wir find tiroliſch, ſteiermärliſch, kärthne— 
riſch, ſalzburgiſch, nieder- und oberöſterreichiſch. Das iſt das 
Eigenthümliche an uns, daß wir in den Stämmen leben. Hierbei 
ift nun freilich etwas heimliches, wie in jedem kleinen Lebenskreiſe. 
Hie und da aber befchleicht einen das Gefühl der Verlaffenheit‘“, 

Seit jene Schrift geſchrieben wurde, hatten, die Deutjh-Defter- 
reicher Zeit, ſich ihrer deutjchen Nationalität mehr bemußt zu mer- 
ben. In einer Situng der Reichsrathädelegation in Wien erflärte 
Dr. Sturm: „Ein Hauptoortbeil des Dualismus ift, dab es ben 
Deutsch-Oefterreihern nicht mehr verboten werden fonnte, national 
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leitet wurbe und ſich überreben ließ, fein katholiſcher Glaube werde 
durch die neuen Einheitöbeftrebungen Deutſchlands bedroht, während 
es doch gerade Defterreih war, welches die Kirche in Tirol be= 
drängte, während Preußen diefelbe achtete und fügte. Nos in 
feinem 1869 in Münden erfhienen Brennerbuch Magt, daß die 
biedern Tiroler gegen Neifende aus Norbbeutfhland und fogar 
Bayern, befonders bie Maler, bie häufig dahin kommen, aufgeheßt 
werden, fie nicht mehr grüßen und argwöhniſch anfehen, als ſeyen 
es preußifche Spione, bie einftweilen das Terrain ausforſchten, bis 
„der Preuß“ wirklich fommen werde, um das Land zu erobern und 
lutheriſch zu machen. Der eble Andreas Hofer, ber mit dem preußi⸗ 
ſchen Schill und dem Braunſchweiger Herzog zugleich gegen bie 
Franzoſen fämpfte, würde fih im Grabe umdrehen, wenn er hören 
müßte, wie man fein treue® Volk belügt und demjelben weißmacht, 
nur die Franzofen fünnten ihm helfen, auf deren Ankunft e8 ſehn⸗ 
ih warten folle, um mit ihnen gemeinjchaftlich gegen die Nord» 
deutſchen zu fämpfen. 

Bei der Berathung über da8 neue Wehrgejeh hatte man aus⸗ 
nahmsweiſe den Zirolern ihr altes Landesvertheidigungsſyſtem ges 
lafſen. Doc konnte das an der Mißſtimmung des kirchlich gefinn- 
ten Tiroler Volles gegen die neuen liberalen Regierungsmaßregeln 
nichts ändern. Nachdem die Abgeordneten Tirol8 den Reichstag 
verlaffen hatten, nahm die Abneigung in diefem frommen Gebirgs⸗ 
lande gegen ben in Wien berrjchenden Liberalismus und beffen 
neue Gefeßgebung, befonders gegen das Schulgefeß, in dem Grade 
au, daß die neuernannten Schulinfpeftoren nicht felten die Schulen 
ganz leer fanden oder von den Weibern aus dem Dorfe hinaus- 
gejagt wurden. In Oberöſterreich begnügte man ſich nicht einmal 
damit, fondern das Landvolk ſchaarte ſich um feine Priefter, bildete 
Caſinos, wie fie früher im Großherzogthum Baden aufgetaucht 
waren, drangen mit Gewalt in liberale Verfammlungen ein und 
zerftreuten fie. Nachdem die allerfchlechtefte Sorte des Liberalis⸗ 
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N 05 Mega won der Sebaef 
jefpielt Hatte, durfte er ſich nicht wundern, 
e ſchlec — trkeitanen) ea Ge 
und Hlefinger Agenten verführter Pöbel die feinige 


in Potodys an das Bolt durch Neuwahlen zum 
hötag rechtfertigte den Ausbruch eines lang 
; im Volfe, den aber die Klerilalen mit großer 
m mußten, In Oberöfterreich und Steier- 
die Wahlen flerifal aus, was wohl nicht geſchehen 

Volt nicht im firenggläubigen Klerus feinen natüte 
eu gegen ben ungläubigen Liberalismus und bie 
werdende Judenwirthſchaft in Wien Hätte er« 
Se Parole bei den Wahlen war diesmal: „Seine 
nl“ Huf diefe Klaffe, die im Bunde mit den 
Beutel des Dolls ausfegten, warf ſich mit Recht der 
- Die umerfättlichen Vampyre vergaken, indem fie 
Blut des Volles ausfaugten, jede Rüdficht, achteten jelbft 
nung, Wie fie den SHirtenbrief des Wiener Erzbiſchofs 
en fie auch das fchredliche Beiſpiel Bruds und 
ena ſchon wieder vergeſſen. Der Banlenſchwindel dauerte 
nd wurde ärger als je. Die Ariftofratie, der Hiehinger Hof, 

aalabeamte und Minifter jpeculirten mit, aber die das Ge— 
eigentfich verftanden, mißbrauchten diefe hohen Heren und 
Busen Summen verlieren, ohne irgend eine Furcht 
ſondern in ber ſichern Ueberzeugung, fie bürften 
— * noch neue höhere Gewinne verſprechen, um ſie an 

2 auf s neue bettügen zu können. Nicht nur dem 
fie, tie oben geſagt iſt, in ihr Netz gezogen haben. 
fra, der öflereeiifche Gagern ober ber vorzugsweife „Edle“ 
tellung als Minifter benupt haben, um gewinnreiche Ver⸗ 
an ſich zu reißen. Daher man bei feiner Abdankung 
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bemerkte, er könne wie Franz 1, mad; feiner Niederlage bei Pavia 
lagen: „Alles verloren, nur — die Verwaltungsftellen nicht.“ 
Man bemerkte, bei den oberöfterreihiihen Wahlen habe der 
Kaiſer als Grumbdbefiger ben Herifalen Grafen Faltenhayn zur 
Stimmenabgabe bevollmädtigt. Das war jehr bezeichnend für bie 
Sympathien des kaiferlihen Hofes, welche troß ber liberalen Mini- 
flerten und Gefehe Nom zugewendet blieben. Begreiflicherweiſe 
war es ein Wink für den güterbefigenden Adel, gleichfalls klerikal 
zu wählen. Wie in Oberöfterreih jo fielen aud) in Steiermarf 
und Salzburg die Wahlen des Landsvolfs auf Klerikale, nicht jo 
in Kärnthen, wo die Liberalen fiegten. Der Wiener „ Volksfreund” 
machte es fich zur Aufgabe, das Princip der Fatholiichen Glaubens- 
einheit über das Nationalitätenprincip zu ftellen und gegen daſſelbe 
zu verfechten. So ungefähr flellten auch die Wiener Liberalen. Die 
Reihsverfafjung ala ein conftitulionelles Ydeal jedem Sonberver- 
fangen ber einzelnen Sronländer entgegen. ber die Bande der 
Einheit waren einmal im Kaiferftaat zerriffen und was bem libera- 
len Doktorenminifterium bereits miblungen war, konnte wohl kaum 
noch dem Ultramontanismus gelingen, Deutjche, Ungarn und Sla— 
ven wieder in gleihem Gehorfam an die Wiener Burg zu fetten. 
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Kiss war natürlicher, ala daß ſich bie Siaven in Defler- 
reich gegen ben neuen Dualismus firäubten, denn er fam nicht 
hen, jondern nur ben Ungarn und in zweiter Linie den Deutjchen 
zugute. Wären die Slaven einig geweſen, jo hätte ihre Oppofition 
auch einen ungleich größern Nachdrud und Erfolg haben müſſen. 
Aber das waren fie eben nicht. Am meiften Lärmen machten bie 
Czechen, die den Ungarn nadhahmten, und ein möglichſt unab- 
Hüngiges, großböhmiſches Reich gründen und unter ihrer fabelhaften 
MWenzelöfrone Mähren und Schlefien mit Böhmen vereinigen woll⸗ 
ten, wie bie Ungarn Eroatien, bie Militärgrenze und Siebenbürgen 
unter ihrer wirklich hiſtoriſchen Stephanäftone vereinigten. Aber den 
Gechen flanb in Böhmen, Mähren und Schlefien eine deutſche 
Minorität entgegen und fie waren unter ſich ſelbſt im huſitiſche 
Fanatiler, Nuffenfreunde und eine Merifale Ariftotratie gefpalten. 
So war au Galizien zwifchen eine polnifche und ruthenifche Partei 
getheilt. Die füblihen Slavenſtämme in Croatien, Dalmatien, 
Krain waren ifoliet und wilden ſich auch den Czechen nicht unter⸗ 
worfen haben. 

In Böhmen Hatte feit Iahrbunderten fein Menſch mehr am 
eine labiſche Empörung gegen die Deutſchen gedacht. Erſt ſät ver 
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großen Erhebung der vom erſten Napoleon mißhandelten Möller 
lam das nationale Bewußtſeyn überall wieder mehr in Auffhwung 
und da die deutſchen Geſchichts- und Allerthumsforſcher ſich liebend 
in die große altdeutſche Vorzeit verſenkten, fingen auch einige Slaven 
an, ihren Alterthümern nachzuforſchen, und ber Böhme Hanka, im 
dem der alte Hufitenhaß gegen die Deutſchen erwachte, fäljchte eine 
angeblich von ihm in Königinhof gefundene altböhmiſche Handſchrift, 
welche die Ezechen jogleich für echt annahmen und als ein Heilig- 
thum anjahen, weil daraus überall Haß gegen die Deutſchen heraus- 
blidte. Indeſſen dauerte es lange, che dieſer alte Hab zum Durch- 
bru kam. Sogar im Jahr 1848, als überall die Ketten brachen, 
in welche das Metternich'ſche Syſtem bisher die Völfer Oeſterreichs 
geihlagen hatte, jahen ſich die Czechen veranlaßt, dem Kaiſer in 
Wien treu zu bleiben, weil fie fi) noch viel mehr vor dem dama- 
ligen Frankfurter Parlament und vor den Einheitäbeftrebungen der 
Deutfchen fürdteten, Gleichzeitig geriethen die Südflaven in Un— 
gan in einen mörderiſchen Nacentampf mit ben Magyaren und 
fämpften für den Kaifer. Erjt viel jpäter machten die Czechen 
wieder Oppofition gegen den Kaijer. Dasjelbe thaten aud) die 
Polen in Galizien, welche für die Wiederherſtellung des alten 
Bolenreihs ſchwärmten. Hier aber fpielte Smolla ungefähr diefelbe 
Rolle, wie Deak in Ungarn, jofern er mit Recht überzeugt war, 
daß jeine Landsleute aus der Verbindung mit Deflerreich mehr 
Nuten ziehen würden, als wenn fie ſich ijolitten. 

Böhmen hat den größten Vortheil davon gehabt, daß e& mit 
dem beutjchen Neich vereinigt, daß es vor taufend Jahren durch 
die Deutſchen vor der avariſchen, jpäter vor der polnifchen Ueber— 
wältigung gejhüßt wurde. In tiefe heidnifche Barbarei verſunken 
und wie alle Slaven vom einheimifchen Abel tyrannifirt, empfingen 
die Böhmen von den Deutſchen nicht nur das Chriſtenthum, ſon— 
dern aud) eine befjere Geſittung, georbnetere Rechtöverhältniffe, die 
bürgerliche Freiheit in den Städten, ben Bergbau und die wiſſen⸗ 
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ſchaſtliche Bildung auf der Univerfität Prag. Dieſe große Stife 
tung Kalfer Karls IV, gehörte zu den vielen andern Segnungen, 
melcher diejer Kaifer über Böhmen ausgoß. Aber die Chzechen er 
wiefen ſich dafür nicht danfbar. Schon bald nad) jenes edlen Haie 
ſers Tode trachteten fie unter der Führung des (vom den Deutſchen 
heute noch mit jo viel Unrecht verehrten) Johann Hus alle Deutfchen 
aus Bohmen zu vertreiben. Dies widerfuhr zahlreichen beutjchen 
Bürgern, deutſchem Adel, Lehrern und Studenten ber Univerfität 
Prag, deutſchen Bergfeuten, und für die Zukunft wurde allen 
Deuifchen durch ein Gejeh in Böhmen Grund und Boden zu bes 
fipen verſagt und verfügt, daß fein Find, das nicht czechiſch ſprechen 
Üönne, erbberehtigt jey. Auch der böhmijche Adel ftimmte diefen 
Maßregeln zu, denn die Fortdauer flavifcher Barbarei und flod« 
bohmiſcher Bornirtheit ficherte ihm den alten Einfluß, welcher durch 
bas Auftommen der Städte und der bürgerlichen Freiheit, aljo durch 
den deutſchen Einfluß gefährdet erfchien. 

Der Ieftere Umftand muß ſcharf in's Auge gefaßt werben, 
denn heute noch bildet er für einen großen Theil des böhmischen 
Wels die Richtſchnur und jelbft der deutſche und welſche Abel, der 
ſich nach der Niederwerfung der Hufiten in Böhmen einniftete, folgte 
dem Beifpiel des czechiſchen Adels und hatte lieber ſtumpfſinnige 
und unwiſſende Staven zu Unterthanen, als ehrenhafte und rechts— 
berjtändige beutjche Bauern. Die Hauptihuld aber lag an ber 
habsburgiſchen Regierungsweiſe. Schon feit Karl V, war e8 das 
kraurige Syſtem der Habsburger, uneingebent der Pflichten eines 
deutſchen Kaiſerhauſes, das deutſche Element innerhalb wie außer 
halb der habsburgiſchen Erblande zu ſchwächen und dagegen das 
zomantjche und ſlaviſche zu ſſärlen. Auch nad) ber Niederwerfung 
der bohmiſchen Aufſtände gegen das Kaiſerthum unter Kaiſer Fer— 
binandb II, machte die Germanifirung feine Fortjchritte. Erſt 
Iofeph II. nahm die Germanifirung an und befahl im Jahr 1774, 
daß die deutſche Sprache in allen Mittelſchulen gelehrt werben 
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möüffe, die czechiſche Sprache aber in die Dorfſchulen verwieſen wer⸗ 
den jolle. Das hatte die nicht unwichtige Folge, dab ſich ein 
deutſch redender Mittelftand in Böhmen ausbildete, welcher dem ges 
fammten Kaiferreich niedere Beamte lieferte, Der Germanifirungs- 
plan des Kaiſers Jofeph wurde aber, wie jo manche andere feiner 
Reformen, nicht weiter geführt. 

Die öſterreichiſche Regierung hätte Zeit und Macht genug ger 
habt, bie Germanifirung Böhmens nod) viel früher durchzuführen, als 
Preußen die ſchleſiſche. Die natürliche Ueberlegenheit des germar 
niſchen Charakters, des Wohlftands, der Bildung von der bayrijchen, 
ſächſiſchen und fehlefifchen Seite her wäre ihr babei zu Hülfe ge= 
fommen. Aber fie dachte nicht daran, das Czechenthum jo zu rebutr 
citen, wie das Wendenthum reducirt worden war, ſondern lieh es 
fortbeftehen, und jo war es möglich, daß ſich nod) im 19, Jahr- 
hundert, woran fein Menjch mehr gedacht hätte, ein neuer Huſiten⸗ 
fanatismus vorbereiten fonnte. 

Der faiferlihe Minifter Graf Belcredi Hatte fehr unvorſich⸗ 
tig den Gzechenwahn genährt und die Czechen hatten ſchon gehofft, 
ihr Einfluß werde in Wien der überwiegende werben, weil die Un— 
garn ih gegen Wien verihloffen. Allein al Graf Beuft das 
Staatsruder in Oeſterreich in die Hand genommen hatte, fand der 
felbe, daß ein Ausgleich mit Ungarn dem Kaiſer viel erſprießlichet 
fen müfje, als eine Beſchmeichelung der Czechen. Belcredi mußte 
daher ſchon am 1. Februar 1867 abtreten und am 26. besfelben 
Monats wurde der widerjpenftige böhmijche Landtag geichlofjen. 

Nun reifte der auf Ruklands Hülfe berechnete Plan, der ſchon 
feit Jahren vorbereitet war, denn der alte Palady, immer noch der 
Hanptagitator der Ezechenpartei, und viele andere der namhafteſten 
Genoſſen waren jhon im Jahr 1862 mit ruſſiſchen Orden reiche 
lich bedacht worden. Es lag im ruffifchen Intereffe, die Böhmen 
menigftens von den Polen abzuziehen. Da nun Rußland die 
Weltinduſtrie · Ausſtellungen in London und Paris nachahmen, zu⸗ 
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gleich auch die Spmpathien aller nicht tuſſiſchen Slaven gewinnen 
wollte und zu biefem doppelten Zwed eine große, ausſchließlich 
ſlaviſche ſog. ethnographiſche Ausftellung auf ben 5. Mai 1867 
nah Moskau ausgeicheieben hatte, beeiferten ſich die Czechen, 
mehrere ihrer Führer und eine ziemfich zahlreiche Deputation dahin 
abzujhiden, bie daun auch jehr artig aufgenommen wurbe. 
Rußland ſchien den Panjlavismus, ber urjprünglich don dem 
Polen ausgegangen war, im ausſchließlich ruſſiſchen Interefie ver- 
werthen zu wollen, Es fnüpften ſich daran natürlicherweiſe im 
den zumächit vom ruſſiſchen Kolof bedrohten Ländern Aeußerungen 
einer farfen Ruſſenfurcht und ernſie Warnungen. Andererſeits 


deottete man tiber die ganze Sache. Bor Allem fiel es auf, daß 


bei weltem nicht alle Stavenftämme ſich vertreten ließen, und daß die 
wenigen Vertreter ber übrigen, erft bon Rußland gleichſam abgeholt 
und mit freier Reife und Belöſtigung beftochen werben mußten, das 
mit fie lamen. Im Ganzen konnte ſelbſt der fanatifch ruſſiſche 
„Sol03* nur 68 ſlaviſche Gäfte zufammen zählen, nämlich 19 Eyes 
den, 5 Mähren, 26 Serben, 4 Dalmatier, 4 Ruthenen, 3 Sio- 
venen, & Groaten, 2 Saufiger Wenden und 1 Stovafe und Kaſchube. 
E verſteht ſich, daß Palady und fein Schwiegerjohn Rieger von 
Brag dabei jenn mußten. Rieger, der Tobfeind der Deutfchen, ift 
felbft ein Deutjher. So waren auch brei mahriſche und zwei wen 
bifche Vertreter gar feine Slaven, ſondern Deutjhe, bie ihren 
dentfchen Namen mur verleugmeten, nämlich die Mähren Müller, 
Srauner und Fuchs. Die beiden Lauſiher waren albern genug, 
ihre echt deutjchen Namen Schmaler und Deutfhmann in Duczman 
und Smoljar zu ffavifiren. Um die Lächerlichleit dieſes panſla- 


viſiſchen Congreſſes noch zu fteigern, mußten ſich die or 


Säfte in Moskau, um ſich gegenfeitig verftändtich zu machen, ber 

deutfhen Sprache bedienen, was auch ſchon bei dem. berüchtigten 
Stovencongtefi zu Prag im Jahr 1848 nöthig geweſen war. Die 
„St. Petersburger Zeitung“ ſchrieb aus Mostau: „Man gab hier 
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ben ſlaviſchen Gäften ein glänzendes Feſt. Unſere ‚Brüder‘ find 
fehr liebenswürbige Leute, große Publiciften, Gelehrte und Redner, 
aber das glatte Parfet ift nicht ihre Heimath. Ruſſiſch verftanden 
die wenigften, mit bem Franzöſiſchen ging es ebenfalls jehr hol- 
perig. Endlich fahte fi eine der Feftorbnerinnen, Frau v. Wiſin, 
ein Herz und fing an deutſch zu fpredhen. Damit war das Eis 
gebrodhen und ſehr ungenirt flog nun die Unterhaltung.” 

Gleichwohl beeiferten ſich hauptſächlich die Ezechen, ihrem Be— 
ſuch in Rußland eine große politiſche Wichtigleit beizulegen, um der 
öſterreichiſchen Regierung mit einem Abfall Böhmens zu drohen, 
und ber ruffischen Regierung konnte es nicht unangenehm jeyn, wenn 
eine flavifche Bewegung Defterreich ein wenig lähme. Wie ſchon 
längft die ſlaviſchen Unterthanen der Türkei durch ruſſiſche Agenten 
gegen ihren Herrſcher aufgereizt und für einen Anſchluß an das 
große ruſſiſche Reich geftimmt worden waren, jo wurde biejelbe 
Agitation jetzt auch auf die flavijchen Unterthanen in Defterreich 
ausgedehnt. 

Die Auzftellung fand in Moskau ftatt, aber die jlavifchen 
Gäfte verfehlten nicht, jih aud in St. Petersburg am 21. Mei 
dem Kaiſer von Rußland feierlich vorftellen zu laſſen. Der Kaiſer 
fagte ihnen nur wenige, aber bedeutungsvolle Worte: „Ich freue 
mid, Sie, unjere reiten Brüder, in dem wahren Slavenlande zu 
ſehen. Ich hoffe, Sie werden mit Ihrem hiefigen Aufenthalt und 
beſonders mit dem in Mostau zufrieden ſeyn. Auf Wiederjehen!” 

Bei dem Petersburger Gaftmahl redete auch ein Serbe in jo 
ferpiler Hingebung an Rufland, dab man faum glauben kann, er 
babe im Nuftrag der ftolzen und tapfern Serben gefprodhen. „Von 
ber Wiege an, behauptete er, ſprechen unfere Mütter ihren Rindern 
bon unfern orthodogen Brüdern, vom heiligen Rußland. Im jenen 
ſchwarzen Tagen, wo wir für uns ſelbſt zu verzweifeln gedachten, 
teöfteten wir und mit dem Gedanten, daß wir nit zu Grunbe 
gehen werden, jo fange das große Rußland lebt. Die Slaven 
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mühjen der Herrſchaft jeder andern Nationalität, fey es der türfi- 
ſen, magyariſchen oder deutſchen ſich entziehen. Die Staven allein 
haben über das Schidfal des Slaventhums zu emtfcheiden und 
Rupland fällt dabei die erfie Rolle zu.” 

Bei dem Feſtmahl hielt auch ein ruſſiſcher General Ivanipfi 
folgende unfinnige Rede an die Czechen: „Die Deutſchen bienten 
uns nicht jondern benachtheiligten unfern nationalen Geift; mir 
haben den Glauben an fie längft verloren und glauben aud) an 
die deutſche Wiſſenſchaft nicht. Ihr Czechen habt dagegen große 
Männer, ihre Czechen ſeyd ein Eulturvolf und deshalb müßt ihr die 
Stelle einnehmen, welche die Deutſchen bisher inne hatten, Die 
Deutfchen haben aus unſerm ſlabiſchen Reich ein Zerrbilb, eine 
Gorrifatur gemacht.“ Iedermann weiß, daß die Czechen das Wenige, 
was fie von Eivilifation beſthen oder wiſſenſchaftlich Teiften, alles 
Mur don den Deutſchen gelernt haben und daß fie zwar die Ger 
ihichte mit Barbareien aller Art, aber die Wiſſenſchaft noch nie 
mals aud) nur mit einer einzigen originalen oder fruchtbaren Idee 
bereichert haben, Wären fie nicht jo verjtodte Barbaren, wie fie 
ſich noch während des Feldzugs von 1866 gezeigt haben, fo wür- 
ben fie bei ihrer num faft taufendjährigen Nachbarſchaft noch uns 
enbHich viel mehr don den Deutjchen haben Iernen fönnen. Doch 
lag die Schuld zum großen Theil auch an ber öfterreidhijchen Re— 
gerung, die lieber über halb wilde Sclaven, als über civilifite 
freie Männer herrſchen wollte, daher das deutfche und bürgerliche 
Element zurüdjegte und nur das fſlaviſche und adelige bevor» 
jugte. Seht muß fie erleben, wie das undeutſche Syſtem ſich ar 
iht ſelber rädıt, 

Petersburger und Moskauer Blätter machten aus dem Slaben⸗ 
jeſt in Diosfau noch lange nachher politiſches Capital und alle in 
ben ruffiichen Provinzen erſcheinenden Lokalblätter halfen ihnen. 
Nach ihren Programm war das heilige Rußland berufen, ſümmt⸗ 
Kidje ſudſlaviſche Völfer aus der gewaltjamen Umarmung der z& 


* 


—— 
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feanlen Männer (die Türkei und Defterreidh) zu befreien. In ber 
Feſtrede der Univerfität Moskau. jagte der Neftor: „Im unjern 
Tagen ringen bie gelrennten Glieder der Nationalitäten nach Ver- 
einigung. Vereinigen wir Slaven uns, jo werden wir die größte 
Nation ſeyn.“ Den Ezehen wurde ungeheuer gefehmeichelt, dagegen 
verläfterte und verfluchte man die Polen. Man nannte diefes um: 
glückliche Voll den „ſlaviſchen Judas“, weil es katholiſch geworben 
jey. Im Mai 1868 erjchien zu St. Petersburg ein neues ruſſiſches 
Dlatt, welches unter dem Titel „Ruſſiſch-ſlaviſches Echo“ das an- 
maßliche Recht der Ruffen über alle Staven zu herrſchen verteidigte. 

Seit die Ezechenführer von Mostau zurüdgelcehrt waren, ertönten 
in Prag ruſſiſche Hymnen, wurde ftatt des Kaiſers von Oeſterreich 
der Kaiſer von Rußland gefeiert, legten ſich die enragirteften Czechen 
auf die ruſſiſche Grammatit und fand man bei der neuen Stabte 
rathwahl in Prag eine Menge ruſſiſch gefchriebener Zettel in der 
Wahlurne, und doc) verlangten die nämlichen Ejechen dreimal aufs 
dringendjte, Kaiſer Franz, Joſeph jolle fih im Prag frönen laſſen 
und ſich bier mit der Wenzelslrone ſchmücken, wie in Ungarn mit 
der Stephanäkrone. Wozu das, wenn fie dod Ruſſen werden 
wollten? Eben jo wenig paßte das übereilte Nuffifchlernen zum 
Hantaſchwindel, zur Vergötterung der gefälſchten altböhmiſchen 
Sprachdenkmäler. Eben jo wiberjprad die Prahlerei mit dem alt» 
hiſtoriſchen Adel der Ezechen ber Thatjache, daß der angejehenite 
Abel Böhmen: aus deutſchen und einigen romaniſchen Geſchlechtern 
bejteht. Eben jo ſchwindelhaft ift die Prablerei mit dem: altböhmi⸗ 
ſchen Nationalkojtim, welches den Czechen doch nur dom einen 
deutichen Schneider in Prag impropifirt worden iſt. Endlich iſt 
Böhmen halb von Deutjhen bewohnt und rufftiche Stimmen jelbft 
haben den Gzechen zu Gemüthe geführt , eine etwaige Befiergrei- 
fung Böhmens buch, die Ruffen werde nicht blos von Defierreich, 
ſondern au von Preußen und ganz Deutichland nicht geduldet 
werden und es Liege micht im Interefie Rußlands, fi) wegen einer 
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Hoand voll Gyehen mit dem großen Deutfchland zu überwerfen. 
Auch nahm es Rußland Übel, daß die Czechen in ihrer Dummheit 
id, mit den Polen, Rußlands Todfeinden, hatten verbinden wollen, 
während fie andererfeitö dem Czaaren zu Füßen lagen. 
Sie wagten es, im Prag Glinka's Oper: „Das Leben für den 
Gaarꝰ arfführen zu laſſen, worin eine Sängerin aus Mostau in 
zuffifhen Sprache fingen follte. Die Polizei verbot bie ruſſiſche 
Sprache, in jeder andern dürfe fie fingen. 
Al 1866 die Preußen in Böhmen: eingerüdt tvaren, hatte 
man bie bohmiſchen Reichskleinodien von Prag nach Wien geflüchtet. 
Sie wurden nun am 28. Nuguft 1867 nad Prag zurüdgebradt 
und die Czechen benußten diefen Anlaß wieder zu einer jubelnden 
Demonflration und zu einer Art Vergötterung ihrer angeblichen 
BWenzelötzone. Die Ungarn hegen eine bejondere Ehrfurcht vor 
ihrer Krone, weil fie wirllich vom. heil. Stephan getragen worden 
He Der böhmifhen Krone gebührt nicht die gleiche Ehre, denn 
erft der deutſche Kaifer Karl IV. hat fie verfertigem Taflen und dem 
Andenten des heil. Wenzel nur geweiht. Die Böhmen empfingen 
fie aus deutfcher Hand und feineswegs als ein ſlaviſches Erbſtück 
Darf ſich ein Eultus am diefe Krone früpfen, jo kann er mır dem 
beutfchen Kaifer und dem Segen der Eiviltfation gelten, den bie 
Herrſchaft der Deutjchen über Böhmen ausgoß. 
5 Mf feiner Rundreiſe durch Böhmen hielt der Reichskanzler 
von Beuft in der Fabritſtadt Neichenberg bei einem Feſtmahl am 
17. Septunber 1867 eine Rede, worin er jagte: „Wie joll ber 
Granz Dofeph), den man mit der hochgehaltenen (Wenzels⸗Ntrone 
‚geichmückt jeben will, in die Manern einer Stabt einziehen, in 
‚welcher bie Klänge einer, einem fremden Herrfcher geltenden Hymne, 
videchallen?“ Siadlowshr dagegen genirte ſich nicht, auszurufen: 
Di Ruſſenhymne ſey für die Czechen, was für die Deutſchen das 
Valerlandslied von Arndt. 
Die Regierung jah ſich veranlaßt, das Spradjengelek das 
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Grafen Belcredi, wonach deutſche Kinder in den Schulen gezwun— 
gen ſeyn follten, czechifch zu lernen, im Februar 1868 wieder auf 
zubeben. Am 10, Mai veranftalteten die czechiſchen Fanatifer eine 
Voltsverfammlung auf dem berühmten weißen Berge, Man zählte 
20,000 Anweſende, welche die kühnfte Sprache führten und mit 
Steuerverweigerung drohten, wenn Böhmen nicht diefelben Rechte 
zu theil würden wie Ungarn. Zugleich beſchloß man, den Kaiſer 
aus allen Theilen des Landes mit Adreſſen in dieſem Sinne zu 
beftürmen. Die Regierung wies aber alle diefe Adreſſen zurüd 
und ermahnte die Statthalter von Böhmen und Mähren, bie 
Petenten in die Schranfe ihres gejehlichen Wirkungsfreifes zu 
veriweifen. - 

Die hufitifche Färbung der Czechomanie trat fed zu Tage am 
16, Mai bei der Grundſteinlegung des czechiſchen Nationaltheaters 
in Prag. Man machte daraus ein großes demonftratives Feſt, 
wobei wieder die Krönung bes Kalfers zum Könige von Böhmen 
mit ber Wengzeläfrone und eine Autonomie für Böhmen, wie für 
Ungarn verlangt wurde, Auch fehlte e8 babei nicht an Verwün- 
ſchungen ber Deutfchen, und alle Deutjch- Böhmen, bie ſich nicht mit 
den Czechen, jondern mit ihren Stammgenofjen im übrigen Deutſch- 
fand verbrüdern wollten, wurden LQanbesverräther genannt. Der 
huſitiſche Geift aber, der fich bei diefem Feſt hervorthat, verlehte 
diejenigen Slaven, die ſonſt wohl aus nationalen Motiven mit den 
Czechen gegangen ſeyn würden. So hatte fidy der ſlaviſche Haupte 
agitator in Mähren, Doktor Prazat, mit Oftentatiom vor dem 
Prager Feſte fern gehalten, während andrerjeit3 einige böhmiſche 
Landgeiftliche den firchlichen Geboten zuwider in der weltlichen alt« 
czechifchen Tracht erfienen, und man von Agitationen für Ruß— 
land unter dem böhmischen Landvoll hörte. Natürlichermeife hielten 
ſich die gut Fatholifchen Polen von dem Prager Feſte des Unfinns 
fern, denn Unfinn war es in ber That, zugleich huſitiſch und 
ruſſiſch werben zu wollen. 
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fogar bie beiden Erzezechen Palady, und Rieger zur Tafel und Herr 
von Beuft ſoll viel mit ihnen verhandelt Haben, was jedoch halb " 
offiziell im dem Zeitungen mir als ein unverbindlicher Meinungs- 
austauſch bezeichnet wurde. An demfelben Tage riß gleichwohl 
der czechiſche Pobel von der Wohnung des Profeſſor Kick die deutſche 
und öſterreichiſche Fahne ab und zerſchmetterte ihm bie Fenſter. 
Auch der czechifche Adel zeigte ſich fo ſtörriſch, daß der Kaiſer dem 
Grafen Clam-Martiniz heftige Vorwürfe machte, ja ihm ernſtlich 
drohte und ihm vorausfagte, gerade der Adel werde feinen Ungehor- 
fam gegen die Krone am ſchwerſten zu büßen haben. 

Mittlerweile feierte Paladıy in Prag fein fünfzigjähriges Ge- 
lehrtenjubiläum, wozu ihm aus St. Petersburg ein prächtiges 
Malachit⸗ Album mit zweihundert photographirten Vifitenfarten Her- 
vorragender Nufjen überſandt wurbe. Gleichzeitig aber las man in 
den Zeitungen, Herr v. Beuft habe den fanatifhen Czechenführern, 
als fie auf die Hülfe Rußlands pochten, in's Ohr geraunt: ob fie 
denn nicht wüßten, daß Rußland den Beſitz Böhmens Preußen zu— 
gefichert habe, falls die öſterreichiſche Monarchie zertrümmert würde? 
was fie jehr verblüfft haben joll. Später erflärten fie, ihr Gejpräd 
ſey irrig dargeftellt worden, fie hätten ſich loyal geäußert, ber 
Verband mit Defterreich unter der Vorausſetzung einer Föderaliv⸗ 
verfaſſung ſey für Böhmen das befte, 

Die ezechiſchen Demonftrationen mehrten fi. Am 6. Juli 1868, 
bem Todestage bes Johannes Hus, famen etwas über 200 Czechen 
aus Prag in Gonftanz an und begingen eine Hufitifche Feier an 
dem vor Gonftang gejeßten Denkftein ihres berühmten Agitators, 
Sie hielten czechiſche Reden, ein gewiſſer Fritſch machte einen ſchwäch⸗ 
lichen Verſuch, in deutfcher Rede den Zuhörern vorzulügen, die Czechen 
ſeyen gar feine Feinde der Deutſchen. Man lieh fie gewähren und 
alles Tief ruhig ab. Nur wunderte man fi, wie fie die Miffion 
nad Conſtanz mit ber frühern nad) Moskau, huſitiſchen Yanatis- 
mus und Devotion vor dem Czaaren in Einflang zu bringen ber- 
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mochten? Im Prag jelbft wurde der Todestag des Hus ebenfalls 
‚gefelert. Man fehmüdte das Haus, worin er einft gewohnt hatte 
und einige Hundert Studenten fangen am Abend vor demfelben 
Bieber ab, von den Lauten Slavas der Menge unkerbrochen. Voran 
feugen fie auf einer hohen Stange einen durchſichtigen Ballon, auf 
dem drei rothe ſtelche gemalt waren. Auch im Lande fah man 
viele Feuer auf den Bergen flammen. Am meiften charakteriſtiſch 
war die Huldigung, welche der Statue bes heil, Nepomuf vor dem 
Wifheraterihore in Prag dargebracht wurde, weil bie Sage ging, 
es jey eine afte Statue des Hus. Man fchrie vor biefem Bilde: 
Hoc Hus! Nieder mit dem Papft und den Jefuiten! Dem Hus 
ift aber niemals in Böhmen eine Statue errichtet worden, vielmehr 
wurbe ber Euftus des heil. Nepomuf erft von der fatholifchen Kirche 
eiferboll in Flor gebracht, um durch denfelben und bie damit aus · 
geiprochene Berherrlihung der katholiſchen Beichte die Erinnerungen 
an Hus im böhmifchen Volle zu verdrängen. 

Am 23. Auguſt 1868 wurde ber böhmiiche Landtag eröffnet, 
aber fämmiliche Ezechen fehlten und gaben eine Dellaration ein, 
morin fie fertftellten, die Krone Böhmen mit den dazu gehörigen 
Sändern fen ftets nur durch Perjonalunion mit Oefterreich verbun- 
ben gewefen, mad) dem Ausfterben des regierenden Haufes habe 
Böhmen das Recht gehabt, ſich einen neuen König zu wählen und 
einen jelbjtändigen Staat zu bilden. Böhmen jtreite Ungarn nicht 
ab, mit Defterreich Verträge zu ſchließen, dod dürften diejelben 
feinerlei Einfluß auf Böhmen haben, Eben jo wenig ftehe dem 
Reichstag eines nie vorher dageweſenen Gisleithanten ein Recht 
Aber Böhmen zu. Kurz, Böhmen verlange feine frühere Selbftändig- 
feit, wolle die Perfonalunion nicht antaften, verwerfe aber bie 
Reafunion. 


Einen weitern Aufſchwung nahm die egedhifche Bewegung im 
Herbſt 1868, Der Reichstanzler v. Beuft war nämlich im geheimen 
Einverfländnif mit dem transleithaniſchen Minifterpräfidenten Sroien 
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Andraſſy und dem belannten conciliatoriſchen Charalter ſeiner Politil 
gemäß zu möglichſter Nachgiebigleit gegen jede einzelne noch im 
Kaiſerſtaat inbegriffene Nationalität geneigt und hoffte mit Gebuld 
und Lieblofung mehr auszurichten als mit einer Energie des Be 
fehls, der die Macht fehlte. Er ſchonte alfo die Siaven. Ungarn 
war damit zufrieden, denn diefe Schonung war, wenn man alle 
Hintergedanfen richtig verjtand, nicht geeignet, die Gentralgewalt in 
Oeſterreich zu ftärfen. 

Zugleih fam das cisleithanifche Minifterium im Conflict mit 
mehreren Statthaltern der Kronländer. Das Miniflerium tvar mit 
einziger Ausnahme des Präfidenten aus lauter Bürgerlichen und 
Doktoren zuſammengeſetzt und liberal und antificchlic bis zum 
Extrem, daher dem alten conjervativen Adel wie dem reichen Epis- 
copat gründlich verhaßt. Mithin unterftügten Adel und Klerus 
die flavifche Oppofition gegen das neue deutſche Minifterium. Auch 
die loyalen Statthalter, welche ernſtlich die Faiferliche Regierung 
gegen die nationalen Umiriebe ſchützen wollten, gehörten noch zu 
ſehr dem folgen Adel an, um von den bürgerlichen Miniftern gern 
Befehle anzunehmen. Auch waren diefe Minifterialbefehle eimas 
Neues, Früher hatten die Statthalter unmittelbar mit dem Reichs— 
fanzler verfehrt, jeht follten fie von einer dazwiſchen gejchobenen 
Behörde, dem cisleithaniſchen Minifterium, abhängen. Dieje Neues 
zung that nicht gut, daher mehrere Statlhalter ihre Stellen nieder» 
legten, von Bad in Trieft, vom Philippovich in Dalmatien, andere 
immer mit dem Minifterium Differenzen hatten, wie von Laſſer in 
Tirol, von Poche in Mähren, Graf Goluchowski in Galizien, 

Einen ernjtern Charakter nahm dieſer Eonflilt der adeligen 
Statthalter mit dem bürgerlichen Minifterium in Böhmen an. Hier 
wurde der jehr energifche Statthalter von Kelleräperg vom Minifter 
Herbft vor dem Landtage in Bezug auf das Schulaufſichlsgeſeß 
im Stich gelaffen, und da ‚grade davon die Nebe war, ihm ferbft 
in’s Miniflerium zu berufen, Tieß er die Neußerung fallen, er werde 
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nie mit einem Herbft zufammenfigen. Dieſe Beleidigung des Minis 
fleriums hatte zur Folge, dab Herr v. Keellersperg zwar noch nicht 
entlaffen wurde, doch zumächft feine Amtsthätigfeit- einfiellen mußte. 
Nun waren die Cjechen ihren energiſchen Statthalter los und tanz« 
ten wie die Mäufe auf dem Tiſch, wenn die Kae fort ift. Auch 
der Prager Bürgermeifter Claudy war den Deutſchen abgeneigt und 
that nichts, um den Uebermuth der Ezedhen zu dämpfen. Da nun 
auch die Wiener Regierung dem Militär verbieten ließ, auf das 
Dort zu ſchießen, war ein Ausbruch czechiſcher Wildheit unbermeid⸗ 
ſich. Zroß des Verbotes wurde am 4. Oltober eine große Volls⸗ 
verjammlung in Pancraz abgehalten. Beamte follten abmahnen, 
wurden aber mißhandelt. Man mußte Militär anwenden, welches 
endlich die aufgeregte Maffe auseinander trieb, Dieſelbe tobte aber 
bei ihrer Rüdtehr noch in Prag ſelbſt herum, demolirle das Haus, 
in welchem ber beulfchgefinnte „Tagesbote” herauslam, zerfälug 
die enter des deutjchen Eafino und des Jeſuitenhauſes, fang grobe 
Spottlieder auf die Minifter, den jog. Beuſt- und Herbſtmarſch, 
| und mißhandelte alle, welche beruhigen wollten, Die Fluth flieg 
fo hoch, daß ſchleunigſt kaiſerliche Truppen zur Verftärfung nad 
Prag gejhidt werden mußten. Auch ermannte ſich die Regierung 
und ſehte am 19. Oftober in Brag den neuen Statthalter von 
Koller ein, einen Mann von Energie, der ſogleich das Ausnahme- 
| ‚gejeh verfünden, zehn Nedakteure maßloſer czechiſcher Blätter ver- 
| haften und durch Soldaten jede neue Bufammenrottung verhins 

So wurde die äußere Nuhe zwar hergeftellt, aber die czechiſche 
| Geſinnung blieb diefelbe. Im folgenden Jahr 1869 wurde bei 
Prag abermals eine große Vollsverfammlung auf den Höhen des 
Belvedere abgehalten, diesmal ohme thätliche Exceſſe, aber deſto 
feindfeliger in Reden. Ein gewiſſer Greger redete bie „böhmiſchen 
Männer feurigen Blicks“ mit folgenden Worten an, welche bie 
Erneuerung der Hufitenzeiten verlangten: „Wir leben in einer Jit 
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der politiſchen Gährung und bes jocialen Umfturzes. Biden wir 
zurück auf die bereitS zurüdgelegte Bahn, in jenes Jahrhundert, in 
welchem der Zeitgeift feinen Urfprung nahm. Was jehen wir auf bie- 
ſem Ausgangspunkte? Einen großen Serfer, Kanonen und Bajonette, 
geſchützt von einer Horde jener Freunde der Finſterniß, die mit dem 
Kreuze in der Hand jeden freien Gedanken unterdbrücte, bejchügt 
von Zauberern, die jedem mit Flammentod am Scheiterhaufen 
drohten, der fich erkühnen wollte, ihnen den Schaß zu entreihen. 
Den kühnen Kämpfer erfchredte jedoch diefe Drohung nicht, er 
fürchtete den Flammentod nit, er war willig, im Kampfe für bie 
Wahrheit fein Leben ſelbſt am Scheiterhaufen zu opfern. Body 
böret, in diejem Kampfe ſtand er allein, und jene, für die er den 
Schatz erfümpfen wollte, fehrten ihre Waffen wider ihn, die ganze 
Welt war ihm ein Feind, er unterlag im Kampfe. Brüder! Kennt 
Ihr diejen Kämpfer? (Nufe: Ja! wir kennen ihn.) Ihr kennt ihn, 
ja es war die böhmijche Nation, unfere Bäter waren es, welche die 
erften die Fahne der Freiheit gegen bie Welt ber Finſterniß erho— 
ben. Die Siegesfahne der Taboriten weht im 19. Jahrhundert 
von der Zinne ber ganzen aufgeflärten Menſchheit.“ Das follte 
zugleich, das Programm der Omladina feyn, eines Jugendvereins 
für Aufflärung, in dem alle jungczechiſchen Vereine zufanmen- 
ſchmelzen follten. 

Die Animofität gegen Nom wurde dur ein Schaufpiel ge— 
nährt, in weldem Hus auftrat: Die Prager wurden dadurd) ge— 
waltig enthuſiasmirt. Es fehlte jogar nicht an Vermittlern, welche 
bon Rom verlangen wollten, es jolle ben Gonflanger Prozeß ihres 
Johannes Hus revidiren. Man jtand aber davon ab, denn Mlügere 
Leute erinnerten daran, daß man huſitiſcherſeits grade durch eim 
ſolches Verlangen die Autorität Roms anerkennen würde, Privat 
nachrichten zufolge follte e8 in Böhmen bereits öfter vorfommen, 
da das Abendmahl unter beiderlei Geftalt von latholiſchen Ezechen 
verlangt und von den Prieftern aud) nicht verweigert, wenn aud) 


— 
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use heimlich eriheilt wurde, Belanntlich trugen die alten Hufiten 
den Kelch in ihrer Fahne. Als übrigens am 11. September 1869 
das Dentmal des Johannes Hus in Prag unter großem Zulauf 
bes Volles enthüllt wurde, bemerkte man, die Oppofition gegen 
den tatholiſchen Klerus ſey hinler den Deutſchenhaß weit zurüd- 
getreten. Hätten die Deutjchen fich nicht fo ange von einer falſchen 
Geſchichtſchreibung bethören laſſen, jo würde «8 ihnen nicht ent 
gangen feyn, dab ſchon Hus felbfi bei dem Sturm, den er in ber 
Welt erregte, viel weniger als Reformator das Papfithum haßte, 
als er in feinem ezechiſchen Troß die Deutjchen haßte. Die Ber» 
treibung der Deutichen aus Böhmen und eine Alltanz der Slaven 
mit ben Welfchen gegen die Deutfchen Tag ihm viel mehr am Herzen, 
ala die firchliche Reform, die ihm nur als Mittel diente, um bie 
Deutfchen aus Prag und ganz Böhmen auszutreiben, — Nur die 
jungezehifche Partei grollte dem Latholifchen Klerus, der mit dem 
Adel vereint bie altezechifche Partei bildete. Um num diejen Ziwie- 
fpalt der Parteien weniger bemerflich zu maden, ließ man mehr 
den Deutſchenhaß bervortreten, in welchem beide Parteien einig waren. 
Es wurden neue Wahlen zum böhmifchen Landtag vorgenom⸗ 
| men und da das Wahlgejeg ben Czechen nicht die unbedingte Mehr« 
heit ficherte, wollten fie e$ umgehen. Da die Regierung aber feft 
blieb, Tegte Elaudy, der VBürgermeifter von Prag, fein Amt nieder, 
was bie Aufregung ber Czechen natürlidy noch vermehrte. 
Die jungezehifche Partei hielt am 30. September 1869 ein 
| Meeting in Malin ab, worin fie fi) offen dem Episcopat wider» 
jeßte und unter anderm erflärte, der religiöfe Indifferentismus habe 
fommen müffen, weil das Volt die Kirchenſprache nicht verfiche, 
weil ber Religionsunterricht zu mechanisch fey und nur das Gedächtniß 
| in Anfprud nehme, „Weil die Laien aus dem firchlichen Leben 
ausgejchloffen find, welches aus der urſprünglichen demokratiſchen 
Form der chriſtlichen Erftlingsficche durch Einfluß feubaler und 
abjorutiliiher Aufchauungen in äußern Formen verfnöderte.“ Des⸗ 
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halb forderte die Berfammlung, die Sandeafpradhe müffe aud) die 
ſtirchenſprache feyn, die Religion von jedwedem NAberglauben und 
tobten Formen gereinigt und in den Synoden müßten auch die 
Laien vertreten werben. Bald liefen fih au Stimmen aus dem 
niedern czechiſchen Klerus vernehmen, die ſich bitter beffagten, daß 
die Pfarrer und Kaplane in Armuth und Sclaverei niedergehalten 
würden, Unverlennbar wehte hier huſitiſcher Wind: Es war aber 
auch höchſt unvorfichtig von den Biſchöfen Böhmens, daß fie mit 
dem Czechenthum fofettirten und der Regierung injofern Oppofition 
machten, ohne zu bebenfen, daß hinter dem Czechenthum das Hu 
fitenthum, Hinter der nationalen Frage die reformatorijche Tauerte. 
Aber auch die Negierung trifft der Vorwurf, die hohe Xriftofratie 
und bie Bischöfe in Böhmen zu lange gehätjchelt zu haben. Hätte 
fie fi) mehr des niedern Klerus angenommen, jo würde es ihr 
viel leichter geworden jeyn, ihre neue liberale Gefehgebung in Böhmen 
durchzuführen. 

Die Ezechen fuhren in ihrer conjequenten Agitation fort. Im 
Dezember 1869 ſetzten fie durch, daf die Dominikanergafje in Prag 
bon nun an die Husgafje heißen follte, und andererſeils ſchmeichel⸗ 
ten jie Rußland. Eine Schwägerin des berüchligten Katlow, eine 
Fürftin Salif, ließ ſich in Prag nieder, um die ruſſiſchen Sym— 
pathien zu nähren. Im Anfang des Jahres 1870 wurde in Prag 
eine Studentenverfhwörung entbedt. Die jungen Leute nannten 
ſich „Ritter vom Blanik“ d. 5. die Rachegeiſter aus dem Berge 
Blanit, in der böhmischen Volfsjage dafelbe, was das wilde Heer 
in Deutſchland. Als fanatiſche Czechen drohten fie den Deutſchen 

Tod und Verderben, Tiefen aus einer geheimen Druderei Brand⸗ 
ſchriften ausgehen und warfen eine Bombe vor das Polizeigebäude. 
Man eniderkte fie und lam auf die Spur weiterer Verbindungen, 
der Prozeß wurde aber in Geheimniß gehüllt, 

Die Hoffnungen der Eyechen fliegen noch bedeutend, ala das 
deutſche Doktorenminifterium in Wien, weldjes dem Slavismus am 
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Äeroffen entgegengetreten war, geftürzt wurde und das neue Minie 
‚flerium Potodi, wie oben ſchon ausführlicher berichtet ift, mit ben 
‚gehen unterhandelte. Sie lamen ihm nicht entgegen, fie trohlen 

ihm vielmehr, weil fie feſt überzeugt waren, der Kaiſer werde ihnen 
ſließlich einfach alles bewilligen müffen, was fte verlangten, und 
der Föberalismus werde den Dualismus auselnanderfprengen und 
ben Slaben das Uebergewicht verfchaffen. In ihrer Gier nad) dem 
Siege, den fie noch micht errungen Hatten, triumphirten fie zu 
früh und ihre Unbeſonnenheit machte, daß fie ſich jelber wider- 
Ipeachen. Einer ihrer rüftigften Führer, Rieger, buhlle um bie 
Hülfe Frankreichs. Andere Ezehen jehten noch viel größeres Der» 
franen auf Rußland und bemuglen fogar die Senfation, welche bie 
Nachtichten vom römifchen Goncil erregten, zu einer Propaganda 
für die ruffifche Kirche. Wenn der Papft für infallibel erklärt 
wird, jo wollen wir, erflärten czechiſche Stimmen, lieber griechiſch 
werben. 

Die ſlaviſchen Groaten hatten immer der Beherrſchung oder 
auch mur Bebormunbung durch die Ungarn widerſtrebt, erflärten 
Ad daher aud; diesmal twieber gegen ben Dualismus des Reichs 
und gegen Ihre Unterftellung unter Ungarn in der transleithanijchen 
Reichshalfte. Auch Rußland verfehlte nicht fie zu bearbeiten. Am 
18. Dezember 1866 fagte der Abgeordnete Polit auf dein Landtag 
in Agram? „Das gegenwärtige Defterreih nad der Kataftrophe 
von Königgräß fen weder durch Gentralifation, noch Föderation und 
andy nicht durch den Dualismus wieder aufzubauen. Die Vereini» 
gung der Deutjd-Defterreicher mit dem großen deutſchen Bater- 
lande fey nur noch -eine Frage der Zeit. So wie ſich Deutfchland 
und Italien nad) dent Nationafitätenprinzip conftitwirt hätten, fo 
müßte ſich auch der ſlaviſche Often conflituiren und biefem gegen- 
Über Könne Rußland die Rolle übernehmen, welche Frankreich gegen- 
über vom Htafien fplele.” — Auch wurden die Groaten durch das 
barfehe Betragen des ungarischen Commiſſärs Cſah erbittert, Ihr 
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Landtag mußte am 27. Mai aufgelöst werden, weil ex ſich dem 
dualiftifchen Spflem nicht fügen wollte, 

Das Haupt der Oppofition gegen Ungarn auf bem croatifchen 
Sandtag zu Agram war Biſchof Stroßmayer, ein Deutſcher, ber 
bier flavifche Intereffen vertrat, wie der deulſche Doltor Rieger in 
Prag. Gleichwohl hieß es, er jey dur Einfünfte gebunden, Die 
er aus Ungarn beziehe, und habe ſich deshalb in der letzten ent⸗ 
fcheibenden Zeit vom Landtag fern gehalten und wolle die Parifer 
Ausſtellung befichtigen. Inzwiſchen verjtändigte ji der Ban Baron 
Raud mit dem Minifter für Eroatien Grafen Bedegowies, bem 
Miener Gabinet, welchem an der Verftändigung mit Ungarn jehr 
viel lag, nachzugeben, und fie brachten es dahin, daß Eroatien ala 
ein Beitandtheil der Iranaleithanifchen Neichshälfte feine Landboten 
in ben Reichstag nad Peſth jchidte, wo fie übrigens nur eine Din- 
berheit bildeten. Der Ausgleich erfolgte am 21. Juli 1868. 

Am Sommer 1869 erhob ſich Streit zwijchen ben beiden 
Reichshälften über bie Militärgrenze. Diejelbe läuft, wie bekannt, 
an der türfifchen Grenze in einem langen Landſtrich hin und wurde 
bevöffert von chriſtlichen Bosniern, Serben und Walladen, die aus 
der Türfei entflohen waren, Die öſterreichiſche Negierung ließ fie 
im Befig des Grenzlandes unter der Bedingung, die räuberijchen 
Einfälle der Türken abzuwehren. Zu diefem Zwed wurde bie 
ganze männliche Bevölferung bewaffnet, zu 60,000 Mann in vier« 
zehn Regimenter vertheilt und bis zum ſechszigſten Lebensjahre zum 
Kriegädienft verpflichtet: Dabei Tebten fie friedlich mit ihren Fami— 
lien und trieben, wenn fie nicht Dienft hatten, Aderbau und Bieh- 
aut. So blieb es bis auf, bie neuefte Zeit. Da nun aber bie 
Grenze zur transleithanifchen Reichshälfte gehört und zwar zunächſt 
zu Groatien und erft mit diefem zu Ungarn, jo ftritten ſich Exroa- 
tien und Ungarn um das Vorrecht, aus den reichen Waldungen 
des Grenzlandes Nutzen zu ziehen, Mittlerweile warf auch das 
Kriegsminifterium, unter defjen Verwaltung diefe Militärgrenze um« 





mittelbar flcht, fein Auge auf die Wälder und befahl einen große 
‚arfigen Holzverlauf, wogegen Croatien Iebhaft proteftirte. Da follte 
die eisleithanijche Neichshälfte aushelfen, fofern die Militärgrenge 
nicht mur die eine, ſondern auch die andere Reichshälfte ſchühe, und 
— zuſchießen. Weil aber die weſtliche Reichshälfte ſchon 
zu Gunften der öftlichen erlitten hatte (denn 
— den Ungarn immer mach), weigerte ſich die cisleithaniſche 
Delegation, etwas für die Militärgrenze beizufteuern. Der Streit 
drohte im Beginn des Jahres 1870 einen gefährlichen Charakter 
‚annehmen zu Lönnen, fofern die ſammtlichen Sübflaven Ocfterreichs, 
wen fie doch nicht beim alten Herlommen bleiben jollten, ſich lieber 
un Königreid) (Stavonien, Groatien, Dalmatien) zu— 
jammenjchließen, als ji Ungarn unterwerfen wollten. Anbererfeits 
bejorgten die Deutfh-Oefterreicher, die bisher durch bie Militär— 
grenze ſich fortziehende Linie bit nad Siebenbürgen werde unter- 
Brochen, der beutjche Theil Siebenbürgens gänzlich abgeſchnitten, 
und ben Ungarn überdies, wenn es bie Grenger nicht mehr verhin- 
‚dern Fönnten, Dalmatien und das Meer aufgeichloffen werben. Da- 
dur) erhielte Ungarn ein unermeßliches Uebergewicht über die cis— 
Ieitpanifie Reisspälfte 
Gleichwohl gab ſich das deutſche Doftorenminifterium dazu 
um bie Nusgleihung mit Ungarn zu befeftigen, nachdem ber 
ſelbſt Schon im Auguft 1869 eigenmächtig einige Grengbezixke 
ern hatte abtreten wollen, bie Abtretung der ganzen Militär« 
grenze zu bewilligen, und mur bie Zuftimmung des Reichsraths 
war no, abzuwarten. Dieſe erfolgte aber nicht, denn dev Reichs- 
zath wurde vertagt und das Minifterium trat ab. 
Aus demſelben Grunde wie Erontien, fügte ſich aud Sieben- 
\ bürgen nad) einem langen Wiberftande in den neuen Dualismus 
s und ſchickle als Beftandtheil der transleithanifchen Reichs» 
Landboten nad; Peſth, obgleich noch am 15. Mai 1868 
en auf einer Verfammlung zu Blafendorf heftig für die 
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Trennung Siebenbürgens von Ungarn geſprochen Hatten. Die zahl« 
reihen Rumänen (Wallachen) in Siebenbürgen waren alte Feinde 
der Magyaren und gingen auf den Gedanken des großen und 
einigen Numänenreiches ein, wozu durch die Vereinigung der Mol— 
dau und Walladhei unter Couza der erfte Grund gelegt worben war. 

Ueberhaupt ergriff das Nationalitätenprinzip die Völfer der 
untern Donau wie ein Fieber. Much die zu Oeſterreich gehörigen 
Serben des linken Donauufers wünſchten mit ihren Stammgenofjen 
auf dem rechten Ufer wieder vereinigt zu werden und ein großes 
ferbijches Neich zu gründen, mit dem auch Bosnien, die Herzego- 
mwina und , Montenegro vereinigt werden follten. Ein ſerbiſcher 
Landbote verrieth, übrigens, daß Rußland dabei die Hand im Spiele 
habe, indem er öffentlid) ausjprad), es jey die Miſſion Ruflands, 
alle Südſſaven endlih vom türkiichen Joche zu befreien, und wie 
die Schlacht bei Königgräk das Signal geweſen ſey, um Lünftig 
alfe deutjhen Stämme in einem großen Nationalreihe zu vereini- 
gen, jo müßten das Gleiche auch alle Stavenftämme unter der Füh- 
rung Rußlands thun. 

Auch die Polen in Galizien machten ber bedrängten öfler- 
reichiſchen Negierung Schwierigleiten. Ohne fih an die Ezechen 
in Böhmen anſchließen zu mollen, forderten fie doch für ſich die 
nämliche nationale Selbftändigfeit, wie die Ezechen und wie bie 
Ungarn. Sie wollten den Neichstag in Wien nicht beſchicken und 
verlangten ein eigenes Minifterium. Der Statthalter Graf Golu- 
Homwati war den Polen von länger her wohlgefinnt und Defterreidh 
durfte auch; die Polen nicht drüden, das polniſche Element fonnte 
ihm gegen Rußland noch gute Dienfle Teifien. Der Kaiſer ſelbſt 
wollte mit feiner Gemahlin im September 1868 perfönfich nad 
Lemberg tommen, um die Polen zu befepwichtigen, wie es ihm früber 
in Peflb mit den Ungarn gelungen war. Da aber in Lemberg 
die Verabredungen nicht eingehalten, Goluchowski betrogen und im 
Stich gelaffen wurde und der galizifche Landtag auf feinen For- 
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dauerte unter ihnen noch fort und nur, weil jeht Goluchowski die Po« 
len wieder begünftigie, war es möglich, daß ruffifche Agenten das 
rutheniſche Landvolt bearbeiten fonnten, Dergleichen Agenten wurden 
im Spätherbft 1867 mehrere in Haft genommen, Unterdeß hatten 
die Polen die Zumuthungen der Czechen aus Haß gegen Rußland mit 
Unwillen zurüdgewiejen und dieſer Gegenſatz zwiſchen Ruſſenfreun— 
ben und Ruſſenfeinden unter den Weſtſlaven wirkte auf die Ru— 
thenen ein, demen fich allerfei unberufene Führer aufdrängten, um 
zum alleinigen Nutzen Rußlands die Eonfufion im öfterreichifchen 
Kaiferflaate zu vermehren. Nach dem Beifpiel der Ezechen in Prag 
bildete ſich auch eine rutheniſche Partei in Lemberg, der Hauptftadt 
Galiziens, im dortigen Gajino (Narodny Dom, Nationalhaus), 
worin ruſſiſche Sympathien gepflegt wurden. Im Januar 1868 
hörte man, ein galizijcher Geiftliher Namens Kuzewskyh, ſey nadı 
Rußland ausgewandert und zum Bifchof von Chelm befördert wor- 
den, Damals brachten die Zeitungen auch Klagen über ruſſiſche 
Umtriebe in den ſlowatiſchen Diftritten Ungarns. 

Ein im galiziſchen Verhältniffen wohl unterrichteter Mann 
ſchrieb in dem hiſtoriſch politifchen Blättern von 1869 I. 66, er 
„mußte an Ort und Stelle die traurige Erfahrung machen, daß 
das blinde Vertrauen, welches bisher der Bauer des Mazurifchen 
und Ruthenifchen Stammes in die kaiferlichen Behörden ſetzte, in⸗ 
dem er in jedem Amtsdiener und Kreisdragoner einen Nepräfene 
tanten des Herrſchers erblicte, zu ſchwinden beginnt. Manche 
Mafregeln der Regierung, welche der Ruthene immer mit der Perion 
des Kaiſers identificirt, haben in ihm die Befürchtung rege ge 
macht, daß die faiferlichen Beamten zu Mandataren der polnischen 
Partei herabgefunten ſeyen.“ Goluchowski habe ſich durch den 
Weihrauch, den ihm die Polen freuten, verleiten Taffen, bie 
Beamtenwelt zu polonifiren und wenn auch zuverläffige Beamte 
da find, ſchade „noch die umglüdliche neue Organifation mit 
ben großen politifchen Amtsbezirfen, twodurd; der Beamte der 
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weitern Diflanzen wegen die Yühlung mit der bäuerliden Bevdl⸗ 
ferung verliert.” 

Die rutheniſche Partei fuhr fort, Heimfich von Rußland an— 
geregt, dem polniſchen Elemente in Galizien zu troßen. Sie wollte 
im Oktober 1869 fid) gefallen laſſen, daß Galizien ungetheilt bleibe, 
doch nur inter ber Bedingung, daß die ruſſiſche Spradie und 
Nationalität in Galizien volle Freiheit gemiehe, in den Schulen, 
dor den Behörden, vor Gericht. Ferner jollte das Patronatsrecht 
des (polnischen) Adels aufgehoben ſeyn, das ruffifche Theater in 
Lemnberg follte glei dem polnifchen Staatszuſchuß erhalten. Ins— 
befondere wurde über die Thätigfeit der ruſſiſchen Agenten geflagt, 
weldje die unirten Griechen gegen die katholiſche Kirche einzunehmen 
und zur zuffishen Hinüberzuziehen fuchten. Im Dezember 1869 
‚eirenfirte eine von dem Monch Terlezti in ruſſiſcher Sprache ver 
faßte Adreſſe an das Eoncil in Rom, worin gefordert wurde, den 
älteren griechiſchen Ritus, ber durch den fatholifchen eniftellt fey, 
berzuftellen und für die umirte Kirche in Galizien und Ungarn ein 
beionderes Patriarchat zu jtiften. 

Zufällig wurde man am 14. Juni 1869 aus Anlaß einer 
Reftaurirung in der Srafauer Cathedrale auf den Sarg Caſimirs 
des Großen, des lehten Königs von Polen aus dem berühmten 
Geſchlechte der Piaften, aufmerkſam, fand ihn verfauft und die Ge— 
beine morſch, fo daß man bie leßtern in einen neuen Sarg von 
Silber zu legen beſchloß. Die Nationalen benußten das ſogleich 
zu einer Demonftration und beftatteten die föniglichen Ueberreſte am 
8, Juli in der neuen Gruft mit ‚großer Feierlichkeit. Weil alle 
Bolen dazu eingeladen waren, verfehlte die ruffifche Negierung nicht, 
die Grenze abzufperten, um niemand aus dem Königreich Polen 
hinüber zu laſſen. 

Die Polen in Galizien wieſen jedes Zuſammengehen mit 
Aufland mit Entrüftung zurüd. Die „Gazeta Naradowna” fagte: 
„Soll man Hülfe ſuchen, wo fein Recht mehr gilt, wo wit wur 
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bie nationale, jondern auch die perjönfiche Sicherheit nicht mehr ges 
duldet wird? Hülfe juchen in Mostau, welches ein Moloch ift für 
jede aud) nur gewohnheitsmähige Beſonderheit, welches die Unter- 
thänigfeit fordert im Namen des Czaars und der Knute, welches, 
um bie mongolijche Monotonie im ganzen Reiche herzuſtellen, Feine 
Grenze anerfennt, weder in den Gewiſſen, noch in den Gefühlen, 
no in der Würde des Menſchen? Moskau, welches bie Barbarei 
bedeutet und die Verleugnung der Eivilifation? Die eihnographijche 
Ausstellung in Mosfau ift der erſte Anfang der moslowiliſchen 
Annerion im Namen des ſlaviſchen Gedankens, Wir haben nicht 
geglaubt, dab man ſich twegen einer thierifchen Nacengemeinjchaft 
der Errungenjhaften von Jahrhunderten, der auf dem Wege der 
Civiliſafion gewonnenen Titel entichlagen könne. Bon heute an 
hat jih das Czechenthum auf feine Gemeinfamfeit mit uns mehr 
zu berufen. Nichts bindet uns, alles trennt uns von denen, melde 
über die Feiche Polen nad) dem heil. Moslau wandern.“ Gleich— 
zeitig erſchien in Lemberg eine Flugichrift von Mrogovidi, worin 
gejagt war, da Preußen den Pangermanismus und Rußland ben 
Panflavismus zur Parole mache, bleibe den Polen nichts übrig, 
als fi eng an Defterreich anzuſchließen. 

Auch in Krain regten fich die Slaven, Auf dem Landtag jepte 
die flovenifche Mehrheit ein Sprachengeſetz durch, welches die jlone- 
niſche Sprade in den Schulen zur Pflicht machte, Der Deutfchen- 
haß war hier durch panjlaviftiiche Agenten furchtbar gefteigert. Als 
Ende Mai 1868 die deutſchen Turner in Laibach eim Feſt ber 
gingen, wurden fie plöhßlich von ſloveniſchem Pöbel überfallen und 
mißhandelt. Man hörte, es jeyen jedem Sfovenen für einen er 
beuteten Turnerhut 2, für eine Turnerfahne 20 Gulden verſprochen 
worden, und bie ſloveniſche Jugend ſchrie auf offener Straße, alle 
Deutjchen müſſen todtgefchlagen werden. Einige Burfchen wurden 
verhaftet, aber Conrad, der Landespräfident von Krain, verwandte 
ſich für fie beim Kaifer und fie wurden begnadigt. Eine fo un- 
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Muge Schwäche konnte natürlicherweiſe feine andern Folgen haben, 
als bie Slovenen in ihrem Uebermuthe zu beſtärken. Im Frilh- 
jahr des folgenden Jahres wiederholten fih in der Nähe bei Lai« 
bad) dieſelben Scenen. Die Führer der flavifchen Partei in Lais 
bad ſelbſt Hatten die Bauern aufgeheßt, um abermals über bie 
deutſchen Turner Herzufallen, die wieder im freien ein Feſt bes 
and dem 60 Gulden verſprochen, der ihnen die Fahne der 
‚bringen würbe. Eine große Menge Bauern fiel alfo wies 
über die Turner her. In einem mwüthenden 
um die Fahne, beren bie Bauern fich wirklich bemächtigten, 
Sahnenträger niedergefchlagen und fiebzehn andere Turner 
ſchwer verwundet, Zum lid kamen Gens- 
vor denen die Bauern fich zurüdzogen. Ein Bauer, 
, wurde von einem Gensbarm erjtochen, ba= 
jubelte die ſioveniſche Benölterung von Laibach den ſechs 
» bie hier gefangen eingebracht wurden, unter beſtialiſchen 
Kundgebumgen des Deutfchenhafies zu. 
Am 18, Oktober 1868 verlangte eine flovenifche Vollsverſamm⸗ 
fung bei Graz die Bildung eines eigenen flovenifchen Kronlandes. 
Im Spätherbit 1869 brach ein Aufftand in Dalmatien 
und zwar im der ſog. Bocca von Cattaro aus. Bocca heißt bie 
Gegend, weil die Rüfte Hier gleichſam einen großen Mund aufthut, 
‚um das adrialiſche Meer hereinzulaffen, eine weite und tiefe Bucht, 
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Dalmatien italieniſch, die auf den überall über der Küſte ſich er« 
hebenden Gebirgen mwohnenden Hirten und Bauern find Slaven, 
bie man an der Rifte Morlafen (vom flavifchen More Meer) zu 
nennen pflegt: Diefe ſlaviſche Benölferung des zu Defterreich ges 
Hörenben Dalmatien, welches nur einen ſchmalen Küſtenſtrich bil- 


bei, Hit den gleich dahinter wohnenden Montenegrinern, Herzego- 


winern und: Bosniern, die zur Türfei gehören, —— und 
—— Melibegebenpeiten von laca· 1670. I. 


En 





242 Achtes Bud. 


ein großer Theil derjelben, ſofern er der griechiſchen Kirche ange 
hört, auch glaubensverwandt, und es tft Hier, wie in allen ſüdſlaviſchen 
Ländern, ruſſiſche Agitation thätig, die den Slaven im Sinne bes 
Panflavismus und der griechifchen Kircheneinheit Befreiung von ber 
Herrichaft der Deutſchen und der Türken verfpridht. Obgleich num 
jener Aufftand der Boccheſen fich nur auf eime jehr Meine Gegend 
befchränfte und nur gegen das neue öſſterreichiſche Regierungsſyſtem 
gerichtet war, ſchrieb man ihm doch eine möglicher Weife große Trag⸗ 
meite zu und glaubte in ihm einen Funken zu fehen, ber vielleicht 
den ganzen ſüdſlaviſchen Theil der Türkei in revolutionären Brand 
fteden fünne, 

Um das Terrain und die Fragen, um die es ſich hier eigent» 
lich Handelt, recht zu verftehen, ift ein Nüdblid im die Vorzeit ber 
Balfanländer erforderlich. Bekanntlich waren der Ballan und die 
von ihm auslaufenden Gebirge, die ſich längs des adriatiſchen 
Meeres erſtrecken, von vielerlei fehr wilden umd kriegeriſchen Stämmen 
bewohnt, ehe die Macebonier ihr großes Reich gründeten und fie 
wenigſtens zum Theil unterwarfen. Auch fpäter no, als das 
macedonifche Neich bereit? vom römiſchen verfchlungen war, konnten 
ſelbſt diefe emergifchen Römer mit jenen wilden Bergftämmen nicht 
ganz fertig werden. In der Völkerwanderung wurde die Balfan- 
halbinfel von Gothen überſchwemmt und als bieje weitwärts ab« 
zogen, von Slaven. Im diefer großen jlavischen Völkerſtrömung 
fehlte die Einheit, der Oberbefehl, der alles geleitet hätte. Zwiſchen 
dem nördlichen Ufer der Donau und dem ſchwarzen Meere behaup- 
teten die Rumänen, noch römiſch redende Nachlommen der alten Be— 
völferung, und in einem mehr füblichen Theile der Balfanhalbinfel 
ein überaus tapferer und unzähmbarer Volksſtamm, Albanejen ges 
nannt, wahrſcheinlich Refte der älteften Bevdlferungen mit eigener 
Spradje, ihre Selbfländigfeit. Da die Slaven uneins blieben, aud) 
nur nach und nad einwanderten, konnten fie die feite Stadt Byzanz 
oder Eonftantinopel, den Sit des immer noch fortbeftehenden oft 
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römischen Kaiferkhums, nicht überwältigen, und wurben vielmehr 
nad und nad von bier aus felber unterworfen. Die am weiteften 
fübwärts bis in den Peloponnes vorgedrungen waren, nahmen als 
Untertanen von Byzanz aud die griechiſche Kirche und Sprache 
am und ihre Nachkommen find die jefigen Neugriechen. Norbwärts 
von ihmen bilbeten ſich zwei ſlaviſche Neiche, das der Bulgaren 
öftlih, das der Serben weſtlich, aber aud) fie wurben zuleht Unter» 
thanen von Byzanz und nahmen dem griechiihen Glauben an, ber 
hielten indeß ihre ſlaviſche Sprache. 

‚Mittlerweile war das tapfere Reitervolf der Magyaren in Uns 
garn eingeiwandert und Hatte von dem ebenen Maidelande feiner 
Pferde aus alle Slaven in der Runde unterworfen, die Siovafen 
im Norden, die Slovenen, Stavonier (Raizen) und Eroaten im 
Süden. Diefe Magyaren oder Ungarn hatten vorher übel in 
Deutjhland gehauft, waren aber von den deutſchen Kaiſern befiegt, 
befehrt und befreumbet worden, unter ihrem berühmten König 
Stephan dem Heiligen. Sie gehörten aljo der römiſchen Kirche an 
und mit ihnen auch alle am Ende des 11. Jahrhunderts durch 
Stephans dritten Nachfolger Coloman dem großen Ungarnreich oder 
ber Siephanstrone unterworfenen Slaven. In gleicher Weiſe waren 
ſchon vorher die bis gegen Bayern vorgebrungenen Slaven in 
Steiermart, Kärnthen und Krain, die ſog. Slowenzen (von ben 
Deutjchen aber Wenden genannt) dem deutſchen Reich unterworfen 
und zur römifchen SKirde befehrt worden. Im 12. Jahrhundert 
enibrannte ein heftiger Kampf zwiſchen Bozanı und Ungarn um 
dei Befig von Dalmatien, Diefe Küfte war für den Geeftaat 
Byzanz von vorzüglicher Michtigfeit. Nachdem aber bie Ungarn 
‚bereits Groatien befaßen, wollten fie auch big an's Meer gelangen 
und Dalmatien ſich aneignen. Nun mifchte ſich auch die benadhe 
‚barte Republit Venedig ein und alle drei bemädhtigten fi ab» 
‚wechjelnd Dalmatiens, bis dafjelbe im Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts bei Venedig blieb. Seitdem drang in bie Küftenfiihte Do— 
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matiens italienische Spradhe und Bildung ein, aber nur in die 
Städte. Die Bewohner der nahen Berge ließ man im ihrer alt- 
ſlaviſchen Barbarei, wahrſcheinlich abſichtlich, damit fie durch Ver— 
fehr und Bildung nicht zu einer Landmacht heranwadhjen möchten, 
die jih von der Seemacht Venedig unabhängig machen würde, 
und zugleih, um diefe tapferm Bergvölfer als Schuhmauer gegen 
die Türken brauchen zu können, die bald darauf Eonjtantinopel er— 
oberten und dem bygantiniſchen Reich ein Ende machten. Diejelben 
Türken zertrümmerten im Jahr 1526 in der Schlacht bei Moharz 
unter ihrem großen Sultan Soliman II, aud) das ungariſche Reich, 
welches jedod bon Deutfchland und zum Theil von Polen aus den 
Zürfen allmälig wieder entriffen wurde. Die deutfchen Kaifer aus 
dem Haufe Habsburg wurden zugleich Könige von Ungarn, knüpften 
aber das bereit durch die türfifche Eroberung aufgeloderte Band 
der Südflaven mit der Stephansfrone nicht mehr jo feit zufammen, 
als es die Ungarn wünfchten. Groatien nahm eine Sonderitellung, 
und als im Anfang unjeres Jahrhunderts aud) Venedig mit Dal- 
matien zu Oeſterreich fam, erhielt es eine öſterreichiſche und feine 
ungariſche Verwaltung. Dies möge genügen, um bie neu erhobenen 
Ansprüche Ungarns auf den Beſitz Dalmatiens zu erllären. 

Im Mebrigen blieb Defterreich dem venetianiſchen Syſtem in 
fofern treu, als es nur auf die Küftenftädte Dalmatiens Werth 
legte, die Bergbewohner aber in ihrer alten Verwilderung lich. 
Diefes Spitem hatte wohl für Venedig gepaßt, welches vorzugs= 
weile eine Seemadt war und niemals Anspruch darauf machen 
fonnte, als Landmacht die Balkaninfel zu beherrſchen. Oeſterreich 
aber hätte daran liegen follen, von Ungarn, Eroatien und Datz 
matien aus feflen Fuß in der europäifchen Türfei zu faſſen und 
alle Südſlaven an fich zu feifeln, ehe ihm Rußland darin zuvorfam. 

Man ging ohne Zweifel zu weit, wenn man den dalmatiniſchen 
Aufſtand als den Anfangspunft einer großen und allgemeinen Er— 
bebung der Südſlaven anſah. Nußland fand den Augenblid dazu 
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mad) mit geeignet. Unter den Sudſlaven ſelbſt im Innern ber 

‚man feine auffallende Bewegung. Ein Aufruf im 
Hanflooififäfen. Ginne, ber angeblih von Vutalowich, dem alten 
Aguatot unterzeichnet war, wurde von diefem felbft, der ruhig in 
Sdeſſa lebte, für gefälſcht erflärt. Indeſſen gab er doch Anlaß, 
bie ernfte Gefahr zu erwägen, in welche Oeſterreich gerathen wäre, 
wenn bie Sübflaven wirtlich in Maſſe aufgeftanden wären. In den 
Beitungscorrefpondenzen und Flugſchriften, welche fid) Darüber äufer- 
den, amterfchieb man zweierlei Meinungen. Nach der einen hatte 
Defterreich fich feiner flavifchen Unterthanen griechiſcher Eonfeffion, 
worunter auch zwei Dritttheile der Dalmatiner gehören, bisher viel 
zu wenig angenommen, in Dalmatien nur bie latholiſchen Kirchen 
beſchentt, wicht die griechiſchen, und ruhig zugefehen, dafs der ruffifche 
Raifer den griechifchen Kirchen Geſchenle machte. Die Nufgabe 
 Defterreichs jey geweſen, jo lange noch die griechiſchen Chriſten ber 
Zürtei zum Gebiet des Patriarchen von Conftantinopel gehörten 
and noch nicht zur ruffischen Kirche, denfelben auf alle Art entgegen= 
zulommen und fie zu gewinnen, bamit fie dem rufftjchen Lodungen 
iberftünden. In diefem Sinne äußerte ſich ein öfterreichtjcher 
Offizier in den „Studien über Dalmatien“, Graz 1869. 

Nach einer ganz andern Anficht Hätte Defterreih vielmehr 
unter den Sübftaaten der Türkei Propaganda machen follen für die 
tatholifhe Kicdhe, Die öfterreichiiche Negierung Hätte den balz 
matinifchen Aufftand verhüten können, wenn fie nicht verfehrte 
Maßregeln getroffen Hätte. Die Küftenbemohner Dalmatiens, fonder- 
Uch in dem fehönen und weiten Hafen von Cattaro, dienten immer 
gern in der öfterreichifchen Marine und die Hinter ihnen auf den 
Bergen mohnenden Boccheſen, den benachbarten Montenegrinern 
flammverwandt, waren gleich diefen ein kriegeriſcher Stamm, gingen 
lets bewaffnet und bifbeten unter jelbftgewählten Führern und im 
ihrer Nationaltraht eine Miliz zum Schub der Grenzen, waren 
babe fiets vom eigentlichen Militärdienft freigebiieben. Nun auf 
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einmal befahl das Kriegsminifterium in Wien, fie gleich den übrigen 
Unterthanen nach dem neuen Wehrſyſtem zu behandeln und Rekru— 
ten zur Landwehr bei ihnen auszjuheben, wodurd fie aus ihren 
Heimathbergen enifernt und im öfterreihifche Uniformen geftedt 
worden wären. Das war gegen ihr altes Privilegium und uns 
billig zugleich. Sie weigerten fi alſo. Nun erft famen aud noch 
andere Beichwerden zum Vorſchein über die jchlechte Verwaltung 
der Beamten in Gattaro (meift Italiener). Genug, im Oftober 
1869 brachen die Bocchefen in förmliche Empörung aus umd über 
fielen die zerftreuten und nur ſchwach bejeßten feinen Forts oder 
Biodhäufer der Oeſterreicher. Das Fort Stanjewich fiel in der 
Nacht auf den 22, Oftober durch Verrath in ihre Gewalt. Der 
in Gattaro commandirende öfterreichiiche General Wagner hatte 
nicht Truppen genug und greuliches Unwetter trieb die wenigen, 
die in die Berge eindringen wollten, zurüd. Es mußten erft Ver— 
Härfungen abgewartet werben, 

Begreiflicherweife wurde bie berechtigte Unzufriedenheit der 
Boccheſen von der ungarifcheöfterreichijchen Preſſe mißverjtanden und 
der Aufruhr einer ruſſiſchen Intrigue zugefchrieben. Wenn auch 
nicht anzunehmen iſt, daß Rußland bereit gewejen wäre, die Süd— 
ſlaven ſchließlich mit Waffen zu unterftügen und einen europäifchen 
Krieg herbeizuführen, jo entſprach es doc) feiner orientaliichen Poli— 
tif, die Südſlaven beftändig in Athem zu halten, Defterreih und 
die Pforte immer wiederholt durch Unruhen in den Slavenländern 
zu bebrofen. Rußlands Borpoften ift befanntlid Nilita, der Fürſt 
des Meinen Berglands Montenegro, weldes nahe hinter Gattaro 
liegt. In Zrieft wurde noch rechtzeitig ein Transport von 120 Gent» 
ner Pulver, der auf einem Handelsjchiff nad) Montenegro befördert 
werben jollte, zurüdgehalten. Man erfuhr, der Fürſt habe ſchon 
fange Waffen und Munition in Menge angejhafft, wie man denn 
auch die Boccheſen und die ihnen aus Montenegro und der Herzego- 
mwina zugelaufenen Freiſchaaren auf's trefflichſte mit Gewehren 
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mad) neuem Syſtem bewaffnet fand. Der Fürft erflärte übrigens 
feierlich), er habe feinen Antheil an dem Aufftand und werbe neu= 
Aral bleiben; nur müfje er wünfchen, Defterreih möge die Rube 
jchnell herſtellen, fonft werde er feiner Montenegriner, die ihren 
Nachbarn helfen wollten, nicht Meifter. Der Kaiſer von Defler- 
zei, der damals grade auf feiner Neife nad) Suez in Konflanti- 
nopel verweilte, ſoll vom Sultan die Erlaubnig erhalten haben, 
‚feine Truppen türkifches Gebiet überjhreiten zu laſſen, um ben 
Infurgenten beſſer beizulommen, machte aber feinen Gebrauch da- 
von, um Rußland feinen Vorwand zu leihen, ſich einzumiſchen. 

Die Ungarn verhielten ſich nicht gleichgültig. Sie baten 
nicht vergeffen, dab Dalmatien einft zur Stephanskcone ge— 
‚hört Habe. ſtoſſuth Hatte mit Garibaldi einen Durchbruch, der Re— 
volution von Oberitalien aus durch Dalmatien nad) Ungarn und 
Volen verabredet. Noch in neuefter Zeit hat Ungarn auf's leb— 
Haftefte die Zuziehung Dalmatiens zur transleithanifhen Reichs— 
‚hälfte verlangt. 

In dem Nugenblid nun, im welchem die ſog. Boccheſen fi 
‚gegen bie öfterreichifche Regierung empörten, führte die national= 
angariſche Preffe eime folge Sprache. Obgleich nod im Septeme 
ber 1868 der Landtag in Dalmatien das Verbleiben Dalmatiens 
in der cisleithaniſchen Neichshälfte ausdrüdlich verlangt hatte, was 
hm auch von Wien aus gewährt wurde, behartte dod) der Magyar 
Allen, das Organ der ungarischen Oppofition dabei, Dalmatien 
‚gehöre von Rechtswegen zur Stephanätrone, und forderte die trans— 
Teithanifche Regierung fogar auf, ſich dem Einfchreiten öſter reichiſcher 
Zruppen aus ber cisleithanifchen Neihshätfte zu widerſetzen. Da es 
nicht geichab, verlangte die ungarifche Preffe, da nun aud) von der 
‚kransleithanifchen Reichehätfte fein Heller zu den Koften beigefleuert 
erben follte, welche bie Dämpfung des Aufruhrs foften würde. 
Indeſſen ſahen die Vernünftigen doch ein, daf es fehr im ungarie 
ſchen Intereffe fiege, dem ſüdſlaviſchen Aufftand nicht um fid greifen 
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zu lafjen. Auch erflärte am 29, November der Minifter in Pefth 
in Beantwortung einer Interpellation, ungarische Negimenter wür— 
ben in Dalmatien verwendet, weil die Vertheidigung gegen innere 
Feinde dem Ausgleich von 1867 zufolge eine gemeinfame Angelegen- 
beit beider Reichshälften jey. 

Hier ift noch zu bemerfen, daß die Eiferfucht der Ungarn bis— 
ber den Bau einer Eifenbahn, die jeht jo möthig gewefen wäre, 
verhindert hatte, Pulsfi hatte im ungariſchen Reichstag boraus- 
gejagt, wer zuerft mit der Eifenbahn nad; Spalatro, dem Haupt⸗ 
bafenort Dalmatiens, fomme, dem werde Dalmatien gehören, Nun 
wollte die faiferlihe Regierung in Wien die Eifenbahn auf bem 
nächſten Wege von Wien her über Agram nad) Croatien führen 
und dann wäre feine Ausfiht für die Ungarn mehr geblieben, 
Dalmatien von ber ciSleithanifchen Neihshälfte zu trennen, Des» 
wegen gaben fie jene Linie nicht zu und verlangten, die Eifenbahn 
folle vielmehr von Peſth aus über Siffet durch türfifches Gebiet 
geführt werden. Wegen diefes Streite® war nod mit feiner von 
beiden Bahnen angefangen worden und bie öfterreichifchen Truppen 
konnten nur von Zrieft aus zur See nad dem Süden bon Dal« 
matien gelangen. Die Verſäumniß war um jo mehr zu bedauern, 
al3 durch die Eröffnung eines lebhaften Verkehrs die noch in alter 
Barbarei befangenen Dalmatiner ökonomische Vortheile erlangt 
und mehr Givilifation angenommen haben würden. 

Die Südflaven waren und find noch, wenn fie auch ber griedjie 
ſchen Kirche angehören, doch in einem hohem Grade unzufrieden 
mit ihren griechischen Bifhöfen. Diefe nämlid waren borzugsweife 
Phanarioten, jpefulative Griehen aus dem Phanar in Gonftanti= 
nopel, denen der Patriard) um vieles Geld die höhern und ein⸗ 
träglichen geiftlichen Aemter verkaufte und die fi dann durch Aus— 
jaugen des Volle wieder bereicherten. Schon lange beflagte fid 
die ſlaviſche Bevölkerung Über diefe fremden Blutjauger, moraus 
ſich auch die Hinneigung der Bulgaren zur abendländiſchen Kirche 
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erflärt. Welche Aufforderung für Oeſterreich, dieſe Vevölkerungen 
‚zu unterftüßen, für bie abenbländifche Kirche zu gewinnen und ber 
zuffifhen Propaganda mit einer andern zu begegnen! Aber Defter- 
zeich ſchien zu ſchlafen. Seit dem Prinzen Eugenius, welcher ſchon 
bie Herzegowina erobert hatte, wie aud) Belgrad, war nichts mehr 
geſchehen, Hatte man das Eroberte wieder aufgegeben und blieb in 
feinen alten Grenzen, während Rußland Beljarabien, die ſtrimm, 
den Kaufafus und Transtaufafien den Türfen entriß. 

Die öfterreihtihen Truppenverftärkungen langten allmälig über 
See von Trieft bei böfem Wetter in Gattaro an und Graf Auers— 
perg übernahm am 6. November das Commando. Unter heftigen 
Gefechten wurde zunächft die Zuppa beſetzt, am biutigften wurde bei 
Pobori gelämpft. Die Infurgenten fprengten das Fort Stanjewich 
in bie Quft, weil 8 den wichtigſten Paß beherrſcht Hatte und fie 
3 ben Defterreidiern nur in Trümmern überlaffen wollten. Dieje 
wilden Menfchen verübten an dem gefangenen Soldaten gräßlicje 
Graufamleit, beſonders Berftümmlungen und ließen fie nadt mit 
abgefchnittenen Naſen und Obren laufen, oder mit abgejchnittenen 
Händen und Fühen liegen und verſchmachten. Das reizte natürlich die 
Wut der Soldaten, welche die Dörfer nieberbrannten und plünderten, 
ſo daß ftrenge Befehle erlaffen werden mußten, die wehrlojen Ein- 
mohner und ihr Gigenthum zu ſchonen. Radonowich, ein Häupte 
ing ber Inſurgenten, nebjt zwei ferbiſchen Offizieren, mehreren 
Popen und dem Bürgermeifter von Rifano wurden gefangen und 
Friegärehtlic; behandelt, Nach Auerspergs eigenem Bericht kam «8 
Hauptfählich darauf an, bie Forts Dragali und Gerefwice mit 
Proviant zu verſehen, damit fie nicht in die Hände der Anfur- 
genten fielen, In Dragali behauptete fic Lieutenant Slawil mit 
feinen Peuten auf das muthvollſte, obgleich fie ſchon feit 19 Tagen 
Teim Fleiſch und feit fieben Wochen fein Licht mehr hatten und ſich 
me noch don Bohnen mährten. Der Angriff auf die Berge er— 
folgte am 17, und 18. November und gelang mar in ver Urt, 
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daß die beiden Forts wieder auf drei Monate mit Lebensmitteln 
verjorgt werben fonnten. Diefer Meine Erfolg aber wurde mit bem 
ſchwerſten Opfern erfauft, die Truppen verloren über 100 Todte 
und noch mehr Verwundete. Nach einer Correſpondenznachricht ſoll 
General Auersperg und fein Generalſtab ſelbſt kaum der Gefangen⸗ 
ſchaft entgangen und ein großer Transport von Proviant, der nur von 
wenigen Gensdarmen eskortirt war, den Inſurgenten in die Hände 
gefallen feyn. Es regnete in Strömen. Die leicht zu vertheidigen- 
den Engpäffe fonnten wegen Steilheit des Felſengebirges von den 
Truppen nicht umgangen werben und fofteten im ber Front eine 
Menge Menjchenleben. Dazu die Kälte, die Obdadjlofigkeit bei 
Naht. Ein großer Theil der Truppen erfranfte an Diffenterie, 
die Gefangenen wurden don den Inſurgenten verftümmelt, den 
Offizieren die Köpfe abgefchnitten. Nach zweitägigem Kampf er 
ſchien e8 unmöglich, weiter vorzudringen, man hätte denn montene- 
griniſches Gebiet überjchritten, mas man vermeiden mußte. Auers— 
perg zog daher jämmtliche Truppen an die Hüfte zurüd, um befiere 
Witterung und Jahreszeit abzumarten. 

Der Neuen Freien Preſſe wurde aus Raguſa vom 28. No» 
vember gejchrieben, die Kranken und Verwundeten, weldje man zu 
Schiffe aus Cattaro fortichaffte, hätten bei flürmender See und 
endlofem Negen auf dem Verde Tiegen müflen und dreißig bis 
ſechsunddreißig Stunden lang nichts zu effen befommen, „weil ber 
öfterreichifche Yloyd vertragsmäßig nur die Verpflegung der gefun- 
den Soldaten übernommen bat.” Für 500 Krante jey in Ragufa 
mir ein einziger Krankenwärter vorhanden. — Unter den Czechen 
war großer Jubel über den Sieg der Südflaven. Als die Armee 
verwaltung die in Prag nod) vom Jahr 1866 übrigen Lazareth- 
Utenfilien, Eharpie zc. für die verwundeten öſterreichiſchen Soldaten 
zu haben wünfchte, wurden fie ihr vom Prager Magiftrat verivei- 
gert, weil fie nur im einem ‚äußern Kriege, nicht aber bei einem 
Aufruhr verbraucht werden dürften. 
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Während diefer Rämpfe in Dalmatien Tam zu Tage, daß ſich 
‚öfterreichifche Regierung durch ihre unvorfichtige Abneigung 
‚alles Preußifche wieder einmal recht in die Irre hatte führen 
Anſiatt nämlich in der öſterreichiſchen Armee das Tängit 
preußiſche Zündnadelgewehr einzuführen, wollte fie etwas 
3 haben und gab den von Werndl erfundenen Hinderladern 
Diefes Werndigewehr erprobte ſich aber damals in 
nicht, Die öfterreichifhe Militärzeitung ſelbſt bemerkte: 
— Werndlgewehr hat einen ausgezeichneten Verſchluß für den 
— Melbgebrauch, aber weder die Rohrconftruftion nod) die Patronen 
Mehen auf der Höhe der Wifjenfchaft. Die Patronen geben Ver- 
ſager im erſchrecllender Menge; der Lauf verbleit ſich oft und fchnell.” 
Die Anſchaffung diefer Waffe Hatte bereits Millionen gefoftet. Die 
Militärgeitung warnte daher vor weitern Anſchaffungen. „Möge 
man endlich den Jägern und der Infanterie das entſcheidende Wort 
eimäumen, wenn es ſich um ihre Bewaffnung handelt.“ 
- — MWährend ber Waffenruhe im Winter verlautete, ein Theil der 
Infurgenten, die von Brato, hätten ſich dem Kaifer unterworfen 
‚und ihre Waffen abgeliefert. Dafjelbe wurde gegen Neujahr von 
den Grivoscianern, den wilbeften von allen, voraus verkündet. Im 
‚Yanuar 1870 aber hieß es wieder, als Graf Auersperg an ben 
Det ber verabredeten Zufammenkunft, wo die Unterwerfung jtipur 
Hirt werben follte, gefommen jey, habe er feine Bevollmächtigten ber 
‚Snfurgenten vorgefunden; fie ſeyen, angeblich des ſchlechten Wetters 
egen, zurüdgeblieben. Bald darauf Fam jedod) ein jog. Friede zu 
uezlac zu Stande, aber nicht durch dem deutſchen General Auers- 
perg, jondern durch einen Slaven, den Feldmarſchall-Lieutenant 
Modi. Diefer nahm, wie der Allg. Zeitung gefchrieben wurde, 
\ feine Regimenter, ſondern einige Sädlein Dufaten mit. Noch am 
‚Ehrifitage hatte General Graf Auersperg von ben Erivoscianern 
unbebingte Unterwerfung ımd allgemeine Ablieferung der Waffen 
gefordert, Rodich fand das überflüffig und ſchloß Frieden mit ihnen. 
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„Das Mordgefindel, welches unſere verwundeten und gefangenen 
Soldaten auf fannibalifche Weiſe verftümmelte, diefe Horde bon 
Beltien, welche den Srieg graufamer al3 die Rotbhäute führten, 
behält die Waffen, befommt Geld zum Wiederaufbau der zerftörten 
Hütten, und — was die Hauptſache ift — bleibt von der Ver— 
pflichtung zum Landwehrdienſte befreit! Der Aufſtand hat alfo voll- 
ftändig triumphirt, hat feinen vorgeblichen Zwedk erreicht, den Re— 
bellen noch blanle Dufaten eingetragen, dem Anfehen Oeſterreichs 
in ben Augen aller Sübflaven eine unheifbare Wunde verjegt! Das 
ift das Ende der Boccheſenrevolution.“ 

Die Triefter Zeitung wollte am Ende des Dezember wiſſen, 
die Verfhwörer in der Herzegowina hätten in St. Petersburg eine 
Mahnung an den Fürften von Montenegro erwirlt, er folle los— 
ſchlagen und den Boccheſen helfen, ja man Habe ihm jogar mit 
Entziehung des ruffiichen Jahrgehaltes gedroht, er habe ſich aber 
nicht darauf eingelaffen, weil er nicht auf's Gerathewohl für Ruß— 
land die heißen Kaftanien habe aus dem feuer holen wollen. Der 
wahre Sachverhalt blieb im Dunkeln, genug, die erwartete allge 
meine Erhebung der Slaven in ber Balfanhalbinfel erfolgte nicht. 
Aber grade diefe Iſolirung des Aufftandes an der Küfte und fein 
glücficher Ausgang entflammte den Stolz der Dalmatiner und 
weckte unter ihnen mehrere Vollsdichter, die ihren Thaten ruhm— 
würdigen Ausdrud gaben. 

Defto unzufriedener war die Stimmung in Wien, Somohl 
im Neichstag als in der Prefje wurden dem Grafen Taaffe ſchwere 
Vorwürfe gemacht, dab er fid) anfangs durch die Beamten in 
Dalmatien habe einreden laſſen, es drohe gar feine Gefahr, daß 
er zweitens feinerlei Vorkehrungen getroffen, und daß er drittens 
von der jchmäligen Abfindung der Empörer mit Geld feine Kennt⸗ 
nit gehabt habe, da er doch verantwortlicher Minifter ſey. Schließ⸗ 
“lich jedoch ließ man bie ganze Sade beruhen. 

Im Beginn des Jahres 1870 Hat Freiherr von Helfert in Er— 
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Schrift des ruſſiſchen General Fadejev das Vers 
14 zu Rußland auf eine recht interefjante Art bes 
leuchtet. Der General bemertte, Rußland gehe rüdwärts, es habe 
Im ſtrimttleg am ſchwarzen Meere, im dänifchen Krieg an der Ofte 
fee Einfluß verloren. Seine Behandlung Polens und der Dftjee- 
probinzen ſchade ihm ebenfalls, es müfje wieder erftarfen und lünne 
1 mu, indem es alle ſlaviſchen Stämme und alle griechiſchen 
a „die ſich jegt noch außerhalb der ruſſiſchen Grenzen be» 
unter feiner Hegemonie vereinige. Der deutſche Freiherr 
u — davon Alt, um im Gegentheil Oeſterreich ſeinerſeits dies 
edbe Hegemonie über alle Südſlaven und Rumänen dieſſeits der 
‚Grenze zuzuſprechen. Es ſolle von Galizien aus die 


) 


| 


‚gewinnen, die unter Rußlands Tyrannei ſchmachten. Es 
— gleiher Weiſe die Bohmen und Mähren, Croaten und 
Serben, Rumänen, Dalmatiner und Slovenen befriedigen, ihren 
en ‚nationalen Ansprüchen genügen, ihnen Univerfitäten und 
Säulen geben, um ihre Nationalität und zugleid eine höhere Bil- 
bung, bei ihnen zu pflegen, weiche fie fähig machen würde, auf die 
benadjbarten Sübjlaven in der Türkei entiprehenden Einfluß; zu 
Üben. Dann würde es in den untern Donauländern alle Herzen 
- für ſich gewinnen und von Rußland abziehen, denn Rußland würde 
hyen mie jenes Maaß von freiheit, Bildung und nationaler Auto— 
\ können und wollen, als es Dejterreid im Stande 
würde Defterreich aud) in den Stand gejeht, fein 
Bollwerk, den Schlüffel zum Orient, von dem «3 
I F einen ſo erfolgreichen Gebrauch gemacht hat, indem 
dußlo Fu Nüdzug über den Pruth nöthigte, dauernd zu 

























| gu diefem Zu, meint Helfert, müffe von vorn herein der 
® alismus Defterreich®, die deutjche Hegemonte in. Eisleithanien, 
bie ungarifche in Transleithanien aufgegeben, das Kaiſerreich müſſe 
& ter Staat”, es müſſe decentralifirt werden. Dos Wort 
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Föderalismus vermeidet er, weil er immer noch in Bezug auf bie 
auswärtigen Angelegenheiten, die finanzen umd die Armee die 
Eentralgewalt feſthalten will. Hierin aber Fiegt grade die Schwierig- 
keit. Jedes einzelne Hronland will auch In Bezug auf das Finanz⸗ 
und Heerweien unabhängiger feyn, wenigftens ebenfo, wie es Un— 
garn heute ſchon ift. Wie follte da noch ein einheitlicher Wille 
gebieten? Der Grundgebanfe Helferts ift gewiß ein ehr richtiger 
und praftifcher, er hälte aber früher in Wien gefaßt und befolgt 
werben müflen. Es ift zuviel verjäumt und insbeſondere ift die 
Finanzlage Oeſterreichs eine zu traurige geworden. Erwägt man, 
welche Verwilberung der Meine Winterfeldgug in Dalmatien ent 
hüllt hat, wie foll man da den Siübflaven begreiflih machen, 
daß fie es unter Oefterreich fünftig beffer haben würden als unter 
Aufland? Wie fol man ihnen in der Geſchwindigkeit jo viel poli— 
tiſchen Verſtand beibringen fünnen, daß bie fortgefeßte ruſſiſche 
Agitation unter den Südſlaven unwirkſam bliebe? Das ift aber 
jedenfalls gewiß, daß Deutichland, England, Franfreih und Ita 
lien Defterreich gern unterftügen würden, wenn e8 ein weiteres Vor⸗ 
dringen der Ruſſen wirkſam aufhalten fönnte. 

Deflerreich hat Jahrhunderte lang Zeit gehabt, und doch alles 
berfäumt, was die untern Donauländer für daſſelbe hätte gewinnen 
fönnen. Nichts geihah für die Donaufchifffahrt, für die Weg— 
räumung der diefelbe Hindernden Felſen, für die Ausſchlemmung 
der Donaumiündungen. Diefer herrliche Strom blieb im Vergleich 
mit dem Mleinern und minder wichtigen Rhein auffallend vernach⸗ 
fäffigt. Ebenfo alle andern Verkehrswege, auf denen Bildung und 
ein Intereffe für die Vortheile der Eivififation unter den Halb- 
barbaren hätte gewedt werden können. Oeſterreich verjcherzie aber 
auch alle natürlichen Sympathien diefer Völker, fofern es fie unter« 
drüden Half und e3 mit den Türken hielt, Die Wiener Regierung 
mißbilligte jede Erhebung der Südflaven, Numänen und Griechen 
gegen die Pforte. Als der edle Held der Serben, Ezerni Georg, 
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aus feinen Baterlande fliehen mußte, fehte ihn Defterreih gefan- 
gen, 1813, ebenfo verfuhr es mit Wpfilanti 1838, 
Mehr als. einmal hatte es Defterreich in feiner Hand, nach 
Befiegungen der Türlen, der Eivilifation und feinem eigenen Eine 
Muß im den untern Donauländern Bahn zu bredien. Dazu gehörte 
in erfter Linie die Eorreftion der Donauftraße, der großen Lebens» 
aber des Reiches. Wie im Rhein die Felſen des Bingerlochs, fo 
hätten aud) die in der Donau bei Orfowa (das fog. eiferne Thor) 
geiprengt werben müſſen. Sobann hätte Dejterreih Serbien und 
Bosnien an ſich feffeln und zwei große Heer- und Handelsſtraßen, 
bie eine durch Serbien gegen den Hafen von Salonit und bie 
anbere durch Bosnien oder wenigſtens Croatien gegen ben Hafen 
bon Spalateo richten müſſen. Zur rechten Zeit hätte e8 von Gie- 
benbürgen aus auch gegen den Pruth, Bellarabien und Odeſſa 
operiven können, lange ehe die Ruſſen an's ſchwarze Meer vor- 
brangen. Die Hunderttaufende von Deutſchen, die jet mit ihrem 
Fleiß Odeſſa bereichern, wären, wenn Oeſterreich fo tolerant gegen 
fie geweſen wäre wie Rußland, öſterreichiſche Unterihanen und 
feine zujfiihen und würden den Sachſen in Siebenbürgen bie 
Hand reichen. 
Defterreich Hätte auch durch bloße Givilifation feiner eigenen 
öftfichen Gebiete mächtig auf die türfifchen Nachbarländer einmwirfen 
Binnen. Über e3 ließ feine eigenen Unterthanen in der barbarifchen 
| Berwilberung der frühen Zeiten. Nod vor wenig Jahren fand 

der jährliche Oberforftratb von Berg *) am ber öfterreichifchen 
Militärgrenze an der Donau eine junge und ſchöne Wallachin, 
Zodhter eines Popen, an einen gemeinen Bauer verheirathet, die 
nicht Teje noch ſchreiben fonnte und nie eine Schule bejucht hatte, 
Mie für Bildung, fo geſchah auch für Landeskultur in jenen Län« 





*) Uus dem Often der öfterreichiihen Monarchie. Dresſden 1860. 
165. 
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dern nichts. Aufmertſam gemadjt auf den unfhägbaren Waldreidhe 
thum der Militärgrenge ließ die öfterreichifche Negierung mit unge 
heuern Koften die Wälder ausmeſſen und abſchähen, aber feinen 
Weg bauen, auf welchem der Holzreichthum im den Verkehr Hätte 
fommen können. 

Das Minifterium Potodi pflog Tange Unterhandlungen mit den 
Führern der Czechen, ohne fie zur Nachgiebigfeit bewegen zu können, 
denn immer und immer wieber verlangten fie für ihre jog. Wenzels⸗ 
Trone dafjelbe Recht wie die Ungarn für ihre Stephansfrone, näms 
lich nationale Selbftändigkeit, ein eigenes Miniſterium, engen An— 
ſchluß der Nebenländer Mähren und öſterreichiſch Schlefien und eine 
fernere Verbindung mit der Geſammtmonarchie nur noch durch 
Perfonalunion. Im öfterreichifchen Schlefien bildete fih im Ja— 
nuar 1870 dagegen ein deutfcher Verein zu Bielitz, der feine Pro- 
vinz nicht von den Gzechen wollte tyrannifiren laſſen. Ebenfo pro= 
teftirten damals die Eronten gegen ihre Abhängigkeit von Ungarn. 
Alfo hatte das Minifterium Potodi einen ſchweren Stand gegen» 
über den flabifchen Forderungen. Zufriedenheit bemerkte man eigente 
lich nur bei den Polen. Die polnifhe Emigration in Paris ſah 
in Galizien die legte Zuflucht des Polenthums unter dem Schu 
Oeſterreichs. Fürft Czartorysli hielt am 4. Mat in der polnifchen 
Geſellſchaft für Geſchichte und Literatur in Paris eine glänzende 
Rede ganz in diefem Sinne, welche nebenbei gejagt am wenigjten 
geeignet war, die freundjchaftlichen Beziehungen Rußlands zu Preußen 
zu flören. 

Am 7. Mai ergänzte fi das Miniflerium Potodt durch einen 
Herrn Holzgethan und die Barone Widmann und Metrino, Faft 
unbelannte Namen, die nirgends Vertrauen ermwedten, aber auch 
nur bie Lücke ausfüllen follten, bis über eim neues Regierungs- 
ſyſtem entfchieben feyn würde. Ganz Wien aber ftaunte, daß Po— 
todi jo wenig Perſonallenntniß gehabt, um das Landesvertheidi⸗ 
gungsminifterium jenem Widmann anzudertrauen, der im Jahr 1857 
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reicher und Wiener am Centralismus feſt, ſondern hofften bei einer 
förmlichen Ausſcheidung des Deutſchen Elements vom ſlaviſchen 
und magyhariſchen mehr zu gewinnen. 

Dem Föderalismus in Oefterreich fam die jejuitiiche Majori- 
tät auf dem römiſchen Concil zu ftatten. Obgleich nämlich die 
Gjehen eigentlih mehr huſitiſch oder ruſſiſch als römiſch gefinnt 
waren und aud die Ungarn vor allen Magyaren und dann erit 
Ratholiten jeyn wollten, war doch die ganze große Strömung des 
Föderalismus in Defterreidh in dem nichtdeutſchen Mehrheiten gegen 
die deutſche Minderheit, alfo im Allgemeinen eben fo gegen den 
Germanismus gerichtet, wie es die ganze Operation ber romanifchen 
Mehrheit auf dem Goncile war. 

Graf Potodi und Smolfa, das Haupt der galiziſchen Oppo- 
fition, begaben ſich nach Prag, um die Czechen wenigſtens von ihren 
extremſten Forderungen abzubringen, erfuhren aber, die Jungezechen 
hätten ſich der Adelspartei bereits verpflichtet, mußten alfo un— 
berrichteter Sache zurüdfehren am 19. Mai. Am gleichen Tage 
fam Albert Jäger mit zwei andern Tirolern nach Prag, um mit 
Palady Verabrebungen im föbderaliftiichen Sinn zu treffen. Aud) 
die galiziſche Preſſe verlangte jet wieber eine Sonderftellung der 
Polen. Dagegen begannen Verabredungen zwiſchen den Polen und 
Deutfhen. Man erfuhr nämlich, die Anmaßung ber Czechen jey 
jo weit gegangen, daß ihr Ghorführer Rieger dem franzöfifchen 
Kaiſer einen Plan vorgelegt und dringend empfohlen habe, twonad) 
Napoleon ſich mit den Böhmen gegen Deutfchland verbinden follte, 
Böhmen, verficherte Rieger, werde Frankreich ein viel nühlicherer 
Bundesgenoffe jeyn, als Polen, Frankreich brauche nur zuzugeben 
und mitzuwirfen, dab Böhmen für ein unabhängiges Königreich 
erflärt werde und daß es Mähren, Oeſterreichiſch-Schleſien, ſpäter 
auch Preußiſch⸗Schleſien, die Lauſitz und den ſlaviſchen Norden 
Ungarns annektiren dürfe. Diefem tollen Plan der Ezechen gegen- 
über glaubten nun die Deutjchen und Polen um fomehr auf ber 
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Hut ſeyn zu müſſen, als die Czechen furz vorher auch mit Ruß- 
land kokettirt hatten. 

Das Minifterium Potodi entſchloß fi) endlih, am 22. Mat 
da3 Abgeordnetenhaus des Reichstags und fämmtlihe Landtage, 
mit Ausnahme des böhmiſchen, aufzulöfen und direfte Reichstags⸗ 
wahlen zu verfügen, um an das Dolf, an die Urmwähler zu appel« 
liren, aljo einigermaßen nad) dem Beifpiel des jüngiten franzöfiichen 
Plebiscits. Auch Graf Beuft erlick eine, mie gewöhnlich trefflich 
fiylifirte Ermahnung an die Nationen im Saiferreih, die er mit 
dem Bündel Pfeile in der bekannten Fabel verglid. Einzeln ver- 
möchten fie nichts, nur vereinigt jeyen fie ftarl. Er vergab jedoch, 
daß die Fabel von einem Vater erzählt wird, der feiner Söhne 
Einheit erhalten wil. Das waren aljo Brüder und das Band 
ihrer Einigung ein natürliches; die durchaus heterogenen Nationali» 
täten des Kaiſerreichs haben dagegen viele Väter und nichts 
Brüderliches. 
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Der Sturm gegen das Concordat. 


Haspen das öſterreichiſche ſtaiſerreich durch das Genie 
feiner Feldherrn Radepfi und Windiſchgrätz und ſeines Miniſters 
Schwarzenberg aus den Stürmen ber Revolution von 1848 und 1849 
wieder jiegreich hervorgegangen war, hatte es augenblidlih die ihn 
aufgebrungene liberale Verfaſſung über den Haufen geworfen, war 
zum alten Abſolutismus zurüdgelehrt und wie in früherer Weife 
darauf bedacht, jih auch der Kirche wieder ala Mittel zu bedienen, 
die Völfer in Unterthänigfeit zu halten. Papſt Pius IX. hatte 
fi) aber vom italienischen Liberalismus binreißen lafjen und fogar 
die Kriegserflärung gegen Defterreih nicht verhindert, Erſt nach— 
dem er jelber ben Undank des Liberalismus gründfich erfahren und 
durch Mazzini und Garibaldi aus Rom vertrieben worden tar, 
gab auch er fi ganz dem Abjolutismus hin, zunächſt dem zweiten 
Raiferreich in Franfreich, bald aber auch Oeſterreich, das ihm feine 
Schwäde verzieh und unter Vermittlung der insgeheim jehr rübrigen 
Jejuiten gern den alten Compromiß mit Nom wieder einging. So 
fam 1855 das berühmte öfterreihiihe Concordat zuftande, 

Aber die öfterreihiihe Regierung blieb fern von jeder wahren 
Begeifterung für die Kirche, in der fie lediglich ein politifches 
Mittel jah. Sie brachte es nicht weiter als bis zu dem Stanb- 
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Punft Metternich'e, ber ſich des Witramontanismus und Iofephinig- 
mus mil grenzenlofer Frivolität nad) Umftänden zugleich bediente, 
Aber fie wurde in diefer Zwitterpolitik beftärft durch das Beiſpiel 
des Zullerienlabinets, welches es eben fo machte und durch bie 
Kaijerin Eugenie mit der römischen Eurie, durch den Vetter Plon⸗ 
Plon mit den Republifanern zugleich Tofettirte. Sejuiten nahmen 
einen tüchtigen Anlauf in Defterreih. Man erinnert ſich nod), mit 
welcher Gchäffigfeit proteftantifchen Leichen der katholiſche Kirchhof 
verfagt wurde. Weniger befannt if, daß der erft im meuerer Zeit 
berüdhtigte Ultramontane, Biſchof Audigier von Linz, fih damals 
Ihon bergab, nebjt dem ſloveniſchen Biſchof von Lavant, unter Be- 
günftigung der Wiener Negierung im Namen der römischen Curie 
eine Bifitation der öflerreichiichen Benebiktinerflöfler vorzunehmen 
und den Mönchen das Lehramt niederzulegen, während der Fiscus 
ihnen reiche Güter entzog. Dieſes Vorgehen gegen den gelehrten 
und reichen VBenediftinerorden wiederholte mur das Verfahren der 
Deſullen zur Zeit des Reſtitutionsedilts unter Ferdinand II. Der 
Seſullenorden unterbrücte gern andere Orben, bie ſich ihm nicht 
felavifch fügten, und machte zugleich den romanischen Racenhaf gegen 
bie an Renntniffen und Frömmigkeit den ſüdeuropäiſchen Kathofifen 
ſo weit überlegenen Deutfchen geltend. 

Auf der andern Seite lieh die E f. Negierung die Gorruption 
fin Finanzweſen und in der Armeeverwaltung, den Schwindel ber 
Börfenjuben, die Frivolität der Literaturfuden überhand nehmen, 
da es do die Aufgabe der Kirche und der apoftolifchen Majeftät 
in ihrem Concordat Hätte feyn follen, allen diefem Unweſen zu 
fleuern. Aber der öfterreichifche Doppelabler duldete, dab ſich am 
feinen rechten Hals der Jeſuit, an feinen linken der Jude King. 

Nach der Kataftrophe von 1859, in welcher Defterreidh mit ber 
Lombardei auch den Einfluß in Rom verlor, erhob fich der feit 
1849 niebergetretene Fiberalismus wieder und nad) der noch ſchret⸗ 
Hihern Katafteophe von 1866 lentte der ſchlaue Polititus, dem das 
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Öfterreichtiche Staatsruder anvertraut wurde, die Oppofition im 
Reichsrath geichidt von den finanziellen Mifgriffen der Regierung 
auf das Concordat, oder vom Juden auf den Jeſuiten ab. 

Die guten Deutſch⸗Oeſterreicher ließen ſich wirklich überreden, 
an allem Unheil ſey nur das Concordat ſchuld. Am 5. Juni trug 
von Mühlfeldt im Reichsrath darauf an, dem Papfte da3 Eon- 
cordat förmlich aufzufündigen, weil e3 einer fremden Re— 
gierung (der römischen) Eingriffe in den öfterreichiichen Staat ge= 
ftatte, Zweitens, weil die kirchliche Ehegefehgebung das natürliche 
Recht der Familie beeinträchlige, und drittens, weil es einer aus— 
ländiſchen Kirdengewalt nicht zuftehe, dag Schulweſen im Inland 
einjeitig au beherrichen. Immerhin war es ſchwierig für den An— 
tragjteller, die internationalen Eingriffe Roms in den öfterreichifchen 
Kaiferftaat zu befämpfen, weil die öflerreichifche Regierung ja felbft 
einen internationalen Charakter hatte und in die Rechte und In— 
tereſſen jehr verfchiedener Nationen eigenmädhtig eingriff. Man 
fann die Anmahungen Roms als Deutjcher, als Slave beftreiten, 
nur nicht als Defterreicher. Auch muß man auf einem andern 
eonfejjionellen Boden flehen und Rom beftreiten, wie e8 zur Re— 
formation geſchah, nicht blos auf der Oberflähe ein Eoncordat 
wegplaidiren, ſondern bie römische Kirche in ihrer Grundlage ans 
greifen. Der neue öſterreichiſche Liberalismus bildete mit feinen 
jüdischen MWahlverwandtihaften zivar einen jtarfen Gegenjak gegen 
den Jejuitismus, war aber doch nur ein eben jolches Extrem wie 
biefer. So hatte wohl Mühlfeldt Recht, den Iejuitismus als bie 
verwerflichſte Entjtellung des Chriftentbums und als den gefähr- 
lichten Feind der deutſchen Nation zu befämpfen; aber Greuter 
aus Tirol hatte nicht weniger Recht, den von Franzoſen zugerichteten 
und von Juden gepfefferten modernen Liberalismus als entichieben 
unchriſtlich und ala dem beutjchen Charakter eben jo fremb und 
feindjelig zu verachten. Die rechte Mitte zwifchen beiden Extremen 
Tiegt nur in der Wahrung des deutjchen Nationalcharalters und der 
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der reſormatoriſchen Bewegung, die in ber erflen 
‚Hälfte des 16. Jahrhunderts in Defterreid eben fo lebendig war, 

wie in Sadjen. 
Muhlfelds Antrag wurde im Neichstag and in der Stadt 
Bien eifrig unterftügt, nicht aber auch von der Regierung gebilligt, 
meldje vielmehr am 20. Juli jpät genug und ſehr vorfichtig ante 
deriete, fie lönne einjeitig den Vertrag mit Rom nicht aufheben, 
denn Rom müſſe erjt gefragt werden. Nachträglich votirte am 
13, Auguft der Wiener Stadtrath noch faſt einflimmig eine Peti- 
fion, worin er wiederholt die gänzliche Befeitigung bes Goncordats 

forberte. 

— als das Gejchrei immer drohender wurde, verjammelten ſich 
25 Erzbiichöfe und Biſchöfe der öfterreichijchen Monardjie in Wien 
und verfaßten eine Adrefje an ben Kaiſer, am 28, September 1867, 
Darin hieß e& völlig der Wahrheit gemäß, die ganze Stürmerei 
‚gehe bon einer Minderheit der Bevölferung aus, während die bei 
| meitem größte Mehrheit des Volls gut katholiſch geblieben ie. 

Die Wortführer jener Minderheit jeyen zum kleinſten Theile Ehriften 
(das beweiſen in der That die vielen Jubenblätter in Wien). Außer 
Stalien gebe es fein Sand, wo die heiligiten Güter der Menfchheit 
‚Ungeiffen non ſolcher Schamlofigkeit und Tragweite jo ſchutzlos 
preisgegeben feyen, twie in Dejterreih, Das Geſetz ſey ohnmächtig 
geworden. Es hat eine jchmerzliche Ueberrajhung erregt, daß es 
am Weihnachlätage, an dem jelbfl der Gleichgültige einen Anhauch 
von oben fühlt, in der Hauptftadt des Reichs geftattet war, das 

— Ghriftenthum öffentlich als ein Märchen zu veripotten. Damit 
war ein Verſuch gemacht, ob jedem Frevel am Chriſtenthum Strafe 
I Iofigfeit geſichert jey? Er ift gelungen und der Sieg über das 

Geſetz wird mit ber Frechheit ausgebeutet, melde zum Handwerk 

gehört. Das berührt nicht, die Katholifen allein, jondern auch die 

Peoteftanten, welche Ehriften find.” 

Die Moreffe erregte ungeheueres Auffehen. Im Wiener Ges 
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meinderath erhob ſich ein allgemeiner Sturm dagegen und ein 
Doctor Granitſch nannte die in der Adreſſe enthaltene Anfchuldi: 
gung, man wolle die Schule zu einer Propaganda des Unglaubens 
machen, „eine dreiſte Unwahrheit und Verleumdung. Die Gemeinde 
Wien wird niemals dulden, daß ſich ein Blatt Papier, — id) fage 
es offen, ein beichmußtes Blatt Papier — zwiſchen fie und ben 
Kaifer dränge.“ Der Wiener Gemeinderath; verftand ſich wirklich) 
zu einer fulminanten Gegenadreffe gegen die biſchöfliche am 
8. Oftober. 

Man erfuhr bei diefem Anlaß, beim Abſchluß des Concorbats 
am 18, Auguft 1855 habe das öſterreichiſche Eultminifterium ſich 
in einem geheimen Zujaßartifel verpflichtet, „eine etwaige Revifion 
des Concordats don einer vorausgängigen Zuftimmung ber römischen 
Eurie abhängig zu machen," wodurd; Artikel 34 des Concordats, 
der eine ſolche Nevifion offen bielt, illuſoriſch wurde. Es märe 
beſſer geweſen, die römische Curie und die Biichöfe hätten, anftatt 
ſolche geheime Verträge zu jchließen, lieber von Anfang an mit 
größter Offenheit gegen den Wolf gelämpft, der ſeinerſeits jo um« 
genixt und frech in die den Hirten anvertraute Heerde einbrach, die 
ungebeuere Sittenlofigfeit in Wien und die Judenpreffe. Diefen 
Unfug ließen fie fange Jahrzehnte gewähren und ſchützten wicht 
einmal den tapfern Sebaftian Brunner, als derfelbe anfing, den 
Augiasſtall zur fegen. Selbft eifrig katholiſche Stimmen bemerften, 
die Adreſſe komme zu jpät, man hätte früher der entjehlichen Eor- 
zuplion vorbeugen jollen. 

In denfelben Tagen, in denen die Adreſſe der Biſchöſe Wien 
in fo große Aufregung verjehte, erhielten mehrere Reichstagsmit- 
glieder Telegramme aus Galizien mit dem dringenden Geſuch, ſich 
für einen Juden zu verwenden, deſſen erwachſene Tochter in ein 
Monnenflofter gegangen war und nicht wieder heraus wollte. Nach 
dem Gejeh mußte fie vom 17. Jahr an ihren freien Willen haben, 
ſich taufen zu laſſen. Trogdem reclamirte fie der Water und die 
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‚Liberalen in Wien beeilten ſich, einen ungehenern Speltafel daraus 
zu machen und alles Recht dem Juden, alles Unrecht der chriftlichen 
Kirche zuguſchieben. Der Juftigminifter von Hye Lieb ſich fo ein- 
ſchuchtern, daß er dem Reichstag erflärte, er fünne zwar nad dem 
Geſeh dem freien Willen bes Mädchens nicht entgegentreten, habe 
‚aber ſogleich nad) Lemberg Befehl erteilt, die Taufhandlung zu 
ſmiren und ben Vater mit der Tochter Rückſprache nehmen zu 
laſſen. Das Mädchen hieß Suja oder Chaje Sara Radamsli. 
Das Gejpräcd mit dem Vater fand ftatt, aber die Unglücliche er- 
Märte, fie jey feſt entichlofien, Chriſtin zu werben und mie zum 
Vater zurüdzufehren, der fie abjcheulich mißhandelt und mit einem 
Meflerftich verwundet habe. Auch bei der gerichtlichen Zuſannnen⸗ 
Kunft drohte der Vater no in Gegenwart des Beamten, er werde 
die Tochter und ſich ſelbſt todt ſchießen. 

Der Kaiſer antwortete dem Cardinal Rauſcher, Erzbiſchof von 
Wien, auf die Adreffe: „Die von den Erzbiſchöfen und Biſchöfen 
‚mie zugeftellie Adreſſe habe ich meinem verantwortlichen Minifterium 
übermittelt. Ich würdige gerne den oberhirtlichen Eifer und bie 
wohlwollenden Abjichten, welche es ben Bijhöfen als Gemwifjens- 
pflicht erjcheinen laſſen mochten, neuerlich, gleid) wie in den Jahren 
1849 und 1861, für die Wahrung der Rechte und Intereffen der 
Tatholifchen Kirche mit feierlicher Erklärung einzuftehen; allein ich 
muß beffagen, daß die Biſchöfe anftatt nad) meinem Wunſche Die 
ernfien Negierungsbeftrebungen in den einjchlagenden wichtigen Fyragen 
zu unterftügen und deren fo bringende Löfung im Geifte des Ent- 
‚gegenfommens und der Verföhnung zu fördern, es vorgezogen haben, 
durch die Vorlage und Veröffentlichung einer die Gemüther tief er= 
tegenden Adreffe die Aufgabe zu erſchweren zu einem Zeitpunfte, im 
welchem, wie die Biſchöfe ſelbſt treffend bemerken, uns Eintracht fo 
ehr Noth thut, und es dringend geboten ift, die Anläffe zu Zwie— 
palt und Beſchwerden nicht zu mehren. Ich vertraue, daß die 
Bifchöfe ſich verficert Halten werden, wie ich allegeit die Kirche zu 
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ſchirmen und zu ſchühen weiß; daß fie aber auch der Pflichten einge» 
denf ſeyn werden, die ich als Lonftitutioneller Regent zu erfüllen habe.” 

Kaum hatte der Kaifer den Biſchöfen die migfällige Autwort 
gegeben, als die Wiener Judenpreffe in einen Jubel und in eine 
Frechheit ausbrach, wie nie zuvor. Die einft den Heiland an's 
Kreuz gejchlagen, ſchienen mit allen ihren Höllenfrapen wieder aufs 
erjtanden zu ſeyn. Die hiſtoriſch politischen Blätter in München 
(1867, Heft 10) theilten mit: „Unter den jchreibenden und Wien 
terrorifirenden Juden ift die volle Tollwuth ausgebrodien. Die 
Bischöfe, darunter der Cardinal von Wien, werden in den jchänd- 
lichſſen und niederträchtigften Karikaturen an den Schauläden der 
Tabalsbuden ausgeftellt. Gegen den Klerus wird in einer Weiſe 
geheht, gegen welche die Hehe der Boltaireaner zu Paris vor 1793 
ein unſchuldiges Kinderfpiel war. Israel regiert: und befiegelt jein 
Regiment, indem es die volle Schale jüdiſchen Grimms über die 
Kirche ausgießt. Das arme Volt wird durd diefe Blätter derartig 
verbeht, daß ſchon oft die beleidigendften Schimpfreden Geiſtlichen 
auf der Strafe zugerufen werden. Ein Blatt, welches die Intereſſen 
der Slaven vertritt, bemerkte jüngjt treffend: ‚Die Juden haben bie 
Hetze gegen das Goncordat organifirt, um die Aufnerfjamfeit des 
Volls von ihrem eigenen verbrecheriſchen Treiben, ihrem Wucher 
und ihrer Marfausjaugung abzuwenden. Herr von Beuſt iſt außer— 
ordentlich judenfreundlich gefinnt, wie auch andere Regierungsheren.*)* 
Vor Kurzem berichtete das ‚Vaterland‘, daß das Minifterium in 

*) Es ift überhaupt auffallend, daß noch niemals in Deflerreidh ein 
Minifter gegen die Judenwirihſchaft in den finanzen und in der Prefie 
aufgetreten ift und eine Neform diejes Grunbitbels verurſacht hat. Wer 
iſt mehr berufen, dieſes Grundübel zu erlennen und zu bejeitigen, als das 
öfterreichiiche Mintfterium? Aber die ganze Monarchie darf zu Grunde 
geben, nur Ifrael fein Schaden gejchehen. Weniger auffallend, doch der 
Erwähnung werth, daß unter den Juden jelbft noch nie ein ehrliher Mann 
aufgetreten ift, um jein verblendetes Boll zu warnen, 
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‚einem Jahr für die offiziöje Judenpreſſe weit über 1. Millionen 

Gulden auögebe. — Das Wiener Tagblatt, von einer judiſchen 

Geſellſchaft herausgegeben , verbreitet in 50,000 Eremplaren feine 

rabbiaten Schmähungen. Der Jude Breyer gibt den ‚Graben 

Michel‘, ein Blatt zur Bearbeitung der Bauern und zugleid ein 

Wigblatt ‚das Reibeifen‘ heraus. Die Biſchöfe eriheinen darin in 
| allen möglichen Rarifaturen. Die alte ‚Prefie‘ ift offiziell geworben. 
| Ein proteftantijcher Nedacteur wurde minifteriell berufen, der mit 
| fübijchen Gefellen aus allen Pfeifen des Hohns und Spotles gegen 
| Kirche und Mlerus auffpielt. Die literarifhen Zuftände find jeht 
total verjudet und weitaus niederträchtiger als im Jahr 1848, 
Die Einziehung des Kirhenguts wird immerfort gepredigt, Die 
Beraubung der Kirche liegt Iſtael aus zwei Gründen am Herzen. 
Erftens ließen ſich da wieder durd Kauf und Gütergertrümmerung 
glänzende Gejchäfte machen, zweitens hat das Moment der Rache 
an den Ehrijten bei Iſrael von je eine, hervorragende Rol'e geſpielt. 
Ws jih die Rumänen den Import jüdiſcher Gauner verbaten, 
mußten die minifteriellen Telegraphen jpielen; Oeſterreich mußte 
fi in’s Mittel legen, um die Rumänen zu beiehren, daß es die 
meientliche Aufgabe eines aufgellärten und toleranten Volles ſey, 
fi durch jüdiſche Blätter zu narfotifiren und durch jüdiſche Ban- 
den das Geld ausfaugen zu lafjen. Das Abgeorbnetenhaus im 
Wien hielt es für fein ſchönſtes Ziel, den Juden allenthalben zur 
vollen Oberherrjchaft über die Ehriften zu verhelfen. Alle Autoris 
tät joll niedergeworfen, der Adel abgeihafft, die Kirche beraubt, 
nur die Geldherrſchaft vejpeftirt werden. Das Judenthum Toll über 
‚ben Zrümmern der Gefelljchaft einen Tempel für das goldne Kalb 
erbauen. Der Gorreipondent der hiftorifch-politiichen Blätter Führt 
ließlich nod Stellen aus den Wiener Judenblättern an, worin 
auch bie Heiligleit der Ehe, die leuſche Sitte und Unſchuld auf die 
ihmugigfte Weiſe verlacht und verhöhnt und die tieffte Unfittlichteit 
ale das empfohlen wird, was ber Zeitgeift verlange. 
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Auf der andern Seite war es für die Regierung doch auch 
sehr mißlih, den gefammten Klerus umd das ihm noch anhängenbe 
zahlreiche Landvoll vor den Mopf zu ſtoßen. Man half fi num‘ 
damit, daß das Abgeordnetenhaus den Mühlfeld'ſchen Antrag, das 
Goncordat nicht mehr anzuerfennen, ablehnte, um die Regierung nicht 
in zu große Verlegenheit zu bringen, dagegen zwei Gefehe bean- 
tragte, durch welche 1) meben ben confeffionellen Schulen noch 
Staatsſchulen, und 2) neben den Tirdjlich eingefegneten Ehen noch 
Cwilehen eingeführt werben jollten. 

Im Anfang September 1867 wurde ein öſterreichiſcher Pehrer- 
tag in Wien abgehalten und man ftellte dabei folgende Thejen auf: 
„Die Schule Toll nicht Katholiken, Vroteftanten und Juden, ſondern 
nur Menjchen erziehen, dem Lehrer ftehe die Wahl der Lehrmethode 
und der Lehrmittel frei, die Lehrer ſelbſt follen der Schule Gefehe 
geben. Der Schulbefud) ſoll obligatoriſch ſeyn ꝛc. Ein Miener 
Diretor erflärte, die Sonntagsfeier ſey zu verwerfen, denn bie 
Werktage jeyen wichtiger und ftünden höher, weil die Arbeit mehr 
werth jey, als der Müßiggang. Ein anderer Wiener jagte, der 
eonfeffionelle Religionsunterricht demoralifire die Jugend. Ein ans 
derer mar jo naiv, mit dem finger am der Stirn zu jagen! „Hier 
brauden wir die Zündnadeln, nicht an den Hinterladern!“ worauf 
ftürmifcher Beifall gerufen wurde. 

Im November 1867 wurden die Wrofefjoren Ahrnds und 
PBahmann an der Umiverfität in Wien von den Studenten inful- 
tirt, weil fie für das Concordat gefprodhen hatten. Im folgenden 
Januar gab die Negierung den Juden in Galizien und der Bulo— 
wina das Recht, Grund und Boden zu erwerben, worauf fie ſchon 
fange gelauert hatten, um bier wie in andern liberalen Staaten 
mit der Güterzertrümmerung ſich den Beutel zu füllen. Im Fe— 
bruar 1868 trat der Minifter Gislra mit ſcharfen Drohungen gegen 
den Klerus in Steiermarl und Oberöfterreich hervor wegen feiner 
„regierungsfeindlichen Umtriebe”. Im Anfang des folgenden Mo— 
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a den Jeſuiten das Recht des Unterrichts genommen, ben 
; er auf dem Freinberge, in iyeldfich und Raguſa gepflegt 
Hatten. Am 19. März erflärte der Kultminiſter von Hafner im 
Herrenhaufe, die Regierung jen joſephiniſch, das Concorbat jehe 
fie ale ein Hinderniß an, hoffe aber nod) es durd) Unterhandlungen 
zu bejeitigen. Der Juftizminifter Herbſt fügte am 21. noch Hinzu: 
‚Em Minifter, der das Eoncordat nicht abſchaffen fünne, vermöge 
auch nicht conftitutionell zu regieren. Graf Rechberg, der vormalige 
Minifter entgegnete, das Concordat jey ein Vertrag und der ein⸗ 
feitige Vertragsbruch flohe die Gültigfeit aller Verträge über den 
Haufen. Ueberbies fönne der Sturm gegen das Goncorbat nur 
dabin führen, wo die Kirche nichts mehr, der Staat alles if, wo 
der Salfer Papit wird wie in Rußland. Cardinal Rauſcher wies 
mit eben jo gutem Grunde auf das Beifpiel der franzöfiichen Revo- 
kution bin. Die Eivilche ſey das Werk der Jakobiner geweſen. Man 
habe die Ehe des jatramentalen Charakters entlleiden wollen. Aber 
das bis in Die äußerfte Gottlofigleit gehehte Voll habe die Befin- 
nung wieder gewonnen und jey zur Kirche gern und freudig zurüde 
gelehrt, Solde Mahnungen wurden jedod mit Hohn, jelbit im 
Herrenhaufe,. zurüctgetviefen, jo anftedend war der Wahn bereits 
‚geworben. Feldmarſchall⸗ Lieutenant v. Gablenz erflärte, er habe 
außerhalb Oeſterreich überall warme Sympathien für Oefterreich ge- 
funden, das Concordat allein jey der Stein des Anſtoßes geweſen. 
Genug, das Herrenhaus war eingeſchüchtert oder hingeriffen und nahm 
das Givilehegejeß, nachdem ſich die Bijhöfe indignirt aus der Sifung 
entfernt hatten, mit allen gegen 17 Stimmen an. Wien beraufchte 
ih in Jubel. Kaum fonnte Gistra verhüten, dab man ihm bie 
Pferde ausipannte und das Bolt ihn durch die Straßen zog. Am 
Abend war die Stadt illuminirt. 

- Der Präfident bes cisleithanifchen Miniftertums und ber Eultuse 
minifter (Fürft Aueröperg und Gasner) eilten nad) Ofen, wo ſich 
der Raijer gerade aufhielt, und beachten von dort die Zuſicherung 
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mit, der Kaiſer billige bie Abjtimmung. Zu derjelben Zeit meldete 
Graf Erivelli aus Rom, der Papſt habe die von der bſterreichiſchen 
Negierung vorgejchlagene Reform des Goncordats ganz und unbes 
dingt abgelehnt. Das ſchien auf den Entſchluß des Kaiſers beſtim— 
mend eingetvirkt zu haben. Man jagte in Wien: Die Abſchaffung 
des Goncordats und die Bewilligung der neuen Steuern bedingen 
ſich gegenfeitig, Aber ſchon nad wenigen Tagen verlautete, der 
Papſt habe den Kaiſer ein eigenhändiges rührendes Schreiben zur 
gehen laſſen und da die kaiſerliche Sanktion des Ehegeſetzes noch 
nicht erfolgt war, jo trat newes Mitrauen ein. Unterdeß war aud) 
das neue Kirchenfeindliche Schulgeſez im Abgeordnetenhaufe und 
am 31. März im Herrenhaufe in Abweſenheit der Biſchöfe mit 
großer Mehrheit durchgegangen. An der Debatte über das Ehegeſetz 
hatten die Kardinäle Rauſcher und Schwarzenberg noch feurig Iheil- 
genommen, Da die Bijhöfe aber die liberale Tagesjtrömung abzu- 
lenten verzweifeln mußten, blieben jie weg. In den Debatten über 
das Schulgeſetz ſprachen die Fürſten Windiihgräß und Sanguszfo, 
die Grafen Blome, Mittrowsty und Leo Thun, vorzugsweiſe Doctor 
Ahrnds warme und beredte Worte für die Kirche, aber vergebens. 

Das neue Ehegejek geitattete die Civilehe und vernichtete da— 
mit jeglihen Einfluß der Kirche auf die Ehe. Die Kirchliche Ein- 
fegnung war nicht mehr geboten, jondern nur nod) dem erlaubt, ber 
fie wünſchen wird. Das neue Schulgeſetz vernichtete in gleicher 
Meife allen Einfluß der Kirche, indem es zwar noch den Neligions« 
unterricht für jede Bonfeffion von Lehrern derſelben zuließ, aber 
auch dieſe Neligionsiehre, wie das ganze Lehrerperfonal einzig einem 
Oberlandesſchulrath, dem Unterrichtsminifterium und jomit ber welt- 
lien Staatsgewalt unterjtellte. Daneben jollten nod gewählte Be- 
girls⸗ und Ortsfcyulräthe, ganz jo wie im Großherzogthum Baden, 
den örtlichen Einfluß der Geijilichkeit zu nichte machen helfen. 

Bu diefen beiden Geſehen kam noch ein drittes, das Geſetz 
über die interconfeffionellen Berhältnifie der Staatäbürger. Dadurch 
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N = 
Amude ber Geiftlichfeit jedes Necht in Bezug auf die Beſtimmung, 
— Anmeldher Gonfejfion ein Kind getauft werden follte, genommen und 
dem Eltern allein vorbehalten. Ueberdem jollte es jedem Indivl⸗ 
duum, ohne Unterſchled des Geſchlechts, vom 14. Lebensjahre an 
frei ftehen, zu einer Religion überzutveten, zu welcher es wolle. 
Die drei Geſetze gingen durch beide Häufer, wurden jedoch erit 
am 25. Mai 1868 vom Kaifer genehmigt, was auf ein langes 
‚Bedenken im der Hofburg ſchließen läht. Es lag etwas Verhäng- 
nihvolles in diefer ſtrilten Nüdtepr zum Joſephinismus. Am 26, 
wurde von Mühifeldt, der zuerjt den Sturm gegen die ſtirche erregt 
hatte, mit großem Gepränge und unter ungebeurem Zulauf de& 
Bolts begraben. In den gleichen Tagen erließ Biſchof Rudigier 
von Linz ein Manifeft gegen Gisfra, den Minifter des Innern, 
‚worin er erflärte, er werde Gott mehr gehorchen, als den Menſchen, 
bie neuen ungejelichen Geſetze nicht anerfennen und am Goncorbate 
feithalten. Dabei wirft der Biſchof einen ftrafenden Blick auf den 
Kaiſer, indem er jagt, Franz Joſeph habe 1856 ſich vor dem ganzen 
Episcopat für das Concorbat verbürgt mit der „Zreue, die dem 
Manne und bie dem Kaifer gegiemt.“ Auch der Fürſt-Erzbiſchof 
Raufcer von Wien inftruirte feinen Klerus in einem umfangreichen 
Schreiben, worin er bie neuen Geſetze der ſchärfſten Kritit unter 
irft. In Ehejachen müſſe fireng an den Vorſchriften der Kirche 
fefigebaften werben. Das Schulgefe ſtelle Defterreich neben Baden 
und neben Baden allein. Ueber das Verhalten gegenüber den neu 
zu Konftitwirenden Schulbehörben behält fi der Kardinal für jpäter 
MWeifungen bevor. Auch der Fürft-Erzbifhof von Olmütz und der 
Biſchof von Ping ſprachen in ähnlicher Weife. Ebenſo der Bred- 
lauer Fürſtbiſchof Wörfter (befonders ſcharf) und der Fürſtbiſchof 
Gaſſer von Brixen. Desgleichen der Fürſt-Erzbiſchof v. Schwarzen ⸗ 
berg in Prag und die bohmiſchen Biſchöfe von Königgrätz, Budweis 
und Leilmeriß. Der bohmiſche Episcopat verlündele Taut: „Die 
firdhtiche Gejehgebung bleibt aufrecht, troz des neuen Eheqeiches. 
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Dispenfionen von kanoniſchen Ehehinderniſſen ſind auf gleichem Weg 
mie bisher zu beheben. Die Geiſtlichleit iſt angewieſen, die Gläubigen 
zu belehren, welche jehwere Sünde fie begeben, wenn fie dies außer 
Acht laſſen. Eine Eivilehe ift vor der Kirche ungiltig, und Ehe— 
leute, die eine ſolche eingeben, haben fein Recht, ſich ala jolde an= 
zufehen. Die firchliche Ehegerichtsbarfeit bleibt aufrecht. Die geift- 
lichen Ehegerichte haben fortzubeftehen, worüber die Gläubigen zu 
belehren jind.... Givilehen find ungiltig unter allen Umſtänden. 
Eben jo ungiltig ift eine Ehe, die vor einem Geiftlihen anderer 
Eonfejfion geſchloſſen wird. Ehen mit Ehehinderniffen (nad) bürger- 
lichen Gefegnormen) von Geiftlichen geſchloſſen, find vor der Kirche 
giltig. Perfonen, die eine Eivilehe ſchloſſen, find öffentliche Sünder, 
Abjolution lann ihnen nur nad) Löſung ihres jündhaften Verhält— 
nifjes werben. Für jolde Perjonen können bei der Hochzeit Meſſen 
und kirchliche Geremonien nicht veranftaltet werden. Die Wöchnerinnen 
find beim erjten Kirchengang als Theilhaberinnen wilder Ehen ans 
zuſehen. Eheleute, durch Civilehe vereint, lönnen nicht als Pathen 
bei Taufen und Firmungen fungiren. Kirchliches Begräbniß lann 
ihnen nur geſtattet werben, wenn ſie vor Zeugen ausdrücklich Neue 
befannt und ihre Sünde gutgemadjt haben. Wenn durch Begräbnike 
veriveigerung öffentliches Aergerniß entjteht, bat ſich der Geiftliche 
in ber Predigt von der Kanzel herab zu redjtfertigen. Die Beitat- 
tung bon Givil=Cheleuten auf katholiſchem Friedhof ift geſtattet, 
jedoch nicht Mefielefung, Kirchliche Begleitung, nicht einmal durch die 
Monftranten, SKirchendiener und Kirchenmuſilanten. Nicht einmal 
Kicchenglodengeläute it geſtattet. Dagegen iſt die Abflattung ber 
Beerdigungsgebühr dem Erben jener Eheleute gejtattet. Für Eibil- 
eben ift ein eigenes Verzeihniß zu führen. Auch bei Tobesfalle- 
Aufnahme von Eheleuten, die eine Civilehe eingegangen, oder deren 
Kindern iſt die Bezeichnung vorgeichrieben: „Civilehe-Gatte“, 
„Givilchesftind“. 

Der Tiroler Landtag wurde im Oftober 1868 aufgelöst, weil 
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er das Schulgeſetz verwarf. "lm 9, Mai 1869 fand in ber Kirche 
im Schlanbers eine Katholifen-Verfammlung ftatt, in welcher aufs 
rürerijche Scenen vorfielen. Aus Anlaf einer Rede des Delans 
über die Schulaufſicht erflärte der anwejende landesfürftl. Commiſſär 
Graf Manzano die Verfammlung als geihloffen, Kaum hatte der 
Lehlere diefe Erflärung abgegeben, als er unter ben Rufen: „Schlagt 
ihn tobt“ zu Boden geworfen und durch Fauſtſchläge auf die Bruft 
mißhanbelt wurde. Nur mit Mühe gelang es bem Bedrohten, ſich 
in die Gendarmeriefajerne zu reiten. 

Das liberale Minifterium hatte nicht nur jegliche Werbung für 
bie päpftlichen Truppen unterjagt, fondern auch den berühmten Con- 
berfiten, welche unter dem früheren Syftem zu hohen Nemtern ge— 
langt waren, Heren v. Meyjenbug (Unterftaatsjefretär), v. Biegeleben 
und dv. Gagern (Hofräthen) und Herrn dv. Hoffmann (Sectionschef 
ber Reichslanzlei) den Befehl ertheilt, aus der St. Michaelsbrüder- 
ſchaſt, welche für die päpftlihe Armee Geld jammelte, auszutreten, 
Über das Goncordat wurde doch nicht aufgehoben, Nom trat ener⸗ 
sich dem öſterreichiſchen Miniſterium entgegen und wußte wohl, ber 
Roifer denle nicht daran, das liberale Syjtem ſich auf die Dauer 
befeftigen zu laffen. Am 22. Juni 1868 hielt der Papft eine Allo- 
enlion über bie Firchlichen Angelegenheiten in Deflerreih. Darin 
wurden die Feinde der Religion mit ihren Anmaßungen jtreng zu⸗ 
müdgewielen, die drei neuen Gejee tadelnswerth und verwerflich 
genannt und ausdrücklich verdammt, die Biſchöfe aber gelobt, die 
ſich in demjelben Sinne auögefprochen haben. 

- Der Raifer von Oefterreich ſuchte perfönlic) den Zorn des heil, 
Vaters zu bejchwichtigen. Wiener Nachrichten meldeten im Sep» 
tember 1868, daß Graf Trautmansdorf mit einer „conciliatorifchen“ 
Miifion nah Nom gehe. Das prachtvolle Missale romanum, an 
welchem bie erften Künftler Wiens Jahre lang gearbeitet haben, follte 
dem heiligen Vater als Zeichen der „lindlichen Ergebenheit” des 
Raifers von Defterreich durch den Gejdäftsträger v. bezieht ber 
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reits übergeben worden ſeyn. Auf dem mit Edeffieiwen und Golb- 
platten befeßten Dedel bes Meßbuchs ſtehen bie Worte: Tu es 
Petrus et super hane petram acdifieabo ecclesiam meam, et 
portae inferi non praevalebunt advermis enm. Auf der Rd 
feite iſt zu leſen, dah dem Papfle die Schfäffel zum Simmel Aber- 
geben find, und daß er bie Macht Hat, gu Iäfen und zu binden. 
Die erfte Idee zu diefer kaiſerlichen Babe batirt bekanntlich aus ber 
Goncorbatszeit, aber es tft begeichnend für die Beziehungen zwiſchen 
der Hofburg und dem Batican, daß die letzte papftliche Allocıtion 
die Taiferlige Ergebenheit nicht alterirt Hatte, 

Der liberale Airchenhaß war fo fanatifih, daß katholiſche Blätter 
für jedes freie Wort gegen die Minifter Beftraft wurben, die Juden⸗ 
blaͤtter aber ungeftraft ihre Artikel voll Gift und Roth in die Kirche 
ſchleudern durften. So wurde ber „öfterreichiiche Volksfreund“, meil 
er über die „Geſetßfabrik“ des Abgeordnetenhauſes gejpottet hatte, 
vor Gericht gezogen unb ber Redakteur, ein junger Priefter, zu 
einer Geld» und Gefängnißftrafe verurtheilt. Kanzleidirektor Heiden- 
reich in Olmirk wurde beftraft, weil er im einer Druchſchrift für das 
Eoncorbat aufgetreten war und zu einer Petition an ben Saifer 
aufgeforbert hatte. Der befannte Herr von Florencourt, welcher 
katholiſch und Priefter geworben war, that ſich durch bejondern Eifer 
für das Concordat hervor, wurbe aber wegen Preßvergehen in Haft 
genommen unb der Kaiſer wies zahlreiche Fürſprachen für ihn ab, 
im Juni 1869. 

Während die liberale Regierung immer mehr jebe Rüdfiht auf 
die Latholifche Kirche von fich warf, fuhr fie fort, mit größter Zärt⸗ 
lichkeit fich der Juden anzunehmen. Als im März 1868 in Rumä- 
nien gefeßlihe Maßregeln gegen bie Juden vorbereitet wurden und 
es ſich zeigte, daß fich unter diefen Parafiten, bie am Saft des 
rumãniſchen Volksſtammes faugten, aud) 50,000 öſterreichiſche Juden 
befänden, legte Herr v. Beuſt in Bukareſt eine energiſche Proteſtation 
gegen jede Beeinträchtigung gegen dieſe Lieblinge der Wiener Politik ein. 
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Im September 1868 mehrten fid) in Wien in auffallender 
Weiſe die Mebertritte zum Judenthum. „Als Motiv gift meiſt die 
Siebe zu einem ſeinde Ifraels, das feinem Glauben trener iſt, als 
der chrifftliche Theil, oder im allgemeinen die Wortheife, die jet In 
Defterreidh die ‚mojaifche‘ Confeſſion vor der hriftlichen beſiht. Bis— 
weilen aber fpielt doch auch ein anderes Motiv mit. So erzählt 
bie ‚Vorftadtzeitung‘: ‚Neulich Tam ein ärmlich gekleidetes Indivie 
zum ifraelitiichen ſtultusvorſteher und erflärte beftimmt, zum 
Subenthum übertreten zu wollen. Das Anerbieten überraſchte nicht, 
‚ber Religionewechjel jcheint jeht in die Mode zu fommen, und man 
‚veröffentlicht ja ſchon förmlich Retlamen für die beften Operationg- 
‚melhoden — bald werben auch ‚wegen plöflicher Abreife' billige 
nenerfirndene Beſchneidungsmaſchinen, anwendbar für Maſſenllber⸗ 
feitte, ausgeboten werden. Die Kultusgemeinde nahm alſo feinen 
Anftend, dem Begehren des Mannes zu willfahren, doc wünſchte 
"Me Dorher einige Garantien für die Lauterfeit in ben Motiven 
N feine Vorgehens zu beſitzen. ‚Sage uns doc‘, fragte man ihn, 
warm Du denn eigentlich zum Judenthum itbertreten willſt? Der 
Mann zögerte mit der Auskunft. ‚Bift Du vielleicht in eine ſchwarz⸗ 
Augige Ihraelitin verliebt? — Zrittft Du aus religiöfer Schwär- 
Merei über, oder Haft Du vielleicht Bebrlidungen in Deinem Glauben 
litten®® — Es war ſchwer aus dem Manne einen Grund feines 
Vunſches herauszubringen, es ging ihm offenbar ſchwer von den 
Lippen; endlich fahte er ſich ein Herz und gab als Motiv des Neli- 
gonswechſels an: ‚Sehen Sie, id) bin mit meiner Familie zerfallen, 
amd da möcht” ich ihr 'mal eine rechte Schand’ antun, fehen Sie 
und dehhalb...‘. Man lieh ben offenherzigen Convertiten nicht 
auiöreden und fpedirte ihn jo rajd) als möglid aus der Gemeinde- 
Kanzlei hinaus. Das jüdijche Verſöhnungsfeſt, das die letzten Tage 
ber vorigen Woche gefeiert wurde, zeigte wieder, wie jehr bereits 
Das körnelitifhe Element das Wiener Leben beherrſcht. Die gröhten 
md glängendften Verlaufsläden, Juden gehörig, waren güpunt. 
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(Mebftbei bemerkt, ein gutes Beifpiel für Chriften.) Selbſt in ber 
nichtjüdiichen Kaufläden, die offen geblieben waren, in den Comptoir® 
und MWechjelftuben herefchte feiertägfiche Nuhe. An der Börfe war 
faſt vollftändiger Stillftand, und daher feine Hursbewegung. Die 
Tramway⸗ und Omnibusgeſellſchaft Titt zumeift durch dieſen Feſttag, 
denn bie verfehrenden Wagen blieben jeit Freitag 6 Uhr Abends 
nahezu Teer.“ 

Ein harter Schlag traf die Anhänger der Kirche in Oeſterreich. 
Am Ende des Juli 1869 nämlich erhielt dag Geriht in Krakau 
die anonyme, fihtbar von einer Frauenhand gejehriebene Anzeige, 
dab im Kloſter der Karmeliterinnen die Nonne Barbara Ubryf 
ſchon feit Jahren in einer finftern Zelle eingefperrt jey. Der Bice- 
präfibent des Strafgerichts, Ritter v, Antoniewicz, beauftragte den 
Doctor Gebhard, einen jungen ausgezeihneten Unterfuchungsrichter, 
der Sache auf den Grund zu gehen, Derfelbe wandte ſich an den 
Biſchof Galecki und diefer gab ihm den päpftlichen Prälaten Spital 
mit, um ihm das Kloſter Öffnen zu laſſen. Die gerichtliche Come 
mijfion folgte dem Prälaten an bie fejtverjchlofjene Pforte. Die 
Pförtnerin wollte Laien den Eintritt verweigern, mußte aber dem 
Befehle des Bischofs gehorden. Als Gebhard rief: „Ich bin hier— 
her gefommen, um die Nonne Barbara Ubryf zu fehen und zur 
ſprechen!“ ſchauderte die Pförtnerin und rief: „Es ift nicht mög- 
lich,“ und wollte fich mit einer andern Nonne rafch entfernen, aber 
Gebhard ließ fie fefthalten und verbot ihnen, ſich von der Stelle 
zu rühren, Hierauf begab man fi) zur Zelle der Schweiter Barbara 
am äußerften Ende eines Ganges, dicht neben dem Mbtritt, Die 
feitverfchloffene Zelle war nur fieben Schritt lang und ſechs Schritt 
breit, ganz finfter, ‚ganz leer, ohne ein Bett, ohne einen Ofen, 
ohne einen Stuhl, In ber Ede lag auf verfaultem Stroh und im 
eigenem Rothe die Nonne, gänzlich nadt, abgemagert, wahnfinnig, — 
ein entſehlicher Anblid. Das nothbürftigfte Eſſen hatte man ihr 
nur durd eine Oeffnung zugefchoben, bie Thüre ſelbſt war immer 
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werichlofjen geblieben. Als das ungewohnte Licht fie traf, warf fie 
Ni auf die Knie und flehte jämmerlich: „Ich bin hungrig, erbarmt 
ud meiner, ich werde gehorfam ſeyn.“ Man entdedite bei Licht 
einige verfaulte Kartoffeln, fonft nichts. Die Augen der Nonne 
waren eingefallen und ftarr auf einen Punkt gerichtet. Vor allem 
befahl Gebhard fie mit einem Hemde zu beffeiden. Seht erft er» 
fuhr man, die Unglüdliche jey von 1848 an, aljo 21 Jahre lang 
in diefem engen und ſchmutzigen Kerfer allein, ohne Licht, ohne 
Beihäftigung und ohne Kleider gelegen, Der Biſchof wurbe geholt, 
Tab alles, rief die Nonnen zufammen und donnerte fie an; „Sit 
das eure Nächſtenliebe? Auf diefe Weiſe wollt ihr in’s Himmelreich 
tommen? Ihr Furien, nicht Weiber!" Sie wollten ſich entſchuldigen, 
er aber rief: „Schweigt, ihr Elenden, fort aus meinem Angefichte! 
Ihr, die ihr die Neligiom fchändet, fort!” Der alte Beichtvater der 
Nonnen, Pianttiewicz, bemerkte, die geiftliche Behörde fey ja von 
ber Beſtrafung der Nonne unterrichtet gewefen; der erzürnte Bifchof 
aber nannte ihn einen Lügner und entfernte ſowohl ihn, als bie 
Oberin von ihrem Amte. Die arme Barbara wurde in eine beffere 
Zelle gebracht, gereinigt und angefleidet. Auf die Frage, warım 
man fie eingefperrt habe? antwortete fie: „Ich habe das Gelübde 
der ſteuſchheit gebrochen, aber die andern find auch nicht rein!” 
Dem Beichtvater aber rief fie mithend zu: „Du Beſtie!“ Der 
Urzt des Kloſters erflärte, von der armen Nonne nie etwas gewußt 
und erfahren zu haben. 

Als man die Nonne in's Irrenhaus brachte, aber nicht einer 
weltlichen Pflege, fondern den grauen Schweitern, alſo wiederum 
Monnen übergab und man erfuhr, die fo lange Gemarterte ſchaudere 
wor jeder Nonne zurüd, und als ſich ferner herausſtellle, die Unter- 
juchung finde wegen der Clauſur der Rarmeliterinnen allerlei 
Schiierigfeiten, kam die ganze Stadt Kralau in Aufregung und 
acht der Pobel, fondern die Bürger begannen in der Nacht des 
23, Juli das verhaßte Mofter zu ftürmen, dod, wurden wur Bir 
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Fenfter eingeworfen, da ſchnell Militär heranrüdte. Die Erbitterung 
des Volls war aber furdtbar, namentlich aud) gegen die Jeſuiten, 
deren Haus man ebenfalls beftücmte, die Fenſter einfchlug und 
ben Rector infultirte. Das Militär flellte die Ruhe ber. 

Einem Gerücht zufolge Toll die ungfüdliche Nonne in ihrer 
Jugend überaus jchön geweien jeyn und einen Stubenten geliebt 
haben, dem aber ihre Hand von ben Eltern verweigert wurde. Man 
babe fie in’s Klofter gelhan, ein Entführungsverfuch aus demjelben 
fen mißlungen und fie ſey hierauf wahnfinnig geworden. Da nach 
Angabe der Oberin dem Orden ausbrüdlid; verboten ſey, Nonnen 
in ein weltliches Irrenhaus zu fchiden, habe man fie behalten und 
um die übrigen Nonnen nicht durch die Unanftändigfeit ihres Ber 
teagens und ihrer Neben (in Folge ihrer Erotomanie) zu ärgern, 
habe man fie ganz abjperren müfjen. Das Publitum glaubte, man 
habe fie nur fälſchlich für wahnfinnig ausgegeben, die Aerzte aber 
erhärteten, fie jen wirklich nicht bei Verflande. Die Oberin Maria 
Wenzyt und deren Vorgängern im Amte Thereſia Koczdezierliewicz 
wurden verhaftet und eine ftrenge Unterſuchung gepflogen. Großen 
Verdacht erregte folgender Umftand. Der alte Pricfter Lerpfowier, 
der frühere Beichtvater im Nonnenklofter, hatte in der Trunfenbeit 
die heimliche Einfperrung Barbaras einem Bürger verrathen und 
diefer die anonhme Anzeige davon bei Gericht gemacht. Als nun 
diejer Priefler als der wichtigſte Zeuge vorgefordert wurde, flarb 
er in der nächſten Nacht. Es hieß ſogleich, fein Leichnam jolle 
wieder ausgegraben und ımterfucht werden, jpäter hörte man aber 
nichts mehr davon. ! 

Der Fall machte ungeheures Aufjehen, jo daß die Regierung 
am 29. Juli zunächſt den Biſchof Galeck zum Gutachten aufforderte, 
06 man das betreffende Kloſter nicht aufheben folle? und am 
7. Auguft eine Verordnung erfich, welde allen Klöſtern beiberlei 
Geſchlechts verbot, eine geiſtliche Perfon der Gorrection in einer 
geiftlichen Anftalt zu unterwerfen, wenn fie ſich derſelben nicht freie 
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willig unterziehen wolle, Im Wiener Gemeinderath wurde ein 
Antrag geftellt, die Regierung aufzuforbern, fie möge alle Klöfter 
aufbeben, und am 9. Auguft eine Voltsverfammlung in Wien ab- 
gehalten, am der jich fünftaufend Menichen betheiligten und im bex 
fih eine fajt wahnfinnige Wuth genen alles Mönchthum ausſprach. 
Daupfrebner war ein Doctor Lewinger (aus dem Stamm Levi?). 
Indeſſen wurde die Entjheidung abſichtlich verjchleppt und ließen 
fi auch Gegenftimmen vernehmen, weldje den Fall enticuldigten. 
Man wandte jih nah Nom, was zunächſt zur Folge hatte, daß 
bem Bifchof von Krakau befohlen wurbe, die Garmeliterinnen um 
Derzeihung zu bitten, weil er jie Furien genannt habe. Sofern 
die Nonnen ſich wegen ihres Verfahrens gegen Barbara mit dem 
ausdrüdlichen und wiederholten Befehl ihres Ordensgenerals ent« 
ſchuldigt hatten, mußte fi) desfalls erft wieder in Rom erkundigt 
werden. Alſo zog man die Sache in die Länge. Der Ordens- 
general wollte von nichts gewußt haben. Ende Auguſt wurden bie 
beiben Carmeliterinnen wieder frei gelaffen. 

Es fehlte niht an Stimmen, die bes liberalen Minifteriums 
in Wien jpotteten und gradezu jagten, die ultramontane Gamatilla 
in Wien eriftire und wirle auch unter der neuen Verfaſſung noch 
fort. Ein jehr wohl unterrichteter Mann bemerkte damals, ber 
Diener Liberalismus jey überhaupt nur Schaum ohne feſten Kern, 
während ber Ultramontanismus im Sandvolf und feiner alten unver- 
ändert gebliebenen Verdummung durch die Pfaffen einen mächtigen 
Hinterhalt habe, Daß die hundertjährigen Culturſchäden bes 
Herifalen Regiments mit jener liederlichen Leichtfertigfeit geheilt 
werden. fünnen, mit der man die Sache in Wien angreift, das er— 
ſcheint mir ungeachtet aller. Minifterialperordnungen höchſt zmeifel- 
haft »..» Bei den großen Wert der Neformation mochte Deutich- 
Oeſterreich gar nicht, ober dad) nicht mit dem gehörigen Ernfte mit 
hun, Die Folge iſt jeht, dab ſich ein bodbeiniger Fanatismus 
und eine veligiöje Indifferenz gegenüberftehen, von denen jener in 
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der dumpfen, jeder Belehrung unzugänglichen Bigotterie feiner An— 
bänger die befle Defenfivwaffe befist, während dieſe durch ihren 
Cynismus wahrlich nicht erjegen fann, was ihr an fittfichem Ernfte 
und eivilifatorifchem Inhalte abgeht, Wenn der jelige Bürger» 
meifter Zelinfa in Mien in öffentlicher Gemeinderathafigung den 
Antrag, bei den Dualifitationstabellen der Magiftratsbeamten die 
Rubrit ‚Eonfejfion‘ unausgefüllt zu laſſen, mit den in aller Seelen- 
ruhe gejprodenen Worten unterflügte: ‚die Meiften hob'n ja eh’ 
(fo wie jo) fa Religion, ... jo fam in diefer Sentenz wahrlich 
fein Strauß'ſcher Nationalismus zum Durchbruche; e8 war nichte 
ala eine andere Form für die geiftige Trägheit bes erften Spieh- 
bürgers, befjen Jdeenkreis über die ‚Badhändel: und den ‚Heurigen‘ 
nicht hinausreiht. Ob man aber auf diefe Weife und mit jo 
ftumpfen Waffen die Herrjchaft Noms bricht! und zwar eine Herr- 
ſchaft, die fo feit und fo lange confolidirt ift, wie in Oeſterreich? 
Ernfthafte Männer denken fi die Sade mühjamer, ala unfere 
Gemeinderathsſchwätzer! .... — So fteht denn im Grunde bod) 
nur ber religiöfe Indifferentismus der männlichen Bevölkerung von 
einigen großen Städten der wohlbisciplinirten Bigotterie des ge— 
fammten übrigen Neiches gegenüber. Ob anerjogen, ob ange 
boren, — jedenfalls hat fich unter der klerilalen Suprematie im 
Laufe der Jahrhunderte ein Volfscharakter herausgebildet, der ſich 
durch feine papiernen Staatsgrundgeſehe umblafen läßt.“ 
Rudigier, Biſchof von Linz war der erſte, der fich that 
fählich den neuen Mafregeln widerſetzte. Denn als er im Anfang 
des Auguft 1868 die ehegerichtlichen Alten ausliefern jollte, ver 
weigerte er es umter Berufung aus den 12. Ganon der 24, Sigung 
des Tridentiner Concils. Auch der Erzbiihof von Olmüb lieferte 
die Akten nicht aus und wurde mit 10,000 Gulden beftraft. Gegen 
Nudigier wurde noch ernfter vorgejchritten und derfelbe am 5. Juni 
1869, da er ſich nicht ftellen wollte, aus feinem Palajt durch den 
Gerichtsboten abgeholt, Man verurtbeilte ihm zu vierzehn Tagen 
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Gefangniß. Inzwiſchen begnadigte ihn der ſtaiſer und er nahm 
die Begnadigung am, ‚verlangte aber zugleich, weil er das Gericht 
nicht anerfannte, die Nichtigkeitserflärung des Urtheils. Die Geld- 
firafe von 36,000 Gulden, die ihm zuerfannt worden war, wurde 
auf 12,000 rebucirt. 

Greuter, der feurige Tirofer, der ſich auf dem Reichstag in 
Wien energiich für Feſthalten am Concordate und gegen die neuen 
lirchenfeindlichen Geſetze serflärt hatte, wurde zu Innsbruck vor 
Gericht gezogen, als der Majeftätsbeleidigung angeflagt , weil er 
den Bauern gejagt Habe, der Kaifer Franz Joſeph habe nicht vom 
Goncordate lafjen wollen, aber jeine Näthe hätten ihn mit Drohungen 
dazu gezwungen, «3 fallen zu laſſen. Greuter trat den Beweis 
der Wahrheit an umd jagte vor Gericht aus, im Frühjahr 1868 
habe der Kater ſich ausdrücklich gegen die neuen Geſetze gefträubt, 
aber Graf Beuft und Baron Lichtenfel® hätten ihm mit einer 
Revolution in Wien gedroht, wenn er fie nicht fancionire. Darauf 
babe der Kaifer den Kriegäminifter von Kuhn lommen laſſen und 
diefer habe ihm gejagt, bei der Stimmung in der Armee und be- 
fonders im Offigierscorps fönne man nur auf eine jehr laue 
Action derjelben gegen einen etwaigen Vollsaufſtand gefaht feyn, 
ja jogar eine offene Verweigerung des militäriihen Gehorſams jey 
nicht unwahrſcheinlich. Das Gericht wußte gegen die Wahrheit 
dieſer Ausjage nichts einzuwenden und fprach den Angellagten frei, 
om 22, September 1869, 

Am 19. Oftober übergab ein Comité des Landtags, zu bem 
auch Greuter gehörte, dem Landeshauptmann von Tirol eine 
Declaration des Inhalts: „I. Die Verfaſſungsgeſehe vom 21. Dezeme 
ber 1867 find unvereinbar mit ben öffentlichen Nechten und ber 
ſtaatsrechtlichen Stellung Tirols. 2. Der Reichsrath ift nicht be 
rechtigt Über Tirols Stellung zur Geſammtmonarchie zu enticheiden 
ohne Zuftimmung des Landes.“ 

Die Ummatur des ewigen Grperimentivens in Mien erwies N, 


— A 
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am beutlichjten in ber Behandlung Tirols. Das treue. tapfere 
Voll diefes ſchönen Berglandes Hat jeit einem halben Jahrtauſend 
bem Haufe Habsburg mit mufterhafter Treue gedient, jedes Opfer 
dafür gebracht und body feinen Dank geerntet. Wie die Basfen 
ihre Fueros felhielten und heute noch feithalten, obgleich fie dem 
legitimen Königshaufe ſtels in Treue dienten, jo hielten auch die 
Tiroler in ihren von der übrigen Welt durch hohe Berge abge 
ichlofjenen Thälern an ihrer alten Tracht und Sitte, an ihrem alten 
Glauben, an ihren alten Rechten und halten heute noch daran jeit. 
Aber die Wiener Regierung Hat fie blos zu Werkjeugen ihrer 
Rolitit machen wollen, ihre Leiftungen in Anfpruch genommen und 
an Gegenleiſtungen jehr geipart, ja ihnen oft geradezu Unrecht ges 
than. Diejes ferngefunde Völkchen, das im Befit und Bewußtſeyn 
feiner deutſchen Nationalität und angeborenen Heldenkraft bie 
romaniſche Nace in Italien ſtolz, nur immer von oben herab ans 
gejehen und in immer wiederholten Kriegen jeine Berge gegen fie 
vertheidigt, alle SHeere der Mailänder und Benetianer zurüdges 
ſchlagen bat, hätte wahrlich verdient, auch immer gut deutſch regiert 
ju werden, und man hätte ihm bon Wien aus nicht die romanijche 
Schule der Jeſuiten aufbringen follen. Als endlich die ſpaniſch— 
italienische Politit mit den Habsburgern ſelber in Wien ausjtarb 
und aus dem neuen lothringifchen Geſchlecht Kaiſer Joſeph IL. und 
mit ihm ein großer Mechjel des Regierungsſyſtems hervorging, 
wurde die Eigenthümlichteit der Tiroler nodp weniger geſcheut. Alle 
Völfer Defterreichs wurden jetzt auf einmal unter die Schablone 
der modernen Aufllärung gebracht, fein Herlommen mehr geachtet, 
fein uraltes Necht, feine uralte Eigenheit. Die Tiroler proteftirten 
und die Jojephinische Burenukratie konnte hier, noch nicht durch— 
dringen. Unter jeinen Nachfolgern aber und namentlich zur Zeit 
Metternich? nagte fie doch jener bureaukratiſche und finanzielle Bein- 
fraß an, erhielten auch ihre Schüßentegimenter eine neue Uniform, 
womit die alte Landestracht entjtellt wurde, und ging Metternich 
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foftematifch barauf aus (mie er überhaupt das deutſche Element 
im-Kaiferreich möglichſt abſchwächte), Südtirol zu degermanifiren 
und gut deutſche Dörfer durch ausſchließlich italieniſche Pfarrer, 
Schulmeifter und Beamte in italientfche Dörfer zu verwandeln. Bes 
fanntlich haben ſich die Tiroler in ihren Heldenfämpfen 1809, von 
den Öfterreihiihen Truppen verlaffen, allein als bewafinete Bauern 
ber Franzoſen erwehrt, wie in Norbdeutfchland damals Schill und der 
Herzog don Braunſchweig, in jener erbärmlichen Zeit der Schande 
bie Fahne der Nationalität noch hod) trugen, „Wenn alle untreu 
werben, jo bleiben wir dod treu!“ Wurde dem Tirolern dafür ein 
Dank? Erzherzog Johann hatte ihnen gelobt, fie jollten im Wiener 
Frieden nicht vergeffen werden. Andreas Hofer beſchwor den Maifer 
in einem rührenden Briefe, ſich derer anzunehmen, die ſich für 
Deſterreich geopfert mit Gut und Blut. Aber Tirol wurde im 
Frieden vergefjen und bedingungslos dem Feinde ausgeliefert. Als 
nad) der Kataſtrophe Napoleons in Rußland die Tiroler in un 
verwüſtlicher Treue nod einmal aufjtehen wollten für Defterreidh, 
ſprach die Wiener Regierung von oben: herab zu ihnen, Unter 
Hhanen hätten ſich in nichts einzumifchen, jondern nur gehorſam 
abzuwarten, was die Negierungen über fie beſchließen würden. 

In ganz ähnlicher Weife wurden die Tiroler von Wien aus 
auch wieder in neueſter Zeit nach der Schablone eines neuen 
Jojephinismus behandelt. Iſt die Regierung gelb, jo müſſen auch 
alle linterthanen gelb angeftrichen jeyn; fällt es ihr eim wol zu 
werben, jo müſſen aud die Unterthanen ſich gleich roth amftreichen 
laſſen. Heute Concordat, morgen Schmerling oder Gislral In 
einer großen Hauptfiabt wie Wien hat eim folder Wedhjel der 
Windfahne weniger auf fih, denn hier ift man mehr in ber 
Strömung der Zeit, In einem abgeſchloſſenen fernen Gebirgs— 
fande aber muß «3 dem ehrlichen Bauern dod wahrhaftig als 
Unnalur oder grauſame Willtür vorfommen, wenn ihm heute ber 
fohlen wird, anzuipeien, was ihm geftern noch befohlen war anyı- 


— 
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beten. Nichts ift natürlicher, als daß jenes einfache, ehrliche und 
ſich jelber treue Bergvolf ſich widerfegt, wenn man ihm zumuthet, 
Glauben und Gefinnung wie leider zu wechſeln. Meberhaupt ift 
nichts ungerechter und zugleich unpolitischer, als ſämmtliche Klaſſen 
bon Unterthanen in ſämmtlichen Gauen des Reichs nivelliren zu 
wollen. Einer jo ausgeprägten Dertlichteit und Volksthümlichteit, 
wie es bie ber Tiroler find, eines Völkchens, das rubig in feinen 
Bergen fit und niemand etwas zu Leide thut, follte man unbe 
denklich feine Fueros laſſen, wie den Basfen. 

Diejes fromme Bergvolf lernte die Nufflärung von Wien aus, nur 
gepaart mit grenzenlojer Frivofität und mit einem ftarfen Beigefhmad , 
von Judenthum fenmen und ſträubte ſich gegen die von fremd herlom— 
mende Gorruption, wie fid) das gefunde Volfsgefühl auch im prote— 
ſtantiſchen Norden gegen die Corruption des modernen Liberalismus 
und ber Judenpreſſe gejträubt hat. Die Tiroler hatten früher nicht 
nachgegeben und gaben aud) jeht nicht nad. Schade nur, daß unter 
ihren geiftlihen Vätern und Führern Jeſuiten waren, die fie micht 
blos gegen die Wiener Jubenwirthichaft, fondern auch gegen den 
Proteftantismus aufhetzten. Das ſchadete ihrer Sache fehr. Bei 
der Adreßberalhung im Wiener Neichstage durfte ber Bericht 
erffatter Zinti ihren Abgeordneten in's Geficht ſchleudern: Ahr ſeyd 
feine Denliche, euer Vaterland ift in Nom! Sie verlangten den 
Ordnungsruf und da ihn der Präfident nicht eriheilte, traten ihrer 
ſechs (darunter Giovanelli, Greuter) aus, 

Sofern der frühere Antrag des verftorbenen Mühlfeldt auf 
förmliche Nullifieirung des Concordat3 bisher froh allem Gefchrei 
in der Prefje ad acta gelegt worden war, weil der Katjer ſich jehr 
zurüdhaltend dagegen benahm und man nicht flärfer hatte in ihn 
dringen wollen, jihien durch die neue Minifterkrifis das liberale 
Syſtem genugfam befeftigt, dab man nicht einen neuen Anlauf gegen 
das Concorbat hätte nehmen follen. Daher bradjte der Abgeord- 
nete Rechbauer am 8. Februar 1870 einen Antrag in ben Reichs— 
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raih, „auf Befeitigung der Reſte des Concordats und auf Ein« 
führung ber obligatorifchen Civilehe.“ Die offichöfen Organe des 
Grafen Beuft verfehlten nicht, fogleich zu bemerken, „eine gänzliche 
Beleitigung des Goncordats jey noch nicht opportun, man möge 
doc) lieber die Beichlüffe des Concils abwarten.” Alſo nur mwieber 
hinhalten, nur wieder Zeit gewinnen. 

Vergleicht man bie Verhöhnung alles ſpeecifiſch Chriſtlichen in 
der Wiener Judenpreſſe und die tiefe Umfittlichfeit, die in Wien 
herrſcht, mit dem finflern Fanatismus der fog. Patrioten in Bayern, 
jo erfennt man daraus, im welche entgegengejehte Extreme bie 
latholiſche Bevölkerung Deutfchlands gerathen tft, Hier der frivolſte 
Boltaireanismus und an jchlechten Wien ſich labende Unglauben. 
Dort der unvernünftigite Glaubenshaß, jeden Wugenblid bereit, 
deutjche Brüder der Inquifition zu überliefern, Eines wie das 
andere Extrem ift etwas durchaus Undeutfches, unferem gutmüthigen 
Volle nur aufgefünftelt, durch die ultramontane Schule, durch die 
franzöfiijhe Mode und durd Die jüdiſche Prefie. Es wäre ver- 
nünftiger, wenn unfere Jugend zu Deutfchen erzogen würde und 
weder zu geiftigen Sclaven Roms, noch aud zu dem, was man 
in der Wiener Lehrerberfammlung — Menſchen nannte, worunter 
man aber nur glaubenslofe Feinde des Chriſtenthums meinte und 
womit man zugleich das Nationalgefühl ganz ausjchließen wollte, 
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Ma hätte erwarten follen, daß die jo ſchwer geprüfte 
Öfterreichiiche Negierung mad) jo vielen Miederlagen und Ent 
täufchungen nun endlich mit ihrer ſchlechten Vergangenheit gänzlich 
brechen und einen Hohen fitflichen Aufſchwung nehmen würbe, wie 
die preußische Regierung nach der ſchrecklichen Demüthigung, welche 
fie im Jahr 1806 erleben mufte. Allen m Wien hatte man jo 
viele fittlihe Spannkraft nicht. Die Judenwirthſchaft, bie ſchlechte 
Preſſe und die ungeheure, namentlich geſchlechtliche Corruption der 
Gefellichaft dauerten fort. Vergebens ermahnte der Wiener Erz⸗ 
biſchof Cardinal von Rauſcher in einem Hirtenbriefe voll Ernſt und 
Würde zur Beſſerung, zur endlichen Erhebung aus dem tiefen 
Schlamme. Es geihah gar nichts. Die Judenpreſſe lachte nur 
und verhöhnte die Slerifei. Die Negierung ſchwieg. Die Cor— 
tuption in der Verwaltung blieb dieſelbe. Im Jahr 1867 wurde 
ſchon wieder ein FelbmarjchalleLieutenant (Kudelfa) wegen groben 
Betrugs im Amte vor Gericht gegogen. 

Kein Harer Gedanke leuchtete aus dem Regierungsſyſtem her 
vor, daher ſich auch fein feſtes Vertrauen bilden konnte, Seit 
zwanzig Iahren hatte die Regierung wie im ber äußeren, jo im ber 
Inneren Politik unficher hin und hergeſchwankt und war von einem 
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Ertrem in's andere übergejprungen, immer tur erperimentirend und 
ohne irgend einen dauernden Erfolg. Man Hatte erlebt, wie alle 
ſiberalen Eonceffionen von 1848 ein Jahr fpäter wieder zuräcdge- 
nommen, die Verfaffung aufgehoben und dagegen das Concordat 
geichloffen wurde. Diefem Suftem ber Reaktion folgte nad) ber 
Niederlage in Italien im Yahr 1860 abermals ein liberales Syſtem 
und wurde eine newe Verfaffung gegeben. Aber fie fand bei einem 
großen Theile der öfterreichijhen Unterthanen Tein Vertrauen mehr, 
Man glaubte, die Megierung ſey im Herzen noch jo abſolutiſtiſch 
wie früher, und zwinge ſich nur füberal zu erfcheinen, um bie Un— 
zufriedenen zu beſchwichtigen; wenn fie ſich aber je wieder von ihren 
Niederlagen erholen und zur alten Gewalt gelangen könne, wilrbe 
fie aud) die Berfaffung, das bürgerliche Minifterium, Liberalismus 
und Zoleranz über den Haufen werfen und Deſpolismus und Ultra— 
monlanismus würden wieder allein bereichen. Dieſes Miftrauen 
berrfchte vorzugswelſe in Ungarn, 

Die Deutfchöiterreicher folgten viel harmloſer dem Tiberalen 
Impuffe von oben. Hier, wie im übrigen Deutſchland hatte der 
Spiehbürger ein unfägliches Wohlgefallen am liberalen Scheine, 
an liberalen Phrafen und Feſteſſen. Diefe Gattung Menſchen gleicht 
ben Gimpeln, welche ſich leichter ala andere Vögel fangen laſſen. 
Us die Rheinbundfürſten mach der Niederlage ihres großen Gönners 
Napoleon in PVerlegenheit Tamen und Metternich; fie zwar in ihrem 
Beiikilande fhligen, aber nicht populär machen fonnte, bebienten 
fie ſich der Sift, eine Liberale Maske vorzunehmen und ihre Philifter, 
welche ſchon im Begriff waren, gleich den Preußen deutjhe Patrioten 
zu werben, mit Verfaſſungen nach der franzöſiſchen Schablone zu 
beglüden, wodurch ſich diejelben toirflich verführen Tiefen, mit der 
eingebildeten politifchen Freiheit wie Minder mit einer Puppe fpiel- 
fer und das wahre Intereſſe des großen deutſchen Vaterlandes 
darüber vergaßen, Ganz auf die nämliche Weiſe ließen ſich, nun 
auch die Philifter in Wien übertölpeln und um \o leiter, Aa Ar 
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ohnehin auf ernjtes Nachdenken nicht eingerichtet waren, ſondern 
den liberalen Schwindel nur als neue Abwechslung in jenen ober= 
flächlichen Vergnügungen trieben, denen fie gutmüthig und jorglos 
ihr ganzes Leben zu widmen pflegten. 

War auch Oeflerreich der größte unter den deutjchen Bunbes- 
ftaaten, fo fteht bod) feine Staatsfhuld von mehr als drei Milliarden 
öftere. Gulden in feinem Verhältniß zu den Staatsjchulden feiner 
vormaligen Bundesgenofjen im deutſchen Bunde, denn die preußische 
Staatsſchuld belief fih am Ende bes Jahres 1867 mur auf 
434,465,066 Thaler, die bayrijche auf nicht ganz 380 Mill. 
Reichsgulden, die mürttembergijche auf 110 und die badiſche auf 
132 Mill. Gulden, 

Am Ende Oktober 1868 veröffentlichte die oſterreichiſche Staats— 
ſchulden · Controleommiſſion den damaligen Stand der Finanzen. 
Darnad) betrug bie conjolidirte Staatsſchuld 2564 Mill. Gulden, 
mit einem jährlichen Zinjenerforderniß von 102 Mill. Die ſchwebende 
cisleithaniſche Schuld belief fih auf 112 Mil. Gulden mit einem 
Zinfenbedarf von 5 Mill. Die gemeinfam jchwebende Schuld bes 
trug 311 Mil. Dazu fommen noch für 33 Mill, Partial-Hypo- 
thelar-Anmweifungen. Insgeſammt mehr als drei Milliarden, Sos 
fern dieſe große Schuld mit jedem Jahre höher anwuchs, mußte es 
dem natürlichen Verſtande vorfommen, wenn man fie doch nimmere 
mehr abtragen könne, jo jey es beffer, ſich ihrer jo fchnell ala mög« 
lich durch einen Banlerott zu entledigen, um dann den Staatshans- 
halt ganz neu und nad) jolideren Grundſätzen als bisher anfangen 
zu können. Auf diefen natürlichen Gedanlen fam ber Abgeorbnete 
Berger im Wiener Reichstage am 13. September 1367, als eben 
Herr v. Beuſt in eimer allgemein betwunderten Rede ſich gerühmt 
hatte, er, der an allen Uebeln der Monarchie, wie fie nun einmal 
vorhanden jeyen, feine Schuld trage, babe alles gethan, um fie 
wieder gut zu machen, und Defterreih dürfe fi der froheſten 
Hoffnung hingeben. Um dieſer ſchönen Phrafe nun eimen reellen 
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Werth zu geben, ſchlug der ehrliche Perger auf der Stelle den Stants- 
‚banferott vor, bas einzige Mittel, Oefterreich wirfli aus der Noth zu 
Helfen. Wenn man, fagte er, der transleithaniſchen Reichshälfte geftatte, 
mur 30 Procent der Staatihuld zu übernehmen, jo fallen an bie 
eisfeithanijche Reichshälfte 70 Procent, ein völlig ungleiches Maaß 
amd eine umerträgliche Laft für die Deutihen und Böhmen. he 
man mun immer neue Schulden made, deren Zinjen man nicht mehr 
bezahlen könne, ſey es doch viel einfacher und vernünftiger, gleich 
jest den Bankerott zu erklären. Vermeiden könne man ibm doch 
nicht und jeht jei Die Schuld doch wenigftens noch nicht fo groß, 
als fie jhon in den nädfien Fahren werben müſſe. Es ſey chr- 
Tier, jet ſchon zu falliren, al& die Sache hinauszuſchieben und 
immer ſchlimmer zu machen. Die Zeitungen meldeten, daß der Reichs— 
rath, ala er Perger’s Rebe vernahm, wie von einem Zauber ergriffen 
mworben jey. ine große Mehrheit des Hauſes erhob fih für den 
Antrag, „Einen Augenblick erſchien das Haus erſtarrt über fein 
eigenes Verfahren; dann begann ein Tumult, wie er bier nod 
nicht erlebt worden.“ Man rief Herrn von Beuft herbei, der in's 
‚Herrenhaus gegangen war, und er kam, fuchte zu beſchwichtigen 
umb verficherte wiederholt, obgleich im Ausgleich mit den Ungarn 
deſen ſehtern berilligt worden fen, nur 30 Procent der Staats- 
ſchulden zu übernehmen, jo folle doch das cisleithaniſche Oeſterreich 
„feine meitergehende rechtliche Verpflichtung übernehmen.” Allein 
der Antrag jprad) gerade das Gegenteil aus, das cisleithaniiche 

könne allein die 70 Procent nicht tragen. Die Zahlunge- 

ſey notoriſch, es fönne ſich alfo nur nod) darum handeln, 

der’ Bankerott eintreten und mie meit er die Befiker don 

"Stantapapieren treffen folle, Beuft benachrichtigte den Kaifer und 
‚erhielt ben Befehl, den Reichstag augenblidiich aufzulöfen, wenn 
Derger’s3 Antrag angenommen würde, Die Börje gerieth natürlich 
— ——— Schrecken. 

Es war nicht möglich die Intereſſen derer zu rn ir 
0% 
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den Staatseredit Deſterreichs um jeden Preis noch aufrecht erhalten 
und die undermeidliche Kataſtrophe wenigſtens immer und immer 
weiter hinausfchieben wollten. Im Intereffe des Staates ſelbſt und 
der Unterthanen lag die fortgejekte Lüderlichleit nicht. 

In der Mitte des Mai 1868 hatte der Wiener Reichstag wie- 
der über das Staalsſchuldenweſen zu berathen. Man wollte damit 
auf’3 Reine foımmen, oder wenigſtens bezeugen, dab man den guten 
Willen dazu Habe. Der Mehrheit ſchauderte nor bem Abgrund, 
den nichts mehr ausfüllen konnte, und juchte wie gewöhnlich mur 
die Augen davor zu verſchließen und ein meues Propiforium zu 
Stande zu bringen, wm mod; über die nächſte Zeit hinüber zu 
ſchlüpfen und die Verantwortung den Nachtommenden aufzuladen. 
Da man nimm aber doch Geld herbeiichaffen mußte, um außer dem 
faufenden Dienit den Yins der ungeheuern Schuldenlaft abzutragen, 
war die Gommiffion naiv genug, bie größtentheil® im Ausland 
lebenden Staatsgläubiger durch eine Gouponfteuer von 25 Procent 
um ben Zins verkürzen zu wollen, um bie einheimifchen Stener- 
Pflichtigen mehr ſchonen zu fönnen. Der Finanzminifter Doctor 
Breſtel erffärte aber die Coupomfteuer für viel zu hoch gegriffen, 
wodurch der Staatscredit tief erfchüittert und die Ausgabe neuer Obki- 
gationen geradezu unmöglich gemacht werden würde. Die einheimifchen 


Steuerpflichtigen jollten allerdings gejchont werden, aber mur bie | 


‚ärmeren Plaffen derſelben; die NReichern würden wohl eine Ber- 
mögensftener oder eine perlönliche Claſſenſteuer aushalten fönmen. 
Da der Reichstag gleichwohl die Vermögensftener verwarf, erklärte 
ber Finanzminifter die einfeitige Belaſtung der Staatsgläubiger 
müfle zum Banterott führen, und erft, als auch ber Mintfter-Präfi- 
dent Fürſt Auersperg eine Kabinetäfrage darmıs machte und den 
Rüdteitt des ganzen Ministeriums im Ausſicht ftellte, meigte der 
Reihätag dahin, die Steuerpflichtigen nicht tweniger als die Stant- 
gläubiger in Anſpruch zu nehmen, Auch die größten Handelshäufer 
in Holland und England, in welchen Ländern allein über eine Mile 


kan 
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liarde ‚öfterreidjiiches SteatSpapier untergebracht ift, Tegten-gegen 
die Couponſteuer Nerwahrung ein. Die Sondoner Eity wandte ſich 
unmittelbar an ben öfterreichtidhen Geſandten Grafen Apponyi und 
drohte, „die Öfterreichifchen Anleihen zu excommunieiren, wen die 
Gouponfleuer nicht unterbfeibe.” Ende Mai richtete auch das 
Syndilat der Wechjelagenten in Paris an den Fürſten Metternich 
eine Note, welche im falle der Annahme der Beitenerungsvorlage 
die ‚Öfterreichiichen Wertbe mit Ausſchluß von der Parifer Börje 
bebrofte. 

Die Regierung nahm den von Skene verfaiten Commiſſions · 
antrag nicht an, der Minifterpräfident Fürſt Auersperg erflärte, fie 
werbe lieber ihre Entlafjung nehmen. Nach fünftägigen Debatten 
im Wbgeorbnetenhauje fam man am 7. Jumi endlich überein, bie 
geiammte fundierte Staatsſchuld in eine fünfprorentige einheitliche 
Schuld umzuwandeln und mit einer Stener von 16 Peocent zu 
befegem. Am folgenden Tage überjandte Herr von Beuft dem 
öfterreichifchen Geſandien in London eine ausführliche Depeſche, 
durch Die er den englifchen Geldmarkt zu beſchwören hoffte. Es 
hieß darin: „So jhmerzlih das Eingeftändniß unſerer Berlegen- 
beiten auch feyn mag, die Offenherzigteit, mit der wit es ablegen und 
an die Billigfeit unferer Gläubiger appelliren, wird dns Mißtrauen 
entivaffnen und die Intriguen derer vereiteln, welche auf traurige 
Galamitäten jpecwliren, denn die Befiger öfterreichiicher Papiere 
erben jehr bald zur Erlenntniß gelangen, dal Geduld oft der 
beſte Rathgeber jey und dab das Vertrauen, welches fie einer frei 
gewählten Verſammlung jenen, fein übel angebrachtes jeyn Tann, 
da biefe Verſammlung die Imterefien des Staates und feiner 
Grebitoren bleibend dadurch ſchutzt, daß fie bie feßtern einem vorüber- 
‚gehenden Berlufte musjegt, um den wirklichen Werth des Kapitals 
zu confolidieen. Die vom Minifterium gemachten energiſchen An- 
Ärengungen, um die Couponfteuer innerhalb der gewünfchten Grenzen 
‚zu beſchrunten, fowie die bedeutende Majorität, durch die es dubei 
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unteruiht wurde, wird das Ausland von den ernſten Beſtrebungen der 
Regierung überzeugen, die Wirkung gemiffer dringender Maßregeln, 
die jie bellagt, aber unmöglich verhindern fann, abzuſchwächen.“ 

Benft erinnerte übrigens die Gläubiger, wie jehr fie mitſchuldig 
jenen: „Da der Zinsfuß nothwendiger Weije jederzeit im umgefchr- 
ten Verhältniß zur Sicherheit des Capitals jteht, die von 1848 an 
eontrabirten Schulden Oeſterreichs aber eigentlich Anlehen zu Wuchers 
jinfen gewejen find, mußte jeder wifen, der una jein Geld anver- 
traute, daß er bei einem Zinfenertrag von 7—9 Prozent fein Kapital 
gewiſſen Chancen ausjehte.“ 

In den erjten Tagen des Juni 1869 hielten die Befiker öfter 
reichiſcher Staatspapiere eine Verfammlung in London und bejchloffen 
eine Converfion ihrer Papiere unter Proteft und Abftempelung ihrer 
eondertirten Papiere, ſowie die Ergreifung geeigneter Mafregeln, 
„damit außer diefen geflempelten feine öfterreichtichen Fonds, ober 
dom öfterreichifchen Staate garantirten Sicherheiten auf der hiefigen 
Börfe officiell notirt werden dürfen.“ Dagegen meldeten die Blätter 
im Anfang Juli, das Finanzminifterium in Wien „babe die Zahlung 
ber Coupons ber Staatsfhuld im Ausland einzuftellen befohlen.* 
Gleihwohl ſchloß der Sondoner Börjenrath im Mai 1870 alle öfter 
reihischen Papiere von allen englifchen Börſen aus, 

Nicht gewarnt durd; die Nachtheile, welche der colofjale Börſen⸗ 
ſchwindel in Wien der öfterreichiichen Monarchie Schon gebracht hatte, 
ließ man ein neues jchwindelhaftes Unternehmen auflonmen, bie 
ſog. Wiener Banf. Die Unternehmer jahen es diesmal befonbers 
auf die reiche Nriftofratie Defterreihs und ihre quien Freunde und 
Gäſte, 3. B. in Hießing ab und verlodten dieſelben, indem fie ihnen 
großen Gewinn verſprachen, zur Unterzeichnung zahlreicher Aktien, 
Dadurch lodten fie nun aud die Mittelflaffe, jobald dieſelbe fo viele 
erlauchte Namen den Liften ber Nctionäre voranftchen ſah, auch ihre 
Heinen Erfparnifie jener Bank anzuvertrauen; als fie aber das viele 
Geld eingefammelt Hatten, Heben fie den Werth der Metien finfen, 
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und immer tiefer und raſcher finfen, jo daß binnen faum vierzehn 
Tagen da? Agio um zweihundert Gulden fiel. Durch diefe Opera: 
tion verlor der blinde König von Hannover allein 4 Mill. Gulden. 
Ein Graf Wralislaw aber, der eine ber erflen Hofchargen einnahm 
umd für das Mufter eines Cabaliers galt und ben die Unternehmer 
eben beihalb als glänzendes Aushängefchild gebraucht und zum 
Präfidenten des Verwaltungsraths der Wiener Bank gewählt hatten, 
verlor 600,000 Gulden, mehr als er erſehzen lonnte, vermochte 
daher weder ben Raifer, wozu er eben auserfehen worden war, nad) 
Suez zu begfeiten, noch die Öffentliche Beihämung auszuhalten, die 
feiner wartete, wenn die Unterfuhung der Banfangelegenheiten be= 
gann, und erjtad) ſich im Anfang October 1869 mit einem kräftigen 
Dolchſtoß. Nach Eynatten und Brud das dritte Opfer hoher 
Würbenträger, weldyes der Moloch der Börſe forderte. Von den 
Juden, die jo großen Antheil am Börſenſchwindel nahmen, hat ſich 
nie einer umgebracht. — Die Zeitungen meldeten weiter, die Vers 
Iufle an der Börfe in Wien hätten in der zweiten MWoche des October 
300 Millionen öfterreichtiche Gulden betragen. Der Schwindel ber 
Actiengejellichaften habe den höchſten Grad erreicht. „Die Gründer, 
meijlens ber haute finance der Börſe angehörig und mit diefer zu⸗ 
jammern eine Clique bildend, laſſen durch geeignete Greaturen den 
Plan des neuen Unternehmens vom Stapel und zur Netienzeihnung 
auffordern. Sie jelbft geben durch; Uebernahme eines großen Theils 
berjelben mit gutem Beifpiel voran und geben dem Ganzen durd) 
ihre Betheiligung und Eintritt in den Berwaltungsratt; oder ala 
Mitglieder des Gründungs-Comite’s den erforderlichen joliden Anz 
ſtrich. Die auf dem Wege der Subjeription erreichten Erfolge wer— 
dem alsdann durch vortrefflih arrangirte Manöver, wozu dert 
Herren ja Geld, Kräfte und Einfluß genügend zu Gebote ftehen, 
jur Erlangung eines möglichſt hohen Agios. beftens ausgebeutet, die 
tejerdieten Actien bem durch Neclamen aller Art ‚mürbe‘ gemachten 
großen Publifum mit 10, 20, 40, 50% Agio aufgehängt und bie 


BB 





294 Zehntes Bud. 


Herren Gründer ziehen fi mit jo und fo viel Taufenden Gewinnft 
vom Gejchäfte zurüd, um das lohnende mit jo leichter Mühe in’s 
Werk gejete Experiment von Neuen zu wiederholen. Das iſt die 
alte befannte Gejchichte großer Börjencoups, Aber diesmal begnüge 
tem ſich die großen Financiers an der Wien nicht damit, das Pubfi- 
fum mit Actien zum doppelten Betrage ihres Nominalwerthes zu 
beglüden, die weder einen Pfennig Dividende eingetragen, nod) 
in Wirllichteit erwarten ließen. Nein, die Herren waren damit 
feineswegs zufrieden, jondern wünjchten die Aetien derjenigen Unſer⸗ 
nehmungen, welche eine geſunde ımd Gewinn veriprehende Entwid - 
hang im Ansficht ftellen, zu einem billigen Preife, womöglich unter 
Pari, wieder in Beſitz zu befommen. Soldje zu ermöglidyen, wurde 
eine Baisse arrangirt, deren Fäden ſich über Paris und die andern 
Hauptbörjen Europa's erflredten.“ 

Die Augsburger Allg. Zeitung ſchrieb am 22. März 1869 über 
dem Börjenjchwindel im Defterreich: „Es ift längſt fein Geheimnik 
mehr, daß unfere Ariftotratie unter die Börfenfpieler gegangen il; 
fie gründet und verwaltet wicht nur, fie ſpielt auch; iſt ja doch Der 
Iodey-Elub eine bekannte Sueeurjale des Etabliſſements im ber 
Straudgafje Die Herren haben es dort fängt aufgegeben im 
Ecarte und hohen Whiſt große Summen zu risfiren, fie ſpielen 
jeht Matt mit Karten mit Taufenden von Theißbahn- oder Franco⸗ 
Bantactien. Ste hatten glücklich die Theißbahnactien durch Maffen- 
Käufe auf 230 hinaufgetrieben ; als num bie Realifirung des Ge 
winns nicht jo leicht vom ftatten ging, bildeten fie, raſch entſchloſſen, 
als ob fie in Differenzgeichäften ergraute Börfenmänner wären, ein 
Syndicat, gaben alles Gelaufte zuſammen und realifirten es bor⸗ 
theilhaft durch planmälzigen langfamen Vertauf. Da die gefammte 
junge Diplomatie diejent Elub angehört und theilweile mitfpielt, jo 
if wenig Gefahr, daß ein politiſches Ereigniß die Spieler über 
vaſchen fönnse, denn jo jehr" wird felbft der discreteſte Diplomat 
nicht Feind feines eigenen Beutel feyn, daß er noch immer im der 
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Haufje bliebe, wenn ihm ſchon gefahrbrohende Wolfen am: politifchen 
Horizont zw fiehen feinen, Doch nicht blos die Ariflofratie, die 
om Ende immer ‚nobfe Paffionen* haben: muß, ſondern auch das 
Bürgerthum, bis in das Kleingewerbe hinab, nimmt Iebhaften An« 
theib am dem mwüjter Treiben der Börfe, und: zwar nicht nur bier, 
ſondern auch im den! Provinzen.“ 

Ein Prozeß im Wiem enthüllte im Jahr 1869 noch weitere 
Scandale der Börje „Es handelte ſich um eine Ehrenfränkungs- 
age, welde ein Wiener Banfier Namens Schiff gegen. einen ger 
wiſſen Scharf angeftvengt hatte, welch! lehterer jeine öffentliche Stellung 
18 Herauägeber der ‚Sonntagszeitung‘ zu Ziweden feier Privat- 
befhäftigung als Börjenjobber und Couliſſier zu mißbrauchen pflegt. 
Scharf war vom der Börje wegen ürgerliden Benehmens verwieſen 
worden, und griff mm den Bumfier Schiff, dem ex perſönliche Feinde 
ſchaft widmete, in jeinem Blatte mittelit einiger jo giftiger Schmähr 
artifel ar, wie fie nur auf; dem üppigen Boden einer orientaliichen 
Böantafte und MWienerifhen Afterjourmatiftit feimen fünnen. Es 
Tief dabei auch eim Erprefiungsverfuch mit unter, indem Scharf die 
Beröffentlihung: weiterer Shmähartifel von gewiſſen Hingenden Ber 
dingungen abhängig machte. Die ganze ſchmutzige Angelegenheit 
fam endlich vor Gericht, und bad Ergebniß der Verhandlung, bie 
bon den widerwärtigfien Kundgebungen der Schmähſucht, der Ge— 
meinbeit und der Corruption förmlich ſtrotzte, war die Verurtheilung 
bes Bellagten zu 5 Monaten verſchärften Gefängnifies, 200 fl. 
Gmtionsveriuft und Zahlung der Prozehloften. Das Hauptintereffe, 
mwehhalb uns der Fall erwähnenswerth ſcheint, lag aber in dem 
Zeugerwerhör. Eines ging unwiderleglich aus dem ganzen VBerhör 
hervor: daß man im Jargon der Börje ‚gut‘, ‚adjtbar‘, jelbft ehren— 
haft! heißen fan, ohne auf diefe Prädifate im Sinne der bürger- 
lichen Moral auch nur das geringfie Titeihen von Anrecht zu haben, 
und überhaupt zeigte ſich das geſamme Wiener Wörjenthum vor 
‚einer joldjen Gorruption angefault, in einer derartigen Verduntttung, 
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aller Begriffe von Net und Ehre befangen, daß man ſich nicht 
verhehfen lann, hier den Fußſtapfen eines jocialen Uebels begegnet 
zu ſeyn, welche zur äußerſten Vorſicht, zu fräftigem Vorbeugen, zu 
ſchonungsloſer Nemedur auffordern, damit das Unheil nicht weiter 
um ſich greife und andere bis jetzt wenigſtens von ber ſittlichen 
Fäulnik mehr verjhont gebliebene Gebiete des öffentlichen Lebens 
bejchleiche. Der häßliche Eindrud, welchen der ganze Prozeß macht, 
wird aud) dadurch nicht gemifdert, wenn man die fichtliche Verlegen— 
heit ber Zeugen, als fie ‚aus ber Schule plaudern‘ follten, im 
moralifch günftigiten Sinn auszulegen verſucht.“ 

Der „Wanderer“ jchilderte diefen Prozeß ala Symptom einer 
focialen Krankheit und die gemöhnlichiten der Börfenmanipulationen 
jener Männer, die es für jeibftverfländlich Halten, daf; „Einer, der 
Geld Hat, damit thun lann, was er will”, die Intriguen der Börfen- 
jobber gegen die Gulden und Kreuzer des beihörten Gejhäftsmannes, 
das banfrottirende Verſchwinden in Wien, um in Frankfurt wieder 
aufzutauchen, die rührende Theilnahme einer Excellenz (Beuft) für 
eine gewiffe Bant (Dreyfuß-Franco-Auſtria-Bant), die Urſachen jo 
mandjer wunderbar gefrümmten Tracirung (!)], daran war bie Be 
merfung genüpft: „Dieje Feilheit Aller für Alles, fie ijt das Stigma 
unferer heutigen Zuftände, fie ift der Fluch einer Politik Idie vor 
dem Geldjade wedelt und ihn zur Nechtäquelle, zum Machtſpender 
gemacht Hat, warum nun — weil eben der Geldfad dieſe Politit 
geihaffen hat und hält.“ 

Wieſener in feiner Schrift über die „Lohnbedienten der öffent 
lichen Meinung“ bezeichnete die Preſſe als die Mitverichworene der 
Börje. „Diefe mintjteriellefanctionirte Käuflichkeit dev Blätter und 
die Verfäuflichkeit Jihrer Redacteure ift aber immer mod) nichts im 
Vergleiche zu jenem ſchmutzigen Handel, welcher zwifchen Geld- und 
ähnlichen Inftituten und gewiſſen Zeitungsblättern gefchloffen wird. 
Diefer Handel ift der eigentlich ergiebige Handel, der in die jour⸗ 
naliftischen Geldjäde einen Theil jener erjchwindelten Summen leitet, 
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um weile bas qutmüthige Volt eben durd die Beihülfe der be— 
treffenden Blätter betrogen wird. Diefe Blutjaugerei und Beute!- 
fchnelderei hat erſtlich den Vortheil, daß hierüber nicht jo leicht die 
Wahrheit an den Tag fommen fan, wie das bei amtlichen Unter- 
flügungen aus dem Depofitionsfond der Fall ift, und zweitens find 
diefe Zuſchüſſe aus derlei Privatquellen bei weitem ergiebiger, als 
das bei dem Unterftügungen aus den öffentlichen Fonds zu geichehen 
pflegt. Gewifje Unternehmungen ſchließen mit den Blättern förmliche 
Verträge ab, damit diefelben nur in ihrem Sinne und blos zu ihren 
Gunften schreiben.“ 

Das „Frantf. Journal” berichtete aus Wien (19, Febr. 1869); 
„Eine unangenehme Senjation machen bie ſeit einigen Tagen eircu⸗ 
firenden Gerüchte über nicht» volitiiche Geſchäfte der Reichsminiſter 
Beuſt und Bele. Kaum hat die ‚Wiener Abendpoft‘ in einem bier 
Spalten langen Artitel nachzuweiſen gefucht, dab ſowohl der Reichs— 
fanzler, wie der Reihsfinanzminifter dem allbetannten Grafen Lang— 
rand-Dumonceau nur aus höheren Rüdjichten ihren freundſchaftlichen 
‚Beiftand‘ (sie) geliehen haben, jo wird dem Reichskanzler nachge— 
fagt, daß er feinen Entichlu geltend gemacht Habe, um einer 
Aciiengeſellſchaft, bei der fein Bruder, der Generaldireftor des Berg- 
weſens Gonftantin v. Beuft, betheiligt jeyn fol, Wortheile zuzu— 
wenden. Es wird erzählt, daß Graf Beuſt Herrn Drafche, den 
Befiger der größten Ziegelbrennereien Defterreihs, bewogen habe, 
dieſelben nicht an die anglosöfterreichifche Bank zu verkaufen, ſon— 
dern am bie franco.öfterreichijche. Herr Drajche ſtellt zwar heute die 
Eimirkung des Reichskanzlers in Abrede, aber von der gegnerischen 
Seite wird darauf erwidert, die Delicateffe des Herrn Draſche 
feine größer zu ſeyn, als die Zuverläffigfeit jeines ‚Erinnerungs- 
dermögens‘. Die Strenge der Gejehe gegen die Verbreiter uner— 
welsbarer Beichuldigungen, die ſich auf die Thätigfeit von Staats— 
Beamten beziehen, hält die jehr vorfichtige Wiener ‚WVorftadtzeitung‘ 
mit ab, Heute geradezu zu behanpten, daß es fi) in dem vorbe⸗ 
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genden Fall um „wirflice Thatſachen Handle, und fie fügt hinzu, 
dieß zeige, ‚wie weit bie Gorruption bereits in die höheren Stände 
vorgedrumgen‘ jey; noch Marer werde man das erfennen, ſobald das 
Räthſel mit der Erbſchaft der Thurn- und Taris'ſchen Finder gang 
geldst ſeyn werde‘. Die ‚Vorftadtjeitung‘ verfichert ferner, dab 
Baron Eonftantin v. Beuſt wirtlich beabfichtigt habe, Verwaltungs ⸗ 
rath der Franco⸗Oeſterreichiſchen Banl zu werden; er ſey aber durch 
einen energiſchen Proteſt des Finanzminiſters Dr. Breſtel daran ver⸗ 
hindert worden. (Im der Wiener Luft kommen alle Regungen eines 
Menfchen, die ſich auf Vaterland, ehrliche Thätigfeit für das allge 
meine Wohl, Uneigennüßigfeit in öffentlichen Dingen begiehen, unter 
allen Umftänden herunter und ein Wunder wäre es, wenn man das 
Gegentheif zu hören befäme.)“ 

Die „Deutſche Allg. Zeitung“ berichtete: „Wenn es die amt« 
liche Wirkfamfeit des Grafen Lariſch nicht beeinträchtigte, als er ein 
unter jeiner Yeitung herausgefommenes Steuergejeß zur Sanction 
brachte, das ihm und feinen Genofjen Millionen in die Tafche wari; 
wenn es fein Hindernik für Herrn v. Bere war, vom einfeitigen 
Finanzminiſter zum Reichsfinanzminiſter befördert zu werben, teil 
er für abgejchloffene Anleihen in Frankreich fich Provifiom zahlen 
ließ und die Mlajfiich gewordenen donx millions ‚nebenbei‘ erwarb; 
wenn Herr d. Lonyay dreifacher Verwaltungsrath; jeyn fonnte, ohne 
daß er dadurch im feinen Arbeiten für das Wohl dei Baterlanbes 
geftört wurde, — jo wird doch mwahrlidy nichts dagegen erinnert 
werben können, wenn dev Bruder des Herrn Reichslanzlers — eine 
jacher, einträglicher Verwaltungsrath werben follte. Die Sorge für 
die Familie ift in allen Katechismen als ein achtungswerthes Molid 
des Handels anerkannt, und wenn bei Staatsbewilligungen Rüdficht 
auf prinzliche Hinterlafjenfchaften genommen wird, jo darf doch das 
Beſtreben, für das brüderliche Fortlommen in der Welt zu jorgen, 
wahrhaftig nicht abgewiefen werden. Graf Beuft hat belanntlich 
lein Bermögen; Hat er aljor wicht die Pflicht gegen ſich ſelbſt 
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und feine Mamilie, ſolches zu erwerben, ſey es durch Erjparumgen 
von feinem Gehalte, ſey «8 auf andere anftändige Weife? Ober 
fol ber Reichskanzler ſolche Transactionen etwa unterfaffen, weil er 
zam Grafen ernannt worden ift und dieſer Rang gemiffe Ritdfichten 
auferlegt? Wir lörmen das nicht zugeben. Wenn die alten Gava- 
liere des Reichs die Fürſt Sapieha, die Grafen Ehotet und Salm 
und wie fie alle weiter heißen, überall dabei find, wo es etwas zu 
fucriren gibt, auf allgemeine, auf Regiments» und Compagnie“Un⸗ 
foften, wie will man da dem neuen Grafen einen Vorwurf machen, 
der doch überhaupt noch im Defterreich als ein homo novas ange 
gejehen wird? Ober meint man, daß ſich derartige ‚privatliche* 
Unternehmungen überhaupt micht mit der Würde eines Mannes in 
‚öffentlicher‘ Stellung vertragen? Auch darin fönnen wir nicht ein⸗ 
fHmmen. Wern Männer in den angejehenjten öffentlichen Stellungen 
fi zu allen möglichen Geſchäften und Erwerben herbeilaffen; wenn 
Die Vertreter des Volls und die von der Krone Berufenen, wenn 
Müglieder des Abgeordneten und des Herrenhauſes ihre ‚Hohe 
Miffion‘ benuhen, um fette Sinecurem zu erlangen, auf Verwal⸗ 
lungsrachs· und Directorftellen Jagd zu mahen und um folde zu 


Äntriguiren; wenn mit ſolchen Stellen ganz offen Handel getrieben . 


wird, gewiſſermaßen durch Senfale gegen anfländige Provifton Kaufe 
amd Vertaufgeſchafte entrirt und abgejchloffen werden, dan wird man 
Doc; nichts dagegen haben fünnen, wenn auf dem Wege ehrlicher 
Seiftung und Gegenleiftung ein auter VBerwaltungsrathspoften zu 
erwerben verjucht wird.” 

„Man ſpricht hie und da auch von öffentlicher Moral, von 
öffentlicher Sittlichleit. Pah! Was heiht das? „Oeffentliche Moral‘ 
ein fübjectiver Begriff, der dehnbarften Definition fähig. Die 
übereinftimmende Willensmeimung der jedesmaligen Generation, die 
in einem Zeltaller allgemein herrſchenden Anſchauungen bilden eim 
Haupimertmal der öffentlichen Sittlichteit. Wenn die Lacedemonier 
‚Den Diebfiaht nicht für unſittlich erflärten, jolange man nicht dabei 
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ertappt wurde, jo werben wir wohl aud den Mebenerwerb für 
moraliſch gelten laſſen dürfen, auch wenn man dabei betroffen wird. 
Unferer Meinung nad) hat der Herr Neichsfangler, felbjt wenn bie 
zwifchen ihm und Seren Draſche vereinbarte ‚Transaction‘ wirkte 
lich fo ftattgefunden hat, wie das ‚Vaterland‘ erzählt, ganz im 
Einflange mit der gegenwärtig herrſchenden öffentlichen Moral, 
alſo ganz correct gehandelt, und es hat Niemand etwas dawider— 
zureden, wenigftens die nicht, welche ſelbſt ‚mitten drin‘ find.“ 

Im Herbit 1869 hatte Graf Beuft der Eröffnung des Suez⸗ 
lanals angewohnt und die hohe Pforte der altgewohnten Untere 
ſtühung Defterreih® auf's Neue verfichert, Bei diefem Anlaß hatte 
er auch die Begünftigung einer türkischen Anleihe in Ausficht ge— 
ſtellt. Es hieß im März 1870; Graf Beuſt hätte gerne die Türken- 
looſe unter die Proteftion des cisleithanijchen Minifteriums gejtellt, 
iſt aber dabei auf das gerade Gegentheil ber Willfährigfeit geftoßen 
und ſoll der cisleithanifhhen Regierung ihre Maßregel gegen die 
Zürfenlooje ſehr verübeln. Die Subjeription auf die. Türfenlooje 
wird nachgerade eine politische Affaire erften Ranges; wieder fteht 
die Reichskanzlei im Kampfe gegen das Wiener Minifterium, Graf 
Beuft gegen Dr. Breftel. An perſönliche, gar ſchmutzige Motive 
bon der einen oder der anderen Seite zu glauben ift Fein zwingen⸗ 
der Grund vorhanden. Es ift einerſeits ganz richtig, dah ber Bau 
der türfifchen Bahnen und ein intime Verhältniß zur hohen 
Pforte für Oefterreih vom größten Intereſſe ift; es ift aber ander— 
jeits ebenſo richtig, dak unfer Geldmarkt zur Aufnahme von Loos— 
papieren zweifelhaften Werthes wicht wohl gemacht ift, und daß 
zudem das formelle Recht gegen die Kotirung der Türkenloofe jpricht. 
Alfo wieder einmal der Fall, daß beide fireitende Theile Necht 
haben. Uebrigens joll die Subjeription auf die Türfenloofe ſich 
troß ihrer Ausſchließung vom officiellen Börfenverkehre recht günftig 
geftalten und erwartet man jogar eine namhafte Ueberzeichnung. 
Die Hauptjache für das nicht ſpeeulirende Oeſterreich ift, daß bie 
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‚Bahnen, die unfere Südgrenze mit Konftantinopel verbinden, gebaut 
werben und das ſcheint geſichert. 

Eins der wenigen unabhängigen Blätter Wiens, der „Oelo— 
nomiit“ gab Ende Mai 1870 folgende geheime Motive des Minifter- 
wechſels an. Er behauptete nämlich, Beuft Habe bei feinem Negierungs- 
antritt in Oeflerteih 150,000 Thaler Schulden gehabt, vom denen 
er jofort befreit worden ſey unter Mitwirfung von Börſenmännern, 
weldhe dafür Adelsrang und Orden erhalten hätten, Seitdem in 
die Miener Börfengefchäfte eingeweiht, an denen auch fein Bruber 
theilgenommen, habe er gleichwohl bei der Wiener Bank 700,000 Bul- 
den verſpielt umd die geſchickten Börjenmänner hätten dieje Ver— 
legenbeit des großen Minifters, wenn nicht überhaupt vorbereitet, 
doch benüßt, um ihn fernerhin zu ihrem Werkzeuge zu machen und 
ihm don feinen Schulden nur unter der Bedingung zu befreien, 
dab er ihmen neue Dienfte Teifte. Daher feine Reife in den Orient 
und jein Eifer für die türfijchen Eifenbahnen und den Auflauf und die 
Verbreitung der zur Dedung derjelben ausgegebenen Türlenlooſe, tadh- 
dem bie Wiener Banf durch die Anglo-Auftriabanf in die Unionsbant 
übergegangen war. Da das deutſche Doctorenminifterium ben neuen 
Schwindel mit den Türlenloojen perhorreicite, fen dies der Haubt- 
grund ihrer Entlaffung gewejen und aud) die Wahl der neuen Minifter 
fönmeman ſich nur aus ihrer Stellung zur Börſe und daraus erflären, 
ba fie die Türlenlooſe empfahlen. Tſchabuſchnigg jey Verwaltungsrath 
ber Rubolfabahn und Koftgänger der Anglobant, Petrino Verwaltungs- 
zalb der Ezernowiger Bahn und „börjegewiegier Operateur,“ Wid- 
mann „ein Spieltalent als Mitglied des Jockehelubs.“ Zum Finanz⸗ 
minifter ſey Diftler beitimmt geweſen, da ſich derſelbe aber den 
Siirfenloofen nicht hold erwiefen habe, hätte man ihn ſogleich durch 
den gefügigen Holzgethan erfeht. Es ift jedenfalls auffallend, daß 
das hellen Tage in Wien gebrudt werden burfte, wenn es 
nicht wahr geweien jeym follte. Die Beuſtiſche Prefie verſuchte den 
Grafen zu rechtfertigen und den Oekonomiſten als von Bismart 
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beftochen zu verdächtigen. Der Defonomift antwortete aber, das jey 
nur eine erfolglofe Vertuſchung, der Graf folle ihn nur wor Gericht 
verflagen, wenn er bie Beihuldigung für unwahr halte. 

In den Finanzen Defterreihs war Mo allem Mahnen und 
Klagen, troß allen den Staat umringenden Gefahren, die eine 
Reform, hervorgegangen aus einer fittlihen Ermannung, jo dringend 
nothroendig zu machen jchienen, wicht das Mindeſte gefchehen, viele 
mehr dauerte die fpecnlative Geldwirtbichaft, der Anleihen», Allien⸗ 
und Bankenſchwindel fort. Dagegen erlebte Wien am 1. Mai 1870 
ein großes Staats⸗ und Vollsfeſt, nämlich die feierliche Emthüllung 
der Statue des Salomon von Rothſchild auf dem Norbbahnhofe. 
Im Namen der Regierung beglüdwünfchte Freiherr von Pretis 
ber damals das Hanbelsminifterium verwaltete, Salomons Sohn 
Anjelm als Sohn dei Mannes, „der in Oeſterreich eine jo ftatte 
liche Reihe von großartigen Unternehmungen im’s Leben gerufen 
babe.“ Man frug freilich, hatte er Verdienſt um, ober durch 
Defterreih? Das danfbare Defterreih beehrte den Sohn mit einem 
Geoffrey und mit dem Geheimrathstitel.*) — Zr berfelben Zeit 
vernahm man die bitterften lagen über die fehonumgslofe Ber 
nichtung der Wälder im Salzfammergut und bes Landes Salzburg, 
welche die Heilloje Finanzwirthſchaft der öſterreichiſchen Regierung 
den Spekulanten und Staatsdieben auslieferte. „So zu jagen über 
Nacht wurde der lehzte Brautſchmuck des Landes Salzburg an den 
Fremndling· verfauft. Der Fuß des Unterberges iſt bald kahl, 
dafür Tiegen Berge von gefchlagenem Holze da. Der Haunsr 
berg wird auf ſchreckliche Urt entblöft, jo daß das Wild aus- 





*) Bom Reichthum diefer Juden befommt man eine Vorflellung, 
wenn man liest, wie viel Geld nur an einem Zweige des Stammes Mother 
ſchild allein in Paris Hänge. Als bier im uni 1869 das Teflament 
des James Rothſchild eröffnet wurde, betrugen die Sporteln nur filr den⸗ 
jenigen Theil jenes Vermögens, der jih im Departement der Seine ber 
farb, 1,648,000 Franlen 
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bricht und in den Feldern Verwüſtungen anrichtet. Der Gaisberg 
wurde auch ſchon in Angriff genommen. (Es möchte einen das 
Herz bluten. Und welchen natiomal-öfonomiichen Schaden dieſe 
Bermüftungen ber Wälder anrichten werben, braucht wohl nicht er» 
Märt zu werben,” Auch den berühmten Wiener Wald fing man 
bereits am miederzuichlagen, was aber ſolche Aufregung in Wien 
bervorrief, daß die Ausführung und Die ganze bereit? abgejchlofiene 
Derbamdlung wegen des Berfaufs dieſer ausgedehnten Forte (im 
Fi 1870) auf höhern Befehl fiftirt wurde. Das „Waterland” 
in Wien ſchrieb im Yunt 1870, „Wien ift das neue Jerufalen, 
die Mietropote Ifracls. Wer bewohnt bie Paläite an ber Rings 
ſtraße Die Juden. Wer ift im Befige ber prunkenden Läden am 
Graben? Die Juden. Wer beherrjcht die Wiener Prefiet Die 
Yuben. Wer jtcht an der Spike jener Fabriken, melde das Klein» 
gewwerbe und ben freien Handwerferftand vernichten? Die Juden. 
Ber Taffirt die fetten Dividenden der Achten ein? Die Juden, 
Mr wen wird im Wien Thenter geſpielt? Für die Juden. Mer 
Defgt im Sommer Baden, Vöslau, Nußdorf und bie andern Bor 
orte der Hauptftabt? Die Yuden. Wem fommt die Givilche zu 
gut? Den Juden. Wer wird allmälig aus Wien auswandern 
müäfjen® Sicherlich nicht die Juden.“ 

Seitdem Liberalismus und Toleranz in Oeſterreich herrichten 
und der Sturm gegen das Goncordat losgebrochen war, triumphirte 
matärlich niemand mehr als Iſrael. Man hörte im Jahr 1869 in 
Bien von zwei⸗ bis dreihundert Mebertritten zum Judenthum. Da- 
it ft micht gemeint, daß irgend welcher Ehrift oder welche Ehriftin 
aus reiner Begeifterung für das alte Teitament das neue verſchmüht 
Hätten. &s handelte ſich nut von einigen Chriftenmäbden, bie 
bem golduen Kalb in die Arme flogen und von vielen jog. ge 
„wählerten Juden, bie ſich in ber früheren Goncordatszeit um irgend 
eines Profits willen hatten taufen laſſen, jeßt der Meuchelei nicht 
mehr beburften und alfo wieder Juden wurden. 
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November und Anfang Dezember 1867 wurde das weltbes 
rühmte und für Oeſterreichs Finanzen jehr ergiebige große Salje 
bergwerl zu Wieliczfa in Galizien durch unterirdiſches Waſſer, 
welches plötzlich mafjenhaft hervorbrach, gänzlich zerftört und fonnte 
trotz aller Bemühungen nicht wieder hergeftellt werden. 

Für dns öfterreihifhe Heer weſen ift allmälig einiges ge— 
ichehen, doch nicht in dem Umfang und mit der Energie, wie es 
nöthig gewejen wäre. Man bequemte ſich endlih, was man jo 
lange verfäumt hatte, ſich ein wenig nach dem preußiſchen Syſtem 
zu richten umd zunächſt, wenn aud nur allmälig, die alten Gewehre 
mit Dinterladern zu vertaufchen. Mit der Reinigung des Generalats, 
mit der Bejeitigung der Umfähigfeiten und mit der Pflanzung eines 
bejleren Geiſts im Offizieräcorps ging es langjam. An den obern 
Regionen hatte gar zu lange nur ariflofratifcher Dünfel und Ute 
wiſſenheit, Nepotismus und eine jchlaffe Moral vorgeherriht, mas 
Für alle Minderbefähigten im Offizierscorps ein böfes Beifpiel 
war, die Befähigten aber entmutbigte. Als Preußen die Niederlage 
von Iena erlebte, begriff man dort, was die Urſache geweſen war, 
und ermannte ih. An die Stelle der alten Lüderlichkeit trat fitte 
liches Erzürnen, Reformeifer, Fleiß und eiferne Ausdauer im Befjer- 
maden. Ein großartiges Beifpiel ber Mannszucht sing gerade vom 
Offizierscorps aus. 
dr So hätte man es nad) der Niederlage von Königgräß auch in 
Defterreihämachen \jollen, aber noch im Februar 1868 wurde bie 
Welt durd) einenz merlwürdigen IErlaß des Generaleommandos in 
Bien in_Erftaunen geſetzt. Die ’Dffigiere wurden darin gewarnt, 

t ferner Armz in Arm mit: gepußten Dirmen der niebrigiten 
‚laffe auf denQStraßen und an dffentlichen Vergnügumgsorten wie 
im Triumph herumzuziehen. Ia es murde ein Verzeichniß der bes 
rüchtigſten dieſer Stadtdirnen gegeben (worunter eine Flaler-Milli, 
die ie Komfortabel-Refi, Kräu tler⸗Guſtel umd eine rothe Ottilie figu⸗ 
Arten), Dos Herumztehen mit ſolchen Dirnen mar bisher nur das 


— 
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nieberlrächtige Amt der in Wien ſog. Strizzi, d. h. der von den 
Dirnen bezahlten und immer zu ihren Dienften ftehenden Helfer. 
In Berlin heißen fie Lonis umd in Italien ruffani, daS verworfenfte 
Gefindel der Erbe. 

Feldmarſchall⸗ Lieutenant von Welden nennt Wien einen ab» 
faufenden Mifthaufen. Schon die alten Griechen verglichen die 
Ehe mit einem fruchtbaren Aderland, die Peoftitution mit einem 
Sumpf. Das findet feine Anwendung auf das heutige Wien, wo 
die ehelichen Verbindungen im Vergleich mit den unehelichen in fabel- 
haften Maaß abnehmen. Das Jahrbuch des Wiener Kommunale 
lalenders enthält einen Aufſah über die Vollsbewegung in Wien 
während ber lehten fünfzehn Jahre gegenüber andern Grofftädten, 
berfaht von Dr. E. Glatter, dem mir einige imterefjante Daten 
Über die Heiraten in Wien entnehmen. Vor allem wird bie 
Thaſſache conftatirt, daf Wien zu jenen Städten gehört, wo am 
wenigſten geheirathet wird, In den Jahren 1853 bis 1857 tam 
im Durchſchnitt auf 115 Einwohner eine Trauung, während in 
London auf 98, in Paris auf 1083, in Berlin auf 98 Einwohner 
eine Trauung fommt. Bemerlenswerth ifl ferner, dah die Quote 
der Trauumgen in ber letzten Vergangenheit in Wien eine aus 
nehmenb Tleine geworden ift. Obgleich die Bebölkerung von Jahr 
zu Zahr zunimmt, nehmen die Heirathen von Jahr zu Jahr ab; 
in Wien wird überhaupt weniger geheirathet als in andern Groß— 
flädten, und ift die Quote der unverheiratheten Männer daher eine 
größere als dort. Die Zahl der Tedigen Männer und Wittwer 
betrug in den erwähnten fünf Jahren durchſchnittlich 88,158, der 
fedigen Frauen und Wittwen hingegen 129,493, ein Verhältniß, 
welches im Hinblid auf die fittliche Bedeutung der Ehe für die 
Gefelljchaft und auf die Moralität im Allgemeinen ſehr beachtens- 


ift. 
Am Ende des April 1868 fam in die Öfterreichiiche Armee eine 
- freudige Aufregung, fofern es endlich dem — — Kuhn 


Mensel, Weltbegebenbennen vom Ian nu. I 
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gelungen war, einen Prebsjchaden des Heeres auszuſchneiden, welcher 
neben der betrügerifchen Armeeverwaltung bisher zum Nuin bes 
Heeres und des Staates am meiften mitgewirkt hatte. Mit einem 
Wort, der Generalftall wurde endlich ausgemiftet umd eine große 
Zahl von Generalen und Hohen Stabsoffigieren von der Armee 
entfernt und penfionirt, denen bisher ungeheure Beſoldungen aus— 
bezahlt worden waren, ohne daß fie auch nım den geringften Dienft 
geleiftet hätten. Nach der „Sübdeutjcden Preffe” diente Prim 
Waſa feit zwanzig Jahren nicht mehr und bezog dennoch feine volle 
Befoldung fort. Prinz Mexander von Heffen desgleichen, obgleich 
er ſeit 1859 nicht mehr diente und fi 1866 ſogar vom öfter- 
reichiſchen Fahneneide entbinden lieh. Graf Mensdorff desgleichen, 
obgleich er ein fünffacher Millionär ift und jeit mehreren Jahren nicht 
mehr diente, Die größte Genugthuung für bie fo lange mißhandelte 
Urmee war die Penfionirung des Grafen Gondrecourt und erregte 
allgemeine Freude, 

Am 1. Januar 1868 wurden im der f. f. Armee endlich auch 
Ehrengerihte eingeführt, zur Wahrung der Ehre des Offigierftandes 
und wurden für jtrafbar erflärt: Zrunfenheit, Spielen, unfittlicher 
Lebenswandel, entwürdigendes Schuldenmachen, unanjtändiges Bes 
nehmen an öffentlichen Orten, Mißbrauch in der Verpfändung bes 
Ehrenwortse und Mangel an Entjchlofjenheit (Feigheit). Im 
Beginn des Jahres 1869 erfuhr man als Ergebniß biefer 
neuen Einrichtung, daß im verfloffenen Jahre nicht weniger als 
500 Offiziere durch ehrengerichtlichen Spruch ihrer Charge verluftig 
ginge. 

Im Juni deffelben Jahrs verloren endlich auch bie Regiments- 
inhaber das Recht, die Offiziere des Negiments anzuftellen, die 
letzteren jollten fortan nur vom ſtaiſer ernannt werden. Damit 
bejeitigte man wieder eine Menge Unfähiger, die bloße Gunſt er- 
hoben Hatte. 

Dennoch iſt noch viel zu thun übrig geblieben. Als im 
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Spätberbft 1869 der Auffland in Dalmatien ausbrad), gegen den 
die äfterreichifchen Truppen im ungünfligfien Terrain und beim 
lechteſten Wetter impfen mußten, enthüllten ſich wieder bedeutende 
Mängel nit nur der Verpflegung, ſondern aud) der Disciplin und 
bes militärijchen Geiſſes. In der Wiener neuen Militärzeitung 
1870 Nr. 11 erſchien ein bemerfenswerther Artikel, worin bitter 
gelfagt wurde, man habe, flatt aus der mit Strömen von But 
erfauften Erfahrung Mug zu werden, ftatt aus dem zahllofen Pro- 
ceſſen, Angriffen und Beſchuldigungen auch nur eine weiſe Lehre 
du ziehen, die Bande der Bisciplin nod vollends lodern laſſen. 
„Bragen mir Offiziere, die feit Jahrzehnten die Einflüſſe der Zeit, 
der Dienft- und Gejehesänderungen auf die Truppe täglich beobach⸗ 
ten lonnten, fie werden una fagen: ‚Die Disciplin im Laiferlichen 
Heere ift jo erſchültert, wie fie es bis jeht noch nicht geweſen; ja 
fie fintt noch täglich und+treibt ſchon im Frieden da und dort ganz 
bedenkliche Blüthen‘ Es iſt dies das Rejultat des neuen dfler- 
reichifchen Wehrgefehes, der dreijährigen Dienftzeit dor allem. 
Ueber die Brauchbarkeit unferes Materials*) zum Kriege nad) jo 
Kurzer Pröfenzzeit wollen wir die Kameraden ſprechen laſſen, bie 
in Dalmatien jüngft fo harte Prüfungen beflanden. Einftimmig 
war das Uriheil: ‚Wir haben feine Soldaten mehr; bie brei« 
jährige Dienstzeit ift für unfere Armee unzureichend.” Fülle, da 
vertoundele Offiziere auf den Nüdzügen Liegen gelaffen wurden und 
Aehnliches wollen wir nicht zu Gunſten unferer Behauptungen aus- 
beuten, denn es find Falta .... Fragen wir die Nompagnielom- 
manbanten, ob fie über die Thätigkeit ihrer Abtheilung beruhigt 
find? Mir hören die Antwort: Nur feinen Krieg, mit welcher 
Macht es auch jey; denn wir werden und müſſen aud) noch ben 
Reit von Achtung verlieren, den wir 1866 mit Strömen des Toft- 
barjten Blutes noch gerettet.‘“ 


*) Man denfe an die ſlowaliſchen Hafenbinder und an die balma- 
Ainifchen Nafenabjäpneiver. 
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Im April 1869 machte ein böfes Gerücht die Runde durd) alle 
Zeitungen. Die Heirathscautionen der öſterreichiſchen Offiziere, 
hieß «8, jenen ſpurlos verſchwunden, im Betrage von 20—30 Mill. 
Sie feyen ſchon 1859 für andere Staatszwede verwendet worden. 
Es war fein etwa auswärts entjtandenes Gerücht, fondern öfter- 
reichiſche Blätter ſelbſt brachten die Sache zur Sprade, machten 
ber Regierung Vorwürfe und verlangten Aufſchluß. Erſt im Ans 
fang Mai wurde entgegnet: Die erwähnten Heirathscautionen find 
ungejhmäfert vorhanden, wenn aud) nicht jämmtlid in natura, 
nämlich in jener Effectengattung, bie urſprünglich erlegt wurde. 
Die Staatspapiere, aus welchen fie beftchen, waren nämlich großen— 
theils nad) Vorjchrift des Gefehes zur Umwandlung in Renten 
ſchuld an die damit belraute Staatsſchuldenlaſſe gebraht und dann 
an ihrer Statt die eingefaufchten neuen Nententitel reponirt 
worden. So lange die Umwandlung der bedeutenden Summen 
dauerte, waren die betreffenden Depofitenkaffen natürlich leer, Ende 
fi bemerkte die Wiener Abendpoft, nad amtlicher Nachweiſung 
belaufen ih die Gautionen auf 69: Mill. und können Anſprüche 
on biefelben, falls der Grund ihrer Verpflichtung aufgehört hat, 
anſtandslos befriedigt werden. 

Mien war immer no, wie im vorigen Jahrhundert, das 
glückliche Land der Phäaken. Sinnenluſt herrſchte durchaus vor, 
Gut eſſen und trinken, tanzen, Vergnügungsorte beſuchen, Luſtig- 
leit, Mangel alles Ernſtes, beſtändige oberflächliche Witzmacherei 
und uneingeſchränkte Befriedigung des thieriſchen Triebes war die 
Hauptſache. Darum drehte ſich das ganze Wiener Leben. Die 
Kirchen waren und blieben Stelldiheins jo gut wie die Schaufpiel- 
bäufer. Im diefen bequemen Gewohnheiten lieken fi die Wiener 
auch durch die Schreden und Verluſſe des Krieges, durch die vielen 
und großen politifchen Wechſel nicht ftören. Auch über den Ab— 
grund der Staalsſchulden hüpfle und tanzte man nur leichtfinnig 
hinweg und wie man fange ſchon in die Lotterie zu ſehen pflegte 
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um ohne Mühe auf Koften anderer jein Glüd zu machen, jo lieh 
man ſich jest aus dem gleichen Grunde in den Bank- und Altien- 
ſqwindel ein. Wenn ich mur etwas gewinne, wenn es mich nur 
aushalt, dachte jeder, fo mag Hintendrein der Staat und die ganze 
Welt zu Grunde gehen. Apres nous le deluge, Hatte ſchon Meis 
fernich gejagt und fein Geiſt jchien über ber ganzen Bevöllerung 
zu ſchweben. 

Auch der Liberalismus wurde nur als Modefache mitgemadht. 
Das Nedenhalten, die Zwedeffen, die Verfammlungen, die Agitatio- 
nen, alles diente nur zur Unterhaltung und zum Vergnügen, Auch 
das Schimpfen über die Pfaffen war mehr Spaf als Ernſt. Als 
Ronge nad; Wien fam, um ernftlich feine deulſch-katholiſche Kirche 
hier in einem ungleich größeren Maßſtabe gründen zu fönnen, wie 
in Leipzig und Frankfurt, und in einem fremdartigen Zalar pathe- 
tifche Reden hielt, lachte man ihm aus, denn es genirte die Wiener, 
daß er etwas ernjthaft nehmen lonnte, was ihnen blos Spaß machte. 
Auch die feidenjchaftlihen Reden der ſüddeutſchen Schüßen beim 
großen Schügenfeft in Wien wurden bejpöttelt von ber Miener 
Drefie, Wer irgend etwas ernfihaft nahın, fand in Wien gewiß 
nur mofante Gefichter. Und daran waren nicht bios die Juden 
ihuld, die fait ausfchließlich die Wiener Preſſe beherrſchten, damit 
den Öffentlichen Geiſt Ionkten und begreiffichertveife alles verjpotteten, 
was überzeugungstreue und gründliche Deutſche von verſchiedenen 
Barleiflandpunften aus gegen einander eiferten; fondern es war 
auch bei der chriſtlichen Benölferung Wiens die längjt zur Gewohn⸗ 
heit gewordene jittlihe Erſchlaffung, von der die Juden nur profi» 
firten. Denn wären bie Ghriften nicht jo geartet gewejen, jo 
hätten die Juden aud) gar feinen Einfluß in Wien erlangen 
lonnen. 

Welche Triumphe die Proſtitution in Wien ungenirt feiern 
durfte, bewies im Herbſt 1869 das prächtige Begräbniß eines 
neunzehnjährigen Mädchens, das dem demi-monde angehörte, unter 
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Begleitung von zweihundert ihrer Mitſchweſtern und einem Gefolge 
bon 25 Magen. 

Das unabhärgigfte Blatt in Wien „das Vaterland“ ſchlldert 
die Wiener alfo: „Jedem, der Gelegenheit hat, einigermaßen den 
Charakter des eigentlichen Wiener Volles zu beobachten, wird ſich 
bald die Bemerkung aufbrängen, daß jelbft bie Quinteffenz bon 
beffen Dejiberien in dem ‚Panem et Circenses‘ befteht. Das Gros 
der mittleren und niederen Vollsllaſſen ift nicht nur für die Reli— 
gion, fondern auch für alles einigermaßen Höhere gleichgiltig, ja 
abgeftorben; «8 hat weder Kunflfinn, noch Wiffensdurft, noch Stun 
und Verſtändniß für höhere Imduftrie und Gewerbthätigfeit, polis 
tische Bildung (von politifchee Reife wollen wir ganz abjehen) 
ſchon gar nicht. ine unbändige Vergnügungsſucht, wie fie im 
ſolchem Grabe faum anderöwo zu finden, beherrſcht diefe Maffe, 
ſinnlicher Genuß gilt ihr als höchſtes Ziel, dem fie Alles opfert, 
Bachus, Venus und Gula feiern in Wien und Umgebung Triumphe. 
Dazu fommt noch die ‚Heh‘, der Straßenfcandal, ein Hauptamufe 
ment des Wiener Pöbels. Anlaß Hierzu bietet jedes gefallene 
Biakerpferd, ein crepirter Hund, ein zahlungsunfähiger Wirthshaus- 
befucher, ein fremdartig gelleideter Geiſtlicher ꝛc. Mit der Genuß 
jucht verbunden ift eine Blafirtheit der Gefinnung, die fih faum 
vorftellen, geſchweige ſchildern läßt. Nichts enthufiasmirt die Leute, 
was edlerer Art und Natur ift; über einem ‚Krügel‘ Bier, einer 
‚Halben Heurigen‘, einem Paar Frantfurter‘ (Würſte) oder ‚Quargin* 
ſammt einer Poſition der lascioften erotiſchen Poſſen und Foten 
vergißt der Wiener die ganze Melt. Und nichts ftört dieſe mufler- 
hafte Bebbllkerung in ihrer Behaglichleit, ſelbſt die allernächſte Nähe 
der Feindeöheere ſchredt fie nicht auf. Das zeigte ſich 1866, Die 
Preußen rücten bis in die unmittelbare Nähe der Nefidenz; je 
mehr aber die Gefahr wuchs, deflo bunter trieb es innerhalb ber 
Linienfchranfen die ſüße Menge, defto mehr florirte die ‚Hehe‘, und 
wäre es den Gäflen von der Spree gelungen, in Wien Einzug zu 
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halten, fie wären noch vielfeitig mit offenen Armen empfangen worden. 
Nacht minder lahm gelegt ift der Sinn für öffentliche Orbnung; 
Berveis hievon ift, daß faft regelmäßig, fo oft ein Polizelorgan zur 
Arretirung eines Ercedenten fchreitet, der Pöbel für lehteren Partei 
nimmt, jo daß nicht felten ber Gebrauch der Waffe nothwendig wird.“ 

Im Laufe des Jahres 1867 warf ein Kriminalprozeh in bie 
innere Verworfenheit ber höheren Stände Deflerreihs ein helles, 
erfchredendes Schlagliht. Ein öfterreichiicher Graf Chorinsly ver- 
hieß feine Gemahlin, hing ſich an ein Stiftsfräulein von Ebergeny 
und machte mit biefer aus, ſie nach Wegichaffung jeiner Frau zu 
heirathen, Sie waren ihrer Sache jo gewiß, daß das Stiftsfräu- 
lein bereits auf alle Stüde ihrer Ausfteuer ihren und des Grafen 
berichlumgene Namen mit einer Grafenfrone jtiden fie. Dann 
reisten fie nad München, wo die Gräfin Iebte. Unter fremden 
Namen ſchlich das Stiftsfräulein ſich bei der Gräftm ein und ber» 
giftete fie durch Eyantali, welches fie ihr heimlich in’® Getränf that. 
Die Mörberin entlam nad; Wien, Der Graf ftellte fi, als er 
dom Tode jeiner Frau hörte, ſehr ergriffen und veiste mit feinem 
Dater nad; Münden, wurde aber hier verhaftet, desgleichen das 
Stiftäfräulein in Wien, weil deutliche Anzeichen ihrer Schuld vor- 
lagen. Der Doppelprozeh, der num in Münden und Wien geführt 
murbe, enthüllte einen Abgrund von fittliher Verworfenheit und 
Grmeinheit. Belonders die Gefinnungen und Ausdrücde in den 
Briefen der beiden Schuldigen übertrafen an Gemeinheit und Frech⸗ 
heit alles, was man jonft nur dem niedrigiten Pöbel zugetraut 
hätte. Bei alledem bildeten id) die Mörberin und ihr Buhler noch 
ein, man fönne ihnen, weil fie der höheren Gejellichaft angehörten, 
‚gar nicht zu Leibe gehen, ihre Verwandtſchaften, ihre hohen Ver- 
bindungen müßten fie nothwendig ſchüthen. Der Graf meinte jhlieh- 
Ki, ex. wolle in den geiftlihen Stand treten, dann ſey alles wieder 
gut gemacht. Die unabhängige öſterreichiſche Preffe beſchwerte ſich, 
dab die Nriftofratie und der Klerus zu dem ganzen Worfall ſchwie— 
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gen, und fchrieb „die an Blödfinn ftreifende Seldfttäufhung und 
Selbſtüberſchätzung der Mörder den tollen Vorurtheilen einer ge- 
bätjchelten Kaſte“ zu, „Der Prozeß ift fein Einzelbild, fondern 
ein jociales Charakterbild.“ Die Neue freie Preſſe meinte, wenn 
man den Mord abredjne, jo gehörten Verhältniffe und Scenen, wie 
fie der Prozeß enthülle, zu dem alltäglichen, demm wahre Religion, 
wahres fittliches und Ehrgefühl fehle jener gehätfchelten Kafte von 
vornehmen und galanten Heren umd Damen. Das Mörderpaar 
ſelbſt handelte nicht aus ſchwärmeriſcher Liebe, denn dem Stifte: 
fräulein war es nur um die Grafenfrone und das Vermögen zu 
thun und noch die Naht vor dem Morde brachte fie mit einem 
Herrn zu, deſſen Belanntichaft fie erſt unterwegs gemacht hatte. 
Auch die ermordete Gräfin hatte noch kurz vorher ein uneheliches 
Kind geboren, 

In ber fatjerlichen Familie ereignete jich ein betrübender Trauer— 
fall. Die jchöne Erzhergogin Mathilde, Tochter des ruhmgefrönten 
Erzherzog Albrecht, erſt 18 Jahre all und dem italienifchen Kron— 
prinzen Humbert zur Braut bejtimmt, hatte das Unglüd, bei Siege- 
fung eines Briefes ein noch nicht ausgebranntes Zündhölgchen auf 
ben Boden fallen zu laffen und damit ihr Kleid anzuzünden, An— 
ftatt ſich jogleidh auf den Boden zu werfen, um das Feuer zu zer— 
drüden, floh fie durch einen Eorridor, deſſen Zugluft den Brand 
vermehrte, jo dab jie am 6. Juni 1867 nad) vierzehntägigen Leiden 
verſchied. Als Zeichen der Zeit ift zu bemerfen, daß folde Ver— 
brennungen bornehmer Damen damals mehrfach), beſonders in Enge 
fand vorfamen, woran die Modetracht der Neifröde (Erinolinen) 
und langen Schleppen hauptſächlich jhuld war. Dieſe häßliche und 
ſchadliche Meidungsart klam gegen Ende des Jahres in Paris wieder 
ab, folglid) auch im der übrigen Melt. — Erzherzog Heinrich hei— 
rothete die junge Schaufpielerin Hoffmann gegen das Taiferliche 
Verbot und mußte das Land meiden, Februar 1868, 
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Bayern, 


Has Ausſcheidung Defterreihs und Gründung des nord⸗ 
deulſchen Bundes bfieben nod) fünf vormalige Bundesſtaaten übrig, 
benen eine neue bundesmähige Gonftituirung noch abging: Bayern, 
Württemberg, Baden, Hefjen- Darmſtadt und Lichtenftein. Das 
awergbaft Heine Fürſtenthum Lichtenftein wurde bei den großen Ver— 
änberungen in Deutjchland ganz und gar vergefien und weder von 
Deiterreich, an das es im Vorarlberg grenzt, annectirt, noch in das 
Project eines Sübbunds aufgenommen. Vom barmftädtifchen Ger 
biet trat der nördliche Theil durch Vertrag in den Norbdeutichen 
Bund und blieb nur der größere Füdliche Theil jelbftändig, hatte 
aber auch das Bejagungsreht von Mainz Preußen abtreten müſſen. 
Sowohl Darmitadt, als Bayern, Württemberg und Baden waren 
durch das Schuhe und Trutzbündniß militärifch mit Preußen und 
durch den Zollverein merfantilifchy mit dem Norbdeutjchen Bunde 
eng hirt. Gleichwohl ficherte ihnen der Prager Frieden die Main— 
linie als Grenze, welche fie vor der Einverleibung in den Nordbund 
jhüßen jollte, fo lange fie nicht freiwillig in denfelben eintreten 
würden. Auch blieb ihnen freigeftellt, unter fi einen Südbund zu 
errichten. 
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So die Verträge, durch welche die vier ſüdweſtlichen Staaten 
(Lichtenftein Taffen wir weg) in eine nicht ganz natürliche Lage ge 
fommen waren, Natürlid) wäre ihr Eintritt in den Nordbund, ihr 
freiwilliger Anſchluß an das neue große Deutfhland unter Preußen 
geweien; dagegen aber fträubte ſich der dynaſtiſche Stolz, die partie 
eulariftiiche Bequemlichkeit, ber ultramontane Haß gegen den norb« 
deutjchen Proteftantismus, der demokratiſche Haß gegen die preußische 
Militärmadht und die vaterlandsverrätherifche Hoffnung auf franzö- 
ſiſchen Beiftand, das Miederfehren der Rheinbundgelüfte. Was jede 
einzelne diefer Parteien wollte, war unnatürlich. Kleine Staaten 
fönnen ihre volle Souverainität nicht mehr behaupten; zum alles 
Katholiſchmachen ift die gegenwärtige Zeit wenig geeignet, und bie 
Nepublif ift eine Chimäre, oder wenn fie fäme, würbe fie feine blos 
bayrifche oder jchwäbifche mehr jeyn. Piertehalb Heine Staaten 
bon zufammen nur acht Millionen Seelen können mitten unter Grof- 
ftaaten ihr Schidfal nicht felber beftimmen, ſondern ihre fleine Exi⸗ 
ftenz nur fortfriften durch die gegenfeitige Eiferfucht der Großmädhte. 
Dennod) gaben die Umftände, wie fie nad dem Kriege von 1866 
eingetreten waren, dem feinen fübweftlichen Staateneompfer eine uns 
verhältnigmäßige Wichtigfeit. Denn es verftand ſich von felbft, daß 
Frankreich es niemals wagen würde, noch fernerhin Deutſchland zu 
beunruhigen und anzugreifen, wen ihm keine Nheinbundgelüfte mehr, 
feine Verrätherei der Deutfchen unter fich mehr entgegen käme. 

In Bayerm regierte im Lauf bes Jahres 1866 noch Herr 
dv. db. Pfordten, da er aber mit feiner Trinsidee nicht durchgedrun- 
gen war, und jowohl die Vortheile, die in dem geheimen Vertrag 
vom 18, Jumi von Oeſlerreich für Bayern zugefichert worden waren, 
ihm entgingen, als auch die Anträge an Preußen, die Bayern auf 
Koften der Nachbarn ähnliche Vortheile hätten verbürgen ſollen, 
abgelehnt wurden, mußte er einem andern Chef des Minifteriums, 
jedoch erft am letzten Tage des Jahres 1866 weichen. Der neue 
Chef des Minifteriums Fürft Ehlodwig von Hohenlohe Schillings- 
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Fürft*) übernahm die Gefchäfte unter ſchwierigen Umftänden, aber 
mit dem fejten Willen, die Auguftverträge mit Preufien einzuhalten 
und das Sonberinterefie Bayerns nur in Gemeinjchaft mit dem 
großen deutjchen Nationalinterefje zur wahren umd zu beförbern. 
Hierbei fam ihm die Einficht und der gute Wille der Stammer- 
wehrheit entgegen, Schon am 14, Auguſt 1866 erflärte ſich eine 
Vollsverfammlung im der Hauptſtadt München jelbit für den An- 
ſchluß Süddeutichlandg an Norddeuticland, wogegen allerdings an- 
ders gefinnte Bürger nachträglich einen Proteft veröffentlichten. Als 
aber am 27. Auguft der bayriſche Landtag eröffnet wurde, erflärten 
Üh ſchon am folgenden Tage 24 Abgeordnete für den Anſchluß an 
den Norbbund, ober, wenn bas nod) micht anginge, menigftens für 
ein enges Bündniß Vayerns mit Preußen. Nachdem nun Yürft 
Hohenlohe in’s Minifterium getreten und ber Landtag wieder eröffnet 
worden tar, hielt der Fürſt am 19. Januar in demfelben eine 
glänzende, durchaus patriotifche Rede, worin er bie Nothwendigfeit 
eines Zufammenfiehens aller Deutſchen anerfannte, zugleich aber auch 
Vorfiht empfahl und dem einfeitigen Eintritt Bayerns im den Nord» 
Bund für unguläffig erflärte, wenn nicht auch die andern ſüddeutſchen 
Staaten einträten, Auf das bejtimmtefte aber wies er den fog. 
Südbund, eine Föderation der vier ſüddeutſchen Staaten von fid. 
Begreiflich, weil Bayern, mächtiger als feine drei Verbündeten, nicht 
von ihnen eine Stärlung, jondern nur eiferfüdhlige Beargwohnung 


*) Der bayriſche Minifterpräfident Furſt Chlodwig von Hohenlohe 
Shillingsflirft Hatte noch einen älteren und zwei jüngere Bruder. Der 
ältere, Prinz Victor, wurde‘ durd; Erbe Herzog von Natibor und Flleſt 
von Gorvey , lebte in Berlin und war ein Liebling des König Wilhelm, 
Schwager des Herzog von Ujeſt (Hohenlobe-Dehringen). Der jüngere Bru- 
der, Prinz Suftav, ift Garbinal, Priefter und Groß-Almojenier des Papfte 
im Rom. Der jüngfte Bruder, Prinz Eonflantin, ift faierlich-öfterreichiicher 

or, Iebenslängliger Reichsralh und erfler Oberhofmeifter des 
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und Nenitenz zu erwarten haben würde. Am 12, Februar legte die 
Regierung den Ständen den Entivurf eines neuen Wehrgeſetzes vor, 
gemäß der lange geheim gehaltenen Verträge mit Preußen, die nun— 
mehr fein Geheimniß mehr blieben. 

Seitdem verharrte Bayern in einer abwartenden Stellung. 
Man bemerkte Hin und wieder leiſe Schwankungen in den obern 
Regionen, welche jedod) jedesmal den Theil der Preſſe täufchten, der 
zu große Hoffnungen darauf gebaut hatte. So lange König Otto 
von Griechenland nod) Lebte, gingen Gerüchte, deſſen Gemahlin, die 
Königin Amalia, ſuche ihren Neffen, ben König Ludwig I., für 
Defterreih zu gewinnen, und der Hofklatſch betonte, daß ber König 
auf einem Balle des Fürften Hohenlohe zwar mit der Gemahlin 
bejfelben getanzt, jeine Braut aber (der er bald darauf entiagte) 
nicht mit dem Hausheren, jondern mit dem bſterreichiſchen Gejandten, 
Strafen Trautmannsdorf, habe tanzen laffen. Das war im Anfang 
bes Jahres 1867, Die Hoffnungen aber, die ein Theil des Adels 
und Slerus darauf gründete, gingen nicht in Erfüllung. Beim 
Klerus bifdete jih nad und nach die Meinung aus, er müffe gegen 
die Vereinigung Deutihlands unter einem proteftantiichen Fürſten 
aus confejfionellen Gründen agitiren. Im dynaftiichen Intereſſe lag 
es nicht, den Anſchluß an Defterreih dem an Preußen vorzuziehen, 
benn Bayern wäre ohne Preußens Dazwiſchenkunft im bayriſchen 
Erbfolgefriege und zur Zeit des Yürjtenbunds längjt von Oeſterreich 
annectirt worden. Das dynaftifche Interejfe fiel auch nicht mit dem 
tatholiſchen zufammen, denn Bayern iſt paritätiih. Das bayriiche 
Franken und Schwaben, wie auch die Pfalz find vorzugsweife pro- 
teftantifch. Diefe Provinzen darf die bayrifche Negierung nicht von 
ſich abwendig machen, wofern fie ſich ultramontan prononcirte, End» 
lich ift fie durch den Zollverein eng am die übrigen Mitglieder deje 
felben gebunden und fann im Interejje des Landes nit von ihm 
ausſcheiden. Daraus erllärt ſich nun das gemäßigte Verhalten der 
bayriſchen Negierung von felbit. 


— 
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Als der franzoſiſche Scharffinn in Salzburg erfannte, dab mit 
Defterreich nicht viel zu machen jey, fing er fogleid mit Bayern zu 
fiebäugeln an. Es lag nahe, wenn Oeſſerreich e3 für zu ſchwierig 
erachtete, ſich die Sübdftaaten zu annectiren, einſach auf den alten 
Rheindundgedanten zurüdzulommen. Die Preffe mußte desfalls ihre 
Fühler ausfireden, Die „France“ ſchrieb: „Wenn die Südftaaten 
bleiben, was jie find, mit den Traditionen ihrer Polttit (Rhein- 
bund x) und dem Preftige ihrer Erinnerungen (aus den Zeiten 
Napoleons I, Metternich und Nicolaus L), jo finden fie in Frank⸗ 
reich eine aufrihlige Theilnahme, die im Nothfall der Schuß ihrer 
Unabhängigfeit werden würde. Wie läßt fih annchmen, daß fie 
alle Vortheile diefer Lage, die fie in der Harmonie der europäl- 
hen Mächte hebt, ehrt und ſchützt, verfcherzen wollen.“ 

Es ift nicht der Mühe werth, in die Nebel aller Ehicanen am 
Mündjener Hofe einzudringen, da fie den Fürften von Hohenlohe 
doch nicht ſtürzen konnten. Im Auguft 1867 erregte das Programm 
einer neuen Münchener Zeitung, welche der von 1849 her berühmte 
Demokrat Fröbel, der ſich ſeildem ber öſterreichiſchen Preffe verkauft 
hatte, einen Lärm um Nichts. Bayern war darin eine Großmachts- 
tolle angejonnen, mas aber wenige Tage jpäter offiziell für miß— 
verfländlich erlärt wurde, 

Am Ende des Juli 1867 folgte der König von Bayern dem 
Beifpiel vieler anderer Fürſten und reiste auf kurze Zeit nach Paris, 
um Die große Induſtrie⸗Ausſtellung bafelbft zu fehen. Um dieſe 
Zeit (26. Juli) ftarb fein Oheim, König Otto von Griechenland, 
in Bamberg. Im Unfang des October erfuhr man, die beabfich- 
figte Bermählung des Königs mit der Prinzeifin Charlotte, Tochter 
dee Herzog Marimilian von Bayern umd jüngere Schwefter ber 
Raiferin von Defterreih, ſey in Folge beiderfeitigen Uebereinkommens 
rüdgängig geworben. 

Im Laufe bes Jahres 1867 wurde die frühere Bundesfeſtung 
Sandau in der bayrifchen Rheinpfalz für abgängig erflärt und des— 
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armirt. Im Anfang October defjelben Jahres richteten die bayrie 
ſchen Bifchöfe eine Adreſſe an die Regierung, worin fie fid) gegen 
die „Enthriftlihung der Schule“ in der neuen bayriſchen Schul- 
reform verwahrten, wie ſich früher ſchon der Erzbifchof von Freiburg 
und im neuefter Zeit die Biichöfe von Defterreih in ähnlicher Weiſe 
gegen die antifirhlichen Zeittendengen verwahrt hatten. 

Am 8. October 1867 legte ber Fürft von Hohenlohe den 
bayrifchen Ständen den neuen Zollvereinsvertrag vor und jprad) 
ſich bei diefem Anlaß über die Politif aus, weldye Bayern fortan 
in der deutſchen Frage zu verſolgen gedenfe. Eine Vereinigung der 
Sübdftaaten zu einem befondern Bundesftaate ſey unmöglich. Es 
bliebe nur übrig, einen Staatenbund zwiſchen dem norddeutſchen 
Bunde und den fübbeutichen Staaten unter dem Präſidium Preußens 
und dabei die Allianz mit Defterreich anzubahmen. Das nationale 
Band müſſe jedoch den ganzen Süden umfafjen, ein einzelner Staat 
fönne ohne Hervorrufung von VBerwidelungen nicht bie Werbindung 
mit dem Norden fuchen, 

In einer Verſammlung der bayriſchen ortichrittspartei zu 
Augsburg am 6. October hielt Abg. Völt eine feurige Nede, worin 
er ben Bayern die Pflicht an's Herz legte, ſich von ben übrigen 
Deutjchen nicht zu trennen. „Wer eine Zufunft will, in welcher er 
als deutſcher Mann ſich bewegen fann, muß auch wollen, daß die 
Nation zu ihrem Leben gelange. Das ift der große Gedanfe, der 
über den Wafjern ſchweben muß, wenn Licht werben foll, nicht ein- 
zeime Fetzen von Freiheiten und Freiheitlein, welche da und dort 
erfämpft werden und an denen politiſche Kinder ſich vergnügen. 
Die norbdeutfche Bundesverfaffung ift fein Ideal, aber fie iſt ber 
Anfang eines großen Lebens der deutſchen Nation. Wollen wit 
wiſſen, was fie werth ift, jo fragen wir an ber Themfe und an der 
Seine an, namentlich in Frankreich, wo der Tüflerne Feind ſihl. 
Dort werden wir erfahren, was der norddeutſche Bund werth ift 
und wie man ſich dort fürchtet vor dem Zuſammenſchluß von 








30 Millionen Deutſchen. Wer dabei micht ein freudiges Fuden im 
eigenen Kerzen empfindet, bee ift nicht werth ein Deutfcher zu ſeyn 
Aber das Bewußtfegn, diefer großen Nation anzugehören und an 
Ührent Aufbau theilzunehmen, wird flärfer feyn, als alles Gift, was 
‚gegen uns außgefpieen werben will.“ 

Die zweite Kammer in Bayern blieb in ihrer weit überwiegenden 
Mehrheit ihrem frühern deutſchen Programm treu und nahm den neuen 
Sollvertrag mit 117 gegen nur 17 Stimmen an, am 22. Oftober. 
Von der Kammer der Reichsräthe glaubte man, fie werde ihn nicht an= 
nehmen und ſchon brachten die Zeitungen die Anflage, neun Reichsräthe 
ſehen unberechtigt und dürften micht ftimmen, weil fie Titel 6 8. 8 
ber Berfafjungsurfunden nicht erfüllten (nad) welchem fie jährlich 
300 Gulden Grundfteuer hätten zabfen follen). Inzwiſchen beran- 
laßte das durch allzu große Wuth heifer gewordene Gebell ber 
ultramontanen und demolratiſchen Blätter und Verfammlungen, die 
feinen Anschluß an den Nordbund wollten, die preußiſche Regierung 
ju einer Warnung. Sie ließ durch ihre Gefandten in Münden 
und Stuttgart erflären, fie werde am 31, Oktober den Zollverein 
fünbigen, wenn bie bayrijhe und mürttembergiiche Kammer das 
Schub und ZTrupbündnig und ben Zollvertrag ablehne. Die 
bayriſchen Kammern hatten nur über ben letztern, bie württembergi— 
ſen über beide abzuftimmen. Unter diefen Umftänden nahm aud) 
der bayrifche Reichsrath am 26. Oktober mit allen gegen drei 
‚Stimmen den Zollvertrag an, jedoch unter der (von Fürft Lömen- 
Hein vorgefchlagenen) Bedingung, daß Bayern fein Veto im Zoll- 
verein behalte. Unmittelbar mad) dieſer Abſtimmung eilte Fürſt 

Baer mit dem Freiherrn von Thüngen, der am meiften Ein- 
N, en gen gegen ben Zollverein gemacht hatte, nad) Berlin, wo 
Abm aber das Veto ſogleich abgejchlagen wurde. 

“ In ber Sekten Debatte des norddeutſchen Reichstags jagte Graf 





Blismard: „Wir haben die Zollverträge abgefchloffen in der Vor— 
daß die Bündnißverträge ehrlich gehalten werden. Wir 
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hätten fie nicht abgefchloffen, wenn uns daran Zweifel aufgelommen 
tären. Ich kann dieſem Zweifel jeht noch nicht Raum geben, denn 
die Ratificationen ber ſüddeutſchen Fürſten find uneingeſchränkt und 
sine elansula und ich glaube, daß dieſe Fürſten fich zu jeder Zeit 
zu ihren Worten befennen werben. Man geht häufig von dem 
Gedanten aus, daß diefe Verträge für den Süden eine Lat, eine 
Pflicht zur Heeresfolge und nur für den Norden von Nutzen jeyen. 
Aber die Bundesverträge verpflichten den Norden, dem Süden zu 
helfen, und der Schwächere wird Teichter in ſchwere Händel ver- 
midelt, al3 ber Starke. Es ift feine Kleinigleit, in Zeitläufen, wie 
fie jegt in Europa find, wern da ein Meiner, an ſich europäiſch 
nicht wehrfähiger Staat, ſich auf die Bajonette des Nordbeutichen 
Bundes berufen Tann." Noch erinnerte der Bundeskanzler daran, 
wie feurig Herr von ber Pfordten ihm dafür gedanft habe, daß 
Preußen auf das bayrifche Gebtet bis zum Main verzichtet und 
das ihm dafür von Bayern angebotene Schutz- und Trutzbündniß 
angenommen habe. Gleichzeitig drudte die Kreuzzeitung die Ur— 
funde ab, worin der König von Mürttemberg feine unbedingte 
Zuftimmung zu dem Schuß und Trutzbündniß gegeben hat. 

Nach der Rücklehr des Fürſten von Hohenlohe aus Berlin er— 
Härte Freiherr von Thüngen dem bayrijchen Neichsrath, er halte 
es für das zwedmäßigſte, wenn derjelbe nunmehr nachgebe. Zugleid) 
beharrte die zweite Kammer auf ihrem frühen Beſchluß und am 
81. Oltober nahm der Neichstag unter Verzicht auf das Wwen⸗ 
ftein’fche Amendement den Follvertrag mit allen gegen 13 Stimmen 
an, Un bemfelben Tage that das auch die zweite Kammer im 
Württemberg. Das neue Wehrgeſeh nad preußiſchem Vorbild wurde 
am 13. Dezember in Bayern angenommen, 

Es gab in Bayern zwei particulariſtiſche Parteien, zum Theil 
im confeffionelen Gegenjate bedingt, aber beide dynaſtiſch. Die 
unter Maximilian II, überwiegende war fiberal gefinnt, erfannte 
in Oeſterreich den natürlichen Feind, in Preußen ben natürlichen 
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Brennd Bayerns, date an Kater Marimilian, der ſchon vor 
faft vierhundert Jahren gejagt hatte: „Defterreichifch und bayriſch 
Feilſch geht nicht in einen Topf!” und an Joſephs II, wieber- 
holte Verfuche, Bayern zu annectiren, die nur duch Preußen ver⸗ 
hindert worden waren, und juchte eine Vergrößerung Bayerns auf 
Koften Oeſterreichs. Daher ihr geheimes Stidjwort sit, d. h. Salz⸗ 
burg, Innviertel und Tirol, die wir ung germ amnectiren möchten. 
Diejer Partei würde aud ein Bündniß mit Italien genehm feyn. 
Die andere Partei in Bayern hielt dagegen die Traditionen des 
dreifiigiährigen Krieges feft und juchte die Vergrößerung Bayerns 
im. Anſchluß an Defterreih und auf Roften anderer, namentlich 
broteftanticher Nachbarn, Diefe Partei war auch nicht abgeneigt, 
fid) wie zur Rheinbundzeit auf Frankreich zu ſtühen. Sie fah in 
den Siegen Preufens Erfolge des Proteftantismus und glaubte 
demfelben mit Fatholijchem Eifer begegnen zu müſſen. 

Um 29, Februar 1868 ftarb König Ludwig J. in Nizza, wo⸗ 
hin ex jeiner Gefundheit wegen gereist war, in einem Alter von 
82 Jahren, Der kunftliebende Monarch hinterließ reihe Sttitungen 
und bei unzähligen Rünftlern in Deutichland und Jtaliem ein dank- 
bares Andenten.*) 





*) Ws der Bönigliche Leichenwagen in bie Nefidenz zurüdfuhr,, ftieß 
die große vergoldele Krone am dem Bogen der Durchfahrt zwifchen dem 
Minitlerium des Intern und des Gultus an, jerbrach und ftürzte herab. 

Die beruhmte Lola Dontez ftarb am 17, Janıar 1861 in New⸗NYort 
in einem elenden Zimmer und von allen Freunden verlafjen. Zur gerech⸗ 
ten Strafe ‚für den Mißbrauch, den ſie mit der Romantil getrieben hatte, 
fie i er die Hände der Yanlees und wurde das Opfer-jener Gemein: 

es nichts Poetijches in der Welt gibt. Trauernd um den 
nr Schaufpielers wererbte fie einen Theil ihres Vermögens 
mudes den Kindern defielben und jorgte mütterlich file jeine 
, murbe aber von derſelben jpäter gänzlich verleugnet. Aus 
Menzel, Belitegebenheiten von IS06- 18710. T. 21 


ip: 


— 
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Im folggiden Monat wurden in Bayern 48 Abgeordnete zum 
erften deutſchen Zollparlament gewählt. Darunter gehörten nur 
13 der deutfchen Partei an, 22 der Merifalen und 23 einer in- 
bifferenten Mittelpartei, 

Weber das ſüddeutſche Wehrſyſtem äußerte ſich 1869 die Flug- 
ſchrift eines norddeutſchen Offiziere: 

„sm Februar 1867, alfo noch unter dem frifchen Eindrud 
des umglüdfichen Krieges, traten die ſüddeutſchen Premier und 
Kriegsminifter in Stuttgart zu einer Eonferenz zufammen, welche 
die leitenden Grundjähe für die fünftige Heeresverfaffung der ein« 
zelnen Staaten feftftellen jollte. Als erftes Gebot erfannte man dabei 
an, daß die Wehrkräfte der ſüddeutſchen Länder zu einer Achtung 
gebietenden gemeinfamen Action befähigt werden müßten, und erft 
in zweiter Linie war auch von der Wahrung der nationalen Ins 
tegrität in Gemeinschaft mit dem übrigen Deutjchland die Mebe. 
Ohne Baden wäre vielleicht die Teßtere Nufgabe gar nicht erwähnt 
worden. Einen beſſern Eindrucd machte dem gegenüber die Erklärung 
der Gonferenz, baß bei der Neorganifation des ſüddeutſchen Heerweſens 
die Grundfäße der preußifchenorbdeutfchen MWehrverfaffung auch für 
den Südbund maßgebend ſeyn müßten. Hätte man fid wirklich an 
dieſe Grundfähe gehalten, fo wäre heute nicht zu beflagen, daß ſich 
im füddeutjchen Heerweſen noch jo viele Verfchiedenheiten und Gegen- 
ſähe vorfinden, als es ſüddeulſche Staaten gibt; jo wäre das einige 
deutfhe Heer da und Deutjchland Tiefe nicht mehr Gefahr, feine 
Siegesansfihten auf dem nächſten großen Schlachtfelde an dem 
Mangel der Lebereinftimmung feiner einzelnen Heerestheile fcheitern 
zu jehen. Nur Baden und Heſſen haben bis jeht bie Stuttgarter 


Ulteration über diefen Undank erfrankte fie. Eine Frau Buchanan pflegte 
fie jo lange, bis fie derſelben ihr lettes Vermögen verfchrieben Hatte, Bon 
da an aber wurde fie vom der herzlofen Frau vernacdhläjfigt, ‚ihr Zimmer 
nicht gehelzi und fie jelbft perſönlich mißhandell, bis fie farb, (Mllger 
meine Zeitung 1861, Nr. 240), 
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Bunktationen genau befolgt, indem fie die preußiſche Organifation 
volfländig aboptirten. Bayern und Württemberg find dagegen 
auf halbem Wege flehen geblieben, jedes im befonderer Weife. 
Man Hat im der Reorganifation der ſüddeutſchen Heerlörper 
nach den Grundfägen der preußiſchen Wehrverfaflung bereits das 
Zeichen der nahenden Verſchmelzung derjelben mit dem norb- 
deutfchen Bundesheer erblidt, Aber in Bayern und Württemberg 
in die Reorganifation unter Umftänden vollzogen worden, aus denen 
man erfieht, daß dabei ungleich mehr das Intereffe des Einzelftaats 
als die Rüdficht auf die deutſche Gefammiheit vorgewaltet hat, 
Dazu hat Herr v. PVarnbüfer in der württembergifchen Kammer 
ausdrũdlich erflärt, die Neorganifation ſiehe mit ben Aflianzver- 
hrägen in gar feiner Verbindung, ſondern ſey nur dazu beſtimmt, 
ber würitembergijchen Stimme in Gonflittsfällen Nachdruck zu geben 
und Württemberg vor einer Annexion zu beivahren!” 

Meiter meist der Kritiler nah, wie ſchädlich das verſchiedene 
Galiber und Commando der bayrichen Truppen im ſtriegsfall wer— 
ben fönne. „Wie leicht kann eine Schlacht daran ſcheitern, daß 
bie bayriſche oder mürttembergijche Infanterie wegen ber fürgeren 
Dienftzeit ober wegen mangelhafter Reglements nicht die geſchloſſene 
Haltung der norbbeufjchen bewahrt, oder daf ein bayriſcher General 
feine Truppen nicht genügend in der Hand hat, weil das bayrijche 
Manövriren eine freiere Beweglichkeit der einzelnen Abtheilungen 
gejtattet, als das preußifche, oder daß eine badifche Truppe ein 
baprijches Signal oder Commando mißverfteht, oder daß eine bayrifche 
Nbtheifung, die fich verſchoſſen hat, bie preußiſche Munition nicht 
gebraudyen fann, oder daf die württembergiſchen Brigaden feine 
Neferven haben, oder daß die ſüddeutſchen Corps zu fpät auf dem 
riegsſchauplahe anfommen, weil der norddeutſche Mobilmahungs- 
plan für fie feine Geltung Hat.“ 

Endlich wird gezeigt, daß der Nordbund bereit ift, in vollem 
Maak feine Pflicht gegenüber den Südſtaaten zu erfüllen, während 
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dieſe, auch die ihrige zu erfüllen, jich fo wenig beeilen. „In mili— 
tariſcher Hinficht it der Nordbund durch die Allianzverträge 
verpflichtet, die ſüddeutſchen Staaten in ihrer Selbftändigfeit und 
Integrität zu hüten, und dadurch dürfte ihm das Recht zu 
ber Forderung zuftehen, daß die ſüddeutſchen Staaten ihr Heerweſen 
fo einrichten, daß es dem norddeutſchen an Leiftungsfähigfeit nicht 
nachſtehe. Bayern und Württemberg find aber bis jeht dieſer 
Forderung nicht nachgekommen.“ Eben jo äußerte ſich Miquel im 
nordbeutichen Neichstage am 18. April, „Es ift mit den Allianz: 
verträgen unverträglich, daß Norddeutſchland an der Militärlaſt fo 
viel mehr tragen muß, als Süddeutſchland, daß von zwei Theilen 
derſelben Nation, derſelben Zolleinigung, welche dieſelben indireften 
Steuern haben und dieſelbe Handelspolitik verfolgen, der eine alles 
und ber andere nichts trägt. Süddeutſchland follte es als Ehren- 
ſache anfehen, zu den Koften der Marine beizutragen.” 

Am 28. März 1868 follten fih in Bayern nad) dem neuen 
Wehrgeſetz die Wehrpflichtigen verfammeln, Die in Traunftein miß— 
verjtanden das neue Wehrgeſetz und bie Auguftverträge von 1866 
in ber Art, daß fie ſich einbildeten oder vorgaben, fie jollten preußiſch 
werden. Sie ſchrien: „Wir ſchwören dem König bon Preußen 
nicht, wir wollen feine Preußen werden.“ Alle vernünftige Zurede 
half nichts. Sie mißhandelten und vertrieben die Beamten und 
demofirten das Nathhaus gänzlid. Die Vürgerwehr that nichts, 
nur bie wenigen Gensdarmen leifteten ihnen tapfern, obgleich wer 
geblichen Widerſtand. Militär ftellte die Ruhe her. In Troſtberg 
fielen ähnliche Seenen vor. Eben jo in Bamberg, Hof, Rofen- 
heim und an einigen andern Orten, Das Miniſterium ſchritt 
energisch ein, ſchickte ſämmtliche Nenitenten zu zieimomatfichen 
Waffenübungen nad Ingolftadt und zog die Nädelsführer, nament- 
lich den Mörder eines Nevierförfters, zu ftrenger Strafe. 

Diefe Vorgänge Hinderten jedody nicht eine Aeußerung milie 
tärischer Sympathie An 7. Juli 1868 wurde zu Dermbadh das 
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Denfmal enthüllt, welches den dafelbft vor zwei Jahren gefallenen 
Preußen und Bayern errichtet worden war. Bon bayriſcher Seite 
fam ein Oberft an der Spige einer Deputation, von preußifcher 
Seite der General Vogel v. Falfenftein jelbft, der Hier commanbirt 
und gejiegt hatte. Der greife Helb hielt eine herrliche Nede, worin 
er die Deutjchen ermahnte, niemal® wieder Bruder gegen Bruber 
zu kämpfen, fonbern fi die Hand zu reichen. Am Schluß reichte 
er allen Bayern die Hand und ber Oberft antwortete ihm in gleich 
herzlichen Weile. Auf der einen Seite des Denlmals war ber 
preußijche Adler, auf ber anderen der bayrifche Löwe angebradht. 
Ueber dem Denfmal wehte die preußische und bayriſche Fahne. 

Sofern der Sübbund nicht zu Stande kommen konnte, es aber 
doch im Interefje der ſüdweſtlichen Staaten lag, über die frühern 
Bundesfeftungen Um, Raflatt und Landau gemeinſchaftliche Ver— 
fügungen zu treffen, was aud mit den Verpflichtungen zufammen- 
bing, melde fie in den Wuguftverträgen im Sinn eines mit bem 
Norbbund gemeinſchaftlichen Vertheidigungsſyſtems übernommen hat- 
ten, kamen Bayern, Württemberg und Baden nad) langen Vor— 
bereitungen am 10, Oktober 1868 überein, die drei gedachten 
Feſtungen der Verwaltung eines gemeinjchaftlihen Gomit& zu unter 
fielen, welches abwechſelnd jeinen Sit in Münden, Stuttgart und 
Karlsruhe nehmen jolle. Die Aufgabe dieſes Comité follte jeyn, 
die Feſtungen zu unterhalten, ihre Bertheidigungsfähigleit nach den 
Anforderungen der Neuzeit zu überwachen und dabei das ftrategifche 
Verhältniß berjelben und zu dem übrigen beutjchen Feſtungen im 
Auge zu behalten, 

Im Sommer: und Herbit 1868 bemerfte man eine größere 
Regfomkeit bei ben gegen Preufien und bie beutjche Einheit ver- 
fhworenen Parteien, beſonders bei ben bayrischen Ultramontanen. 
Das hing mit der vom Paris ausgegebenen Parole zufammen, 
nad welcher die Katholilen in Deutfchland als principielle Feinde 
des proteſtantiſchen Norddeutſchland und gegenwärtig aud von 
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Oeſterreich verlaffen, ihren natürlichen Schupheren nur im Raifer 
der Franzofen finden könnten, Ohne Zweifel hatte die franzöſiſche 
Regierung, indem fie in engem Bunde mit der jpanifchen Jfabella 
den Papfi kräftig gegen die nationafe Bewegung in Jtalten ſchühen 
und früher oder fpäter Preufen angreifen mwollte, e& für geeignet 
gehalten, auch die Katholifen in Deutichland an ſich zu ziehen. 
In Bayern forderten num die ulttamontanen Organe Preußen im 
der frechften Weiſe heraus, jo daß der Luandrathspräfident Bad— 
haufer am 17. November in der Schlußſitzung des Landraths ſich 
veranlaht jah, den Mitgliedern deffelben zu empfehlen, fie mödhten 
dem gemeinfchädlichen Treiben jener Partei energiſch entgegentreten, 
„Wenn faft täglich die Staatsregierung und ihre Organe, die Ab—⸗ 
geordneten des Volls und die neuen Geſetze verdächtigt, verhöhnt 
und herabgewürdigt würden und zwar in einer, jeder Sitte baaren 
Weife, mern man die Landbevölkerung gegen die Städtebewohner 
aufhetze, wenn man unter Abwerfung jedes nationalen Schamges 
fühle auf die Einmifhung des Auslands vertröfte und mit ben 
Chaſſepots drohe, welche gegen deutjche Krieger gerichtet werben 
jollten, jo müſſe jeder ehrliche Mann ſolches Verfahren verurtheifen, 
denn das täglich eingeträufelte Gift müſſe zuletzt doch das biedere 
Landvolt vergiften, tie leider mehrere Borfommniffe in Oberbayern 
entnehmen ließen.“ 

Man macht ſich kaum einen Begriff von der Unverjhämtheit 
der damaligen Prefie in Südbeutfchland und es war ſehr an der 
Zeit, daß Fürft Hohenlohe im Anfang April 1868 einen der fredhften 
Titeraten, Kilian aus Franffurt a, d. Oder, der 1859 zu Bonn 
wegen Unierſchlagung von ben Aſſiſen verurtheilt worden war, früher 
gegen die Fatholifche Kirche gewüthet Hatte, jept aber im Solde des 
Utramontanismus in Beſchimpfung der Nationalpartei und ber 
bayrifchen Regierung ſich ſelbſt überbot, kurzweg aus Bayern hinaus» 
jagte. — Heftiger als alle andern ultramontanen Blätter tobte der 
bayeische Vollsbote gegen Norbdeutichland und aus feiner Druderei 
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gingen auch verjdiebene welfiſche Brandſchriften hervor. Verrath 
an Deuiſchland galt in dieſem Lager für Ehre. Die Sprache ges 
fiet ſich in äußerfter Rohheit. 

In dem Maaß wie ſeit 1868 die ultramontane Preſſe in 
Bayern immer rüdfichtslojer und frecher den Norddeutſchen Bund 
und Preußen mit Schmähungen überhäufte und dabei die infamften 
Lügen und Berleumdungen nicht jcheute, wurde aud) das latholiſche 
Landvoll durd feine Priejler gegen das Minifterium Hohenlohe 
aufgeheht. Dieſe Ngitation wurde nur zum Theil durch die frommen 
Beſorgniſſe erklärt, welche das neue Schulgefeß hervorgerufen Hatte, 
mit welchen die bayrifche Negierung einigermaßen dem Beifpiel der 
Öfterreichijchen und badiſchen nachzufolgen jchien. In dem ganzen 
Treiben verrieth ji) aber aud) auswärtiger Einfluß. Es war bie 
Zeit, in welcher auch die Hiehinger Preſſe ſich in ihren Anftrengungen 
erſchöpfte, um Frankreich glauben zu machen, Deutſchland jehne ſich 
nad) franzöſiſcher Hilfe, um das preußiſche Joch) abzumerfen, Es 
war die Zeit, in welcher man eine Alltanz Frankreichs mit Decfter- 
teich gegen Preußen als unvermeidlid und nahe bevorftchend an— 
kündigte, Da «3 nun im Plane der Kriegsluſtigen lag, auch ben 
latholiſchen Yanatismus gegen das proteſtantiſche Notddeutſchland 
aufzuregen und dem parlicularijtiichen Fanatismus als einem 
flarlen Bundesgenofjen zuzugeſellen, wurde nicht nur die Preſſe, 
fondern auch der Klerus in Bayern von außen Änfpieirt, um 
die Fluth gegen das Minifterium Hohenlohe und die national 
liberalen Bayern, welche die Einheit Deutſchlands wollten, fo hoch 
als möglich zu fleigern. Ein geheimes Comité leitete die Bewe— 
gung, Gajinos und Berjammlungen mußten ben Eifer nähren. 
Man enibedte jogar geheime Verbindungen nod) unmündiger Schiller 
ju ultramontanen Sweden. Die Einberufung dei Concils ſtand 
damit in genauem Zufammenhange. Die ganze fatholifche Welt 
jollte fanatifirt werden, um es ben fatholifchen Großmächten mög- 
fi zu machen, nad; geboffter Meberwältigung Preußens die groß— 
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artigfte Reaktion durchzuführen. Die Partei war vortrefflich organi⸗ 
firt und geheimer Terrorismus machte denjenigen Theil des ſtierus 
in Bayern verjtummen, der jonjt vor einem Treiben gewarnt haben 
mürbe, was ſchließlich nur zum VBürgerfriege führen konnte oder 
das kleine Bayern von feiner natürlichen deutſchen Baſis abreißen 
und zu einem Werkzeug Frankreichs machen wollte. 

Eine Rede, welche der ein wenig fanatiſche Biſchof Seneftrey 
von Regensburg am 22, April 1869 zu Schwandorf hielt, erregte 
großes Mikfallen. Er ſoll nämlich gejagt haben: „Wenn die 
Könige nicht mehr von Gottes Gnaden ſeyen, d. h. nicht mehr nad) 
feinen Geboten regieren wollen, fo wolle er der erite jeym, ber den 
Thron umftürze.” Man übertrieb den revolutionären Charakter 
diejer Rede, aber er halte fi) großen Unwillen zugezogen, weil er, 
wie auch der Eichftädter Biſchof von Leonrodt, feinen in München 
ftudirenden Didcefanen verboten hatte, Vorlefungen bei Döffinger 
zu hören. Darin lag ſchon ein Vorfchmad von dem, was uns das 
römische Concil bieten jollte. 

Die ultramontane Partei in Bayern wurde durd) geheime Eins 
flüfle von Nom und von Paris aus angejtrengt, ihe Aeußerſtes 
zu leiften, um mitteljt des Particularismus der inter 
nationalen Propaganda den Sieg über die deutfche Na=- 
tion zu erleichtern. Den gegen Deutjchlands Einheit verſchworenen 
romanifchen Parteien, hier des Jeſuitismus, dort des Chaubinismus, 
lag alles daran, den Germanismus durch ſich jelbft, das ganze 
Deutjhland duch einen Theil deffelben zu entwaffnen. Im bes 
nachbarten Schwaben follte gleichzeitig derjelbe Particularismus der 
internationalen Demofratenpartei denſelben Dienft leiften, daher die 
inige Uebereinftimmung der ſchwäbiſchen Demofratenpreffe mit der 
bayrijchen Jefuitenprefie im ihrer Belämpfung des nationalen Ge 
danfens. 

Bei den Landtagswahlen in Bayern zeigte id) die ulttamon- 
tane Partei erftaunlich rührig und jcheute fein Mittel, die Bauern 
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zu tauſchen, ihnen fabelhafte Verſprechungen zu machen und ihre 
politiſchen Gegner durch eben jo fabelhafte Verleumdungen don 
den Wahlen auszufchliehen. 

Die nengewählte bayrijche Kammer, die im Herbft 1869 zu⸗ 
fanımentrat, zählte daher eine ganz ungewöhnliche Menge katholiſche 
Geiftliche in ihrer Mitte, Ihre Partei hielt ſich ſchon der Mehr— 
beit verfichert; bei der erften Probe aber, der Präfidentenwahl am 
29. September, waren die Stimmen glei, 71 gegen 71, und biieben 
3 aud) noch im fiebenten Scrutinium. Der Candidat der National: 
tiberalen war Edel, der früher in der Paulskirche ultramontan, und 
ber Candidat der Soutanen war Weiß, der früher radifal geweſen. 
Die ſchwarzen Herrn trugen wenig Ruhm davon, daß fie ſich dem 
Ginigungswerf der Deutfchen jo fanatifch widerſetzten. Während 
man auf ber einen Seite bitter beflagen muß, daß der fittliche und 
beredelnde Einfluß der Geiftlichfeit auf die Gemeinten in jo vielen 
Theilen Deutichlands ſehr gejunfen ift, kann die Wet und Weife, 
mie der ultramontane Klerus im Bayern das Landvolt bei den 
Wahlen bearbeitet Hat*), unmöglich; dazır beitragen, ihm Achtung 
zw verichaffen, Daher hörte man überall und las man ſelbſt in 
bayrischen Zeitungen: „Wenn die Pfaffen jo find, jo haben dod 
am Ende die Recht, welche ſie wegwünſchen.“ Da ſich feine Mehr- 
heit in der Kammer erzielen lieh, wurde fie am 6. Oftober aufgelöst. 

Inden das Minifterium Neuwahlen verfügte, grenzte es zur 
gleich die Wahıbezirfe anders ab, Bisher hatte nämlich die von 
den Prieftern geleitete Landbevdlferung ein unverhältnißmäßiges 
Uebergewicht über bie intelligenten Stabtbevölferungen behauptet. 
Das wurde jet abgeändert. Der ſtlerus behauptete feine bisherige 
Stellung zw den Wahlen und aud) eine fanatiſche Gamarilla Hätte 


Nach der Kölner Zeitung wurde den Bauern vorgelogen, wenn fie 
einen Nationalliberalen wählten, würden ihre Steuern verdoppelt und 
närben alle bayrifchen Soldaten am die ruffiiche Grenze verlegt werden. 
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gern den Fürflen Hohenlohe geftürzt, deſſen Politit indeß bie ver— 
nünftigfte und zeitgemäßefte für Bayern war. Vom König hie 
es, er fümmere ſich gar nicht um die Parteien und Iefe auch keine 
Noten außer muſilaliſche. Indeß mar dieſe Meinung ungerecht, 
denn als der Erzbiſchof von Münden dem König den Fuldaer 
Hirtenbrief der deutjchen Biſchöfe mittheilte, dankte ihm der König 
und rühmte die mäßige Haltung der Biſchöfe. Ja nody mehr, der 
König dankte auch ſchriftlich dem Biſchof von Paſſau, einem ala 
ſehr fromm und fireng befannten Manne, der es nicht über fein 
Herz bringen konnte, dem ultramontanen Unfug in Bayern Tänger 
ruhig zuzuſehen, fondern in einer Zuſchrift an das Eentralcomite 
der fatholifchen Vereine Deutfchlands vom 12. Oktober 1869 aufs 
energifchefte gegen die Eingriffe proteftirte, welche fich die unter 
fremden Einfluß Ätehenden ultramontanen Vereine in das Recht der 
Biſchöfe erlaubten, indem fie angeblid für die Religion agitirten, 
ohne ihre nächte geiflliche Behörde, die Biſchöfe, zu fragen, ja 
hinter deren Rüden fie handelten. Er warf ihmen vor, in der 
Didcefe Paſſau unter den Bauern heimliche Cafinos errichtet zu 
haben, „ohne das geringfie Wiffen, ohne alle Genehmigung und 
Gutheißung des Biſchofs, ja mit größter Verfchwiegenheit vor dem- 
jelben." Die Nationalzeitung bemerkte hierzu, der Biſchof von 
Paſſau werde von ultramontaner Seite mit furdhtbaren Drobbriefen 
beftürmt. Diefem Biſchof nun gewährte ein Handſchreiben König 
Ludwigs II. den verdienten Troft. 

Um 15. November ftanden ſich die Wahlprogramme der natios 
nalen und ber uftramontanen Partei gegemüber. Die erften waren 
würdig gehalten und mahnten die Bayern mur daran, daß fie 
Deutſche jeyen und was fie alles verjcherzen würden, wenn fie ſich 
von Deutſchland, vom Zollverein losreißen wollten, um einer Real⸗ 
tion zu dienen, die auch die längſt errungenen Freiheiten wieber in 
Frage ftellen würden, oder gar einem neuen Eroberungsplane Frant- 
reichẽ. Im der That ftanden fich hier nur zwei Parteien gegenüber, 
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eine dentfche und eine franzöfifche. Die ultramontane Partei in 
Bayern war wejentlich eine franzdfifche, denn nur mit Frankreichs 
Hülfe hoffte jie, das nationale Einheitswerk Deutjchlands zu zerftören. 
Der Mündjener Volfabote übertraf in jeinem Wahlprogramm alles, 
was er ſchon bisher in Vaterlandsvergeſſenheit und ſchamloſer 
Sprache gegen die freunde ber beutfchen Sache geleiftet Hatte. 
„Urmwähler! — jo jchrieb er — wollt ihr euren König euch 
erhalten? Wollt ihr euern König zu einem Hohenzolleriſchen Va— 
fallen, zu einem armſeligen preußifchen Negierungsvizepräfidenten 
berabgewiürdigt jehen, und mwollt ihr Bayerns Selbfländigfeit durch 
der elenden Bettelpreufen Zug nad Norden aufopfern? Wollt ihr, 
daß, wie in den unglüdfeligen Nachbarländern Baden und Hefien, 
aus euerer Armee verdienftvolle patriotijche Offiziere entfernt, dagegen 
jottvolle famoje Kerls, Preußen genannt, da hinein poftivt werden? 
Wollt ihre, daß künftighin nad Einführung preußiſcher Glüchelig- 
feit enere Söhne in den bayrifhen Negimentern nad (mit Verlaub 
zu jagen) Hinterpommern, in das arme verhungerte Oſtpreußen 
geſendet, Dagegen preußiſche Pidelhaubenregimenter zur Maft und 
zur Förderung ber preußiſchen Unzucht am eueren Frauen und 
Zöchtern (!) in unſer fiebes, nahrhaftes Bayern verlegt werden? 
Wollt ihr, daß unfere glückliche, konftitutionelle Bolfsfreiheit durd) 
den preufifchen Militarismus, durch die preußiſche Fuchtel vernichtet 
werben joll®,.. Wollt ihr, befonders ihr Münchner Bürger, daß 
dereinft nach Erringung preußischer Glüdjeligfeit euere Kunſttempel, 
euere Galerien entleert und die darin anfgeführten Kunſtſchähe nach 
Berlin neichleppt werden? Wollt ihr, daß eure Bavaria und alle 
übrigen erzenen Denkmäler, die jet München zieren, dereinſt zu 
preishijchen Kanonen umgegofien werden? Wollt ihr, daß Minden 
Meiner ganz gewöhnlichen Provingialftadt Herabgefunten, von allen 
fremden bereinft verlaffen und von eurem Hof und den reichen 
Runftfammlungen entblößt, dereinft mur Noth und Efenb kennen 
fol? Wollt ihr, daß durch die fortichrittlichen Anträge auf Eine 
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führung der obligatorischen Eivilehe euer chriftliches ächtes Familien⸗ 
leben zerftört werde? Wollt ihr, daß durch die Einführung der 
Tonfejfionsiofen Schulen eure Kinder vollftändig entchriſtlicht, dem 
modernen Heidenthum nad) Uhlich- und Scholl'ſchem Syſtem er 
jogen und jo dem wahren focialen Teufel in den Rachen geführt 
werben? Wollt ihr, daß eure herrlichen Gottestempel einft zu wahren 
Rrojtitutionshäufern für jogenannte Göttinnen der Vernunft 2c. ent 
würdigt, entheiliget werden ?” 

Solchen Aufhekungen gelang es, das Volk zu beihören, daß 
es bei den Neuwahlen wieder eine Menge katholiſche Beiftliche in 
die bayrifche Kammer wählte. An die Ulttamontanen aber ſchloßen 
ſich die Demokraten an, jo daß die Nationalgefinnten, wenn aud) 
nur mit wenig Stimmen, diesmal in die Minderheit fielen Die 
fiegende Partei, deren ganzes Trachten fo unpatriotifch al® möglich 
war, da fie die Franzoſen herbeiwünjchte, um mit ihnen gemein- 
ſchaftlich wie zur Nheinbundzeit gegen ihre norddeutfchen Brüder zu 
fämpfen, nannte ſich gleihwohl „die patriotiſche“. So hatten fid) 
vor fiebenzig Jahren diejenigen Schweizer genannt, welche die Franz 
zofen herbeiriefen, um ihr jchönes Vaterland auszuplündern. Nie 
iſt die heilige Sache des Patriotismus widerwärtiger und dümmer 
entweiht worden, Die jog. bayrifchen Patrioten meinten nun, Fürſt 
Hohenlohe werde ihnen weichen müjjen. Es gab indeh noch wahr 
haft patriotifhe Männer genug in Bayern, die ein deukjches Herz 
hatten und den Werth der deutjchen Einheit zu würdigen mußten. 
Diefe beftürmten den König in Adreſſen, das wahrhaft patriotifche 
Minifterium nicht zu entlaflen. Hohenlohe unterzog fid) der ſchweren 
Pflicht, in feinem Amte auszuharren, und der Rönig blieb ihm treu, 
teoß einer dem Fürften ſehr feindfeligen Camarilla und to den 
Einflüffen Noms, wo man um jo erbitterter gegen ihn war, als 
er zuerft vor den Gefahren gewarnt hatte, mit denen das Concil 
Europa bedrohe. Nur der Minijter des Innern von Hörmann und 
der Kultminiſter Greffer widhen dem drohenden Sturm aus md 
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wurben, jener durch Braun, dieſer durch Lutz erjegt. Die meue 
Rammer wurde im Jahr 1870 einberufen. In einer porbereitenben, 
nicht öffentlichen Sihung fing die Mehrheit gleich damit an, bie 
fieben Wahlen der Stadt München zu beanftanden, 

Am 15, Januar 1870 eröffnete der König die bayriſche Kam 
mer in Perfon und fagte in der Thronrede: „Der Widerftreit ent 
gegenftehender Meinungen hat in der legten Zeit einen Grad une 
gewöhnlicher Heftigfeit erreicht. In Folge deffen haben ſich vielfach 
irethümliche und beunruhigende Vorftellungen verbreitet. Im Vers 
frauen auf Ihrer aller Baterlandsliebe und Einſicht gebe Ih Mich 
der Hoffnung Hin, daß das Vorbild mafvoller Haltung, welches 
Sie dem Lande geben werben, weſentlich zu feiner Beruhigung beis 
fragen wird. — Ich weiß, daß mande Gemüther die Sorge er- 
füllt: «8 fey die mwohlberechtigte Selbftändigfeit Bayerns bedroht. 
Diefe Befürchtung ift unbegründet, Alle Verträge, welche ich mit 
Preußen und dem norbdeutjchen Bunde geſchloſſen habe, find dem 
Sande befannt. Treu dem Alliangvertrage, für welchen Jh Mein 
Konigliches Wort verpfändet habe, werde Jh mit Deinem mächtigen 
Bunbesgenofjen für die Ehre Deutfchlands und damit für die Ehre 
Bayerns einftehen, wenn es unſere Pflicht gebiete. So jehr id) 
die Mieberherftellung einer nationalen Verbindung der füddeutichen 
Staaten wünſche und Hoffe, jo werde id) doch mur in eine ſolche 
Geftaltung Deutfchlands willigen, welche die Selbftändigfeit Bayerns 
nicht gefährdet. Inden Ich der Krone und dem Lande die freie Selbit- 
beftimmung wahre, erfülle Ich eine Pflicht nicht allein gegen Bayern, 
ſondern aud) gegen Deutfchland. Nur wenn die deutjchen Stämme 
ſſch nicht ſelbſt aufgeben, fichern fie die Möglichkeit einer gebeihlichen 
Entwidfung Geſammtdeutſchlands auf dem Boden des Rechts.“ 

Sofern in biefer Rede das Feſthalten an den Allianzverträgen 
mit Preußen betont war, befriedigte fie die Nationalen ind jofern 
fie auch wieder die Selbſtändigkeit Bayerns betonte, die Particula= 
Üften. Im Grunde Hatte auch Fürft Hohenlohe neben ver walios 
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nalen Verpflichtung doch auch immer die Berechtigung des Sonder- 
ſtaais behauptet, es fam nur darauf an, eine richtige Grenze zu 
finden. Die Ultramontanen, die immer nur von „Zerreißung der Kette, 
mit der man den bayriſchen Löwen feſſeln wolle“, geredei hatten, 
verftanden darunter die Zerreigung dev Auguftverträge, Diefe Zus 
muthung wies ber König in der Thronrede von jid und belehrte 
augleich die Klerilalen, dab feine andern Verträge mit Preußen 
eriflirten, ala die befannten, womit er bie böswilligen Gerüchte 
widerlegte, die den Fürſten-Miniſter bejchuldigten, er habe heimlich 
mit Preußen traftirt. Gleichwohl verlangten die Klerilalen, auf 
ihre Mehrheit im Abgeordnetenhaufe trogend, in ihrer Antiworts- 
Adreſſe die Entlaſſung des Fürften Hohenlohe, „Entſprechend der 
tiefgefühlten Treue gegen Ew. l. Majeftät und der feiten Anhäng- 
lichkeit an das Land und deffen felbftändige Entwidlung hat ſich 
in der Majorität des Volls ein durch die Parteiftellung des Mini— 
ſteriums nod) gejteigertes Mibtrauen gebilbet, deſſen Ausdrud ber 
Erfolg der Wahlen it. Wohl find die erhabenen Worte Ew. Maje- 
ftät geeignet, die erregten Gemüther zu beruhigen. Allein ein wirk 
liches Vertrauen wird nur dann zurücfehren, wenn es Ew. Maje 
ftät gelingt, Männer als Näthe der Krone zu finden, welche ze.“ 

Fürft Hohenlohe nahm Anlaß in der Kammer zu antworten, 
Die bei jeinem Amtsantritt ſchon zu Necht beftandenen Auguſtver— 
träge müßten eingehalten werden, die durch das Wehrjuflem aufs 
gelegten Laſten jeyen unumgänglich, meil man die aus jenen Ver— 
trägen fließenden Pflichten für Deutfchland erfüllen müfje; auf die 
Erhaltung des Zollvereins ſey er ſtolz. Die Zukunft werde Ichren, 
dab fein Minifter Bayerns einen andern Weg einſchlagen fönne, 
zur Einigung Deutſchlands, wie zur Erhaltung der Selbjtändigfeit 
Bayernd; Der Sübbund ſey unmöglich. Weder zu einem offenen, 
noch zu einem verſtecklen Vertragsbruch biete er die Hand, Mer 
einen jolchen verlange, habe recht, ihm zu mißtrauen, Man jolle 
trachten, Die Nifolsburger Beftimmungen auszuführen, denn je länger 
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Bayern ifofirt bleibe, defto ſchwerer werde ein jpäteres Bündniß ge 
ſchloſſen werben und befto größer würden bie Opfer feyn, die man 
um daffelbe bringen mühe. Hätte Bayern fih im Oftober 1867 
bom Zollverein ausgefchloffen, To hätte es in furzer Zeit feinen 
Wiebereintritt um jeden Preis nachſuchen müflen. Man folle nie 
mals vergeffen, daf Bayern ein Theil des großen deutfchen Bater- 
landes iſt. — Da auch der Reichsrath eine Miftrauensabreffe ent- 
morfen hatte, wies der König deren Annahme zurüd mit den More 
ten: „Die Adreſſe Hat durch prinzipielle Angriffe auf den Gejammt- 
beitand des Minifteriums ohne jede thatſächliche oder geſehlich greif- 
bare Begründung dem Geifte der Verföhnung nicht entſprochen, 
weichen ich in meiner Thronrebe der Landesvertretung entgegenges 
bracht habe.“ Die Deputation der Neichsrathsmehrheit wurde vom 
König nicht empfangen, dagegen die zwölf Mitglieder, welche gegen 
die Abrefje geftimmt hatten, zur königlichen Zafel gezogen und ben 
Prinzen, weldye für die Adreſſe geftimmt hatten, der Hof verboten. 

Bei diefem Anlaß verlautete allerlei von bisherigen Verfuchen 
einer Hofpartei, „ein frevles Spiel mit dem König und ber Wohl- 
fahrt des Bandes zu wagen, Intriguen, die nicht blos die Entfer- 
hung des Minifleriums Hohenlohe zum Ziele hatten, fondern jogar 
einen Thronwechſel.“ Der jugendliche König bewies aber bei diefem 
Anlaß, dab er micht mit ſich fpielen Taffe, und man fahe mit Luft 
am ihm „eine ftarfe Hand umd ein ficheres Auge.“ 

Dürgermeifter Fifcher von Augsburg warf in der zweiten 
Kammer einen wohl angebrachten Nüdblid auf das Jahr 1866. 
Er erinnerte daran, im welche Gefahr Bayern damals durch feinen 
unbejonnenen Angriff auf Preußen gerathen war. Preußen Hatie 
Bayern durch nichts verlegt, ihm immer wohl gewollt, der König 
von Preußen hatle noch unmittelbar vor dem Srieg den König von 
Bayern in einem herzlichen Briefe gewarnt. Doc) hatte die ſtriegs— 
luft im Bayern gefiegt, die Bayern waren, wie die Deflerreicher, 
auf allen Punkten von ben Preußen gefchlagen worden. Die 
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Preußen waren über den Main vorgebrungen und hatten alles 
bayriſche Land norbwärts vom Main beſeht. Preußen wollte biejes 
Gebiet behalten, um nicht jobald wieder einem muthwilligen An— 
griffe von bayriſcher Seite ausgefeßt zu jeyn. Dejterreich hatte ſich 
zwar dor dem Kriege in einem bejondern Vertrage verpflichtet, nicht 
ohne Bayern Frieden zu ſchließen, that es aber dod) und lieh Bayern 
im Stich. Auch von Frankreich fonnte damals Herr v. d. Pfordten 
feine Hülfe erbetteln. Alſo blieb ihm, um Kulmbach, Ansbad) und 
Baireuth zu retten, nichts übrig, als dem Grafen Bismard ein 
Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Preußen anzubieten. Bismard, 
hätte es verweigern und jene fränfiihen Martgrafichaften als uraltes 
Beſitzthum der Zollern wieder an Preußen bringen können. Er 
hätte es müſſen thun, wenn fein König nur preußiſche und nicht 
deutjche Politik getrieben hätte. Weil er aber das große deutiche 
Nationalinterefje im Auge hatte, gejtattete ex dem Grafen Bismard 
großmüthig an Bayern zu handeln und ihm den glängendften Ber 
weis des Vertrauens in der Zurüderftattung jener Marlgrafſchaften 
zu geben, wogegen Bayern das Schuß und Trutzbündniß abſchloß. 
vd, P fordten äußerte ſich damals im höchſten Grabe befriedigt 
und erflärte es für eine Berleumdung, wenn man Bismard- früher 
ein deutſches Herz abgeſprochen habe, 

Fischer glaubte der bayrifchen Kammer an’3 Herz legen zu ſollen, 
dab es nicht Preußen gewejen jey, was Bayern die Schuß- und 
Trutzbündniſſe aufgedrungen hätte, jondern daß Bayern ſelbſt aufs 
dringendjte darım gebeten habe, wie daſſelbe aud Württemberg, 
Darmitadt und Baden gethan haben. Wie man alſo jetzt dieſelben 
Verträge breden und der Regierung vormwerfen möge, daß ſie die 
jelben Heilig Halte? Fürſt Hohenlohe bemerkte nod), Bayerns Aufe 
gabe jey eine höhere, als zum Glacis Oeſterreichs zu dienen, ſon— 
dern es müſſe aufrichtige Verjöhnung Oeſterreichs und Preußens 
anftreben. Boftor Barth führte den jog. Patrioten noch zu Ge— 
möthe, wenn wegen Renitenz der Particulariften der Norddeutſche 
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Bund ſich nicht in füderativer Weiſe Über den Main herüber ers 
fönme, der Föderalismus überhaupt einem Einheitsftante 
weichen müffen. Die fog. Patrioten brachten nirgends ftidj. 
haltige Gründe, defto mehr Weußerungen des engherzigften und 
leidenſchaftlichſſen Particularismus vor, fo daß man ſich wunberte, 
wie das jedenfalls umterrichtetfte und talentvollſte Haupt der Partei, 
der geiftreidhe Herausgeber der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter ſich zu 
einer fo ſeichten, ja oft taftlofen Polemil habe ermiebrigen lünnen, 
Im bayrischen Reichsrath machte, ich der Präfident des evan— 
geliſchen Eonfiftoriums, der lutheriſch⸗orthodoxe und gelehrte Harleß, 
durch feinen eifrigen Anſchluß an die ſog. Patrioten in jo mike 
Hiebiger Weife bemerklich, daß von Seiten der proteftantifchen Bürger 
Mündens und Nienbergs Mitenuensadreffen gegen ihm gerichtet 
wurden. 

Die Mehrheit der zweiten Kammer verharrte in ihren Machte 
bewußtſeyn umd nahm die Mißtrauensadreffe am 10. Februar mit 
77 gegen 72 Stimmen an. Hierauf gab Fürft Hohenlohe feine 
Entlaffung ein. Diefelbe wurde jedoch erft am 7. Märg ange 
nommen, weil der König ihm gern beibehalten hätte und ihn auch 
nicht cher entlich, als bis ein freund und Geſinnungsgenoſſe deſ⸗ 
felben fich bereit erllärt hatte, fein Nachfolger im Minifterium zu 
werden. Das war Graf Bray, bisher bayriſcher Gejandter in 
Wien, früherer Märzminifter. Fürft Hohenlohe und Gemahlin 
wurden vom König vet auffallend geehrt, um ihm im töniglichen 
_ Vertrauen eine Entſchädigung für das Mißtrauen der fog. Patrio- 
tem zu gewähren. 

Daß ſich die ulteamontane Partei, obgleich ihre wuthſchäu— 
mende Preſſe einigemal gar feinen Anftand nahm, die Franzojen 
herbeiguwünſchen, gleichwohl nicht ſchämte, ſich „Patrioten” zu 
nennen, ſchien freilich unglaublich. Sie durften ſich alles nennen 
nur nicht Patrioten, weil das Wiberftreben gegen bie nationale 


Einheit und der Wunſch, mit dem Reichsfeinde — „gen das 
Menzel, Weltbegebenhelten von 1866-1870. T, 
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. beutjche Vaterland kämpfen zu lönnen, das Gegentheil von Patrio- 
tismus iſt. Indeſſen ift es leider die Erbjünde der Deutjden, 
einander unvernünftig zu haſſen und diefen Haß für erlaubt, das 
Bündniß mit dem Feinde gegen das eigene Waterland für feine 
Schande zu halten. Im denjelben Tagen des März lad man in 
einer ſüddeutſchen Zeitung die cdharafteriftifche Meukerung, es habe 
den Ultramontanen und Demokraten „zur pateiotifchen Beruhigung 
gereicht,” daß ein frangdfifcher Geſandter einem ſüddeutſchen Minie 
jter wegen defjen preußenfeindlicher Gefinnung feines Kaiſers gnä— 
dige Zufriedenheit bezeugt habe. 

Graf Bray nahm von der bayrischen Kammerberathung über 
die außerordentlichen Militärbedürfniſſe Anlaß, ſich folgendergeftalt 
zu erffären: „Der Zweck unſerer Politik ift Verſöhnung. Dadurch, 
daß wir uns verjöhnen, uns ſammeln, uns im Innern ſtärlen, 
jorgen wir für die Gegenwart und zugleid, auch am beften für die 
Zukunft, für eine bejjere Zukunft des engeren ımb weiteren Vater— 
lands. Bezüglich unferer äußeren Volitit und der alle unjere aus— 
wärtigen Beziehungen beherrſchenden deutſchen Frage ift ung durch 
die gegenwärtigen Zeitverhältniffe ein ziemlich enger Weg vorge 
zeichnet. Es beftehen bindende, auf Gegenfeitigfeit beruhende Ber 
träge, die gehalten werden müſſen, ſowie andererfeits unfere bes 
rechtigte Selbftändigleit, unfere freie Selbjtbeftimmung unverſehrt 
zu wahren find. Wir find alfo zu einer gewiſſen Beſchränkung 
unferes politiichen Horizonts angewieſen. Es ift behauptet worden, 
Bayerns jetzige Lage ſey nicht haftbar. Meine Herren! ich theife 
diefe Meinung nicht. Allerdings ift in den heutigen europäijchen 
Berhältniffen viel Unfertiges, Provijorifches und Schwieriges, und 
auch Bayern iſt micht frei davon; aber deßhalb iſt die jetzige Lage 
nicht unhaltbar, ic) jage mehr, fie ift unangreifbar; Bayern Tiegt 
im Herzen Deutfchlands und Europas, und jeder Angriff, jede ernite 
Bebrohung deffelben würde europäiſche Compfifationen herbeiführen, 
meldyen ſich feine Macht jo leicht wird ausſetzen wollen. Wir follen 
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dos Erreihbare anftreben. Als foldjes bezeichne ich vor allem 
die forgfame Pflege der freundichaftlichen Beziehungen zu allen ame 
jeren Nachbarn, in erfter Linie zu unferen deutſchen Stammes» 
genofien in Mord und Süd, im Oſten und im Weften. Unfer 
Verhältnis zu Norbbeutfchland beruht auf der fiheren Grundlage 
der Verträge. Einen Südbund zu bilden, wie der Prager Friede 
ihn im Ausficht nimmt, ift bis jeßt nicht gelungen, Ich laſſe da— 
hin geftellt jeyn, ob deßhalb darauf zu verzichten ift, aber auch 
ohne ihm bietet die Gemeinfamkeit der Intereffen Süddeutſchlands 
Anhaltspunkte genug für ein ftetes umd herzliches Zujammengehen 
auf der Bafis volljter Gleichberechtigung. Was ich hiemit em- 
pfehle, meine Herren, ift eine praftiiche Politik, eine Politit unferer 
wahren Intereſſen. Was ic Ihnen verſpreche, ift eine offene und 
ferbftverftändfich ehrliche und loyale Politit. Offene Politik zu 
üben, meine Herren, ift nicht ſchwer, denn wir haben feine geheimen 
Derträge, feine geheimen Verpflichtungen, feine geheimen Plane, 
und überhaupt feine politijchen Geheimniffe. Was wir wollen, 
wünjden und anftreben, mag die ganze Welt erfahren; wir wollen 
Deutihe, aber aud Bayern ſeyn. In der geftrigen Nebe bes 
Seren Abgeordneten Schleich tritt bezüglich der Allianzverträge eine 
doppelte Befürchtung hervor: die wohl durch deren Bezeichnung als 
Schuß- und Trußverträge hervorgerufene Befürchtung einer offen 
fiven Bedeutung diefer Verträge, und bie weitere Beſorgniß, dab 
uns dadurch auch im Frieden gewiſſe Beſchränkungen und Laften 
auferlegt feyen. Für die Bedeutung eines Vertrages ift doch wohl 
defien Text vor allem mahgebend; derſelbe Tautet in Artilel 1: 
„Es garantiren ſich die hohen Gontrahenten gegenfeitig die In— 
tegrität des Gebietes ihrer bezüglichen Länder, und verpflichten ſich 
im alle eines Krieges ihre volle Kriegsmacht zu dieſem Zwecke 
einander zur Verfügung zu flellen.“ Schliehli machte der Mint 
fer darauf aufmerfjam, daß ein tüchtiges Heerweſen zu erhalten, 
nicht blos Vorfchrift ber Verträge, jondern auch das eigene Anteräit 
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Bayerns ſey. Der Kriegaminifter von Pranfh fügte Hinzu, das 
bayriſche Heer müſſe an Stärke und Tüchtigfeit den übrigen Bunded- 
heeren relativ gleihfommen. Eine Spitemänderung jet, wo bie 
Reform faum Früchte getragen, wäre eine Desorganijation der 
Armee. In der Einführung des Milizgſyſtems könne Bahern nicht 
vorangehen. 

Die unpatriotiſchen „Patrioten“ warteten ab, trotzten auf ihre 
Mehrheit in der Kammer und tröſteten ſich, was auch die bayriſche 
Regierung thun möge, mit der franzöſiſchen Hülfe, welche ſie ganz 
ſicher und zwar bald erwarteten. Das in Münden erſcheinende 
„Baterland“ fehrieb zur Zeit des franzöfifchen Plebiscits ganz offen, 
demfelben werde bald eine Einmiſchung Frankreichs in die Angelegen- 
beiten Deutjchlands nachfolgen und Deutſchland harre mit Sehn- 
fucht darauf, es würde Frankreich als Netter und Erlöfer begrüßen, 
alles werde auf Seite Frankreichs ſtehen, um das verhafte Joch 
Preußens zu brechen. Preußen ſey moralifch fertig, e8 auch phyſiſch 
fertig zu machen, jey die Aufgabe Frankreichs. „Ob wir im Jahr 
1871 den preußischen Nordbund, den Zollverein, oder jogar bie 
preußiſche Monarchie noch Haben werbem, wer kann das voraus— 
ſagen?“ Eine ſolche Sprade wurde nun dem gemäßigten Theil 
ber PBatrioten dod zu toll und gefährlich, es gab heftigen Streit 
in ihrem lub und Lucas und Bucher, die Hauptleiter der patrio- 
tifchen Preffe, traten aus dem Club umd Landtag aus, am 20. Mai, 
Der Präfident Weiß, Jörg ꝛc. fanden an der Spite der Gemäßig- 
ten. Bald nachher wurde auch der unbändige Pfarrer Mahr, ber 
den patriotiſchen Elub nur compromittirte, bon demfelben aus⸗ 
geſchloſſen, blieb aber noch der gleichfalls gänzlich rüdfichtstofe 
Peofeſſor Greil zurüd, 

Der württembergifche „Landbote" verglich die Logil der ſog 
Patrioten in Bayern, bie nicht? für das Militär thun wollten, mit 
ber Logik jenes Ortsvorftandes, welcher auf den Vorwurf, daß der 
Ort feine Feuerfprige habe, zur Antwort gab: „Erſtens brennt es 
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bei uns nie, und zweitens, wenn es aud) bei uns brennt, kommen 
die Nachbarn ſchon und Löjchen, und drittens, wenn wir eine Feuer⸗ 
jprige Hätten, müßten wir ja auch unfern Nachbarn Löfhen helfen, 
wenn es bei ihnen brennt,“ 

Im März 1870 hörte man flagende Stimmen aus Bayern, 
ber ultramontane Fanatismus der Patrioten dajelbft werde auf den 
höchſten Grad gefteigert werden, wenn das Dogma ber Infallibilie 
tät in Nom zu Stande lomme. Der gemäßigt fatholifche und der 
peotejtantifche Landestheil würden dann in unverföhnlichen Kampf 
mit dem ultramontanen Theil gerathen. Inzwiſchen verrieth die 
Sejuitenpartei wenig Talt. Der Kölner Zeitung wurde am 26, April 
aus Rom gejchrieben: „Meglia, der päpftliche Nuntius in München 
hat die Bedeutung der Popularität Döllingers verfannt, doc läßt 
die Unita Eattolica den Nuntius wicht fallen, indem fie feine Stel 
lung feit der perſonlichen Parteinahme des Königs als eine gar 
ſchwere darſtellt. Alle Schuld wird auf ihm geworfen, jeit er an 
Huber ſchrieb, die Unita Gattolica könne ihren Leſern nicht oft genug 
tieberholen, ;wie unbedeutend die Perfönlichkeit König Ludwigs II, 
jey, wobei fie verfichert, er jey aus einem Mufifanten nur Sactiftan 
des Liberalismus geworben.‘ Der König beantwortete dieſe jejui- 
Hicen Frechheiten damit, daß er dem Profeſſor Huber, der in feiner 
Schrift „das Papſtihum und der Staat”, Döllinger vertheibigt 
hatte, ein anerlennendes Handfehreiben zuftellte und den Franzis- 
faner Pater Hölzl, der gleichfalls für Döllinger gefchrieben hatte, in 
einer Aubdienz empfing. Der lehtere wurde nad) Nom citirt, ging 
auch Hin und wurde bon dort wieder entlafjen, obgleich er nicht 
rebocirt, fondern nur einen ihm vom Drbenzgeneral abgeforderten 
Never? unterzeichnet hatte, Man beklagte bei diefem Anlaß, daß 
er don dem Biihöfen der Oppofition bei dem Concil nit unter 
fügt worden fey. 

Döllinger in Münden, der größte katholiſche Theologe Deutjch- 
lands, zeichnete ſich durch ſeine Schriften gegen die Imiatiiuiuiuit, 


— 
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denen gleichgefinnte Schriften feiner begabten Schüler folgten, vor 
allen deutjchen Gelehrten aus, und marfirte aufs jhärffte den 
Unterſchied zwifchen Katholicismus und Ulttamontanismus. Aud) 
der Biſchof Heinrich von Paſſau fah vom Wahnfinn der Patrioten 
dad Schlimmfte voraus und warnte, 

Dem Extrem des Ultramontanismus trat inzwiſchen in Bayern 
ſelbſt das andere Extrem gegenüber, nämlich in der proteftantifchen 
Pfalz. Dem in Baden conftituirten Proteftantenverein, dem erſt aus 
Anlaß des Concils eine größere Ausdehnung gegeben wurde, war 
ſchon lange ein engerer Proteftantenverein in der bayriichen Rhein» 
pfalz vorangegangen. Hier herrfchte unter den Proteftanten ſchon 
lange dieſelbe liberale Partei vor, wie im benachbarten Grofherzog- 
tum Baden. Deßhalb war auch hier die der preußiſchen nach— 
gebildete Union mit großer Stimmenmehrheit angenommen und im 
Sturmjahr 1348 eine demokratische Kirchenverfaffung beliebt worben. 
Diefe wurde zwar wieder ermäßigt, doch blieben bie confejfionell 
Gefinnten in der Minderheit und die Unioniſten von der laren 
Obfervanz herrſchten in verſchiedenen Synoden immer wieder bor. 
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Württemberg, Baden, Bellen. 


Dam Königreih Württemberg ift zwar nicht der ganze 
ſchwäbiſche Vollsſtamm vertreten, doch bildet er den Kern deſſelben 
im Nedarthal, Hier ift der Sit des alten Herzogthums und der 
Bilbung, von hier gingen die bedeutendſten Geifter (Keppler, Schiller) 
aus, Hier ftand das Stammſchloß der Hohenftaufen und an ber 
jelben rauhen Alb ragt das Stammſchloß der Zollern empor, Jen⸗ 
ſeits der Alb ſchon im obern Donauthal erhebt fi der Berg Buſſen, 
an dem ſich der ältefte Ruhm Schwabens Mnüpft. Hier haufle ber 
eble Gero, ber ben widerwärtigen Hab eines Theiles feiner ſchwä— 
bifchen Landsleute gegen Karl den Großen mifbilligte und bie 
Vereinigung aller deutſchen Stämme unter biefem fähigen umd 
würdigen Haupie zu einem großen Reiche als das dringendite ge- 
meinfame Bebürfni aller Deutſchen erfannte, wenn fie nicht durch 
ihre innere Zwietracht hier dem übermächtigen Islam, bort dem 
Ränlen der byzantiniichen Kaifers und der Rohheit der zahlreichen 
Slavenftämme unterliegen jollten. Deßhalb hielt Gero treu zu 
Karl dem Großen, Half ihm die Longobarden in Italien und bie 
Sachſen an der Nordfee dem Reich einverleiben und erwarb für 
feine tapfern Schwaben die Ehre, des deutjchen Reiches Banner 
in allen Schlachten voran zu tragen. Auch ift er im Kampf für 
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die deutſche Sache rühmlichſt gefallen. Auch feine Schweiter, welche 
Karls des Großen Gemahlin wurde, die h. Hildegard, blieb noch 
fange Jahrhunderte in gejegnetem Andenken. Vierhundert Jahre 
fpäter fette das ſchwäbiſche Kaiferhaus das Einigungswerk der 
Deutjchen rühmlich fort, wie es Karl der Große begonnen Hatte. 
Seitdem ift der ſchwäbiſche Vollsſtamm für deutjchen Geift und 
deutſche Ehre troß irgend einem andern thätig geweſen und genießt 
dafür allgemeine Achtung. Namentlich in Norbdeutichland find die 
Schwaben geehrt und beliebt und wie viele begabte Männer aus 
Schwaben find dort willlommen geheißen worben und zu angefehenen 
Aemtern gelangt! 

Alſo Hat diefer Volfsftamm mwahrli einen Beruf, an dem 
neuen Einigungswerf der Deutjchen freudig und eifrig mitzuwirken. 
Aber nur eine Minderzahl der Schwaben hat diefen Beruf nad 
dem verhängnißvollen Jahre 1866 erkannt, Die dreigetheilte Mehr- 
heit lag merfwürdigerweife unter dem Fluche einmal bes alten 
Papismus und ber welſchen Praktit, die dem edlen Hauſe ber 
Staufen den Untergang bereiteten, zweitens der Rheinbundgelüfte, 
der Vaterlandsverrätherei zur Zeit des großen Napoleon, brittens 
der modernen Demofratie, die feine Nationalehre, fondern nur eine 
abſtralte Freiheit kennt. Eine ultramontane Partei nämlich, bie 
durch Did und Dünn mit Oefterreih gehen wollte, weil Norddeutſch⸗ 
fand vorwiegend proteſtantiſch ift, eine particulariftifche klein— 
flantlihe Partei und eine demokratiſche vereinigten ſich, nach— 
dem fie einander früher heftig angefeindet hatten, nad) bem 
grogen Krieg von 1866 zu gemeinjchaftlicher Agitation gegen ben 
Norbbund, 

Am 6. Januar 1867 hielt die jog. Vollspartei, d. b. Die 
demofratifche, eine Verfanmlung in Stuttgart ab und beichloß, auf 
Gründung eines ſüddeutſchen Bundes hinzwarbeiten, um dem Nord⸗ 
bund mehr imponiren zu können. Nebenbei verlangte fie auch eine Ver⸗ 
fafjungsabänderung auf breiteſter demofratifcher Grundlage und 
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Hatte die Naivetät, die Einführung des fehweizerifc—hen Milizſyſtems 


für Württemberg vorzuſchlagen, nachdem ber befannte rabifale 
Agitator Stämpfli in ber Schweiz jelbft bereits dieſes Syſtem gegen- 
über dem meneften Fortfchritten im Heerweſen für ganz unpraftiid) 
erflärt und eine Reform bes Kriegsweſens für die Schweiz bean- 
tragt hatte. Die nit Preußen abgeſchloſſenen Auguftverträge wurden 
damals noch geheim gehalten, ihnen gemäß aber vereinigten ſich 
bie fübbeutfchen Bevollmächtigten bei einer Militärconfereng in Stutt- 
gart am 3. Februar zu einem neuen Wehrſyſtem nach preußiſchem 
Prineip mit allgemeiner Wehrpflicht, Aufhebung der Stellvertretung 
und bdreijähriger Präſenz. Somit geſchah gerade dns Gegentheil 
bon bem, was die Demokraten gewollt hatten. 

Das Geheimniß der Auguftverträge konnte nur nod) bis Mitte 
März bewahrt werben. Herr von Varnbüler mußte es endlich 
bem wieber einberufenen Ständen vorlegen und biefer überaus ges 
wanbte Dinifter überrajchte die Kammer dur) den Hohen patriotifchen 
Zon, in welchem er die Annahme ber Auguftverträge empfahl, als 
ein Opfer, welches man der deutfchen Ginigfeit freudig bringen 
müffe. Er erörterte, dab durch das Schutz⸗ und Trutzbündniß 
Württemberg nicht zu einem Vaſallenſtaat Kerabgedrüdt, ſondern 
im Gegentheil feine Selbftändigfeit gemährleiftet fey, und machte 
darauf aufmerffam, die fo jehr gefürchtete Einverleibung werde 
gerabe dann eintreten, wenn man ſich gegen das Bündniß erfläre, 
denn die Einigung Deutfchlands würde dennoch zu Stande foimmen, 
„der beutiche Gedanke laſſe ſich nicht todtſchlagen“. Man habe 
von Deutjch-Defterreich gefprochen, welchem wir ung durch den Ans 
ſchluß an den Nordbund entjremben würden; aber nur das Gegen- 
heil jey wahr, denn die Deutjch-Defterreicher fehten ihre Haupt⸗ 
hoffnung gerade auf das Zuftandefommen eines ftarfen, auferdfter- 
reichifchen Deutfchland. Unſere Sicherheit wachſe durch das Bünd- 
ni mit dem Norbbund, denn je einiger und ſtärler Deutjchland 
ſey, um fo weniger werde e8 von aufen bedroht werden. Scan 
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Tiberius habe an Germanicus gejchrieben: Wenn die Deutſchen 
einig werden, müfjen wir Frieden halten, Mit der Yolirung ſprechen 
wir ums ſelbſt daS Todesurtheil und wenn ums von Frankreich Ge— 
fahr drohte, würde uns die ganze Welt einfad Verräter an 
Deutfchland nennen.“ 

Diefe Sprache imponirte der Kammer fo, daß das Schuße und 
Trutzbündniß mit den Norbbund fofort anerfannt wurde, Denn 
um diefe Formalität war es ihm hauptſächlich zu thun geweſen. 
Gr erſparte fi dadurch unnüge Vorwürfe von der Oppofitiongfeite 
und berubigte diefe Oppofition alabald wieder, indem er im MWefente 
fichen mit ihr zu ſympathiſiren jchien, denn er erflärte.am 11, Degem- 
ber gegenüber den Nationalgefinnten, die einen baldigen Anſchluß an 
den Nordbund wünjchten: Württemberg habe die beiden Verträge mit 
Preußen abgejchloffen und damit feine nationale Pflicht erfüllt, werde 
aber über diefe Grenglinie nicht hinausgehen, niemals! Zrete es 
in den Nordbund ein, jo müſſe der Sriegsetat von 5 auf 7 Mil- 
lionen, die jährliche Nefrutenzahl von 6000 auf 8000 erhöht werden, 
für die Marine müßte man a Mill, ausgeben, dagegen würde 
man an Einnahmen 1 Mill, verlieren. Auch würde es die eigene 
Verwaltung der Eijenbahnen einbüßen. Es fam hierbei nicht darauf 
an, daß der Minifter nur neue Ausgaben vorausjepte, ohne anderer 
jeits der Erfparnifje und Voriheile zu gedenfen, die der Eintritt 
in den großen Bund dem Kleinftaat nothwendig bringen muß, nad 
demjelben Verhältniß, in welchem Württemberg ſchon ſeit 80 Jahren 
durch feinen Eintritt in den Zollverein Vortheile erlangt hat, die 
es im der Zeit, im weldjer e8 noch in Mauthen eingeſchloſſen war, 
jchmerzlich vermißte. Was die Eijenbahnen betrifft, jo find dies 
Anftalten, die von Anfang an den Verkehr bis in weite Ferne er 
leichteren ſollten, deren einheitliche Verwaltung alfo auch jelbftver- 
ſtändlich zwedmäßiger iſt als eine nad) Kleinſtaaten abwechſelnde 
Auf dieſe Irrthümer im den Berechnungen des Miniſters fam es 
übrigens nit an, die Pointe feiner Rede lag in der Erklärung, 
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FRE wolle nicht in den norbdeufjchen Bund eintreten, und 
daß dies feine ötonomifchen, fondern politiſche Gründe hatte, lag 
auf der Hand. 

Die Demokraten waren dennod) ſehr umzufrieden über die 
Augufiverträge und jpotteten über den Miniiter, 

Der Stuttgarter Beobachter jchrieb, man wiederhole den alten 
Schwabenſtreich, die Stallthüre zuzuſchlagen, wenn die Kuh draußen 
ſey. Die Spenerfhe Zeitung brachte aus Karlsruhe einen Artikel, 
welcher an das vae vietis erinnerte und dem „niemals“ des Herrn 
bon Varnbüler in Bezug auf den Nichteintritt in den deutſchen Bund 
einen eben jo geringen Werth zufchrieb. Es liege in dem Verhal- 
ten des Minifters, „ich das Wohlgefallen Frankreichs zu erwerben 
und diejes in Paris auf Koften Badens zur Geltung zu bringen, 
Dir haben es bier mit dem demfelben Ziele zu thun, weldes auch 
Here bon Dalwigt in Darmftadt verfolgt.” 

Das Project des Südbunds jpudte immer nod) in der Demo- 
kratifchhen Prefie. Da aber Baden gern in den Nordbund eintreten 
wollte und der nördliche Theil Hefjen-Darmitadts demfelben ſchon 
einperleibt und am 7, April bereit? eine Militärcondention zwifchen 
Darmftadt und Preußen abgejchloffen war, fonnte es fi nur um 
einen nähern Anſchluß Württembergs an Bayern handeln. Diefe 
beide pafjen nun aber gar nicht zufammen, der Meine Rieſe würde 
den großen Zwerg ſtels bevormunden wollen, dieſer gegen jenen ftets 
widerfpenftig jeyn. Die Regierungen thaten auch feinen Schritt, 
um einen Siüdbund einzuleiten. 

Injwiſchen erhigte ſich die preufenfeindliche Preſſe immer mehr, 
je näher die Wahlen zum Zollparlament heranrüdten. Im erſten 
Follparlament, welches im Frühjahr 1868 im Berlin eröffnet 
wurde, waren auch die ſüddeutſchen Mitglieder des Zollvereins ver— 
‚treten und es war denfbar, daß in diefem Parlament auch von 
andern gemeinfamen Angelegenheiten, außer von denen des Zolls, 
wuürde geredet werben wollen, jo daß es den Anſchein gewinnen 
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fonnte, als werde das Zollparlament allmälig in ein politiſches 
Bundesparlament übergehen, Um mun bie Abneigung dagegen bon 
Seiten Süddeutfhlands zu conftatiren, wurden von allen partie 
eulariftifchen, ultramontanen und demofratiichen Feinden der deutſchen 
Einheit in allen vier füddeutichen Staaten ungeheuere Anftrengungen 
gemacht, daß jo wenig Nationalgefinnte als möglich zum Zollparla= 
ment gewählt werben jollten. Aber nur in Württemberg gelang 
8 diefen Parteien, wirllich alle Nationalgefinnten von der Wahl 
auszuſchließen. Die Regierung beging dabei den fehler, die demo» 
fratifche Partei, die fih anfangs zu ſchwach gefühlt, und gar nicht 
hatte mitwählen wollen, aufzumuntern, was dann auch über Wunſch 
gelang, jo daß eime übertoiegende Mehrheit von Demokraten ges 
wählt wurden, bie der Regierung nachher mande Feine Berlegenheit 
bereiteten. Die Mittel aber, mit denen man auf die Maffe der 
Wähler in Stadt und Land wirfte, concentrirten ſich hauptſächlich 
in der durch zahllofe Zeitungsartikel und Wahlreden verbreiteten 
Lüge, daf, wenn man einen Nationalgefinnten wähle, Württemberg 
preußifch werben müſſe, mas das ungeheuerfte Unglüd für das 
Land jeyn würde. 

Die Regierung ließ der ſyſtematiſchen Bethörung des Voltes 
in der That freien Lauf und widerlegte die Lüge nit, bie jogar 
in ihrem Namen ausgefprengt twurde, Hier hie es: Ihr befommt 
feine Eiſenbahn, wern ihr einen nationalen Candidaten wählt. In 
katholischen Gegenden hieß es: Wenn fi Württemberg an den 
Norbbund anschließt, müßt ihr alle Tutherifch werden. Die Hungers⸗ 
noth in Oftpreußen rühre von den unerſchwinglichen Steuern ber. 
Schöffen fi die Württemberger an den Nordbund an, jo würden 
fie ebenfalls verhungern,*) In der preußiichen Armee herrſche 


Im lalholiſchen Sonntagsblatt, welches in Stuttgart erſchien, 
hleß es, ein preußiſches Comité von Junkern und Bureaukraten, den Kron⸗ 
dringen an der Spite, Habe für die Hungernden in Preußen nur 
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noch das Prügeliyften. Dort jey Leib und Gut verloren. Baden 
wolle ſich an den Nordbund anſchließen, aber dann twürde „den 
Franzofen die Geduld ausgehen“. 

Im Städtchen Isny im Allgäu wurde ein Wahlzettel abge 
geben, auf dem gejchrieben fand: „Ohne Preußen wehrlos, mit 
Frankreich, ehrlos.“ Das war das rechte Wort. Die fiegestrunfenen 
Parteten Hatten ſich zu einer reinen Negation vereinigt, Wie fie 
früher einander gegenfeitig negirt hatten, die Negierungsmänner, 
die Demokraten und die Ultramontanen, jo negirten fie jetzt ge 
meinichaftlich die Einheit Deutfchlands und rühmten fich, dieſelbe 
verhindern zu wollen. Sie felber waren zu ſchwach, aber fie hofften 
auf Frankreich. Der ulttamontane Freiburger Bote Nr, 27 jchrieb 
ganz offen: „Wir können feine Mufpreußen werben, weder auf 
offnen, noch auf Schleihwegen, ohne daß es vorher Hopft und 
tracht. Die herzigen Fleinen Französlein leidens nicht.“ So Iaftete 
eben auf einem Theil der Deutfchen immer noch der alte Flud), 
ben Henrich vom Bülow einft zur Nheinbundzeit mit den Worten 
bezeichnet Hatte: Sie beiten um Schande. Schwäbiſche Blätter 


2000 Thaler zujammengebradt, aber einen großartigen Betielbrief an die 
xeutſchen Brüder im Süden“ ausgeſchrieben. Der Aönig von Preußen 


Dörfern von den Eandidaten und Agenten der drei verbünbeten Parteien 
gehalten wurden, artete der Preußenhaß in völligen Wahnfinn aus, Da 
wurde den Bauern vorerzählt, wenn Württemberg fi an den Norbbund 
anſchloſſe, witrbe fein Bauer mehr auf den Ader Fahren Lörnen, ohne Weg» 
‚geld bezahlen zw mühen. Für jede Hopfenflange würde er dem Staat 
15 Rreuzer abgeben muſſen. Arme Kinder wilrden nicht mehr ir den Wald 
‚gehen bilxfen, um Heidelbeeren zu pflüden, ohne Steuer zu begahlen. Bei jeder 
Geburt, bei jedem Todesfall würde dem Staat gefteuert werden müſſen. 
Weil das Wetter damals rauh und nakfalt war und die Leute viel huſten 
mihte, fagte ein Schalt, auch Katarrhſteuer würden fie Ailnflig zahlen 
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wollten die Preußen gar nicht als Deutſche anerkennen und nann— 
ten den König eine „wendifche Majeftät*. Die alten Wenden find 
bis auf geringe Nefte längſt ausgerottet und feit der großen Ent» 
völferung Norbdeutjchlands im breigigjährigen Ariege ift es nicht 
vom ſlaviſchen Dften, ſondern vom germanischen Weiten her neu 
bevölfert worden. Alle Familiennamen, mit wenigen Ausnahmen, 
find bier deutſch. Für deutfche Wiſſenſchaft und Literatur ift hier 
jo viel geleiftet worden, als irgend in Sübdeutfchland. Aber das 
alles wurde abſichtlich mißlannt und nicht minder die Thatfache, 
daß die Könige von Preußen ein ſchwäbiſches Geſchlecht find, von 
dem Uhland fang: 


O Zollern, deine Leiche umjchwebt ein lichter Kranz, 
Sah ſt du vielleicht noch flerbend dein Haus im fünft'gen Glanz? 


Im Spätherbft 1868 trat die neugewählte Kammer in Würt- 
temberg wieder zufammen, Die Demokraten hatten darin, von deu 
Ultramontanen unterftüßt, entfehieden die Mehrheit. Die Deutſch- 
gefinnten, welche diesmal doc, nicht wie bei den Zollparfamente: 
wahlen gänzlich durchgefallen waren, bildeten (mit mehreren Rittern 
und Prälaten) eine Minderheit von etlidhen und zwanzig Stimmen. 
Unbedingte Anhänger der Regierung fanden ſich nicht zehn. Gleich- 
wohl gelang es der Mehrheit nicht, die Mörejje durchzuſehen, in 
der fie nicht undeutlich die Auguftverträge verwünihen und ihre 
Gültigkeit in Frage ftellen wollten (in der Borausfeung einer 
Hüffe von außen), Es gelang nämlich der Geſchicklichleit haupts 
ſächlich der Negierungsmänner, bei der Berathung die Adreſſe jo 
zu amendiren, daß ein Theil der äußerſten Fortſchrittspartei nicht 
mehr ihr Werk darin erfennen wollte und alfo mit dagegen ftimmte, 
So fam gar feine Adreffe zu Stande und ber Landtag wurde vor 
Weihnachten wieder vertagt. Bei diefem Anlaß nahm Varnbüler 
wieder dad Mort für die Auguftverträge und gelobte im Namen 
der Regierung dieſelben heilig halten zu wollen, was ihm ein Lob 
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in Berliner Blättern zuzog. Auch wurde Prinz Wilhelm, präſum— 
fiver Thronfolger in Württemberg, nad Berlin beftimmt , um 
dort im erſten Garderegiment das preußtiche Heerweſen zu ftubiren. 

Im folgenden Jahre brach wieder viel Abneigung gegen den 
Anſchluß am den Nordbund hervor, wie denn die particulariſtiſche, 
demofratifche und ultramontane Preffe micht aufhörte, mit dem 
Chauvinismus in Wuth über die deutſchen Einheitäbeftrebungen 
zu wetteifern. Diefe Stimmung war jedoch nicht die allgemeine. 
Nah den Herbitmanövers im Oktober Iud beim fröhlichen Mahl 
einer der franzöfiichen Offiziere, die den Hebungen angewohnt hatten, 
ein Oberft mit deutſchen Namen, Graf Andlaw, die württem- 
bergiſchen Offiziere ein, auf gute Kameradſchaft im nächiten Kriege 
(gegen Preußen) zu trinken; ein württembergijher Rittmeifter aber 
erflärte ihm ſogleich, ehe fie gegen Deutſchland fämpften, würden 
die württembergiichen Offiziere lieber ihre Degen zerbreden, Ob—⸗ 
gleich es vor vielen Zeugen gejagt worden war, leugnete «8 der 
W. Staatsanzeiger aus Rückſicht auf den franzöfiichen Gejandten, 
der angefragt hatte, ob es wahr jey? Im folgenden Monat reiste 
der Mönig von Württemberg nach Münden, um, wie man glaubte, 
dem Minifterium Hohenlohe und defjen Politit fein Mißfallen zu 
begeugen. Seine Gemahlin, die Königin Olga, begab ſich unter 
dei nad Nom, um beim Coneil anweſend zu jeyn. 

Dom badiſchen Kirchenſtreit hatte ſich Württemberg immer glüd- 
lid) fern gehalten. Da wurde der fromme alte Landesbiſchof Lipp im 
Auguft 1868 von dem Regens Maft denuncirt, als laſſe er zu, daß 
Rudgaber, der Direktor des höhern Conviets in Tübingen, bie jungen 
Priefterzöglinge zu jehr verweltliche und daß auch in dem niedern 
Convicten in Ehingen und Rottweil nicht römiſch genug gelehrt 
werde. Maft wurde als Verleumder entfernt, ging aber nad Rom, 
mo er mit offenen Armen aufgenommen wurde, denn bie ganze 
Sache war von den Jeſuiten angezettelt worden und er ihr Werl⸗ 
zeug. Es galt hauptſächlich den katholiſchen Theologen in Tübingen, 
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denen man, wie dem Domprobſt Döllinger in München, drobend zu 
Leibe gehen wollte. Der Nuntius in Münden nahm ſich der Sache 
beſonders eifrig an und ein püpfiliches Schreiben, was dem Biſchof 
zugeſtellt wurde, betrübte diejen janften Greis jo ſehr, daß er im 
folgenden Jahre jtarb. Indeſſen blieben die Ultramontanen bei 
dieſem Streit jehr in der Minderheit. Die überwiegende Mehrheit 
der Kathofiten in Württemberg hielt zum Biſchof und befundete 
ihm ihre Ergebenheit im zahlreichen Adreſſen. Die Capitelwahl 
eines neuen Biſchofs fiel fon im Sommer 1869 auf den eben 
fo gelehrten ala gemäßigten Profeffor Hefele in Tübingen und er— 
hielt die Beftätigung des Landesherrn und des Papftes. Hierin 
bewährte ſich abermals der gute Takt der Württemberger in Auf 
rechterhaltung des confeffionellen Friedens. 

Im Beginn des Jahres 1870 wurde in Wüttemberg von den 
vereinigten demokratiſchen, ultramontanen und particulariſtiſchen 
Barteien, wetteifernd mit den ſog. Batrioten in Bayern, auf's leb⸗ 
baftefte gegen den Militäraufwand und zu Gunften eines dem der 
Schweiz ähnlichen Milizſyſtems agitirt. Der ganze Angriff galt 
aber dem Nuguftvertrage und bezwedte, den Brud) defjelben herbeis 
zuführen, immer im Hinblick auf Frankreich, von dem man hoffte, 
es werde Preußen den Krieg erflären. Die lagen über den Mili— 
täraufivand waren im höchſten Grade übertrieben. Auch bie Eins 
führung des Milizſyſtems hätte, wie die Schweiz beweist, viel ge— 
toftet und defto weniger geleiftet. In der Schweiz ſelbſt ift feine 
Untauglichfeit gegenüber der modernen Sriegführung anerkannt. 
Zudem ifl Württemberg durch dem Auguflvertrag eben jo zu feiner 
Militärleiftung für dem norddeutſchen Bund verpflichtet, wie es 
früher durch die Bundesmatrifel dem deutſchen Bunde verpflichtet 
war. Seit 1866 hat ſich allerdings die württembergiſche Staats- 
ſchuld um 81 Mil. Gulden vermehrt, davon fallen aber nur 
‚ 3,100,000 auf ben Militäraufwand und dagegen 78,723,000 auf 
die Koften neuer, ſehr Übereilt projectirter und aus den vielen Neben- 
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und coneurrirenden Parallellinien feineswegs ventabler Eijenbahnen. 
Ueberhaupt beträgt die Geſammtſchuld des Landes 154,600,000 
und davon jind 122,100,000 allein auf Eifenbahnen verwendet 
torben. *) 

Da die Regierung auffallenderweife der Agitation im Bolt nicht 
in geringfien Einhalt that, fo gelang «8, hin und wieder ſogat unter 
Beihilfe von Ortsvorftänden, eine Menge Adreſſen (mit 150,000 
Unterzeichnern) gegen den Militäraufwand zu Stande zu bringen, 
und im ber zweiten Sammer twurben diefelben mit einer Mehrheit 
von 45 Stimmen bevorwortet. Im Folge deſſen gaben ſämmtliche 
Minifter am 24. März ihre Entlafjung ein. Die Entſchließung 
des Königs war aber eine ganz andere, ald man fie erwartet hatte. Ex 
enktie zwar ben trefflichen, bisher unermübdlichen und baher ber Agi— 
tation tief verhaßten Kriegsminifter von Wagner, der feiner ſchweren 
Pflicht Genüge gethan zu haben glaubte, vertraute aber jeinen 
Voſten dem energifchen General von Sudow an, einem warmen 
Freunde der deutſchen Sache. - Auch wurde die Entlaffung des bis— 
berigen Eultminifters von Golther angenommen, weil ſich derſelbe 
immer al® der verbifjenfte und kleinlichſte Feind ber beutfchen 
Sache bezeigt hatte, Varnbüler behauptete ſich und Schott's An- 
griff auf ihn in der Kammer (dev Nachweis, daß er früher einmal 
nicht ganz die Wahrheit gejagt hatte), diente mur dazu, die Kluft 
wiſchen biefem Minifter und der demokratiſchen Partei, die ihm 
früher einmal gedient hatte und gegen die er jehr nahfichtig ge- 
blieben war, zu erweitern. 

Die Kölnifche Zeitung ſpottete damals mit Recht über ben 
Stuttgarter Beobachter, das Hauptorgan der Demokratie. Derjelbe 
batte im Frühjahr 1866 nicht genug den Wohlftand und. ‚bie 
Heldenfraft bes ſchwäbiſchen Vollsſtamms gegenüber der preußiſchen 
Hungerleiberei zu preifen gewußt. Jetzt aber jammerte er über das 





*) Staatsanzeiger für Württemberg vom 9, April 1870. 
Menzel, Weltbegedendelten von 1860—1870. 1 2 
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arme Ländle Württemberg, das die Laſt der Steuern für den Mili- 
Häraufwand nicht mehr tragen könne, und über die Anftrengung 
der armen Lanbestinder. „Diefe Anfirengungen, welche das neue 
Syftem dem Soldaten auflegt, find unerträglich und wenn die 
KRaferne eine Zunge hätte, würde ein Schmergensruf aus allen 
Gamifonen erfönen, wo Schwabenkinder jtehen. Was lönnen wir 
dafür, daß wir im wärmeren Süden, auf reicheren Boden ein 
meicheres Wolf geivorden find? Allerdings mögen dort, wo Pflanzen 
und Thiere rauher und ausdauernder aufwachſen, auch die Menſchen 
Härter ſeyn. Uber beweist dies, daß nun aud) die Söhne unjeres 
üppigen, von Gott gejegneten Landes dieſelbe Anjpruchstofigkeit, 
Entjagungsübung und Entbehrungsgeſchicklichteit ſich zu eigen machen 
tönnen? Es mag fen, daß der Preuße da nicht humgert, wo der 
Inödelfpeifende Bayer , der ſpätzelneſſende Schwab, der ſchmalzge ⸗ 
möhnte Alemanne und der meinfrohe Pfälzer bereits jenes inner⸗ 
liche Schmadhten empfinden, welches die Glieder feifelt, die Ge— 
danten verzehrt, und jelbft den Schlaf flört. Oede Freßgedanlen 
Taflen feine Freude am Beruf auflommen und brennende Sehn- 
ſucht nad Erlöfung, die der Urlaub bringt, zehrt der Mannſchaſt 
am Gemüthe.“ — Welche Sprache! Umwürdigeres und Ilnmahreres 
ft nie von den Schwaben gefagt worden, bie im Gegenthell und 
faft unmittelbar nachher auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern bes 
wiejen haben, day alideutſcher Heldenmuth und altdeutjche Helben- 
fraft bei ihmen noch nicht ausgegangen find, 

In der Delegirtenverfammlung des jog. Volksvereins in Stutt⸗ 
gart vom 5. Februar 1870 jagte Karl Mayer, Nedalteur des 
Beobachters, die 150,000 Adrefjanten Hätten eine ſcharfe Spihe 
gegen den Schutz- und Trutzvertrag hervorgelehrt, dieſen fluch⸗ 
würdigen Vertrag, ber unvereinbar ſey mit der ſüddeutſchen Frei⸗ 
beit. „Noch müfjen wir nirfchend in die Rette beißen, aber bald 
wird die Zeit kommen, wo biefe Kette wieder von uns fallen wird. 
Die heutige Berſammlung fol ein gemeinfames Zeichen für alle 
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Völker jeyn, ihr Gedanfe ſoll auch den Rhein überjchreiten." Solche 
Prahlereien waren es, von denen fich die Franzoſen haben ver _ 
führen laſſen, zu glauben, fie dürften nur fommen und würden in 
Br als Befreier mit offenen Armen aufgenommen 


— Baden blieb der Großherzog, das Minifterhum und bie 
Kammer dem patriotifchen Gedanken treu und dem förmlichen Ans 
ſchluß an den Nordbund jtand hier eigentlich nichts entgegen als 
die geographiſche Lage des Landes, die eine unmittelbare Ver 
bindung mit dent Norbbund ausjchloß. Dagegen nahm die Kanimer 
am 24. Oktober 1867 den Antrag, den Eintritt in den Norbbund 
und die Wiederherſtellung Geſammtdeutſchlands anzuftreben, ein⸗ 
Rimmig an. Im Anfang des Jahres 1868 wurde der preußiſche 
General von Beyer, der ſich im Mainfeldzug ausgezeichnet hatte, 
zum Sriegäminifter in Baden ernannt und wurben alle badifchen 
Eabetten zu ihrer weitern Ausbildung in preußiſche Kriegsſchulen 
gefandt. ; 

Im Lauf des Jahres 1866 jtarb der ehrwürdige mehr ale 
neunzigjähtige Erzbiſchof ber obercheinifchen Kirchenprobinz, Here 
mann v. Bicari, zu freiburg im Breisgau. Wer nun an feine 
Stelle treten jolte, war eine ſchwierige und verwidelte Frage, da 
die meiften weltlichen Regierungen ber gedachten Kirchenprodinz 
(Preußen Für die Hohenzollerjhen Fürſtenthümer ausgenommen) 
noch ganz gemüdhlich im Geleife der alten Firchenfeindlichen Rhein- 
bunbpofitif fortführen, alſo um feinen Preis einen neuen Ergbifchof 
haben wollten, der das Recht der Kirche gegen den Staat jo jtand- 
haft vertheibigen würde, wie es der verſtorbene gethan hatte. Diefe 
Serfönmmliche Regierungspotitit,, die ſich im fünfzigjährigen Heiften 
Verhandlungen mit dem h. Stuhle immer gleich geblieben war, fand 
eine lebhafte, ja fanatiſche Unterſtützung beim badifchen Liberalismus 
und insbejondere in bem Helbelberger reife, von wo aus früher 
ſchon das Furzlebige badiſche Concordat geftürgt worden war. Biker 
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proteftantijche Kreis genirte fich nicht im geringften, ſich in katho— 
liſche Dinge einzumifchen, während er umgefehrt jede Einmifchung 
von Ratholiten in proteftantiiche Angelegenheiten für ein ſchweres 
Verbrechen erflärt haben würde. Aus diefem Kreiſe wurbe baupt- 
ſächlich die Agitation des neuen Proteftantenvereins, des Fortfchritt- 
lichften aus dem chriftlichen Glauben hinaus, der je unter Proteftanten 
vorgetommen war, genäht. 

Das zeigte ſich am zweiten jog. Protejtantentage, welder 
vom 25. bis 27. September 1867 in dem benachbarten Neuftadt 
a. d. Hardt abgehalten wurde. Hier in der Pfalz, in einer Gegend, 
wo der Nationalismus ſchon lange feine Wurzeln gejchlagen, ſam— 
melten ſich die Fortſchrittsmänner des Proteftantismus, Schenkel, 
Schwarz aus Gotha, Ewald aus Göttingen, Zittel ıc., denen ſich 
auch der Rechtslehrer Bluntfchli zugefellte. Diefer Schweizer, der 
einst in Zürich die chriftusfeindliche Partet von Strauß eifrig ber 
fämpft hatte, Tegte auf feinem Lebenswege über Münden nad) 
Heidelberg jo viel von feinem alten guten Glauben ab, daß er 
würdig erfunden werben konnte, auf dem Brotejtantentage in Neu— 
ſtadt zu präfidiren. Wäre die ungeheuere Nichtigkeit diefer moder- 
nen Glaubenshelden nicht ſchon belannt geweſen, fo hätte man 
die Großartigfeit de Planes anftaunen können, welden fie durch⸗ 
zuführen ſich vorgenommen, nämlid in der ganzen deutſchen Nation 
die Glaubenseinheit zu erzielen, ohne Zweifel das Größte und 
Wiünfchenswerthefte neben der politifchen Einheit der Nation. Diefe 
Fortjhrittgmänner glaubten fi aber die Mühe einer Vereinbarung 
aller pofitiven Glaubensnormen erjparen zu können und juchten die 
Einheit einfach und naiv im Todtſchlagen alles pofitiven Glaubens, in 
der Negation, im Unglauben. Anknüpfend an die Frage, die gerade 
damals den neuen norbdeutjchen Bund bewegte, verbammten fie das 
Lutherthum als pofitiven Glauben, ber die glaubensloje Uniom zer 
itöre, und waren doch naiv genug, Luther’ Lied „Ein fefte Burg 
it unser Gott“ zu fingen. Schenlel ihlug eine Union der liberalen 
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Proteftanten mit den liberalen Katboliten vor. Kurz, der Geift 
Ronges ſchwebte über diefen Maffern. Beichloffen wurde, alle und 
jede pofitive Confeſſion zu verwerfen, jo daß ſelbſt eine Conſenſus⸗ 
union nicht geftattet werden ſolle, weil das Mitglauben ſchon einen 
Glauben anerfennen würde. Als Hauptſache ftellte man feſt, daß 
die Lehre unbedingt frei ſeyn folle, unbeſchränkt, auch nicht durch 
die ſchmalſte Glaubensnorm oder ein irgend verbindlich machendes 
Dogma. Bluntichli jagte: „Es war ein logifcher Fehler, das Dogma 
über die Welt auszubreiten. Unfere Zeit hat einen tüchtigen Schritt 
über die Reformation hinaus gethan. Luther hat an die Stelle 
der Autorität des Papftes die der h. Schrift gejeßt. Wenn es unmög« 
lich iſt unter Menfchen, daf irgendwer eine abjolute Autorität habe, 
fo ift es ebenfo unmöglich), daß ein von Menſchen geichriebenes Buch 
Uutorität werde. Wir erfennen feine mehr unter den Menfchen. 
Da Gott umerforfchlich ift, jo ift niemand, der jagen könnte, das 
ift bie Meinung Gottes.” (Nach dem Halleſchen Vollsblatt 1867, 
Nr. 90.) 

Die ebenfo einfeitige ultramontane Partei wollte den berühm- 
ten Biſchof Ketteler von Mainz zum Erzbiſchof in Freiburg machen. 
Diefem aber ſchadete die leidige Wahlverwandiſchaft des Uitramon« 
tanismus mit dem franzöſiſchen Imperialismus, daher ſich politiſche 
Befürchtungen und Hoffnungen an die ftrittige Wahl anfnüpften. 
Im Juni 1868 las man im Mainzer Journal in Bezug auf bie 
Gventualität eines Krieges zwiſchen dem norddeutſchen Bunde und 
Franfreih: „Es ift mur zu wahr, daß die ſüddeutſchen Katholilen 
als ſolche von einen Siege Frankreichs ſchwerlich etwas fürchten; 
man ift allgemein der Ueberzeugung, dak Frankreich feinem innerften 
Weſen nach tatholiſch iſt, und daß gerade jeßt in Frantreich bie 
atholiſche Kirche an Macht und Popularität von Tag zu Tag 
mächft. Auch jehen wir bei uns einen erfreulichen Aufſchwung des 
religiöfen Lebens, die Kirche will frei feyn; man wirb bald ihren 
eben fo reinen wie tiefen FFreiheitdrang nicht mehr hemmen konnen. 


“ 





358 Ymdifles Bud. 


Und da fieht nun der Katholit ſich in diefem Moment von ullen 
Seiten gedrängt, hier vom liberalen Staatebespotismus, dort vom 
militärifchen Staatsdespotismus. Wenn Frankreich, Preußen bes 
lampfend, hierauf fein Augenmerk richtet, und wir jehen ſchon, es 
thut jo, dann fünnte es wirflic wahr werden, daß es in Deutjche 
land minderen Mideritand fände.” 

Dagegen las man jdon im April deſſelben Jahres in der 
Augsb. Allg. Zeitung eine Korrefpondenz aus Baden, worin der 
Wunſch ausgejprochen wurde, die ganze oberrheinifche Kirchenproving 
möge ala ſolche aufgelöst und Freiburg anf ein Bisthum rebueirt 
werden. „Die oberrheinifche Kirchenprovinz hat ihre eigentliche 
Grundlage im Wiener Frieden und im deutſchen Bunde gehabt, 
diefe find aber inzwischen hinfällig geworden. Preußen hat die zwei 
Bisthüner Limburg und Fulda ſich einverleibt und will feines feiner 
Bisthümer einem fremden Erzbisthum ımterftellt Taffen, und die 
Folge davon wird jeyn, dab es dieſe beiden Bisthümer zur ſtölner 
Kirchenproving jchlagen wird. Es verbleiben dann nur nod) die 
Sprengel von Freiburg, Mainz und Rottenburg mit nicht mehr als 
1,650,000 Katholiten, und bafür tt ein befonderes Erzbisthun nicht 
mehr nöthig.” Allerdings bat diefe Kirchenprovinzg das Unglüd, 
aus jehr heterogenen, durchaus nur paritätifchen Stantsgebieten zu= 
fammengejeht zu feyn. Ihr Fluch von Anfang am war ber unver» 
jöhnlihe Kampf zwiſchen den Anſprüchen der römijhen Kirche und 
denen des liberalen badischen Staates, in deſſen Gebiet die Reſidenz 
des Erzbiſchofs Liegt. 

As der Papſt das Concil einberief und die Jeſuiten einen 
großen Schlag vorbereiteten, konnte es nicht fehlen, daß der Protes 
ftantenberein begierig die Gelegenheit ergriff, um ſich gegenüber dem 
jefwltifchen Extrem wichtig zu machen. Er veranitaltete alfo am 
31, Mai 1869 eine große Proteftantenverfammlung in Worms mm 
Lutherdentmal. Die Herm nahmen den Mund etwas zu voll, ine 
dem He ihrer Parteiverfammlung gleihen Nang mit dem Koneil 
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Am Ron zuſchrieben umd als berechtigte Vertreter des von Luther 
gegründeten Proteftantisinus gelten. wollten, da fie doch im Gegen- 
theil mit ihrem feichten Naturalismus außerhalb aller zu Recht be» 
fiehenden proteſtantiſchen Landeslirchen fanden ımd von niemand 
beauftragt waren. Allein der Sache nad) hatten fie daſſelbe Recht, 
den Jeſuilen bie Spike zu bieten, wie diefe ſich das Recht anmahten, 
die Reformation zw verdammen, Die Verſammlung in Worms 
wies das Schreiben des Papftes vom 13. September 1868 al? eine 
unbefugte Anmaßumg zurüch, berief fi) auf das Evangelium und 
Lather (dem ihr Nationalismus doc; jelber widerſprach) und ver— 
dammte insbefondere den Jeſuitismus. Sie ftellten aber auch weis 
tere acht Thefen auf und entwidelten die Grundzüge des evangelifch 
proteflantiichen Gemeindeprinzips und die daraus folgenden Grunds 
fühe der proteftantifchen Kirchenverfaſſung. Diejes phantaſtiſche 
Elaborat wiederholte nur das Programm der Zulunftskirche, wie es 
ion ber verftorbene Bunfen entworfen hatte, und war nichts an- 
deres als die Parodie der berüchtigten demofratiihen VBerfafjung 
Frantreichs vom Jahr 1793, nur auf dem kirchlichen Gebiete. Wie 
nämlid; damals in Frantreich alle politifhe Gewalt von unten aus 
dem Urberſammlungen hervorgehen jolte, jo verlangten jene Worm⸗ 
jer Theſen, daß künftig alle kirchliche Gewalt in Deutfchland von 
den Gemeinden ausgehen jollte. Aus Verſammlungen der Ortsge— 
meinden jollten durch Wahlen Kreisſynoden und aus biejen Die 
Landesſynode hervorgehen. Das active und Haffive Wahlrecht ftehe 
allen Laien zu; bei Beſetzung der Pfarreien habe die Gemeinde zu 
entjcheiden; die kirchliche Gejekgebung und die Controle des ihr 
verantwortlichen Kirchenregimenls fomme der Landesſynode zu. Nach 
dieſem Berfaffungsentwurf würde es, wie ſchon Bunfen verlangt 
‚hat, jeder Gemeinde zuſtehen, jeden Augenblick ihren Pfarrer, ja auch 
ihren Glauben zu ändern, würde jeder Agitation ungläubiger Laien 
The und Thor geöffnet werden. Man fieht wohl, der Zeitgeift 
bat in Europa reißende Fortfchritte gemacht, denn fat in den nüme 
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lichen Tagen hat die Verſammlung der ſpaniſchen Republilaner zu 
Toloſa in Bezug auf die künftige Staatsverfafjung Spaniens voll- 
fommen ähnliche Beſchlüſſe gefaßt. Alle Gewalt ſoll aud) hier nur 
von unten, bon Uxrverfammlungen ausgehen und die lediglich aus 
Wahlen bervorgegangene Regierung fol tet? der Controle der Ur 
wäbhler unterworfen bleiben. 

Schenkel gab unmittelbar darauf eine Flugſchrift unter dem 
Titel „brennende Fragen” heraus, worin er diefe Thejen vertheidigte, 
gröbliche Angriffe auf die beftehenden evangeliſchen Kirhenbehörben 
machte und mit einer lächerlichen Ruhmredigleit ſich jelbft als den 
zweiten Luther ankündigte, der da habe fommen müfjen, um den 
Augiasitall der Kirche auszufegen. Da er die Autorität der Bibel 
nicht mehr anerfannte, würde ihm der wahre Quther, wenn er bei 
der Verfammlung in Worms wieder Iebendig erfchienen märe, zur 
Stadt hinausgejagt haben. 

Der Proteftantenverein wollte am 4. October 1869 abermals 
eine geoße Verfammlung halten und diesmal in Berlin. Er ver 
langte ohne Weiteres, man folle ihm zu diefem Behuf einige Kirchen 
in Berlin zur Verfügung ftellen, wurde aber in folgendem Erlaß 
abſchläglich beſchieden: „Dem Geſuche müffen wir unjere Genehmi— 
gung verjagen und erachten wir uns dazu von Aufſichtswegen ver— 
pflichtet, da der ‚Proteftantenverein‘ durch feine Statuten ſowohl, 
als durch die im Laufe der lehtvergangenen Jahre vielfady von ihm 
ausgegangenen unzweideutigen Hundgebungen, welche feinen Zweifel 
über die von ihm verfolgten Ziele übrig laffen, auch ſolchen Beſtre— 
bungen und Uuffaffungen der Heilswahrheiten volle Berechtigung 
zuerfennt, welche die wejentlichen Grundlagen des chriſtlichen Glau— 
bens verwerfen und daher mit der Lehre, dem Kultus und der Ver— 
faſſung der evangelifhen Kirche im offenen Widerſpruche ftehen. 
Das Kirchenregiment Fan nicht zum Ausdrud und zur Verfolgung 
derartiger Tendenzen die allein für die Verkündigung des hriftlichen 
Glaubens nad dem evangeliichen Bekenntniß deutfcher Neformation 
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geweihten Kirchen und angeln dem Proteftantentage einräumen, 
Königliches Konfiftorium der Provinz Brandenburg.“ Unterzeichnet 
von Hegel, dem Frommen Sohne des berühmten unfrommen Hegel: 
Ein förmtiches proteftantisches Gegenconcil gegen das latholiſche 
in Rom war weder nöthig noch möglih. Doc verjuchte Profeſſor 
Schaff in Nordamerifa, der eben aus Europa dahin zurldgelehrt 
war, am 7. November 1869 in einer Verfammlung von Newyort 
bie Einberufung eines großen proteftantiichen Concils, weldyes im 
September 1870 im diejer Stabt zujammentreten jollte und wozu 
auch Abgeordnete aus Europa eingeladen wurden. 

Wir kehren nad Baden zurüd. Groß war es zu bedauern, 
daß ſich Hier die proteftantifche Regierung und die katholiſche Kirche 
in jo feindlichen Gegenjat aegenüber traten. Der Staat hatte Uns, 
recht, Die Kirche fo jehr zu bebrängen, und meil bie herrſchende 
Partei im Staate den Anſchluß Baden an den Nordbund wünſchte, 
fo gereichte den Klerilalen ihre Bedrängniß zur Entſchuldigung, 
wenn fie auch in der nationalen Frage mit der fie tyrannifirenden 
Bartei nicht gehen wollten und ſich von denen beeinfluffen ließen, 
die gern eine franzöfisheöfterreichifche Allianz gegen Preußen einge 
feitet hätten. Der kirchenfeindliche Liberalismus des Minifteriums 
und ber Kammer fam daher der nationalen Sache nicht zu gute. 
Die Fortjehrittspartei in der badiſchen Kammer gerieth zudem noch in 
Eonflitt mit dem Minifterium Jolly, mit bem fie bisher Hand in Hand 
gegangen war. Der Grund lag in Perfönlichfeiten. Jolly foll mit 
ben Parteihäuptern nicht jo gemüthlich fameradichaftlich verkehrt 
haben, wie fein Vorgänger Lamey. Die Umzufriedenen verſammelten 
ſich am 8. November 1868 in Offenburg und fahten ein Protokoll 
ab, worin fie fich über dem zu hoch geipannten Militäretat (unter 
dem General Beyer) beſchwerten und die Beſorgniß durchblicken 
hießen, das preußifche Eultminifterium könne Einfluß auf Baden 
üben wollen. Dieje fortſchrittliche Taktloſigkeit beftrafte ſich bald, 
denn es am den Slerifalen ganz gelegen, dab ihre Kiäkeiigen 
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Peiniger unter ſich in Zwieſpalt gerieten. Ein Zwiſchenfall ver- 
mebrte den gerechten Unwillen ber Katholilen. Bürgermeifter Stro= 
meyer in Gonftanz teug feinen Kirchenhaß, obgleid; er ein Katholit 
war, offen zur Schau, fchmälerte ben geſehlichen Antheil ber Kirchen- 
behörde in Verwaltungsſachen, hieß den Geiftlichen, der ihn mahnen 
ſollle, ſich fortpaden, ſchimpfte laut über die Pfaffen und erflärte, 
er kümmere ſich nichts um die Kirche. Nachdem er nochmals der- 
geblich ermahnt worden war, ercommunicirte ihn der Verweſer des 
Erzbisthums, Biſchof Kübel. Das Teste die liberale Partei in 
Feuer und Flamme. Stromeyer empfing nicht nur die Ovationen 
derjelben, jondern Kübel und der Stadtpfarrer Burger wurden aud) 
tegen Mißbrauchs geiftlicher Amtsgewalt angellagt. Das badifche 
Oberhofgericht aber jprad im April 1869 beide frei, weil in Die 
ſem Falle die geiftliche Behörde vollfommen geſetzlich verfahren jey, 
nachdem Stromeyer jener Kirche ausdrücklich den Gehorſam aufge 
fündigt babe. 

Die Hleritale Partei in Baden Fanatifirte ſich mm ihterfeits 
auch wieder zu viel, haranguirte das gemeine Bolt und hielt eine 
Volfaverfammlung nach der andern. Bei der, weldie am 9, Mat 
im Bruchjal zufammen fan, foll der Vorfigende erflärt haben , die 
Kirche jey die Gemeinde der Gläubigen unter dem Papſt, der Staat 
die Gemeinde der Ingläubigen unter dem Minifter. Beſonders 
merlwürdig erjheint, daß die ultramontane Partei ohne Umftände 
den Beiftand der demofratifchen annahm, Emen am 7. Mai 1869 
datirten Aufruf zu AUgitationen gegen dag Minifterium Jolly unter- 
zeichneten nicht blos die großdeutſchen Edelleute, Graf Berlichingen, 
dv. Edelsheim :c., jondern auch die Demokraten v. Feder, Venedeh ir. 
in Uebereinſtimmung mit dent Programm der Ultramontanen vom 
h, des Monats, Das war wieder die innige Verbindung aller, 
wenn auch noch jo heterogener Feinde Preußens und der deutſchen 
Einheit. Man ſtürmte nicht ſowohl gegen die liberale als gegen: 
die nationale Politif der badiichen Regierung an. Diefe Vorgänge 
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brachten bie unzufriedene Fortjchrittßpartei wieber zur Beſinnung, 
jo daß fie am 23, Mai nochmals in Offenburg tagte, diesmal aber 
kur, um eine Ergebenheitsadreffe an die Regierung zu entwerfen. 
Der Großherzog gab eine gnädige Antwort, welche Jolly mit unter 


zelchnett. 

Me im October deſſelben Jahres ſich die badiſchen Kammern 
wieder verfammelten, wahrte Kübel in ber erſten Kammer bie Rechte 
der Kirche gegenüber dem Staate auf Grund der Verpflichtungen, 
weldje der Staat im einer Folge von Verträgen mit der ſtirche 
übernommen habe. Dolly aber antwortete ihm mit einer offenen 
Darlegung der modernen Theorie, nad) welder der Staat allein im 
Bollbefig der Souverainetät, der Kirche aber nur für ihre Sphäre 
die Autonomie unter der Souberainetät des Staates zugeftanden 
fen. Die Souberainetät jey unbeſchränkt, jene Autonomie aber durdy 
die Souderainetät beſchränlt. Die Kirche könne dem Staat Wünſche 
borlegen, ihn aber niemals zur Erfüllung derjelben zwingen, rüber 
fen das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche allerdings eim an» 
deres geweſen, die Sadjlage habe jich aber längft geändert. Im 
Bezug auf die Ehe 3. B. habe der moderne Staat ſchon deiwegen 
die Entſcheidung an fidy nehmen müffen, weil die Stantsangehörigen 
in verſchiedenen Gonfeffionen auch die Ehe verichieden behandeln. 

Im Großherzogthum Heijen-Darmitadt regierte QudwigZIL,, 
ein auffallend groß gewachiener Herr, der im ſtriegsjahr 1866 fein 
ſechzigſtes Lebensjahr zurüctegte. Ihm waren die neuen Aenderuns 
gen zumider und jein Minifter v. Dalwigk jchmeichelte der partie 
lulariſtiſchen Tendenz feines Gebieters. Wie er vor dem Sriege 
aufs eifrigfte am der Hethzerei gegen Preußen theilgenommen hatte, 
jo verhielt er ſich auch nach dem ſtriege trotz der nothgedrungenen, 
auch don Darmftabt erſt zulegt eingegangenen Verträge mit Preußen, 
äuferft zurüdhaltend, Die heimliche Weindfeligfeit verrieth ſich, 
mern auch nur furdhtfam. Die „Nordd. Allg. Zeitung“ jpottete am 
41: März 1868 über das chroniſche Mißgeſchick des darmjtädtiichen 


vr. 
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Minifters, der immer vorausſetze, was nicht ift. Er habe den Ein- 
teitt Südheffens in ben norbbeutfchen Bund abgelchnt, um — Preußen 
dadurch nicht in Verlegenheit zu bringen. Er babe in der römifchen 
Frage jelbftändig handeln wollen, weil — Preußen das jelbftver- 
ftändlih finden werde. Er babe die Wahlen zum Zollparlament 
nicht früher verfügt, weil er vorausgefegt habe — Preußen werde 
die Snitiative ergreifen. Doch zeigte ſich in diefem jchalfhaften und 
doch eigentlich feigen nicht Verftehenwollen der Particularismus bei 
weitem nicht jo troßig und bösartig, wie in Miürttemberg. 

Der Großherzog iſt kinderlos. Sein Bruder, Prinz Karl, 
vermählt mit einer preußiſchen Prinzeffin, und jeine Söhne, Lud⸗ 
wig und Heinrich, waren Preußen jehr befreundet und dienten in 
der preußischen Armee. Ludwig commandirte als preußiſcher Generals 
major die heſſiſche Divifion. Heinrich machte ala Hufarenoffizier 
mit der Elbarmee den Feldzug in Böhmen mit und blieb in der 
preußifchen Urmee als Oberft. Da ſich Ludwig überdies mit der 
englifchen Peinzeffin Alice vermählte und dadurd Schwager des 
Kronprinzen von Preußen wurde, theilte er leineswegs ben partie 
eulariftiichen Hintergebanten bes Herrn v. Dalwigf, und als dieſer 
in Bezug auf die Heeresreform zu viele Schwierigkeiten machte, Tegte 
er am 5. April 1868 fein Armeecommando nieder. Aber ſchon am 
14, mußte der particulariftiiche Kriegsminifter v. Grolmann abdanten, 
nachdem der preußiſche General dv. Bonin von Berlin nad) Darm— 
ſtadt geſchickt worden war, und Prinz Ludwig übernahm wieder das 
Commando. Im November 1869 wurde eine Anzahl höherer Offie 
ziere penfionirt. 

Im Frühjahr 1868 wurde viel an den Feſtungswerken von 
Mainz gebaut, da fie nach dem ältern Syftem des Steinbaus und 
wegen ber nicht weit genug vorgefhobenen Forts in einem Kriege 
nicht mehr haltbar genug erſchienen. Die hauviniftifche Preffe in 
Paris meinte, Mainz gehöre gar nicht zum Nordbunde; nicht bie 
Preußen, nur die Helfen hätten es zu beſetzen und Frankreich ſolle 
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eine preußiſche Beſahung dort jo wenig dulden, wie in Luxemburg. 
Die Uebereinfunft zwiſchen Preußen und Heſſen vom 3. September 
1866 garantirt jedoch im Paragraph) 8. Preußen fein Befapungs- 
recht in Mainz ganz jo, wie e3 bafjelbe in der frühern Bundeszeit 
ausgeübt hat. Zum Ueberfluß jollten auch noch Helfen einen Theil 
der Beſatzung bilden. 

Napoleon TI. Ind im November 1867 zur Conferenz, welche 
die römiſche Frage entjcjeiden foltte, auch bie Genoffen des nord» 
deutjchen Bundes als felbftändige Souveräne ein, weil, wie es hieß, 
eine Ratification des norddeutſchen Bundes nicht erfolgt ſey. Der 
Nonig von Sachſen nahm die Einladung nicht an, fondern handelte 
forceft, indem er fie dem Bundesoberhaupt zuwies. Der Großherzog 
von Hefjen-Darmftadt aber nahm die Einladung augenblicklich und 
unbedingt an. Deßwegen wurde feiner Regierung (dem Minifterium 
Dalwigt) vom Grafen Bismard eine Belehrung ertbeilt. Sie hätte 
ſich weniger fübereilen und fich zuerſt mad; der Anſicht der deutjchen 
Regierungen und Forrefter Meife vor allem der norddeutſchen Bun— 
degregierung erfundigen follen, ehe fie dem Ausland ihre Mitwir- 
fung zujagte. Herr von Dalwigk beeilte fih nun, in der Darm- 
Hlädter Zeitung zu erklären, man habe es nicht böfe gemeint und 
die Einladung zum Congreß in aller Unfhuld angenommen. Der 
Congreß ſey ja noch gar nicht beifanmen und wenn er zufammene 
fomme, jo werde Darmfiadt von feiner Doppelftellung als ſelbſtän— 
diger Staat und als Mitglied des norddeutjchen Bundes abjehen, 
und micht zioiefad), ſondern einfach abftimmen , und zwar werde es 
ſich den Anſichten anſchließen, weldhe von Preußen, ala dem Ver— 
treter des norddeutſchen Bundes, ausgehen werden. Aus Frankreich 
erfuhr man, das Gabinet der Tuilerien habe feinen Anlaß gehabt, 
den norbbeutfchen Bund anzuerkennen, da ihm feine amtliche Mit- 
Aheilung davon gemacht worden ſey, Preußen aber Hatte die An« 
jeige nicht für nötbig erachtet, bis das Geſandtſchaftsweſen des 
Bundes geregelt jeyn würde. 
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Im November 1868 erhoben ſich in der Preſſe ſchwere Une 
Tlagen gegen Herrn v. Dalwigt. Er hatte die ruſſiſchen Oftfeepro- 
vinzen bereist und es hieß, er habe den Samen ber Zwietracht 
zwiſchen Rußland und Preußen ausitreuen tollen. Als Kaiſer 
Alerander IL im Spätherbit von feinem Ausflug wach dem Süden 
durch Darmjtadt fam, fol ihm Dalwigk nod) gejagt haben, bie 
Deutjchen in den Oftferpropingen feyen ihm untreu und hofften mur 
auf den König von Preußen und Bismard. Dalwigk erflärte öffent 
lich, es ſey nicht wahr, aber die Kölner Zeitung verhartte auf ihrer 
Beſchuldigung. Am Neujahr 1869 fand es die Mainzer Zeitung 
„tagitomisch”, dab Heſſen, in enger Verbindung mit dem Norbbunde 
stehend und durch die Verträge verpflichtet, an der Seite befjelben 
im Kriegsfall zu fämpfen, in Wien durd) eine theuere Geſandtſchaft 
vertreten jey, welche die Politit Beuſt's unterſtütze. „Hert v. Dal- 
wigt und Herr dv. Gagern werben es begreiflich finden, wenn uns 
das zum Merger gereicht.” Im Juli 1869 wurde in der Augs— 
burger Allg. Zeitung aud) Freiherr v. Ketteler, Biſchof non Mainz, 
mit Heren v. Dalwigl in Verbindung gebracht, ala wirke er mit 
firhlichen Mitteln der nationalen Einigung unter Preußen eben jo 
entgegen, wie jener mit politifchen. Dabei wurde erörtert, ſchon feit 
der Reformation habe der darmitädtifche Zweig der heſſiſchen Dy— 
maftie fi immer dem öfterreichiichen und latholiſchen Intereſſe in 
die Arme geworfen und bie politische Reaction mit der kirchlichen 
zu verbinden gejucht. 

In Ne. 103 des Schwäb. Merkurs von 1870 wurde auch der 
darmjtäbiihe Bundescommifjär Hoffmann beſchuldigt, doppelte Spiel 
zu spielen, indem er in Berlin den Schein nationaler Gefinnung 
annahm und ſich beffage, daß er gegen Herrn v. Dalwigl nicht aufe 
lommen könne, während er doch mit demſelben unter einer Dede ſpiele. 

Unerwartet machte der Großherzog ſelbſt Ende April 1870 einen 
Beſuch in Berlin und wurde von König Wilhelm ſehr ausgezeichnet 
empfangen. Dan ſchrieb dies einem Einfluß Rußlands zu. 
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Der darmftädtifche Nbgeorbnete Mech machte wieder einmal 
von ſich reden, Ein gewifler Fendt Hatte diefem Chorführer des 
Ciberalismus vorgeworfen, daß er Ehebruch treibe und Lobartikel, 
die ihm preifen, jelber jchreibe. Meb klagte nun auf Berleumbung. 
Das Gericht aber entichted, es ſey durch Zeugerausfagen feitgeftellt, 
daß zwiſchen dem Kläger und der Chefrau des Fabrifanten H. ein 
chebrecheriſches Verhältniß beftanden habe. Ebenio jey für den 
Vorwurf des Selbfllobes in der Prefie der Beweis der Wahrheit 
exbracht. Dagegen wurde Fendt des Vergehens ber Ehrenkränkung für 
ſchuldig erfannt, und mit Rüdficht darauf, daß eine forigefehte Ehren- 
fränkung nicht vorliege, zu 14 Tagen Gefängnif und dreißig Gulden 
Gelbftrafe verurtheilt (im Auguft 1869). Obgleich gerichtliche Ent- 
fheidungen fonft immer veipeftirt zu werden pflegten, erllärten vier⸗ 
ia Einwohner von Darmitadt ala Parteigenoffen des Klägers, fie 
glauben am die Wahrheit der Ausſage vom Met (daß er feinen 
Ehebruch begangen habe) und hegten feinen Zweifel gegen feine 
Ehrenhaftigfeit. Indeſſen fpielte Meh nachher feine politische Rolle 
mehr. 





Dreizehntes Bud. 
Bie Schweij und die Hiederlande. 


Da deutiche Krieg von 1866 übte einen ſtarlen Einfluß auf 
die Schweizer, Die Italiener hätten ſchon lange gern, wie Süd- 
tirol, fo auch den Kanton Teſſin am ſich geriffen; im Genf machte 
Fazy Umtriebe für Franfreih, im März 1866 wurde öffentlich von 
Pruntrut aus gewinjcht, das Berner Juragebirge mit Frankreich zu 
vereinigen. Die Schweizer warfen aljo jebt auf das ftarfe und 
fiegreiche Preußen vertrauensvolle Blicke, zur Beihämung ihrer ame 
vernünftigen Haltung im Jahr 1856. In vielen Organen der 
Preſſe gaben ſich überhaupt wieder warme Sympathien für die 
deutſche Nation zu erfennen. Der Bundesrath beftellte in dem ein« 
fichtsvollen Herrn von Glarus feinen Gejandten in Berlin, und 
Stämpfli, das alte Haupt der Radicalen in Bern, gab einen merf- 
würdigen Bericht über dag Milizwejen in der Schweiz heraus, deſſen 
alte Schäden und Gebrechen zu einer wirffamen Vertheidigung der 
Schweiz er mit jhonungslofem Patriotismus aufdedte. 

Der Bericht weist nad), daß bie einzelnen Gamtone ber Schweiz - 
in Bezug auf das Militär nicht übereinftimmend das Gleiche leiſten. 
Canton Schwyz 3. B. jtellt 22%, Wallis nur 12% der männlichen 
Bevdfferung, und zwiſchen diefen beiden Extremen beivegen fich die 
andern Gantone. Das erfte Wufgebot der Infanterie, die jog. Aus- 
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rüger, ſind im einem Ganton 14, in einem anderm nur 5 Jahre 


dum Dienft, verpflichtet. Im einem Ganton ift das Refrutenmanf 
höher als im andern. Im einem, kann der. trefflichite Dechieiter micht 
Genieoffizier werden, wenn er nicht wenigſtens 5° 3% hoch ift, und 
ber tüchtigite Butfcher nicht Trainfoldat, wenn er nicht 5° 2" mihit 
Sobann fehlt es an Controle. „Es iſt freilich einmal verſucht 
worden , eine firengere Gontrole wenigften® darin einzuführem, daß 
jedes Corps, Infanterie wie Specialwaffen, bei Anlaß des Wieder 
bolungscurjes dem eidgen; Imfpector die cantonale Mannſchaftscon⸗ 
trofe vorzumeijen habe, fernen das Verzeichniß der eutheilten Dispen- 
jationen und die Gründe der Dispenfationen, Es wat aber nicht 
möglich, dies durchzuführen, da grade die größten Kantone ſich deſſen 
meigerien und darauf ſich beriefen, der Bund habe in den inmerem 
Mititärhaushalt der Gantone ſich nicht zu miſchen, es genüge, wenn 
fie jede taktifche Einheit in der reglementarifChen Stärle zu den 
Uebungengeftellt: Daß hierin ein ſeht fauler Fleck liegt, ift Mar, 
Die Eidgenpfienichaft betrachtet es ala wichtig, an den Soldaten, 
welche die Cantone ftellen, die Befleidung, Bewaffnung und Aus— 
fung zu infpieiren, ob Farbe und Schnitt der Uniform reglemen- 
ariſch und die nöthige Zahl von Knöpfen vorhanden jey; fie prüft, 
ob die nämlichen Soldaten reglementsgemäß inftruirt jeyen, ob fie 
die Formen desWadh- und Sicherheitedienftes lennen, ob die Corpse 
mufil die Signale richtig ſchlagen und blafen kann; fie coutrolirt, 
ob in den Seughäufern die nöthigen Ausrüſtungsgegenſtände Dot= 
handen: jeyen, — aber wie es mit bem Iebendigen Material ftehe, 
wie viel junge wehrpflichtige und wirklich wehrfähige Männer in dem 
Gantonen dem’ Dienfte entichlüpfen, was mit der einmal eingetheil« 
tem und inſtruirten Mannſchaft gefchieht, ob fie bei den Wicder- 
holungsübungen wirllich erſcheint oder nicht, warum fie dispenſitt 


verden, baum kümmert: ſich die Eidgenoſſenſchaft nicht und foll 
nicht die Befugniß haben, darum fidh zu befümmern!” 


Weiter rügt der Bericht das Dispenſationsgeſeh, —— ae 


Menzel, Weltbegedendeiten von 1866--1870. 1. 
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Staats⸗, Kirchen⸗, Schul- und Gemeindebeamten militärfrei find. 
Hier geht er num zu weit, indem er unter anderm auch bie Geifle 
lichen und zwar beziehung&weiie bis zum jechzigiten Jahre wehr- 
pflichtig erflären möchte. In einigen Beziehungen hat er aber gewiß 
Recht. Wenn es ſich in der Schweiz nur um einen VBertheidigungs- 
krieg handeln kann, jo würde mancher tüchtige Beamte, Lehrer, Poſt- 
condufteur ıc. gute Dienſte leiften können, Es ift in unſern deutfchen 
Mittelftanten ein großer Uebelſtand, daß die tüchtigſten Unteroffi- 
ziere und Feldwebel, weil fie zu ſchlecht bezahlt find, in der Regel 
nach zwölf, oft ſchon nad) ſechs Jahren Dienftzeit, den Militärftand 
verlaffen und eine Eivilanftellung juchen, welche jic beſſer ernährt, 
Auf diefe Weife ift es unmöglid, einen Stamm erfahrener Unter 
offiziere im Regiment zu erhalten, was auf den Geift und die mili- 
tärifche Energie der Truppe nicht günftig zurückwirkt. 

Ein weiterer Uebelftand ift in der Schweiz der Eompetenzitreit 
der Gantone. „Bei der Verjchiedenheit der cantonafen Geſetzgebung 
gab es zwiſchen den Gantonen, bezüglich der Erfüllung der Militärs 
pflicht und der Bezahlung der Militärfteuer, häufig Confliete. Der 
Heimathcanton des Aufenthalters zog diefen zum Militärdienfte ober 
zur Bezahlung der Mlilitärfteuer herbei, jo ange derſelbe nad) dem 
Begriff feiner eigenen Gefehgebung in einem andern Canton nicht 
wirkliche Nieberlafjung beſaß. Der Aufenthaltscanton dagegen be 
handelte ben nämlichen Mann nad) jeiner Gejeggebung als Nieder 
gelafjenen, jobald bie Bedingungen dafür vorhanden, 3. B. das 
erfte Aufenthaltsjahr verftrihen war, und verlangte von demfelben 
ebenfalls Milttärbienft oder Diititärfieuer, jo dak der Mann in den 
Ball einer Doppelbienftleiftung oder Doppelbefteurung fam. In allen 
ſolchen Eonflictfällen entjchied ber Bundesrat nach der Geſetzgebung 
des Aufenthaltscantons.“ 

Weiter fommt der foftjpielige Prunf zur Sprache, an dem ſich 
Vürftenhöfe ergöhen mögen, ber aber für bürgerliche Republifaner 
mit paßt, die Epauletten ı. Stämpfli findet nicht einmal 





Die Schweiz und die Niederlande. 371 


nöthig, dab die Leute alle ihre ſtleidungsſtücke doppelt haben 
müffen Im gewöhnlichen Zeiten ift diefe Ausgabe gewiß Über 
üffig. Im feltenen Fall eines Winlerfeldzugs oder eines längeren 
Rrieges ließe ſich PVorforge treffen. Dagegen verlangt er gleiche 
Waffen und Anſchaffung zahlreiher neuer Gewehre für Die ge 
fammte Mannfhaft und will nicht dulden, daß etwa bios die 
Auszüger die verbefierte Waffe befimen, die Neferve ſich aber mit 
alten Gewehren begnügen müßte. 

Ferner fordert er eine volllommen gleichförmige Inftruction für 
die ganze Eidgenoſſenſchaft, gleiches Alter beim Dienftantritt in allen 
Gantönen und gleiche Dienftzeit. Er empfiehlt die Nefruteninftruction 
im zwanzigiten Sebensjahr und die definitive Einkleidung im zwei 
und zwangigiten unb bemerkt mit Recht, daß die Mannfchaft für die 
erite Inſtruction und die Angewöhnung der Discipfin im 20, Jahr 
nod; empfänglicher jey, als im 22, Defhalb empfiehlt er aud) 
militärijche Vorübungen, namentlich im Marfchiren und in förper- 
Hier Gewandtheit noch früher in den Schulen mitteljt des Turnens. 

Bei diefer Gelegenheit verwirft er das vielgepriefene Cadetlen⸗ 
weſen in der Schweiz, theils als eitle Spielerel, theils weil es nur 
eine Benorzugung der Stabtjugend ift und bie gejammte Jugend 
bes Landvolls nicht daran theilnehmen fan, 

Gleichwohl drang Stämpfli’3 Idee nicht durch. Ebenſo wenig 
der im Anfang des Jahres 1869 vom Bundesgefandten Welli ge— 
machte Vorjchlag einer Neorganijation des ſchweizeriſchen Militär 
weſens, weil es ben einzelnen Gantonen zu durchgreifend centraliſtiſch 
vorfam, Im April 1870 Hielt ein Herr M. in der Militärgefell- 
ſchaft zu Baſel einen Vortrag, worin er abermal® das völlig Unge 
nügende des bisherigen Milizſyſtems darlegte und dringend eine 
verlängerte Inftructionszeit des Fußvolls und jchärfere Eentralifie 
rung des Heerweſens verlangte, weil die Schweiz fonft nur unnühe 
Koflen von ihrer Miliz habe und ſich dod im entſcheidenden Fall 
nicht genügend verteidigen fönne. 
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Im Canton Zürich, erfuhr die alte hochgebildete Ariftokratie 
dafielbe Schidjal wie in Genf. Der gemäßigte Liberaliamus, ber 
ihr alle alten, Rechte und allen Einfluß raubte, hatte ſelbſt, ohne 
es zu wollen, nur bee rohen Demokratie vorgenrbeitet, die im 
Yahr 1869 durch Wahlbeherrſchung das Heft alleim in die Hand 
nahm. Ihr Hauptagitator war eim Doktor Sulzer. Aber hier 
wie in Genf contraftirte das ungehobelte und ungebildete Weſen 
der Demokraten zu ſehr mit der einheimijchen, Bildung, um ſich 
auf die Dauer behaupten zu lönnen. Wie im Genf die In— 
bependenten dem Fazy'ſchen Weſen ein Ende machten, ſo hat 
auch die Züricher Demokratie nur triumpbirt, um ein: Syſtem ber 
fonnener Mäßigung, dem fie wird weichen müſſen unvermeidlich zu 
machen. Nachdem fie durch die befannten Mittel der. Wahlumtriebe 
und. Volfeverführung die Liberalen von den Wahlurnen verdrängt 
batle, wurde fie plöhlich inne, daß fie der Arbeitskräfte, der, gebil« 
deten Liberalen doch nicht entbehren könne, da jowohl für bie Ge— 
ſetzgebung als Negierung bie Talente der aus ihrer Mitte Gewählten 
nicht außreichten. Sie juchten daher nachträglich noch einige be= 
fonders fähige Liberale wählen zu lafien, die für fie. hätten arbeiten 
follen und die doch nichts. hätten durchſetzen lönnen, was der radi⸗ 
falen Mehrheit nicht genehm geweſen wäre. ber die Liherafen 
nahmen bie Wahl nicht an. Der neue demokratiſche Gantonsrath 
bon Zürich wurde unter dem, Vorige Sulzer's am 14. Jumi 1869 
eröffnet, nachdem kurz vorher, am 24. Mai, die Radifalem von 
Zürich und Bern in Yarau eine Verfammlung gebalten hatten, in 
welder fie eine Reform der Bundesverfaſſung beriethen. 

Die neue Züricher Verfaſſung glich ſehr der franzöſiſchen von 
1793, Ale Wahlen, auch, die der Negierungs- und Stanbesräthe 
gingen. von den Urwählerm, in. den Gemeinden, aus, denen die 
Regierung. auch, zu beſtimmten Zeiten über alle ihre Handlungen 
Rechenſchaft ablegen. mußte (das ſog. Referendum). Alſo nirgends 
eine Vermittfung oder Abftufung. Alles nicht nur für das Boll, 





Die Schwelz und die Niederlande. 373 


ondern au das Volt. Dem enfpraih am 5. November 1868 
das Ausfchreiben einer Progreffivfteuer. Bern, Aargau, Thurgau, 
Mppergell auher Rhoden und Graubändten meigten ebenfalls diefer 
utten-bemoftatifcien Nichtung zu und führten im Lauf bes Jahres 
1869 das Neferendum ein. Im Sommer 1870 regte ſich große 

Unzufriedenheit im Canton Zilrich und wurde den neuen Regenten 
_ Nogar mit Sieuerverweigerung gebtobt. 

Mad dem Beifpiel des Proteftantenvereins in Frankfurt bildete 
MG auch in der Schweig ein frei tefigiöfer, d. h. anfidheiftticher 
Verein. Hier wie dort Feuignete man die Gottheit Chrifti und fuchte 
Vie Höchite göfftiche Autorität nur im eigenen Menjdjengeifte. 68 
gab in der Schweiz noch viele Anhänger von Strauß, fett den 
Zuricher Wirren. Doch war die religiöfe Ftage Tange Hinter 
polmifche Fragen zurücigetreten. Im Jahr 1866 erhob ſich ein 
Mitglieb des großen Raths im Canton Bern gegen den Unfug 
eines gemiffen Langhans, der als Religionslehrer im Schulfehrer- 
ſerunat zu Munchen ⸗Buchſee die Antorität der Bibel verwarf. Als 
der große Rath dagegen eingufähreiten Miene machte, bildete ſich 
ſogleich ein „Eirchfiäher Neformoerein‘ zum Schub des Langhans. 
Im folgenden Jahre traten fogar in der frommen Stabt Bafel eine 
Anzahl von Chriſtus⸗ und VBibelverächtern zufammen, um von der 
 Megierung eime Reform der Theologie auf der Hochſchule zu fordern. 
Die Theofogie follte „ftreng wiſſenſchaftlich“ gelehrt, d. h. don 
allem Glauben entleert werden. Da fie abfchlägig befchieden wurden, 
beſchloſſen fie, den Hauptfig des Neformpereins gerade nach Baſel 
jur verlegen und hier regelmäßige Vorlefungen zu halten, eine Anti» 
Mirhe gegenüber der Kirche. In dieſen Vorlefungen wurde jeber 
Unſian amsgefcamt, der bisher gegen die chriſtliche Wahrheit in's 
Wed geführt zu werden pflegte. Die Wühler gegen die Kirche zogen 
‚über auch die Wrbeiter in ihr Imtereffe und nachdem am 2. Februar 
1868 Langhans in einem öffentlichen Vortrag das Evangelium 
Iohanmis für eine Falſchung fpäterer Zeit erftärt hakke, mare Yhm 


h 
— 

N 
if 















374 Dreigehntes Bud. 


der Präfident des Arbeitervereins im Namen der Arbeiter baflr 
Danf und Beifall ausſprechen. 

Die bemofratifche Bewegung in der. reformirten Schweiz exjchien 
nicht hinlänglich motiviert, Die Ariſtokratie war ja überall ſchon 
geftürzt, die Kirche geplündert, ihr Anfehen unter die weltliche Be- 
börde gebeugt. Die Nadicalen hatten ſchon ſeit zwanzig Jahren 
das Negiment geführt. Was gab es da noch umzuſtoßen? Gegen 
wen war da noch zu revolutioniren? Auf der unterfien Stufe der 
Kellertreppe angelangt, blieb, wern man doch eine Wenderung haben 
wollte, eigentlich nichts übrig, als wieder ein wenig hinaufzufleigen, 
um ber Veiftofratie der Bildung und des Beſitzes nur einiger 


maßen wieder Geltung zu verſchaffen. Nun pflegt aber eine Partei, - 


wenn fie das Weußerjte, was ihr zu erreichen möglich war, wirklich 
erreicht Hat, germ noch auch etwas Unmögliches erreichen zu wollen. 
So wollten z. B. die Jafobiner während der franzöſiſchen Revolution, 
nachdem jie den König hingerichtet, Adel und Priefter vertrieben, 
die Kirche abgefhafft, und eine Republik freier und gleicher Bürger 
gegründet hatten, was alles möglich war, auch noch etwas Unmög- 
liches ausführen, nämlich die unmittelbare Verwaltung des Staats 
aus den Urverfanmlungen heraus, Die Gemeinden ſollten nicht 
nur die Vertreter des Volks im gejehgebenden Körper wählen, 
fondern aud die Erecutivbeamten ernennen, täglich überwachen und 
beim erften Anlaß abfegen dürfen. Diefe ihre berüchtigte Ders 
fafung von 1793 fam aber nie zur Ausführung und fonnte nicht 
dazu kommen, weil e8 unmöglih war, die Republit zu regieren 
ober ihre Armeen im Kriege anzuführen, wenn man erſt bei allen 
Gemeinden hätte herumfragen müfjen, was man thun und was man 
nicht thun ſolle? Die Schweizer Radilalen aber wollten 1869 etwas 
Uchnliches durchführen. Nach dem Vorgang im Heinen Canton 
Bajelland trieb man die Demokratie auch in Thurgau, Nargan, 
Züri und Bern auf die Spike und hätte am Tiebften die ganze 
Eidgenoſſenſchaft in diefem Sinne umgeformt. 
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In der Augsburger Allg. Zeitung vom 12. Oftober 1869 
Ins man: „Man weiß, dak in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa große Gemeinmwejen durch gewiſſenloſe Heuchler und Schwind · 
der mit Hülfe eines verlommenen Pöbels zum Schreden aller Wohl- 
gefinnten zuieilen tereorifirt werden. Wenn wir nun auch bie 
meneften Erjcheinungen in der Schtveiz mit jenen amerifanifchen nicht 
auf ‚gleiche Linie flellen, jo iſt es doch unglaublich, wie viel Roh— 
beit, Frechheit und Unverfchämtheit fie zu Tage gefördert haben, 
vol Scmeichelei und Verſprechungen, Ausſäen von Mißtrauen 
und Mißachtung Andersdenfender. Diefe Demagogenfünfte mit der 
Devife: Nieder mit dem Nejpect! und: man muß jchreden! find 
zwar nichts neues in der Welt, aber jie beiweifen, wie unendlich 
groß die Eulturaufgaben auf dem teligiöfen, ſittlichen und päda— 
gogijchen Gebiete noch find, um die Menſchenrechte auch mit der 
Menſchenwürde in Einflang zu bringen. Die ärgflen Stanbale 
Mmüpften ſich an die Namen Sieber und Ziegler, Negierungsräthe, 
und an den Namen Bleuler, Zeitungsredafteur. 

Die Schweiz blieb auch fernerbin die Lieblingsftätte der aus— 
wärtigen Demokraten. Vom 5. bis 11. September tagte zu Baſel 
der internationale Arbeitercongreh, um über die Abichaffung des 
verfönlichen Grunbeigenthums zu debattiren. Ganz im Sinne 
Proudhons, ber alles-Privateigenthum für Diebftahl an der Ger 
ſammtheit erflärt hatte, rief der alte Ruſſe Bakunin: „Der Boden 
ft von jeher Gemeingut gewejen, das Privateigenthum wurde nur 
durch rohe Gewalt gegründet und Hat feine Berechtigung.“ Vom 
14. bis 19, September tagte die Friedens- und Freiheitälige in 
Saufanne und bebattirte darüber, mie es zu machen ſey, daß ber 
Krieg auf Erben gänzlich aufhöre, daß es feine verthierten Söld- 
linge der Fürſten mehr gäbe, ſondern die geſammte durch Freiheit 
und Gleichheit in der Weltrepublit vereinigte Menjchheit nur noch 
ber Friedensarbeit obliege. 

In Genf behielten die Imdependenten die Oberhand, um is 
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mehr, als Fazy's Partei ſich ſpaltete. Die bemokratiichen Freidenler 
lösten nämlich ihre unmatürliche Verbindung mit den Ultramontanen 
auf. Die Beptern zeigten ſich ebenſo erbittert ala übernüthig. Der 
tatholische Biſchof Mermillot wurde von der Gantonsregierung mur 
als Stadtpfarrer von Genf anerfanıt. Der Deputirte Nallet ſchrie 
‚aber den Independenten zu: „Wir fürdten euch nicht, der Tatho- 
liſche Klerus ift durch fich ſelbſt garantirt, Ihr werdet uns mie 
dahin bringen, dem Naden zu beugen. Wir werden euch zum Trotz 
Monfignor Mermillot unfern Bischof nennen. Ueberlegt «8 wohl, 
wir werden uns zeigen!" Dieſe ſtolze Sprache erflärt ſich daraus, 
daß die ultramontane Partei, wie fie Fazy früher organifirt und 
duch Einwanderer aus Frantreich verftärft Hatte, immer nod) Großes 
von Franfreich Hoffte. 

In Folge der Veränderungen in Deutſchland ſchicte die Schweiz 
Hexen Heer von Glarus als eidgenöſſiſchen Gejandten nad) Berlin. 
Die Benühungen, einen Zollvertrag zwiſchen dem norddeutſchen 
Bunde und der Schweiz zu Stande zu bringen, ſcheiterten anfangs 
an der Vierfrage. Doc kam er im Juni 1869 zu GStanbe. 

Eine andere wichtige Frage betraf den Bau einer Eifenbahn 
über den St. Gotthard, Eine ſolche lag nämlich im beſondern 
Interefje des Norddeutfchen Bundes und Jtaliens, jofern die andern 
Eifenbahnen, die vom nördlichen Europa nad) Italien führen, im 
Weiten zu Frankreich, im Oſten zu Defterreich gehören, mithin 
möglicherweife den Verkehr zwiſchen Norddeutſchland und Italien 
hemmen können, was vom ſüdweſtlichen Deutſchland und der 
neutralen Schweiz nicht zu beforgen it. Durd gleichzeitige 
und gleichlautende Noten vom 18. März 1869 exrflärten ſich 
Preußen und Halten für die Wahl der Gotthardlinie. Gegen die 
felbe wurde num hauptſächlich unter franzöſiſchem Einfluß und won 
den Radicalen in Bern und Zürich agitirt. Die Radicalen zeigten 
überhaupt viele Rührigfeit. Doch trug die Nüglichleit den Sieg 
davon und am 13, Oftober 1869 wurde von der Gotthardeonferenz 
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zu Bern das Protololl umterzeichnet, weiches den Bau in folgender 
Weiſe projectirte. An den Koften hat ſich Italien mit 45, die Schtoeiz 
mit 20 und die deutſchen Eonferenzitaaten ebenfalls mit 20 Mil- 
lenen Feonten zu betheiligen. Die Leitung wurde dem ſchweizeriſchen 
Bundesrathe zugewiefen unter der Bedingumg, daß die mitintereffir- 
km Staaten ſtets vom Stande der Dinge follten Kenntniß nehmen 
bürfen. 

Mber es gab nod ein großes Hinderniß, weiches die Unnatur 
unjerer Seit merkwürdig verrät. Was Deutſchland, die Schweiz 
und Stallen wollten, jollte ein einziger Yude verhindern fönnen, 
Die Kölner Zeitung Ährieb: „Rothſchild in Paris hat ein jehr be— 
beutendbes finangielles Intereſſe daran, daß entweder gar feine weitere 
Mpenbahn zu Stande fommt, oder doch mur eine ſolche über den 
Splügen. Bei Uebernahme der oberitalieniichen Bahnen hat ſich 
nämlich Here v. Rothſchild förmlich verpflichtet, für den Fall des 
Yuftandefommens einer irgend welchen jchmweigerifchen Alpenbahn 
10 Millionen Franlen zu dem Koftenbetrage beizuftenern. Wer 
wirtlicht ſich alfo das Gottharbproject, jo muß Herr v. Rothſchild 
in Paris jene 10 Millimen yahlen. Er zieht natürlich vor, Dies 
aicht zu thun, und Läßt daher zahlreiche Minen gegen den Gotthard 
arbeiten. Das ift aber noch micht alles. Hert v. Rothſchild ift 
auch bei ben Bahnen der Oftichweiz, Chur, St. Gallen-MWinterthur, 
bebeutjam Intereffirt. Die Aetten diefer Bahnen befinden ſich be— 
fanntfidh in einer ſehr prefären Sage, und ihr Werth ift jo ziem- 
Hd gleich Null. Herr v. Rothſchild hat Für fein Theil dabei eime 
ſchr erhebliche Summe eingebüßt. Die Angaben ſchwanken zwiſchen 
5 bis 8 Millionen Franten. Hätte der Splügen Ausfichten gehabt, 
jo würben ſich diefe oſtſchweizeriſchen Bahnen wieder einigermahen 
gehoben haben. Das Zuſtandelommen der Gottharbbahn dagegen 
würde Seren v. Rothſchild doppelt treffen. — Ueberdieß war be- 
launt, daß alle Linien, die aus dem Herzen Europas nad dem 
Mittelmeer laufen, die Lyon⸗Marſeiller⸗, die Mont-Geniee und hir 
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Brenner-Bahn im Beſitz eben dieſer Geldmacht‘ find, die mın 
jedes Mittel anwendet, die neue Concurrenzlinie zu bintertreiben. 
Zu diefem löhlichen Zweck, daß der Jude allein in Europa regiere, 
murde aud in Paris (Anfang Juni 1870) der Chaupinismus 
wieder entflammt und den Franzoſen weiß gemacht, es Taufe wider 
ihre Ehre, ſich die Gottharbbahn gefallen zu laffen. Die Inder 
pendance belge, bemerkte dagegen, wenn frankreich, welches nicht das 
geringfte Recht dazu bat, ſich in diefe Frage einmifchen wollte, jo 
hätte auch Deutſchland ein Necht gehabt, gegen den Bau der Mont- 
Genisbahn zu proteftiren. 

Der Abſchluß der Unterhandlungen über die Gottharbbahn 
zog fich durch die Intriguen, welche ihn verhindern follten, ſehr in 
die Länge, Außer der Zürcher Demofratie ließen ſich in&bejondere 
auch die Teichtgläubigen Italiener verloden, die Splügenbahn der 
Gotthardbahn vorzuziehen. Auch Oeſterreich und Frankreich hatten 
ein Intereſſe, Rothſchild's Intriguen zu unterjlügen, um den Bau 
einer Eifenbahn, die aus Deutfchland nach Italien weder über 
öfterreichifches, noch über franzöfijches Gebiet führen follte, zu ver⸗ 
eiteln. Die Splügenbahn wurde nur vorgeſchoben, um von ber 
Gottharbbahn abzulenfen. Gelang es der Intrigue aller Feinde 
Deutſchlands, einmal den Gotthardplan zu zerflören, indem mar 
geltend machte, die Splügenbahn führe ja auch weber durch Defter- 
reich noch durch Frankreich, jo würde es micht mehr Mühe foften, 
hinterdrein auch die Splügenbahn zu vereiteln. Die Schweizer 
und Italiener, die der Splügenbahn näher Tagen, jollten zunächſt 
für diefe gewonnen werden, damit nur bie Gottharbbahn nicht zu— 
ftande fomme, Die Unterzeichner für die eine und andere follten 
baburch entzweit und jedenfalls jollte Zeit gewonnen werden. In⸗ 
defjen behielt die Gotiharditraße den Vorrang und zwar haupte 
ſächlich deimegen, weil fie notoriſch die fürzefte Verbindungslinie 
bildet, die vom Deutfchland und der Schweiz aus nad Genua 
führt, nach demjenigen Hafen, welcher nicht nur für dem Handel 
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hlands im Mittelmeer der nächſte und wichtigfte ift, ſondern 
en durch den Handel mit Deutfchland erhöhte Bedeutung und 
r Aufſchwung auch dem Königreich Italien vom größten 
Nuten ſeyn würde, da Gemua bisher die Concurrenz mit Marfeille 
nicht aushalten lonnte. Daß die Splügenahn dem Hafen non 
Venedig näher liegt, kann deßhalb nicht in Betrachtung Fommen, 
weil jedenfalls die öfterreichiiche Brennerbahn auf einem nod) fürzern 
Wege eben dahin führt, und deren Concurrenz auszuhalten der 
Splugenbahn nicht möglich wäre. 

| Der Schwindel des Bankweſens, der alle Welt ergriffen, hat 
mh die Schweiz nicht verſchont. Im Jahr 1869 wurde die eid- 

‚genöffifche Bank in Zürich, ein von Stämpfli gegründetes Private 

Anftitut, von ihrem Gaffier Emil Schärt um 3,250,000 Franfen 
betrogen. Diefer junge Mann benupte nämlich die Nacjläffigfeit 
der Direftiom, die ihm hätte comtroliren und Bücher und Gaffe 
viſitiren jollen, entwendete ungeheure Summen, um damit in Paris 
und Genf zu jpeculiren, gewann aber nie etwas, ftahl immer mehr 
und wurde endlich, als man dahinter fam, mit noch einer lehten 
Summe flüchtig, Man hatte aber feine Photographie, die in 
taufenden von Exemplaren überall bin verfendet wurde und ihn in 
Trieſt verrieth, Nach Zürich zurüdgebracht, wurde er Hier zu elf 
Jahren Zuchthaus verurtheilt. 

Im Canton Zug kam 1869 noch ein Fall gerichtlicher Tortur 
vor, bei welchem Anlaß man erfuhr, daß aud im Canton Uri die 
‚Folterung, um Geftändniffe zu erwirlen, noch beftehe. Der Bund 
ſchritt Dagegen ein. 

Durch ein Gejeh vom 12, Dezember 1866 waren die Jefuiten 
‚von der Eidgenoſſenſchaft ausgefchloffen. Da fie in Freiburg wieder 
auſtauchten und darüber Beſchwerde geführt wurde, wies ber 

Bundesrath den Ganton Freiburg an, ſich nad dem Geſetz zu 


richten. 
Am Belgien regierte König Leopold II, im Geiſte feines Iugen 
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und ftiedliebenden Vaters fort und war allgemein beliebt, mußte 
aber den Schmerz erleben, daß Fein einziger neunjähriger Sohn 
Leopold am 22. Januar 1869 nad) längerer Krankheit jtarb, mäh- 
renb feine Schweiter, Die unglüdliche Katferin Charlotte von Mexilo 
noch immer von ihrer Geijtestranfheit micht geheilt war. 

Obgleich die europätjchen Verträge Belgien eine volle Neutrali ⸗ 
tät gefichert hatten, wußte es ſich doch immer von Frantreich her 
mehr oder weniger bedroht. Seitdem der deutfche Bund im Jahr 
1866 zu exiftiren aufgehört hatte, war die hauvintftifche Partei 
und Preſſe in Frankreich unabläffig rührig, von Napoleon III. zu 
verlangen, er folle die offenfive Politil feines Oheims und Lud⸗ 
wigs XIV. wieder aufnehmen und dem neuen norddeutſchen Bunde 
ben Krieg erflären, um zu verhindern, daß aus demjelben bie wolle 
Einheit Deutjchlands erwachje. Wenigſtens das Iimte Rheinufer 
wollte der Chauvinismus mit Frankreich vereimigen und das zog 
and nothwendig die Annection Belgiens nad ſich. Mit Holland 
war Frantreich im Imgrimm und Hab gegen Preußen ohnehin 
fängft einverjtanden, denn fein deutſcher Volklsſtamm in der Welt 
war fo particulariſtiſch und gegen die Nationaleinheit feindlich ge 
finnt, wie der holländifche. War nun Frankreich Hollande ſicher, 
jo mußte es aud) überwiegenden Einfluß in Belgien zu gewinnen 
fuchen, um dieſes neutrale Belgien zum Behufe viner künftigen 
Allianz mit Holland bequem zu überbrüden. Was aber die Chau— 
viniften winjchten, das fürchtete man in Belgien. Hier war man 
übel gegen Frantreich geftimmt, weil die chauviniſtiſche Preſſe in 
Paris mit ihren ewigen Kriegsbrohungen und das, wenn auch zu⸗ 
rüdhaltende, doc; immerhin zweideutige Benehmen der franzöſiſchen 
Negierung die Gemüther nie zur Ruhe fommen und immer wiedet 
einen Angriffsttieg von Seite Franfreihs, eine Wiederaufnahme 
ber Eroberungsplane befürchten lieh. Daher früher ſchon der Eifer, 
mit welchem bie Belgier die Feſtungswerke von Antwerpen vers 
Härkten. Daher aud) die Wermählung des Prinzen Philipp, Grafen 
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bon, Flandern, Bruder des Rönigs Yeopold IL, mit einer preußiſchen 
Reinzeffin von Hohenzollern Sigmaringen. Daher auch im Juli 
1867 der, Beſuch von. 3000 belgiſchen Schüßen in England, wo 
fie ſich der. Königin. Viktoria zu Windſor vorftellten, eine Demon- 
ftratiom, durch welche die. der ſog. Vogeſenſchützen im vorigen Jahr 
in Paris paralyfirt werben follte, Im Mai 1868 ertönten. aus 
Belgien. Beſchwerden darüber, dab der König von Holland als 
Großherzog von Luxemburg den Verträgen zuwider die Feſtungs- 
werle von Luxemburg noch immer nicht habe ſchleifen laſſen, mas 
jo viel heiße, als fie einer fünftigen, franzöſiſchen Beſatzung vor« 
behalten. In der Nacht vom 6. zum 7. Mai. 1868, wurden im 
der Stabt Luxemburg Plafate angeichlagen, weiche Anſchluß an 
Frantreich verlangten, und jollten 30 franzöſiſche Fahnen aufgepflangt 
werden, was jebod; verhindert wurde. 

Die franzöfiiche Oſſbahngeſellſchaft fepte unter der Hand alles 
in Bewegung, um in. direfte Verbindung mit Holland zu fommen, 
in zwei. Sinien, wodurch auf einer Seite der Hafen von Antwerpen 
lahm. gelegt, auf der andern aber das Kohlenbeden Hennegau im 
die Hand der franzöſiſchen Induſtrie gebracht worden wäre, ab- 
geieben von dem enormen ftrategiichen Vortheil Für die Franzöfifchen 
Armeen im Fall eines Krieges. Die Hauptabficht ging dahin, 
ihnell und unbehindert ganz Belgien bis: nach Holland hinein mit 
franzöfiichen Truppen überſchwemmen zu Fönnen. Die chauwiniſtiſche 
Vrefie nerrieth; das, indem fie log, Holland werde non Preußen 
bedroht. , 

Die Kölnische Zeitung erörterte die Sache wie folgt: „Die 
bolländifche, Regierung. beutet ihre eigenen Gifenbahnen großentbeils 
nicht aus. Es ift vielmehr eine anonyme Gefellfchaft, die gegen 
gewiſſe Bedingungen die Ausbeutung und Verwaltung der Bahnen 
übernommen, bat. Dieſe Geſellſchaft bat auch die fog. Lüttich- 
Limburgen Bahn von, Ans über Haſſelt bis zur holländiichen Grenze 
übernommen, bie an einem jährlichen Defizit: von mehr als einer 
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Hafben Milion Franten oder 100,000 Thalern Teidet. Diefe Bahr 
wird hie und da in ber Preffe als eime holländiſche Bahn be- 
zeichnet; fie befindet ſich auf belgiſchem Boden, wurde indeſſen von 
der holländifchen anonymen Geſellſchaft zur Ausbeutung übernommen. 
Die franzöſiſche Oftbahngejelliepaft hat am 31. Januar mehrere 
Ablommen wegen der Uebernahme wiederländifcher Eifenbahnen ges 
teoffen. Zuerſi das befannte und vielbejprodene wegen der Große 
Iuremburger von Arlon bis Brüffel und Marloie bis Lüttich. Das 
zweite Abkommen betraf die jog. Lüttich-Fimburger Bahn von Ans 
über Haffelt bis zur holländifchen Grenze, zugleich, mas wohl zu 
bemerken, mit dem Rechte des Tranfits bis Rotterdam und ber 
Verfügung über die Hälfte der Notterdamer Eijenbahnftation, mo 
fie ihr Perfonal haben wird, ein franzöfifchee Bureau für die 
Billeteinnahme, die Gepädbeförderung u. ſ. w., was einer thatſäch-⸗ 
lien Webernahme der Strecke ziemlich gleichlommt. Die fran- 
zöfifche Oftbahn hat auf dem Holländifchen Gebiete gleihfam die 
Mitausbentimg und Mitverwaltung zugleich; mit ber holländischen 
Gejelichaft erworben. Ohne das letztere Arrangement hätte bie 
franzöſiſche Oſtbahn die Lüttich-Zimburger Bahn von ber hol— 
Tändifchen Geſellſchaft nicht übernehmen, diefe von ihrem jährlichen 
Defizit nicht befreien können. Die Uebereinkunft bedarf der Zur 
ftimmung der holländischen Regierung. Diefe befindet fi aller- 
dings in einer etwas anderen Lage, als die belgiſche. Denn eine 
Förmliche Abtretung einer holländiihen Bahn an die franzöſiſche 
Geſellſchaft hat bis jept, jo viel man weiß, nicht flattgefunden, 
aber daß es fid) um eine deutliche, wenn auch indirelle Begünftie 
gung der holländifchen Intereſſen durch den franzöſiſchen Schaf 
handelt, ift Mar. Man erinnert fich, mit welcher Eiferſucht Holland 
in den Jahren 1866 und 1867 darüber gewacht hat, daß bei Ger 
legenheit des Scheldefireites kein Fremder Eingriff in feine Ans 
gelegenheiten ſtattfinde, jein Gebiet gegen beigifche Ingenieure, bie 
«8 auf einige Deidarbeiten abgejehen Hatten, geicüht werde. Und 
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ieht foll eine franzöſiſche Geſellſchaft in die holländiſche Eifenbahn- 
derwaltung eingeführt, den Holländijchen finanzen, gleichdiel ob 
dire! oder indireft, ein namhafter Vortheil durch die Subvention 
des franzöfiichen Schahes zugemenbet werden. Man müßte darnach 
annehmen, daß Holland jeinen MWiderfiand gegen eine fremde Ein— 
milhung Belgien gegenüber erjchöpft und davon nichts mehr übrig 
bat, wenn es fih um eine finanzielle Einmiſchung Frankreichs 
handelt! Es genügt ein Blick auf die Harte, um erlennen zu Taflen, 
wie umfangreich die Operationen der franzöfifchen Oftbahngefell- 
ihaft ſich geflalten, und wie fie je mehr und mehr die Niederlande 
wie mit einem Nee umſpannen. Die Oftbahn hatte ſchon die 
Wilhelmsbahn im Großherzogtbum Luxemburg erworben, fie er 
fangte dann die Zweigbahn über Pepinfter nad; Spa. ferner die 
Großluremburger von Arlon bis Brüſſel beziehentlih Marloie bie 
Litlich, ferner die Lüttich-Limburger bis zur holländiſchen Grenze, 
endlich das Recht des Weberganges mit franzöfiichen Waggons bis 
Rotterdam, nebſt der halben Eifenbahnftation in Rotterdam, wobei 
durchweg, direlt oder indireft, zum größten Theile aber bireft, die 
franzöfiihe Subpention der Zinjengarantie, ohne welche alle diefe 
Operationen nicht möglich wären, die bezeichnete ſehr wichtige Rolle 
ſpielt. Und das alles foll nach den Verfidherungen der franzöfifchen 
Dffizidfen ganz unverfänglich jeyn und nur völlig harmlofe, national» 
blonomiſche Abfichten haben!” 

Die belgische Regierung verfehlte nicht, die Intrigue der Oſt⸗ 
bahugeſellſchaft noch rechtzeitig zu Durchlreugen. Der Finanzminiſter 
Fröre Drban erließ om 13. Februar 1869 einen energifchen 
Befehl, welcher ausländifchen Geſellſchaften die Ausbeutung belgiſcher 
Eifenbahnen unterfagte, und hielt bei dieſer Gelegenheit in ber 
Kammer eine warm patriotijche und freimüthige Rede, die in Paris 
gat fibel vermertt wurde. Als ob dem unſchuldigen Frankreich wie⸗ 
der einmal das größte Unrecht geichebe, gerieth die Parifer Zeitungs» 
preffe in eine edle Entrüftung, ja in Wuth, mas alles erkünftett 
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war, um die armen Belgier zu exjchreden. Die Ghauvinifien, 
welche jede. Gelegenheit benuften, um einen Krieg) mit. Preußen: zu 
probociren, logen wieder in den Tag hinein, an dem. neuen Gonflilt 
mit, Belgien ſey wieder niemand ſchuld ale Graf Bismard, der die 
belgifche Regierung beeinfluſſe. Daß die ganze Sadje von dem 
Franzoſen ſelbſt angezettelt war, um die Belgien zu übertölpeln 
und im Einverftänbniß mit Holland das ganze befgiiche Terrain 
in’® franzöfifche Verlehrsſyſtem und in feine militärifchen Dperations- 
plane bineinzuziehen, davon ſagten die. franzöfljchen Blätter nicht 
ein Wort, das verfchwiegen fie und nahmen bie unfchuldigite Miene 
an. Schon wurbe gedroht, Frankreich werde ſich von Belgien: nit 
ungejtrajt beleidigen lafjen. Aber der Lärm ließ. bald nad), weil 
die engliichen Blätter auf bas bejtimmtefte erklärten, England werbe 
weder eine Mißhandlung noch Benormundung Belgiens ruhig hine 
nehmen, ſondern Belgien zur Seite ftehen. 

Die beigiichefrangdfiidde Streitfrage wurde vom öfterreichijchen 
Reichslanzler mit etwas voreiliger Begierde ergriffen, um Franfreih - 
einen Dienft zu leiſten. Im feinen Depeche an ben Ef f. Geſandien 
im Berlin vom 1. Mai meinte er, „Belgien ſolle es ja nicht mit 
dem Wohlwollen des mächtigen Franfreid; verderben. Schon ber 
ftehen zwiſchen Branfreih und Belgien in Unfehung der Sprade, 
der Sitten, des: Handels und der Induſtrie ſo viele Bande, daß es 
gang natürlich wäre, wenn Letzteres im Erſteren eine Stüße, fuchte," 
Daß die große Mehrheit, der Belgier deutſch reden, beliebte der 
Reichslanzler zu vergeſſen. Derjelbe erließ zugleich auch eine Des 
veſche an die belgiſche Regierung, worin er derſelben zu erwägen 
gab, daß es nicht rathſam erfcheinen dürfte, wenn Belgien durch 
eim zu fchroffes Auftreten eime rein fommerzielle Frage auf das 
pofitifche Gebiet: Kinüberleite und fie dadurch zu einer politifchen. 
Frage erhebe, die in ihren Gonfequenzen möglicher Weife, eine Ge— 
fahr für die Selbftändigfeit Belgiens herbeiführe!" Belgien: adhiete 
indeß auf dieſen zubeinglichen Nath in feiner Weife, jondern mußte 
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Beitigfeit fein eigentliches Interefje zu wahren. Der beigifche 
re ging nad) Paris, um dieſes Intereſſe ener⸗ 
Süd zu dertreten, worauf Unterhandlungen eingeleitet wurden, welche 
damit enbeten, daß Frankreich nachgab. Am 5. Juli 1869 wurde 
der neue Vertrag unterzeichnet, nach welchem weſentlich alles beim 
Alten blieb, die Abtretungsverträge zwiſchen der Oſtbahn und der 
Suremburger Bahn, jowie ber Ofibahn und der Lüttich⸗Limburgiſchen 
Bahn, bejeitigt wurden, Belgien das Gigenthums- und Beſiungs ⸗ 
recht der belgiichen Bahnen behielt und nur gemifchte durchgehende 
Züge von Antwerpen nah Bael und Rotterdam nad neuer Ueber 
einfunft geregelt wurden, Der Bertrag wurde in Paris am 10. Juli 
imterzeiäänet, Obgleich in diefer frage Belgien feft geblieben war 
und Frankreich nachgegeben hatte, verfündete ein Wiener Correſpon⸗ 

dent ‚der Augsb. Allg, Zeitung mit faum glaublicher Dreiftigfeit, 
das ganze Verbienft dieſes Vertrages gebühre dem Grafen Beuft, 
Jofern er Belgien zur Nachgiebigfeit gegen Frankreich bewogen und 
den fehlimmen Einfluß von einer andern Seite (von Preußen) her 
vereitelt habe. Diefer Lüge ftand direft der Unmille entgegen, ‚mit 
dem bie Belgier die Beuſt'ſche Einmiſchung zurüdwieſen und beſon— 
ders am ber Zumuthung, ihre Rüftungen einzuflellen und ihre Armee 
zu mebueiren, da fie ſich gegen Frankreich doch nicht wehren und 
ne bon deifen Gunft leben fönnten, großes Aergerniß genommen 


Am 10, Auguft 1866 entftand in Antwerpen eine furdtbare 


Feuersbrunſt, die einen ſchönen Theil der Stadt verzehrte und erſt 
‚am 13, gelöſcht wurde. Sie war durd) Entzündung von Petroleum 


h in seinem Magazin entftanden, worin große Vorräthe dieſes leicht 


entzündlichen Stoffes aufgehäuft waren. Durch Keller und unter⸗ 
ärbifdie Wafferleitungen verbreitete ſich das brennende Exböl nad) 


allen Seiten, gündete ein Haus nad; dem andern vom unten an 
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und erfetverte das Löjchen, indem es fid in bie Schelde ergo und auf 
fortbrannte, jo daß die Löicheimer BER 
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Feuer jhöpften. Unvorfichtiger Weife Hatte man geftattet, daß une 
geheure Mengen dieſes gefährlichen Dels mitten in der Stadt aufe 
bewahrt werden durften. In zwei großen Magazinen fanden ſich 
davon 10—12,000 Fäſſer. Auch verbrannten jehr viele Baum— 
wolle und Colonialwaaren. 

Am Ende des Jahres 1867 wurde im Abgeordnetenhaus zu 
Brüffel der Antrag geftellt, in ſämmtlichen vla miſchen Probingen 
follten die Richter der Vollsſprache mächtig ſeyn, da die franzofen- 
tolle Partei in der That die unglaubliche Frechheit gehabt Hatte, 
deutſchen Bauern und Bürgern Richter aufzubrängen, die nicht ein« 
mal deutſch verftanden, und der Antrag wurde damals noch mit 
54 gegen 40 Stimmen abgelehnt, Man braucht bie Mehrheit deß⸗ 
halb nicht an Frankreich verlauft zu denfen. Es gibt auch viele 
franzöſiſch redende Belgier, die jo wenig Unterthanen Frankreichs 
feyn möchten wie die Waadtländer. Der Unterſchled ift aber ber, 
daß die Waadtländer von je her franzöſiſch geiprochen haben, bie 
Vlamingen aber von je her deutſch. Wenn nun vollends die Mehr- 
beit der belgiſchen Kammer nicht gejonnen ift, Belgien Frankreich 
einzuberleiben, jo follten fie auch die franzöfifche Sprache Fahren 
laſſen und ſich ihrer natürlichen Mutterſprache bedienen, In Gent, 
welches ganz vlamiſch ift, wurde den ftäbtifchen Lehrern jede Klage 
über Zurüdjejung der Mutterjprache bei Strafe jehsmonatlicher 
Suspendirung verboten. Die Toekomst, das Organ des vlamiſchen 
Lehrerftandes, jchrieb entrüftet: „Sie morden ein Volk, fie morden 
in unfern Schulen die Sprache umferes Volls und mit der Spradje 
das Volt ſelbſt. Man begann damit, es zu entadeln und zu ent 
namen und nachdem dies gelungen jeyn wird, Hat man leichtes 
Spiel, es vollends todt zu machen.“ 

Nur im Kriegsminiſterium nahm man einige Nüdficht auf das 
jo lange ſchmählich zurückgeſehte deutfche Element. Am 22. Januar 
1868 erließ der Kriegsminiſter General Nenard einen Armecbefehl, 
demzufolge den Soldaten, denen Elementarkenntniffe abgingen, wenn 
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in vlämifcher Sprade ertheilt werden ſollle. Die in Gent er- 
ſcheinende Zeitung „Het Vollsbelang“, die in Brüſſel erſcheinende 
Slaamſche Tijding“ umd die alte „Gazette von Dendermonde“ 
-  üferlen gegen bie Gallomanen. In Brüffel wurde ein vlamiſches 
| Nationaltheater gegründet und ein Aufruf zu einem großen vlamifchen 
 Verbrüberungsfeft am 24. Februar erlafien, worin es beit: „Mögen 
die Vertheidiger einer fremden ſtultur, unſere entarteten Gallomanen, 
das, was wir erftreben, immerhin angreifen, verfpotten oder gering» 
Khähig behandeln. Wir müffen vorwärts, wir müffen handeln, 
.  grofiperzig handeln, Unſer Zweck ift: Die Erhebung des nieder- 
deuiſchen Stammes durch eigene Kraft!“ 
Allein die Regierung nahm ſich der Sache nicht an. Obgleich 
mad Artikel 23 der beigiichen Verfafiung der Gebrauch der Sprachen 
| freigegeben ift, jo fuhren doch die Beamten fort, ſich der franzöſiſchen 
Sprache allein zu bedienen und fogar Richter und Advofaten braud- 
ten allein dieſe Sprache, erfchtverten dadurch dem vlämifchen Bauern, 
der fein Franzoſiſch verfiand, Die Vertheidigung und zwangen ihn, 
Dolmeifcher heuer zu bezahlen. „Iſt es nicht eime ſchimpfliche 
Entwurdigung, fih im eigenen Valerlande verbolmetichen zu Tafien ? 
Zahlen die Wamingen dem Staate weniger als die Wallonen?* 
Die deutjhen Niederlande, Flandern und Brabant waren, als fie 
noch dem beutjchen Reiche angehörten, die Heimath des gewerblichen 
und Kunſtfleißes, der Malerei, Baukunſt und Mufit. Hier con- 
centrirte ſich mit dem bürgerlichen Wohlſtand aucd die geiftige Bil- 
dung. Kein Theil Deutjhlands hat im Mittelalter in diefer Ber 
Fehung mehr geleiftet, als der nordweſtliche. Und dieſen Ruhm 
opfert man jeht einer Handvoll oberflächlich gebildeter Wallonen, 
‚platter Nachahmer der Pariſer Modemenſchen. 
Die Mode war aber in den maßgebenden Kreiſen jo mächtig, 
daß bie Acndemie Royale de Belgique in ihren Bulletins von 
1868 XXV, es nicht verfchmäbte, verfteht Fich in frangdiicher Syrade, 
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einen Auſſatz des Herrn Nolet de Brauwere var Steeland abdruden 
zu laffen, worin ſich die feinbfeligite Gefinnung gegen Deutſchland 
ausſprach. Derfelbe ging von der Vorausſetzung aus, die nieder- 
landiſche Sprache ſey Älter und zeiner als die hochdeutſche und die 
letztere habe daher gar fein Recht, bie erftere ſich unterorbnen und 
an ſich ziehen zu wollen. Die Voransjegung ift nicht richtig, denn 
bie niederdeutſche Sprache hat neben der oberbeutfchen nur eine 
nebengeorbnete, nicht eine übergeorbnete Stelle. Wenn aber ein 
Zufammenftchen aller Deutjchen twünfchenswertb iſt, muß ſich doch 
die feine Minderzahl nad der großen Mehrzahl richten. Wollte 
aber jener Nolet eigenſinnig ber vlamiſchen Mundart ein Vorrecht 
vor allen andern germanifhen Mundarten zuerfennen, jo mußte er 
ſich auch ſelbſt dieſer Mundart bedienen und nicht franzöſiſch jchreiben, 
Seine Schandſchrift gegen die Deutfchen verrieth ihn als ein MWerf- 
zeug der franzöfifchen Politik, denn indem er fi anmahte, ben 
Deutjhen förmlich verbieten zu wollen, ſich um die blamiſche Sprache 
zu befümmern, handelte er nur, wie es einem franzöfiihen Prä— 
fetten nad) Eroberung eines deutjchen Landes vom Imperator hätte 
befohlen werben können. 

Auch die Holländer, in ihrem Particularismus noch verbiffener 
und aus Lächerliher Preußenangft noch mehr ‚gegen die Ginheit 
Deutfchlands eingenommen und der franzöſiſchen Volitit in bie 
Arme getrieben, wollten mit antideutfchen Erklärungen nicht zurüde 
bleiben. Die Holländer Hatten ihrem Dichter Vondel in Amfter- 
dam ein Denlmal errichtet und weil Wondel in Köln gehoren mar, 
die Stadt Köln aber nichts zu feinem Ampfterdamer Denkmal beir 
gefteirert hatte, nahm der Holländer van Lennep davon Anlaß, den 
Deuiſchen jeglidie Freundſchaft aufzufündigen. Uebrigens foll auch 
Nolet in Holland geboren jeyn. Die vlamiſche Preſſe in Brüffel 
wieß ihn zurecht und ſprach ihre Sympathie für Deutfchland aus, 

Vlamiſch und holländiſch ift eigentlich dieſelbe niederdeutſche 
Sprache, die ſich aber im Verlauf der Jahrhunderte unter ent⸗ 
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gegengefepten Einflüſſen verſchieden ausgebildet dat. Im Allge- 
meinen in die vlamifhje Mundart reiner, einfader, natürlichet ge» 
Biieben, als die holländiſche, grade weil fie im Belgien die Sprache 
des gemeinen Volles blieb und vom den höhern Klaſſen, bie allmälig 
immer ausſchließlicher franzöſiſch ſprachen, umverändert gelafjen 
wurde. Die holländifche Mundart dagegen, deren ſich auch bie 
hohern Klaffen bedienten, nahmen unter dem Einfluß der Renaiffance 
und pebantifchen Gefehrfamteit einen falſchen Gefhmad an. Höften 
jagt im feinem treffichen Buch „Wlämifci- Belgien“ IL, 18: „Das 
Hollündijche verfeinerte ſich zwar ſehr, nahm aber zugleidy im Munde 
der Gebitdeten viele franzöſiſche Ausbrüde in ſich anf, während 
das faft rohe Vlämiſche im Munde des Volls rein, leuſch und kern- 
voll blieb. Der anſchaulich denkende Vlaming hatte keinen Sinn 
für die hollandiſche Profa mit ihrer proteftantifchen Reflerion, ihrer 
abftraften Begrifflichkeit, ihren pedantiſch fchleppenden unklaren Satz ⸗ 
bildungen, ſtrohend von Zwifchenfägen und. Anhängfeln.” 

Bon Seite der Vlamingen war es fnum möglich, fich an bie 
hochdeutjche Schriftfpradhe zu gewöhnen, und jehr ſchwierig, ihre 
eigene Mundart Literarifch auszubilden. Die romaniſchen Sprachen 
waren ſchon frühzeitig die in ben füblichen Niederlanden herefchen- 
den. Frandreich hatte ſich ſchon frühe eines Theils von Flandern 
bemäd)tigt, dann famen bie Herzoge von Burgund ebenfall® franz 
zöftfchen Geblũtes. Nur eine kurze Zeitlang murben die deutſchen 
Habsburger Erbheren der Niederlande. Kaiſer Marl V. vergabte 
fie jenem Sohn im Spanien und fo blieben fie eim paar Jahr 
Hunderte die Opfer ſpaniſcher Despotie und Inquifition. Wie Hätten 
fie da irgend ihre deutſche Sprache ausbilden, oder an der Geiſtes— 
bildung umd Literatur der ührigen Deutjchen theilnehmen können? 
Der ſpaniſche Kutholicismus hat fein Gepräge den Belgiern bie 
anf ben heutigen Tag eingeprägt. Im vorigen Jahrhundert mwur- 

zwar die jüblichen Niederlande oder das Heutige Belgien wieder 

‚ das dort bereits eingefleifchte Spanierthum toiberickte 
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fich aber den Reformen des deutfch gefinnten Kaiſers Joſeph IL und 
machte eine Revolution, welche unmittelbar in bie große franzöfijche Re— 
volution überging. Nun fam Belgien ausſchließlich unter franzöfifchen 
Einfluß, ja wurde Frankreich einverleibt, und ſeitdem ſpricht dort jeder⸗ 
mann, der für gebildet gelten will, franzöſiſch. Belgien wurde 1815 
wieder mit Holland verbunden, trennte ſich aber 1830 ſchon wieber, 
weil fein Katholicismus dem holländiichen Galvinismus und fein 
bereit3 angenommenes elegantes Franzofenthum dent fteifen Holländer 
thum widerjtrebte. Daraus folgt num, dab man den DV lamingen 
weniger Schuld beimeffen, als fie nur bedauern kann, weil fie nicht 
nur frembe Herren befamen, jondern auch ihre: gebilbeten Klaſſen 
jelbft jid) dem gemeinen Wolf und Volkscharakter entfremdeten. 

Den Holländern aber fann man mit Recht porwerfen, daf fie 
ſich, jofern fie eben jo jelbjtändig blieben wie die Schweizer, nicht 
gleich diefen an die deutſche Schriftjpradhe gewöhnt und an ber 
reichen deutſchen Literatur betheifigt haben. 

Unerwartet brach im Frühjahr 1869 eine Empörung der 
Eifenbahnarbeiter in den großen Koblenetablifjements in der Nähe 
von Ciittich aus. Am 8. April fielen die Arbeiter zu Seraing plöße 
lich über die Fabrilgebäude her und plünderten und zerflörten alles, 
In den folgenden Tagen griff der Aufſtand noch weiter um ſich 
und befonders in der großen Kohlenhütte Eoderill jtanden 6000 Ar— 
beiter auf, welche dem eilends herbei gerufenen Militär tapfern 
Widerſtand Teifteten, jo daß Oberſt van Laethem, mehrere Offiziere 
und Soldaten verwundet wurden. Der Umſtand, daß bie Arbeiter, 
ihre Weiber und finder mit in den Kampf führten, ſpricht für eine 
wirflihe Noth, die fie zur Empörung trieb. In der Prejje aber 
wurde der Verdacht genährt, die belgischen Arbeiter ſeyen von den 
engliſchen, mit denen fie im internationalen Verbande jtünden, aufe 
gebeht worden. Das Militär fonnte des Aufftands nicht Meifter 
werden, ohne von der blanfen Waffe Gebrauch zu maden, was 
namentlich am 10, April der fall war, jo daß es an Todten und 
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ten nicht fehlte. Da aber Truppen von allen Seiten 
1, wurbe der Auflauf über Sonntag unterdrückt. Schon 
nãchſten Woche empörten ſich bie Arbeiter in den Rohlen« 
m bon Mons und bei der Zeche La Grappe gab es einen 
blutigen Kampf. Man erwartete auch Unruhen im Revier von 
Charleroi. Plotzlich aber trat Ruhe ein und man erfuhr, der Gene⸗ 
raltath des. internationalen Arbeiterbundes für Belgien habe an alle 
Arbeiter den Befehl erlaffen, die Bewegung zu filtiren und eine für 

die Revolution günftigere Zeit abzuwarten, 
Am Belgien blieb der neue König Leopold II. der neutralen 
Bolitit feines Vaters treu, ohne ſich einer der beiden herrſchenden 
Parteien, der klerilalen und liberalen hinzugeben. Hatte die eine 
Bartei die Mehrheit in der Sammer, jo wählte er auch jeine Mi— 
nifter aus biefer Partei; wechjelte die Mehrheit, jo wechjelten aud) 
die Minifter. Auch nad außen hin verhielt ſich der König neutral 
und gab namentlich den Zumuthungen des franzöfiichen Nachbars 
nicht nad, jondern hielt die Selbftändigfeit Belgiens aufrecht, hierin 
jederzeit von der Mehrheit der Kammer und des Volls unterjtüht. 
Im Jahr 1870 wurde Belgien duch einen ‚großen Prozeß 
aufgeregt. Ein gewifier Cangrand-Dumoncenu, Gründer eines 
Credit foneier international fehte in Belgien feine Internationale 
Altien mit Hilfe ber Herifalen Partei ab. Ein Schreiben Lebo- 
Howäfis, des päpftlicden Nuntius in Brüffel, vom 21. Mai 1864 
an Dediamp, den Cardinal⸗Erzbiſchof von Mecheln, gelangte zur 
Deffentlichleit. Darin tourde der Letztere aufgefordert, die Finanz- 
Operationen Sangrands durd) den gefammten Klerus Belgiens eifrig 
unterflüßen zu laſſen. Auch der Papſt ſelbſt ſchrieb an Sangrand 
(21. April 1864) als „an feinen lieben Sohn“ und ernannte ihn 
zum Grafen. Nun brängten fi) Bürger und Bauern herbei Inter- 
national® zu faufen, weil ihnen verficdert wurde, es werde dadurch 
bie Dedung eines Anlehens für den Papft begwedt. Wer fr eine Aktie 
des Grebit International zweihundert Frank baar zahle, tilge damit 
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‚vielen Verzweigungen. As ſchwacher Schöhling in Form einer 
Lebensverſicherung aufgeftiegen, ſchlug er in Holland, Paris, Con 
don, Wien und Sadhfen Wurzel und bot endlich jeinen Schatten 
den deutſchen Fürſten und einer Großmacht wie Oeſterreich art. 
Jene follten gerettet und für die Zutunft ſicher geftelt, Ungarn 
ſollie für das Haus Habsburg von Neuem gewonnen und zugleich 
‚Aultiotet werben. Daneben ward der Papſt mit dem Anfehen unter» 
Jügt und ber Türlei wurden 800 Miltionen Frans zum Bau der 
Eifenbahnen angeboten. Während Langrand den Gewinn dieſes 
Eifenbahnunternehmens discontirte, che die türfifche Negierung die 
Eonceffion ertheilt hatte (die nachher vertveigert wurde), breitete er 
feine Unternehmungen immer weiter aus, faufte die magasins 
riunis in Paris. Er erwarb beinahe halb Tonloufe, um es mo— 
dern umzubauen, beiheiligte ſich beim Erwerb der Kirchengüter Ita- 
liens, angeblid; zum Beften des Klerus, kaufte gleichſam ganze 
Propinzen Spaniens, um fie zu fultiviren, und gründete zu Paris 
eine Geſellſchaft für die Minen Amerifa®, denen er einem reinen 
Gewinn von hundert Prozent in fichere Ausficht ftellte.” Auf ein- 
mal aber war er verſchwunden und man glaubt, er lebe jeht in 
Siüdamerifa. 

Zroß allen diefen Grfahrungen wurde das um jo viel Geld be 
trogene Tatholifche Landvoll durch; die Arglift der Merifalen Führer 
überredet, an allem Unglück feyen nur die Liberalen fehuld, denn fie 
hätten eine augenbfidtiche Verlegenheit Pangrands benutzt, um ihn 
in feinen dem Papfle jo nühlichen Operationen zu ftören. Hätte 
er nur einige Zeit gehabt, ſich zu arrangirem, jo würde er alle 
Gläubiger befriedigt und den Aktien wieder Credit verſchafft Haben. 
Das getänfchte Landvolt ließ ſich nun auch bereden, bei den Neu- 
wahlen zur Kammer die Herifalen Führer eifrig zu unterſtühen. 
Angefichts einer Mleritalen Mehrheit nahm nun das liberale Mini- 
Herium Fröre-Orban im Juni 1870 feine Entlaffung und der Mönig 
ernannte ein Merilales Minifterium, an deffen Spige Graf Anethan trat. 
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Das Mörigreich der Niederlande hätte ſchon in dem dreißi— 
ger Yahren feinen Namen ablegen und ſich einfach Holland nennen 
follen, weil es feit der Ablöfung Belgiens nicht mehr die vereinig« 
ten Niederlande darjtellie. 

Wichtige Aenderungen kamen in Holland in ben leiten Jahren 
nicht vor, Man bemerfte nur eine partikulariftiiche Angjt vor den 
deutjchen Einheitsbeftrebungen, jobald dieſen die Schlacht bei Mönig« 
gräß einen jo bedeutenden Vorſchub gefeijtet hatte. Die Holländer 
hätten wohl gethan, ſich daran zu erinnern, dab fie Deutſche find, 
ie wir andern auch, daß fie zum deuffchen Neich, peziell zu deſſen 
burgundiſchem Kreiſe gehörten, und daß ihre adhtungswürdige Re— 
publit nur deßhalb zu Grunde ing, ihre maritime Macht herumter« 
fam, ihre größten Golonien in die Gewalt der Engländer fielen 


und fie felbft eine Zeit Tang förmlich dem franzöſiſchen Reiche ein- 


berleibt wurden, weil fie durch zwei Jahrhunderte vom übrigen 
Deutichland nichts hatten wiffen wollen. Hätten fie mehr natürs 
fihe Sympathien für ihre deulſchen Brüder bewahrt, hätten fie 
aus der bejtändigen Uebervöllerung Deutichlands ihre Colonien 
refrutirt, jo würden fie diefelben jo maſſenhaft bevölfert haben, daß 
es den Engländern niemals hätte gelingen fönnen, ſich derjelben zu 
bemeiftern. Die Schuld des Mbiperrens von Deutſchland aber lag 
nicht an den Holländern allein. Die ſpaniſchen Habsburger, gegen 
welche fich bie Holländer jo verzweifelt wehren mußten, wie einſt die 
Schweizer gegen die deutſchen Habsburger, theilten mit diefen das 
gleiche Schidfal, fich vom deutſchen Reich trennen zu müffen, um 
nicht unter deſſen Mißregierung ihre Freiheit und ihren Wohlſtand ein⸗ 
zubüßen. Der im Haufe Habsburg erbliche Despotismus tft es ges 
weſen, weldyer die Holländer wie die Schweizer dem übrigen Deutjch- 
land entfrembet hat, Indeſſen famen Zeiten, in denen die Habs- 
burger ihren verderblihen Einfluß nicht mehr übten, und Holland 
hätte es wohl vermocht, ſich wenigftens mit dem proteftantiichen 
Deutfchland in ein brüderlicheres Vernehmen zu ſehen. Und gewiß 
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1 bas zu gute gelommen ſeyn in feinen verzweifelten See- 
mit England, denn dieſes Hätte ihm nie über den Kopf 
n lönnen, wenn es jeine Marine und feine Golonien ans ben 
Mitteln feiner deutjchen Nachbarn zur rechten Zeit verftärtt hätte, 
Ya der Rivalität mit England immer den Kürzern ziehend und 
gewiffermaken nur von der Gnade Englands lebenb 
J ‚befländig von der franzöſiſchen Imvafion bedroht, hat Holland 
 Teinen natürlichen Bundesgenofjen und Beihüßer nur im proteftans 
chland, deſſen neuer Erftarfung unter Preußen es 
alſo zujubeln follte, 

Aber was erleben wir? Kaum mar der norddeutſche Bund unter 
Preußen gegründet, jo lieh ſich auch Holland ſchon mit Frantreich in 
die Intrigue ein, welche Luxemburg, und nachher in eine zweite, 
welche bie Eifenbahnverbindung zwiſchen Frankreich und Holland 
ausſchließlich in franzöfifche Hände bringen ſollte. Die holländiſche 
Vreſſe verrieth den tiefften Groll gegen Preußen und die lächerliche 
Furt, Holland konne wohl gar von Preußen gefreſſen werden, 
In der zweiten Kammer hörte man am 17. und 18. Dezember 1869 
Aeußerungen, wie folgende: General Knoop meinte, Holland hätte 
eigentlich gar feine Armee nöthig, wenn feine nationale Selbjtän« 
bigkeit nicht von außen bedroht werde. Das jey aber jet der 
Fall, denn Holland habe „die Eroberungsfucht eines mächtigen 
Nachbars“ (Preußen) zu fürchten. Stieljes fügte Hinzu: „Die 
Warnung, die wir 1864 durch den umgerechtfertigten Krieg Preußens 
und Oeſterreichs gegen Dänemark uns zu Herzen nehmen fonnten, 
mußte durch die Ereigniffe von 1866 abermals an uns heran— 
ireten.” Sogar der gemäßigte Thorbede fagte: Seit der „Mihhande 
lung Dänentarl3“, und ben Ereigniſſen von 1866 jey bie Unabhängig- 
feit ber Meinern Staaten mehr ala je bedroht. Was helfe es ihnen, 
dafs fie ſich auf ihre Nationalität berufen? Vor diefem Argument 
würde die angreifende Macht nicht zurüdweichen. Darin hat Thor« 


becde jehr recht, denn die Holländer ind gar feine Nation, fondern 
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396 Dreigehntes Buch. 


nur ein Theil der deutjchen Nation. Zaufend Jahre lang gehörten 
fie zum beuffchen Reiche und ihre Sprache iſt mur eine deulſche 
Mundart. Ein jelbftändiger Staat fünnen fie ſeyn, eine Nation 
find fie nicht. 

Man hatte Holland immerwährend im Verdacht, es wolle ſich 
mit Frankreich gegen Preußen verbinden. Seit dem Luxemburger 
Handel erneuerten ji die böjen Gerüchte von Zeit zu Zeit, Die 
Chaubiniſten affektieten die Beſorgniß, Preußen wolle Holland ver 
ſchlingen, dann hieß es, Holland werde mit Frankreich nicht mer 
einen Zollverband, fjondern auch eine Militärconvention eingehen, 
wie Preußen mit dem füddeutſchen Staaten. Erft am 7. Novems- 
ber 1868, als in Folge der ſpaniſchen Ereigniffe die Kriegsluſt im 
Frankreich gedämpft war, antwortete das Minifterium der Nieder 
lande in der zweiten Sammer im Haag auf eine nterpellation, 
die Regierung habe gegen Feine auswärtige Macht Verpflichtungen 
übernommen, wozu ihr aud) fein Antrag gemacht worden jey. Die 
Negierung werde wie bisher alle legitimen Nechte achten und in 
der ſtrengſten und abſoluteſten Neutralität verharren, wie es ſowohl 
die Verträge, als das Intereſſe des Landes verlangen, 

Das undankbare Holland, ohne Zweifel von Frankreich ange 
ftiftet, weigerte ſich fortwährend, den Rheinſchifffahrtsvertrag, zu dem 
es ſich 2815 verpflichtet Hatte, zur Ausführung zu bringen, und 
endlich die Schifffahrt bis in's Meer frei zu geben Es beſtritt 
nicht mehr, daß der Vertrag „bis in's Meer“ und nicht bios bis 
an das Meer Iaute, aber es nahm Anftand, die Beſtimmung anzu= 
erfennen, wonach die Schifffahrt auf allen die Verbindung des 
Nheins mit dem Meere vermittelnden Waflerweger in feiner Weiſe 
erfchtvert werden dürfe. Alſo mußte die Rheinfchifffahrtscommiffton 
im Auguft 1868 unverrihteter Dinge auseinandergehen. 

Im Januar 1870 kam in den Generafftaaten die Thronfolge⸗ 
frage zur Sprache. Verfaſſungsmüßig darf ein Mitglied des könig · 
lichen Haufes ohne Zuſtimmung der Generalftaaten feine Ehe ei 
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geben. Indem nun die gedachten Staaten zur Vermählung der 
Prinzeffin Marie mit dem Prinzen von Wied ihre Yuftimmung 
gaben, hieß es im Commiſſionsbericht: „Die Commiſſion conftatire 
mit Freude die Thatſache, daß durch diefe Vermählung das Land 
eine neue Bürgfchaft für ben Beſtand der regierenden Dynaſtie 
habe.“ Diefe auffällige Bemerkung war ein indirefter Vorwurf 
für den Kronprinzen, welcher, obgleich ſchon dreißig Jahre alt, feine 
Duft zum Heirathen hatte. Sein jüngerer Bruder Alexander war 
fränflich. Heinrich, der Bruder bes Königs, hatte gar feine Kinder 
und Friedrich, der Oheim des Königs, nur Töchter und zwar die 
Königin von Schmweben und die Prinzeffin Marie, zufünftige 
Prinzeffin Wied. Zwar foll nad dem Ausfterben des oraniſchen 
Haufes Naffau erben, aber man glaubt, die Holländer würden 
ſich ſchwerlich vom Haufe Oranien trennen wollen, wenn es auch 
nur nod in weiblicher Nachfolge exiftirte, 


Vierzehnutes Bad. 
England und Bcandinavien. 


Nadhdem Lord Palmerſton geſtorben war, ſetzte Lord Derby, 
der ihm mit einem Toryminiſterium nachfolgte, im Grunde genom⸗ 
men die zuwartende Politik deſſelben fort, ohne ſich zu irgend einer 
bedenklichen oder gefährlichen Aktion hinreißen zu laſſen. England 
batte in der Krim unangenehme Erfahrungen gemacht und ſah, wie 
es Frankreich in Merito noch fchlimmer erging. Die Luft zu 
friegerifchen Interventionen war ihm gründlich vergangen. Deb- 
wegen intriguirte es zwar immer, ließ es fi auch hin und wieder 
Gerd often und duldete und provocirte die unverſchämteſten 
Drohungen ber engliſchen Preffe, that aber nichts und ließ, wenn 
die Entſcheidung fam, die Dinge gehen. So hatte e8 zwar, als 
der nordamerifanifche Bürgerkrieg ausbrach, die Sübftaaten auf alle 
Weiſe moraliſch unterftüßt und ihnen fogar viel Geld geliehen, aber 
feinen Mann und feinen Schuß. So hat es die Dänen immer- 
während gegen Deutſchland gehegt und in feiner Preffe fürchter- 
liche Drohungen gegen Deutjchland ausgeftoßen, als es aber zum 
Kriege kam, die Dänen im Stid) gelaffen. Nur in feinen eigenen 
Colonien zeigte e8 Energie, ſchlug die Revolution in Oftindien fieg- 
reich nieder und verfhaffte fih von Abeſſynien die glänzendfte Ger 
nugthuung, als hier daß Anfehen Englands mißachtet werden wollte. 
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mo man ihn mit großem Enthufiasmus empfing, bei einem Gaft- 
mabl am 12. März 1868 von einem Fenier Namens O’Farell 
durch einen Piſtolenſchuß verwundet wurde, — Die’ dritte Tochter 
der Königin, Pringejfin Helena, wurde am 7. Juli 1866 mit dem 
Prinzen Ehriftian von Auguftenburg, einem Bruder des Prätenbenten 
Prinzen Friedrich, vermählt. - 

Der Verdacht, e8 gebe jemand, dem die Königin zu lange 
regiere, erhielt neue Nahrung durch dem brutalen Antrag Rearden's 
im Parlament am 23. Mai 1868, Derjelbe frug den Chef des 
Minifteriums, ob es wahr jey, daß die Königin ſich aus Gefund- 
heitsrüdjichten wieder nad; Schottland begeben habe, amd wenn 
es wahr jey, ob man nicht der Königin den Rath ertheilen müſſe, 
lieber abzudanfen und die Regierung dem Prinzen von Wales zu 
übergeben. Seine Worte erregten einen jo furchtbaren Sturm ber 
Entrüftung im Haufe, daß Sprecher mur nachträglich den Untoillen 
und die energiihe Zurückweiſung einer jo refpeftswidrigen und 
unparlamentarifchen Frage zu conftatiren hatte. Gleichwohl fuhr 
das „inſpirirle“ Witzblatt „Tomahawf” in der boshafteſten Meife 
fort zu „balmoralifiren” d. h. die Königin Mutter in Bezug auf 
ihre häufigen Reifen nach ihrem fchottifchen Lieblingsſchloß Balmoral 
ſchamlos zu verleumden, fie für unzurehmungsfähig und reif zum 
Abdanken zu erflären und dagegen ben Prinzen von Wales zu 
loben und zu preifen, ja fogar (ironifch) feine Kindesliebe zu bes 
wundern. — Damals erſchien das Tagebuch der Königin im Drud, 
aus dem glücklichen Jahren, welche fie mit ihrem verflorbenen, heiß 
von ihr geliebten Gemahle und ihren Rindern zugebracht hatte, und 
zwar vorzugsweiſe die rührende and naive Schilderung ihres in 
jedem Sommer ſich wieberholenden Aufenthalts auf dem Schloſſe 
Balmoral und der don dort gemachten Ausflüge in die ſchönſten 
Gebirgsgegenden Schottlands, Im Sommer deſſelben Jahres 
machte Die Königin eine Erholungsreife nah der Schweiz und auf 
den Nigi. 
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In Bezug auf Deutſchland befoigte England eine ſtrilte 
Friebenspoliti. Unleugbar übte es in ber Luxemburger Frage 
einen gewißen Drud auf Preußen, benahm ſich wenigjtens fehr 
talt gegen das Berliner Sabinet, aber nur, um einen Eontinental- 
trieg zu verhindern, der feine Interefjen bedroht hätte,-jey 28, daß 
er eine Uebermacht Preußens oder Frankreichs herbeigeführt hätte, 
Dagegen zeigte fih England Preufen wieber günftig in der däniſchen 
Frage, und zwar gleichfalls aus Friedensliebe. Ws nämlich im 
Herbji 1867 eine Anzahl Parifer Iournaliften mit lächerficher 
Dftentation nad Kopenhagen reisten, um gleichjam die ganze fran⸗ 
aöliiche Preife den Dänen in ihem Kampf gegen Preußen zur 
Verfügung zu ftellen, jpottete ihrer die engliſche Prefje, und ber 
«Daily telegraph> bemerkte, das Kofettiren mit Frantkreich konne 
Dänemarf nur. jchaden, deſſen einzige Fuge Politif darin be— 
fiehe, jein Heil in einer cordialen Allianz mit Deutſchland zu 


‚Während der Parijer Auzjtellung empfingen die ſtönigin von 
England und der Prinz von Wales, die ihrerjeits nicht nad) Paris 
gingen, den Bejuch des Königs von Preußen, des Sultans und des 
Viceldnigs vom Wegypten, die von Paris kamen. Auch die Kaiferin 
Eugenie machte der Königin Victoria einen Befuh, um ein herz⸗ 
fies Einverftändniß zwiſchen Franfreih und England zu beur- 
hunden. Der Sultan empfing den Hoſenbandorden auf Schloß 
Windſor, befuchte die Lady Palmerfton und das Parlament. In 
Bonbon bereitete man ihm große Feierlichleiten, der Lordmajor lud 
ihn ein, nur eine lottenmufterung wurde durch ſchlechtes Wetter 
geftört. Als Gegendemonftration gegen den Aufzug der Vosgenjäger 
in-Paris begaben fih 3000 belgiſche Schühen nad London, um 
mit den Engländern zu. featernifiren, und wurden vom der Königin 
ſelbſt am 16. Juli 1867 nad) Windfor eingeladen. Ein Beweis, 
wie viel. an ber Intimität zwiſchen Frankreich und England fehlte, 
Frantreich war von England in Mexilo im Stich gelaflen worden, 
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feine Anträge auf einen europäifchen Congreß wurden hauptfächlic 
durch England vereitelt. Dafür ging es auch wieder in der bänifchen 
Frage mit England nicht zuſammen. 

Rußland verfehlte nicht, ein wenig über die Hunde und Kaben- 
freundjchaft der Weſtmächte zu ſpotten. Im Anfang des Juli 1867 
wurde eine angebliche Depejche des Fürften Gortſchalof vom 22, Mai 
alten Styls befannt, worin die Einmiſchung der Weſtmächte in die 
innern Angelegenheiten des mittlern und öſtlichen Europa geiftreich 
perfiffirt war. Jene Einmifhung hatte ftattgefunden foeben in ber 
furemburgifchen, wie ſchon früher in ber polnischen und ſchles— 
twig’shen Frage. Fürſt Gortjchafof bemerkte mun, nachdem man 
durch die Gonferenz in London bie Quremburger Frage glüdlich ges 
löst und einen blutigen Krieg vermieden habe, und jo wie man ſich 
jetzt auch anſchicke, gemeinſchaftlich das Loos der Griechen auf Kandia 
zu erleichtern, jo wäre es auch an der Zeit, durch eine gemeinſchaft- 
liche Conferenz die irifche Frage zu beralhen und das Loos der 
unglüdlichen Irländer verbefiern zu laſſen. Die Katholiken befinden 
fi) dort auf eine unerhörte Weiſe unterbrüct und die englijche 
Regierung könne nicht behaupten, das ſey eine innere Angelegenheit 
Großbritaniens, melde die andern Mächte nichts angehe, da es 
doch die englische Negierung jelbft gewefen jey, die in Polen zu 
Gunften der Katholiken Habe interveniten wollen. 

In einer Wahlrede am 13, November für das neue Parlament 
ſprach ſich Lord Stanley noch entſchiedener für den europätfchen 
Frieden aus, als bei frühern Anläſſen, und diesmal motivirte er 
die Näthlichkeit des Friedens durch eine Behauptung, die in Paris 
nicht gefiel, aber gerade an Paris adrejfirt war. Der edle Lord 
bemerkte nämlich), die Einigung Deutjchlands werde ſich im Laufe 
der Zeit unaufhaltfam vollziehen, fie jey Preußen gefichert, ‚ohne 
daß e8 dem natürlichen Gange ber Dinge vorzugreifen braude. 
Auch die franzöſiſchen Staatsmänner würden ſich darein fügen 
lernen, 
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Am 9, November 1868 erflätte der nordamerifanifche Gefandte 
Reberdy Yohnfon bei einem Bankett des Lord Stanley, alle Dif- 
ferengen ber Vereinigten Staaten mit England wegen der Alabama- 
Angelegenheit ſeyen nunmehr befeitigt. Später erfuhr man aus 
Bafhington, der Fall jey doch noch nicht ganz erledigt. Als Grant 
Vräfident der Union geworden war, fam die Sache im Senat zu 
Wafhington zur Sprache und in Folge einer einläßlichen Rede 
Sumner's am 13. April 1869 verwarf der Senat den Londoner 
Vertragsentwurf. Indeß trübte das bie frieblihe Stimmung jo 
wenig, daß bald darauf der englische Geſandte in Mafhington ein 
Feit gab, bei welchem ihm Fiſh, der Staatsſekretär der Union, zur 
Reihten und Senator Sumner zur Linlen ſaß. — Nur bie Londoner 
Börfe gerieth bei der erflen Nachricht im ungeheure Aufregung. 
Man fchrieb aus London am 8, Mai: „Der Föhn ift los. Wie 
er jeit geftern auf tnserer Borſe wirthfähnftet, melden die über dem 
Ganat telegraphirten Gouräberichte; doch geben diefe nur ein ſchwaches 
Bild von der böfen Stimmung, in bie ſich plößfich die Cliy ver- 
jeht fieht. Alle Courſe fallen mit reißender Schnelligkeit, heimiſche 
und auswärtige wire durcheinander, und es gab auf der heutigen 
Börfe Augenblide, in denen jedermann verkaufen und niemand 
faufen wollte. Den großen Rüchug, der ſich mit wildem Schreden 
vollzieht, Teiteten bie Amerikaner ein, die feit geftern volle 3 pCt. 
einbüßten; ihnen ftürgten die Anderen nad, feit Fühlbarer Gelb» 
mangel eintrat, die Bant ihren Escompte auf 4%. erhöhte und alle 
Ausſicht vorhanden ift, daß er noch weiter erhöht werden wirb. 
Geftern Morgen kaufte noch Deutfchland große Poften der raſch 
weichenden Bonds, heute ift dies weniger oder gar nicht der Fall, 
und tie fie fich die nächſten Tage geftalten werben, getraut ſich 
niemand vorberzufagen. Das alles hat der Summer mit feiner 
Rede geihan, ober doch im erfter Reihe angeregt. Und Grant? 
Und Staatsfetretär Fiſh? Eine Woche lang war bier die Hoffnung 
genährt worben, daß der Telegraph eine Neuerung des Einen oder 
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Andern melden werde, welche den Eindrud von Sumner’s Rede ab⸗ 
ſchwächen könnte. Vergebens, Beide hüllen ſich in Schweigen, und 
bon verſchiedenen Seiten melden amerilaniſche Beriterftatter, daß 
Grant theils durch übergroße Gefügigfeit, theils durch eine, Menge 
ungejidter Stellenvergebungen einen großen Theil feines Anſehens 
eingebüßt habe, daß er der zuverläffige Steuermann nicht mehr jey, 
den man in ihm zu finden gehofft habe,“ 

Im Frühjahr 1867 erfebte England wieder eine lebhafte 
Reformbewegung und die jehr langjam vorwärts rüdende Parla= 
mentäreform lam wieder um einige Schritte dem Ziele näher. Die 
Bewegung kann nur langſam vor ſich gehen, weil: die Ariftorratie 
ihren bisherigen Vortheil nicht aufgeben will und die Nation ſelber 
einfiebt, daß auf der Erhaltung dieſer Ariftofratie Englands Wohle 
fahrt beruht. Läge nicht im Parlament das unverrüdbare ſchwere 
Gewicht der Ariftofratie, würde es vielmehr wie die Parlamente 
des Gontinents durd) liberale und demokratiſche Parteien hin und 
ber gexiffen und vom ewig wedjelnden Winde der jog. Öffentlichen 
Meinung beherrſcht, jo wäre das Fundament der englifchen Politif 
verrüdt. Inzwijchen kann die Reformbewegung dennoch nicht fioden, 
weil der Vorzug der Ariftofratie immer noch das billige oder note 
wendige Maaß überjchreitei. Vor allem ift die ungeheure Induſtrie 
Englands im Vergleich zum Landbeſitz noch nicht ‘genug vertretem. 
Daher das immer wiederholte Gejchrei nad) Parlamentsreform, dem 
die Ariftolratie von Zeit: zu Zeit ein wenig nachgibt. ‚Sie ijt aber 
äußerft jparjam mit ihren Gonceffionen und» eriheilt fie nur in 
weiten Zwiſchenräumen. Den Reformenlärm im Frühjahr bes 
ſchwichtigte das Parlament im Sommer durch eine neue mäßige 
Reformbill, der and das Oberhaus mit nur Heinen Abänderungen 
zuſtimmte und welche die Königin am 15. Auguſt janctionirte, *) 

*) Lord Derby fonnte doch nicht umhin, dem Parlament zu jagen, 
mir diefer neuen Bil thäten Krone und Parlament einen Sprung im’s 
Dunkel hinein, ohne recht zu willen, mo fie ſich ſpäter befinden twlirben. 
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Die Gefammtzahl der Mähler in England wurde von 600,000 auf 
1,400,000 erhöht. Die großen Metropolen der Induftrie Liverbool, 
Mancheſter und Leeds, die bisher nur je mei Vertreter im Parfa- 
‚ment gehabt hatten, erhielten deren je drei und der Wahlmodus 
wurbe zu Gunften der Minoritäten ein wenig geändert. 

Am Irland dauerte die Gährung fort und die fanatifchen 
Fenier machten immer noch zahlreiche, wenn auch nur ohnmächtige 
Berfuce zur Empörung. Sie rechneten auf die öffentliche Meimung 
in ganz Europa, die auch wirklich ihr Mitgefühl filr die feit Jahr: 
hunderten mit jo viel Unrecht unterdrückten Irländer nicht verhehlte. 
Sie rechneten auf die Hülfe ihrer zahlreichen, nad; Nordamerita 
ausgewanderten Landsleute und auf die Sympathien des tathofifchen 
Frankreich, Freilich zu voreilig, denn weber die transaffantifdje Union, 
noch Frankreich hatten Luft, ihretwegen mit England Krieg anzır 
fangen. Endlich rechneten fie auf den gebrüdten Wrbeiterfland in 
England jelbft, mit dem fie fraternifirten, da viele Taufend Irländer 
ie englifchen Fabriten arbeiteten. 

Im Herbſt 1867 machten die Fenier in Mancheſter einen 
Auflauf. Im diefer großen Fabriffladt Englands arbeiteten näm— 
Hd viele Irländer und unter diefen gab es wieder viele enter. 
‚Einige von ihnen waren verhaftet worden, die andern wollten fie 
‚befreien, was aber nicht gelang. Im KHanbgemenge wurde ein 
Gonftabler erfrhoffen. inf Fenier, die man ergriffen hatte, wurden 
als bie Mörder des Conftabler zum Tode verurtheilt, doch nur 
drei (Allen, Gould, Eodin,) am 23. November wirklich hingerichtet, 
Diefe Männer zeigten vor Gericht eine fanatiſche Kühnheit umd 
die Aufregumg unter den irlſchen Arbeitern war fo groß, daß fie 
im maſſenhaften Prozefftonen die Losſprechung der PVerurtheilten 
moraliſch erzwingen wollten. Allein die Königin unterzeichnete das 
Todesurtheil und: bie Maſſen wagten nicht, Gewalt zu brauchen. 
Nur häuften ſich, hauptiächlich in den Städten Irlands, neue Pro- 
effionen zur Todtenfeier der Hingerichteten. Mehrere höhere Offi- 
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ziere der fFenier wurden zu mehrjähriger Zwangsarbeit verurtheilt, 
Oberſt Burke ſaß im Gefängniß in Clerlenwell, weldes feine An— 
bhänger am 13. Dezember 1867 nebft mehreren benachbarten Häufern 
in die Luft jprengten, um ihm die Flucht möglich zu machen, mas 
jedod) nicht gelang. Die Regierung jah ſich genöthigt, die Trauer 
umgänge der Fenier auf das ftrengite zu verbieten. Die Haupt« 
fiadt London jelbjt fam in große Aufregung, als auch hier mehrere 
Brandlegungen fiattfanden. Flaſchen, mit dem fog. Fenierfeuer ge— 
füllt, wurden in die Häufer geworfen, wo fie furchtbar expfodirten. 

Die Bewegung der Fenier halte doch einen guten Erfolg, 
denn jeit Jahrhunderten zum  erftenmal bejann fich England, und 
wurde von einem Gefühl des Unrecht angewandelt, das ed an 
Irland begangen hatte, Der ganze Grund und Boden Itlands 
gehörte den proteftantifchen Engländern, die es erobert hatten. Das 
unglüdliche katholifche Wolf der Iren wurde den Exoberern jo gut 
wie leibeigen, mußte um hohen Pachtzins das Feld bauen, fogar 
überall proteſtantiſche Geiftliche bezahlen, denen die Kirchſpiele 
Irlands zugetheilt waren, ohne da fie je dahin famen. Daneben 
mußten jie aud) ihre eigenen fatholifchen Priefter, wen auch nod) 
fo ärmlich, unterhalten. Daher ganz Irland voll elender Hütten 
und Lumpen. Am 24. Februar 1868 brad)te endlich Lord Elantie 
carde im englifchen Oberhaufe eine Bill ein, welde den Pächtern 
größere Rechte und Garantien gegenüber den unbarmberzigen Grunde 
befitern verlieh. Graf Nuffell bezeichnete das Fortbeſtehen Der 
proteftantiichen Staatsfirhe in Irland als eine Ungerechtigfeit ohne 
Gleichen. Dieſelbe genoß, obgleich fie nur 700,000 Anhänger 
zählte, ein jährlihes Einfommen von 15 Millionen Franken, welche 
von den 4'/ Millionen Tatholifcher Irländer bezahlt werden mußlen. 

Lord Derby, der Chef des Minifteriums, wurde jo bedenklich) 
frant, dab er Ende Februar 1868 jein Amt niederlegte. An ſeine 
Stelle trat nun am 5. März Disraeli, ber fi als der ge 
wandtefte Redner und erfahrenfte Staatämann unter den. Tories 
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ſchon ſeit fo vielen Jahren bewährt hatte, dab die ftolzen Tories 
ſich feinen beſſern Chef zu geben mußten, als ihn, obgleich er nur 
von geringer Herlunft und jüdijcher Abflammung war. Es wurden 
ihm jedoch bald Schwierigkeiten bereitet, denn noch in demfelben 
Monat brachte Gladftone im Parlament eine Bill zu Gunften Ir 
lands ein. Die irifche Angelegenheit halte nad) und nad; die harten 
Herzen ber Engländer doch tiefer zu erſchüttern angefangen, als 
noch zu D’Connels Zeit. Die Furie der Fenier, die Tobesver- 
adıtung, mit ber fie ihre Ketten zu brechen juchten, ihre Brand» 
fiftungen, durch die fie ganz London allarmirt und die achtbarſten 
Bürger gejivungen hatten, Conſtablerdienſt zu thun, endlich die Untere 
fügung der Fenier von Nordamerifa aus, werten zuleht das Ge» 
wiſſen der englifchen Vollsvertreter und es mußte ihnen nahe Liegen, 
durch Befeitigung des bimmelfchreienden Unrechts, welches England 
jeit Iahrhunderten an Irland begangen, das iriſche Volk zu ver 
jöhnen und Ruhe vor ihm zu gewinnen. Das größte Unrecht und 
die Duelle grenzenlojen Elends war die anglikaniſche Staatskirche 
mitten in einem latholiſchen Volke, das nichts von ihr wollte. Glad⸗ 
ſtone trug alfo darauf an, die Staatäfirche in Irland aufzuheben, 
die ungeheuern Koften, mit denen Irland fie bisher hatte unter 
halten müſſen, den Irländern zu erfparen, da wo feine Proteftanten 
jenen auch nicht die Unterhaltungstoften für proteftantifche Bisthümer 
und Pfarreien von Andersgläubigen zu fordern. Disraeli ver- 
theibdigte das alte Syflem in einer 2°/sftündigen Rebe vor dem 
Parlament und erflärte ſich nur zu einigen Abänderungen bereit, 
mollte aber das Eigenthumsrecht der Staatäfirche unter allen Um- 
Händen gewahrt wiffen und hielt die volle Emancipation Irlands 
für die äußerfte Gefahr, welde England bedrohe. Er hatte durdhe 
aus nicht unrecht, denn die Pfeiler der englifchen Macht und Größe 
waren bisher die ausjchließlihe Herrſchaft der Aeiftofratie und bie 
gewaltjame Nieberhaltung der Ratholifen in Irland. Ungerechtig- 
feit gegen Irland ift das Lebensprincip Englands. Gleichwohl war 
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das Gefühl diefer Ungerechtigkeit dießmal für des Unterhaus fo 
brüdend, daß es ſich bem Verlangen Disraelis, die Berhandkung u 
vertagen , wiberfeßte und mit einer Mehrheit von 56 Gtimmen be 
ſchloß. ih fofort als Comits über bie iriſche Frage zu comfläuiren. 

Nım blieb mach englifhem Gebrauch nichts ifeig als Ent 
laſſung ber Dlimifter oder Auflöfung bes Parlaments. Die Röigin 
wollte. jeboch feines non beiben. Es kam deßhalb am 7. Mui zu 
einer heftigen Scene im Parlament. Gladſtone's Burtei beſchulbigte 
Discaeli, der Königin nicht die ganze Wahrheit geſagt zu Haben. 
Unterdeß begaben ſich Prinz und Primgeffin von Wales nech Ir 
land, um bie Gemüther zu beruhigen, und wurden in Doblin mit 
Jubel empfargen. 

Disraeli Isgte fein Amt am 83. Dezember nieder. Die Kimigin 
wollte ihr in's Oberhaus beföebern, er Iehnte es jedoch ab und 
nahm nar für feine Gemahlin die Ehre der Peerſchaft an. Glad⸗ 
Rome wurde an feiner Statt Premier, die auswärtigen Angelegen- 
beiten übernahm wieder Lorb Elarendon. Spfern biefer nicht fo 
günftig für Deutſchland geflimmt war, als. es Stanley germefen, 
entſtand ein Gerücht, wovon Daily News im Dezember berichtete. 
Der framgöfiihe Kaiſer foll nämlich bei Clarendon angefragt haben, 
ob berfelbe nicht eine Bermittlerrolle zwischen Frankreich und Preußen 
übernehmen wolle, im einer Art, bie nur Frankreich zum Bortheil 
und Preußen zum Schaden gereicht haben würde. Clarendon fol 
yebod; abgelehnt haben. 

Mom hatte erwartet, das neue Cabinet Glabftom werbe durch 
felnen ausgeprägten Liberalismus einen Wendepunkt in ber engliſchen 
Gejchichte herbeiführen. Indeſſen famen fo viele von ber ältern 
Wiepartei hinein, daß die Rew-Liberalen nur eine Minderheit 
bildeten und man in der Preffe Zweifel äußerte, ob von biefem 
Minifterium durchgreifende Reformen zu erwarten feyen. 

Die Fenier hatten den Plan, Irland ganzlich von England 
lotzureihen, es als Republit unter ben Schup ber Vereinigten 
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Staaten von Nordamerika zu ftellen oder mit denſelben zu verbinden, 
Ihre Nationalität und Race trat dabei nicht in den Vordergrund, 
denn fie fonnten die Hülſe der anglo-amerifaniichen Race nicht ent» 
ehren und rechneten auch auf die in den Arbeitervereinen mit ihnen 
‚verbündeten Engländer. Im Vordergrund ftand bei ihnen mar die 
Unobbängigkeit ihrer Imfel und der Plan, den Grund und Boden 
derjeiben, ber bisher ihren engliſchen Unterbrüdern gehört hatte, 
nachdem agrarischen Geſetz communiftifch unter fich zu vertheilen. 
Die Kühnheit, mit der fie auftraten, ſchöpften fie auch nicht aus 
ſich allein, fondern aus dem Zuſpruch von Nordamerifa herüber und 
ans ihrer vielfachen Verbrüderung mit den Arbeitern in England. 
Man rechnet, daß mahezu eine Million Jrländer in England ale 
Urbeiter leben. Während die fenifche Agitatiom ungeheuer Lärm 
machte, ohne bem ſtarlen England eine wejentliche Gefahr zu bringen, 
war eine andere geheime Bewegung für dafjelbe ungleich bedrohlicher 

Nach langen fruchtlofen Verſuchen, fi auf anderem Wege aus 
ihrem Elend Hinauszuhelfen oder ſich von guten Freunden im Bars 
lament, in der Preſſe und in öffentlichen Meetings helfen zu laſſen, 
batten die Arbeiter in England alle öffentliche Demonftration 
aufgegeben, ſich geheim und lediglich unter ſich ſelbſt berathen und 
verſtändigt und eine Organiſation angenommen, die bald über ganj 
England auögebreitet war und body ein Geheimnik blieb, Die enge 
Hidhen Nrbeitervereine (trades-unions) entjtanden allmälig und er- 
reichten umdermerft eine foldhe Ausdehnung, daß fie während der 
Baumwollentriſis 1862 bereits Mittel genug zufammengetragen 
Hatten, um 16,000 brodloſe Arbeiter ernähren gu fönnen. Jeht 
mwirb die Zahl ihrer Mitglieder bereits zu 800,000 Arbeitern ber 
zehnet, die alle eng verbündet find, nach Verhältniß ihres Arbeits 
lohnes bedeutende Einlagen in eine gemeinſchaftliche Kaffe machen, 
und dadurch bereit® zu einer unabhängigen Macht gelangt find, dafs 
ſie nicht nur in England, fondern auch zum Theil ſchon auf dem 
Feſtlande maflenhafte Arbeitseinftellungen unterhalten oder wohl 


kan 
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gar provociren können, wenn es ihrem Intereſſe gemäß ift. Als 
die Schneider in London eine Arbeitseinftellung (strike) für gut 
fanden und wochenlang fortjehten, rührten 40,000 Schneibergejellen 
feine Hand und wurden aus ber großen Unionstaffe bezahlt, die 
geängftigten Meifter und Kleiderhändler verjchrieben ſich Geſellen 
aus Franfreih und Deutſchland, diefe aber wurden von den eng» 
lichen Arbeitern mit dem Tode bedroht und gezwungen, in bie 
Union einzutreten, worauf auch fie, jo lange nicht gearbeitet wurde, 
den Sohn aus der Unionskaſſe erhielten. Bei alledem wurde das 
Geheimniß bewahrt, 

Erſt im Juni 1867 wurde der Schleier einigermaßen gelüftet 
durch einen jamojen Prozeß, in der durd) ihre Stahl- und Eijen- 
fabrifation berühmten Stabt Sheffield. Hier waren jchon jeit einigen 
Jahren Gewaltthaten vorgefommen, Ermordungen, Demolirungen 
von Fabriken und Werkftätten, Brandlegungen, bis enblid an dem 
Tag am, es jeyen das alles Rache- und Strafmaßregeln der 
60,000 Mitglieder zählenden Wrbeiterunion in Sheffield geweſen. 
Der damalige Chef der Union, Broadhead, ftellte ſich jelbft als 
Hönigszeuge*) umd machte offene Geftändnifie, ohne Zweifel, um 
auc vor Gericht die Unionsangelegenheit zu leiten, und nod bon 
bier aus den Terrorismus fortzujeßen, den er enthüllte. Jemehr 
man davon erfuhr, um jo mehr mußten ſich die Arbeiter fürchten, 
ber Union im geringften den Gehorjam zu verſagen, und nicht 
weniger die Urbeitgeber. Man erfuhr, einem Fabrikanten, der feinen 
Arbeitern den Eintritt in die Union verboten habe, ſeyen zwölfmal 
alle feine Werkzeuge entwendet, dreimal jeyen jeine Werfftätten 
bemolirt und einmal ihm ein ganzes Haus in die Luft gejprengt 
worden. Wenn er fich nicht endlich gefügt hätte, jo war ihm und 


*) Nach engliſchem Gejeh wird der Mitſchuldige von aller Strafe frei, 
wenn er ſich ſelbſt angibt und zum Zeugen anbietet. Dann heißt er 
Aonlgszeugt, oder der im Namen des Königs zeugt. 
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.< 
feiner ganzen Familie bereits der Tod gedroht. Nach dieſem Beifpiel 
waren alle Arbeiter und Arbeitgeber, die der Union nicht blind ge- 
bdecchien, ber bezeichneten Stufenfolge vom Strafen ausgejeft und 
wurde zuleht bas Todesurtheil über fie geiprochen und durch eine eigens 
gu biefem Zwed verpflichtete Mörderbande vollzogen, welche ganz jo 
| organiſirt war, wie die berüchtigten Hängegensdarmen in Warjchau. 
Unter ſämmilichen Mitgliedern der Union war volltommene 
Gleichheit vorgeſchrieben. Der gefchictere Arbeiter durfte nicht mehr 
‚Lohn Haben, als der geringfte und ungejchidtejte, und was er mehr 
| ‚verdiente, mußle er in die Wereinstajie abliefern. Die Arbeiter, 
weldje Nadeln feilten, teugen eine magnetifche Nemaste, melde fie 
vor bem gefährlichen Einathmen des Stahljtaubes ſchühte. Weil 
Fi aun aber zu viele Arbeiter zu diefem Geſchäft drängten und 
dadurch der Arbeitslohn herabgedrüdt wurde, nahm der Verein jenen 
Arbeitern die Masten weg, die nun nur nod) eine kürzere Zeit ars 
beiten fonnten und daburd) der Lohn wieder in die Höhe ging. 
Aus einem geheimen Yonds bezahlte der Verein die Vollſtrecker 
feiner Befehle, Diebe, Zerftörer, Brandftifter und Mörder. 
Man bemerfte an den englifchen Arbeitern in Vergleich mit 
| ber frühern Periode des Chartismus eine merkwürdige Veränderung. 
‚Damals hatten fie, den Franzoſen nachahmend, revolutionäre und 
eommimiftifche Gelüfte bliden laſſen. Davon waren fie jeht abge 
lommen und wenn jie aud) den Arbeitgebern und ben außerhalb 
ihrer Union bleibenden Arbeitern gegenüber zuweilen gewaltthätig 
wurden, jo benahmen fie ſich doch der Negierung gegemüber loyal 
und ſuchten eine Verbefferung ihrer Lage allmälig auf geſetzlichem 
Wege zu erlangen. Auch waren fie nicht mehr jo jeher wie früher 
dem Erumt ergeben. Ueberhaupt erſchienen jie viel beſſer disciplinirt. 
Dagegen bemerkte man, fie vermieden die Kirche weit mehr als 
früher, und die Gewohnheit, fi der Kinder als einer Lat zu ent- 
ledigen, nehme reißend bei ihnen überhand, namentlid) durch das 
| Spitem des baby-farming oder der Kinderpacht. 
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Im Jahr 1869 erſchien in London ein einläßlides Werl von 
Thornton über diefe Arbeiterfacdhe und in Paris ein anderes, weiches 
der Graf von Paris geichrieben hat. Ein Jahr früher gaben dud⸗ 
fow und ones gemeinfchaftlih ein Werk über bie arbeitenben 
Elaffen Englands heraus, was noch reichere Belehrung enthieit. 
Darin wurde befonders herborgehoben, wie nothwendig es ſey, daß 
Regierung und Parlament der jeht noch loyalen Gefinnung bes 
Arbeiterftandes durch eine weile Geſetzgebung entgegentommen möchte. 
Beſonders mwünfchten fte, der zahlreiche und wichtige Stand ber Ar⸗ 
beiter folle im Parlamente jelbft vertreten ſeyn. Sollen ſolche Bor- 
ſchläge zur Ausführung kommen, fo find freilich noch ungehenere 
Schwierigkeiten zu überwinden, die nicht nur im Intereſſe der biß- 
berigen Arbeitgeber, fonbern auch in ber herfömmlidyen Herrſchaft 
des ariftofcatifchen Elements in England begründet find. Yan 
tann aber nicht mit Sicherheit alte Rechte conferviren, wenn man 
ſich nicht auch neuen Pflichten unterzieht. 

Der Staat ift verantwortlich für alles Unheil, was durch bie 
Geſetzgebung und Verwaltung förmlich zugelafien wird. Wenn ber 
fittenverberblichen , ja ſelbſt phyſiſch ſchädlichen Induſtrie nicht ge 
feplich vorgebeugt wirb durch Minifterien und Parlamente, wer foll 
dann vorbengen? „Wie vor furzem bie Zeitungen aus den Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa meldeten, bat bei einem Meeting in 
Canſas eine Miſtreß Worb in Bezug auf bie Gejehgebung ein 
wahres Wort geſprochen. Ihr Mann fommt immer betrunfen nad) 
Haus, das betrübt fie tief, das ift ein Schaden und eine Schande 
für ihr Hausweſen. Aber fie Magt nicht den Mann allein an. Es 
würde nicht fo weit mit ihm gefommen feyn, wenn es nicht fo viele 
Branntweinſchenken gäbe, deren Befiger durch das Lafter der Trumf- 
ſucht Gelb gewinnen wollen, dieſes Laſter alfo auf alle Art fördern 
und pflegen. ragt man, wer fie dazu bereditigt, dem Gemein⸗ 
weien zu ſchaden? fo ift bie Antwort: das Gemeinwejen ſelbſt in 
feinen Bertretern und Gefeggebern. Alſo diefe find zuerſt verant- 
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worilich zu machen. Die guie Frau Word wird num freilich nicht 
beiviefen, daß der Zrunfjucht nicht mehr gefröhnt werden jollte, und 
man wird fie vielleicht auslachen. Aber fie hat doch eine große 
Wahrheit gejagt. Die Regierung und die Vertreter des Volls find 
verantwortlich, wenn laxe Geſetze dem Volke zum Schaden gereichen. 
Das Urgument der Frau Word hat eine große Tragweite weit über 
bie Branniweinichenten hinaus. Man denfe nur an bie in ber 
heutigen Induſtrie jo weit verbreitete Fälſchung der Waaren, Wenn 
unter hundert Menſchen höchſtens einer durch den Branntivein ruinirt 
wird, trifft alle hundert, trifjt Die ganze eomjumirende Bevölkerung 
der Schaden, den die gefälſchte Waare, das Surrogat mit ſich 
bringt. Hier wäre aufzuräumen, hier die öffentliche Treue und 
Ehrlichkeit herauitellen. Aber die Indufteie ift zur unüberwindlichen 
Tyrannin gemorden und die Gejehgebung ift ihr Sclave. Man 
jagt, wir ‚maden Kapital! und reibt ſich vergnügt die Hänbe, 
Wer darunter leidet, geht uns nicht an. Fiat pecunia, pereat 
mundus!“ 

Am 1. März 1869 brachte Gladftone ala nunmehr englifcher 
Premier im Unterhanfe eine Bill ein, betreffend die endfiche 
Abihaffung der Staatskirche in Irland. Darunter war, 
mie oben ſchon erörtert wurde, die anglikaniſche Staatskirche 
verflanden, die im fatholifchen Irland nad; der Eroberung durch 
die Engländer gegründet worden war, in einem Umfang, als ob 
ganz Irland proteftantifch wäre, die aber von den armen Tatho- 
Uſchen Irländern durch Zehnten unterhalten werden mußte Es 
mar hier von alten Zeiten her ein ungeheueres Unrecht an ben Ir— 
ländern begangen worden. Nur der dreizehmte Theil des Grund 
und Bodens in Irland gehörte noch den Jrländern, alles andere 
den Engländern, namentlich großen Gutäbefihern, die nicht einmal 
in Irland lebten, jondern ihre Ländereien den Irländern verpachteten 
und dieſelben ſchwer bedrückten. Während diefe armen Satholiten, 
die ungeheuere Mehrheit des Volts, nur fümmerlid aus eigenen 
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Mitten ihre katholiſchen Biſchöfe und Priefter unterhalten fonnten, 
mußten fie durch ihre ſaure Arbeit die hohen Summen verdienen, 
die ihnen die Engländer abnahmen, um eine englische Staatsfirdhe 
in Irland zu unterhalten, da doch nur eine Meine Minderheit eng- 
liſcher Proteftanten in Irland lebten. 

Schon im Jahr 1833 hatte man im englifchen Parlament das 
große Unrecht eingefehen und einiges: daran gemildert. Man hatte 
zehn anglikaniſche Bisthümer eingeben und auch in der Einziehung 
bes Zehnten eine Milderung eintreten laffen. Doch zählte die eng« 
liche Staatskirche in Irland für noch nicht volle 700,000 Seelen 
immer noch zwei Erzbifchöfe, zehn Biſchöfe, 32 Defane, 33 Archi— 
diafonen, 42 Capitel mit vielen Eapitelherren, über 1500 Pfarrer 
und 500 Vicare. Eine Tächerliche Menge von Geiftlichen für jo 
Heine Gemeinden und doc wurden auch nod in neuerer Zeit neue 
engliſche Kirchen und Pfarrerftellen in Gemeinden gegründet, im 
melden auf hundert zuweilen auf taufend katholische Srländer nur 
ein einziger proteftantijcher Engländer fam, blos weil man einen 
Vorwand brauchte, um die Einziehung ber ungeheuern Geldſummen 
für die engliſche Kirche durch irgend eine Verwendung noch einiger 
maßen zu rechtfertigen. Das jährliche Einkommen der englischen 
Kirche in Irland betrug 581,000 Pfund Sterling oder nahezu 
4 Millionen Thaler, Die Pfarrer erhielten davon jährlich im 
Durchſchnitt jeder 300 Pfund Sterling, wenn fie aud) wegen Mans 
gel an einer Gemeinde in England blieben oder ſich auf Reifen im 
Ausland amufirten, 

Diefe ganz unverhältnikmäßige Verſchwendung bes Schweißes 
eines armen Tatholiichen Volls für die faulen Bäuche vollflommen 
überflüffiger anglitanifcher Pfaffen in Verbindung mit der unbarme 
herzigen Härte der engliſchen Gutsherrn gegen die iriſchen Pächter 
mußte in die Seelen aller Iren einen födtlichen Haß gegen bie 
Engländer einpflanzen und 8 war in der That die höchſte Zeit für 
die englifche Politik, ſich zu beſinnen, tie fie endlich diefen ‚gefäht« 
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fihhen Haß beſchwichtigen fönnte, da die Irländer ſelbſt immer 
ſtürmiſchet am dem ihmen aufgelegten Joche rüttelten und ihre nach 
Nordamerila ausgewanderten zahlreichen Landsleute Verſchwörungen 
unter ihnen anzettelten, um ſich von England loszurelßen und als 
neuer freier Stant der Fenier zu conftituiren. 

Gladſione's Plan ging nun dahin, erftens ſammtliche Pacht 
abgaben um das 22'/afache des jährlichen Betrags oder in 2bjährigen 
Raten ablöfen zu laffen und vom Jahr 1871 an allen englifchen 
Biihdfen in Irland ihren bisherigen Sik im Oberhaufe zu fündigen, 
desgleichen alle kirchlichen Körperfchaften und geiftliche Gerichtshöfe 
aufzuheben, die Summen aber, die dadurch erjpart würben , zu ge— 
meinnühigen Sweden zu verwenden. Das ganze Vermögen der eng« 
lichen Staatsfirhe in Irland berechnete Gladftone zu 19 Millionen 
Pfund Sterling, wonon neun auf den Zehnten fielen. Die Mehr- 
heit im Unterhaufe war der Bill günftig geftimmt und blieb es, 
obgleich, Disracli in einer zweiftündigen Nede alle Gründe erfchöpfte, 
welche für die Erhaltung der Herfommens ſprechen. 

Anders war die Stimmung ber Mehrheit im Oberhaus. Es 
handelte fich bier nicht blos um ben Verluſt der Bisthümer in Ir— 
fand, jondern um eine Eriftenzfrage Großbritanniens, Streift das 
latholiſche und leltiſche Irland die Feſſeln ab, in denen es bisher 
durch das proteftantijche und germanifche England gehalten wurde, 
fo wird e8 erjlarfen, um feinem urallen und natürlichen Haß gegen 
England Luft zu machen und mehr Nahdrud zu geben, als es ihm 
bisher in jeiner Ohnmacht möglich gewejen ift. &8 wird mit Eng« 
fand rivalifiren und dabei von Frankreich und Nordamerika unter- 
ftüßt werden. Wenn num England aud) gern alle die Verbrechen, 
bie es an Irland begangen hat, einmal fühnen wollte, müßte es 
doch im eigenen Intereffe darauf bedacht ſeyn, eine Beſatzung im 
Irland zurüd zu lafen, die es gegen jeden Akt der nationalen Rache 
ſchützen könnte, Obne Zweifel war es nicht Eigennuß oder wenig- 
ſtens nicht allein, was die Mehrheit im englifchen Oberhaufe be 
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flimmte, ſich gegen die Bill zu erklären. Wenigftens amenbirie fie 
mit den Amendements im Unterhauje wieber vorgelegt wurden, be— 
hartte bafjelbe bei feinen früheren Befchlüffen und verwarf alle 
Zufäge des Oberhaufes, am 16. Juli. Das Oberhaus blieb aber 
ebenjo feft und beharrte auf allen jeinen Amendements, am 21. 
Unterdeß wurde vermittelt durch Lord Cairns, den Führer ber 
Oppofition im Oberhauje und er brachte mit Gladftone folgende Ver— 
einbarung zu Stande: Die Regierung willige ein, die Verpflichtung 
der Geiftlihen für die Gehalte ihrer Stellvertreter auf diejenigen 
Bälle zu beſchränken, in denen letztere fünf Jahre lang den Dienft 
verjehen hatten, Die Regierung willige ferner ein, den bereits zus 
geitandenen Zujchlag von jieben Prozent zu den Jahresrenten um 
weitere fünf Prozent zu erhöhen; die Ablöfung der Häufer und 
Grundjtüde nicht zwangsweiſe vorzunehmen, wenn die betreffenden 
fie in natura behalten wollen; und ſchließlich, daß der Ueberſchuß 
zu wohlthätigen Zweden verwendet werde, dem Parlament jedoch die 
Art der Verwendung vorbehalten bleiben jolle, Die Bill wurde 
am 27. Juli von der Königin genehmigt. 

Im October wurde Gladftone angegangen, bie gefangenen 
Fenier frei zu lafjen, was er jedod) ablehnte, da feinerlei Bürg- 
ſchaft vorhanden jey, dab die feniſche Verſchwörung erloſchen jey, 
weder in Großbritannien, nod) in Amerika, und da die Gefangenen 
jenen Anſchlägen entjagt hätten, an deren Ausführung fie durch 
ihre Verhaftung verhindert wurden. 

Im Februar 1870 brachte Gladftone vor das neu eröffnete 
Parlament weitere Gejegesvorlagen zur Pacificirung Irlands umb 
zwar diesmal eine gründliche Meforn ber Pachtverhältniſſe betreffend. 
Bekanntlich hingen biäher die armen Iren als Pächter gänzlich von 
der Willlür der Engländer ab, die allen Grund und Boden be 
jaßen. Durch das neue Geſetz follte ihnen nun die Möglichkeit ges 
geben werden, eigenen Grund und Boden zu erwerben, und welche 
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icht vermöditen, denen ſollte doch die Pacht erleichtert werben. 
‚aber verlangte Gladftone ein ftrenges Geſetz, um die blutige 
der Iren einzuichränfen, So Tange das neue Pachtgefek 


noch nicht eingeführt war, erlaubten fi} die engliſchen Grundbeſiher 


noch häufig VBedrücungen der armen iriſchen Pächter. Ein gewiſſer 


Soully hatte 22 Pächter ausgewiefen. Sie wehrten ſich aber. Er 


| wurde verwundet und fünf Perjonen, die ihm Hülfe feifteten, wur— 


den erfchoffen ober ſchwer verwundet. Im Jahr 1869 famen in 


gang Ieland 767 Verbrechen diefer Art vor. Eine geheime Vemne 


war durch da® ganze Sand verbreitet, Wenn Grundbefißer oder 


N Beamte dert geheimen Drohbriefen nicht Folge leiſteten, wurden fie 
reuchletiſch ober räuberiſch überfallen. Man bemerkte, daß ſich aud) 


die gemeinen Irländer um jeden Preis Revolver zu verfchaffen 


uchten. Auch wurden überall Wintelblätter gedrudt, die zu Haß 
. mb Empörung aufreipten. Das neue von Gladſtone eingebrachte 


Zwangsgeſetz für Irland (Coereion Bill) verfügte daher firenges 
Einſchreiten gegen die heimlichen Bewaffnungen und gegen Die revos 
Preſſe. Einige Bezirle wurden in Belagerungszuftand 


* Juni 1870 wurde im englijchen Parlament ein neues 
Schulgeſetz berathen, abermals ein Eingriff des modernen Zeitgeifls 
in die fagnivenden altengliſchen Gewohnheiten. Das neue Geſeh 
wurde beranlaft durch eine erft vor mehreren Jahren entftandene 
Erziehungsliga, die dem engliſchen Volt eine beffere Schulpflege er⸗ 


uingen will, als bie bisherige war. Die zahlreichen Diffenters 


L Menzel, Welibegebenbeiten nom 1866-1870, T. 


ſchloſſen ſich diefer Liga an, da ihnen bisher die Orthodorie der 
anglifanifhhen Kirche im Wege geftanden war und es in ihrem Inte 


j terefie: lag, daß Schulen gegründet mürben, in denen ber anglifanijche 


nicht obligatorifeh werde. Die Zahl der Diffen- 


ers in England und Wales hat mit der Zeit dermaßen zugenommen, 
dahß fie insgefammt bereits 17,589 Kirchen oder Häufer zu gottes- 
bienſtlichem Ziede befigen. Die Mehrzahl gehören den — 





418 Vierzehntes Bud. 


nämlich 10,898. Ferner zeigte die arbeitende Mlaffe großes Intereſſe 
für die Neuerung, da ihre Kinder Bisher nur zu fehr des Untere 
richts entbehrten, jogar der Schulzwang war ihnen willfommen. 
Dagegen eiferten aber die Männer der Staatäfirche und die einger 
fleifchten Nriftofraten gegen die Neuerung. Den Schulgwang wiefen 
fie im Nomen der englifchen Freiheit ab und bie Vermehrung der 
Staatsichulen, welche Geld kofteten und eine Stenererhöhung ver— 
anlaffen würden, als eine Ungerechtigkeit gegen die Steuerpflichtigen. 
Die Negierungsvorlage wollte dem notoriſchen Bedürfniß genügen, 
aber zugleich die Mlippen vermeiden, überließ es daher ben Gemein- 
den, ſich für oder wider den obligatoriichen Schulbeſuch und über 
das ob und sie des Meligiongunterrichts zu entjcheiden. Den 
don religiöfen Genoffenfchaften gegründeten Privatſchulen follte eine, 
wenn au nur mäßige Staatsunterftühung zugedacht werden. 

Mic. die Bekehrung zur fathoftfchen Kirche in England und 
Schottland zunimmt, zeigt folgende Zufammenftellung. Im Yahr 
1833 zählte man in biefen beiden Ländern zufammen erft 497 Fatho- 
liſche Kirchen und Rapellen und drei höhere Eollegien. Am Schluffe 
des Jahres 1868 gab es in England 30 Peers, 50 Baromets und 
38 Mitglieder des Unterhaufes katholifchen Bekenntniſſes. England 
Jählte 13 tatholifche Bisthümer unter dem Erzbisthum Weftminfter, 
1122 Kirchen und Kapellen, 67 Mönchstlöſter, 214 Nonnenklöfter, 
18 Gollegien, 1489 Priefter. In Schottland 4 Bifchöfe mit 
201 Geiftlihen, 207 Kirchen und Kapellen, 18 Nonnenktöfter und 
2 Gollegien. 

Im Juni 1867 wurde aus England über die Tatholifirende 
Tendenz der fog. Nitualiften gejchrieben. „Im der amtlichen ‚Son= 
don Gazette‘ heißt es: Es Hätten fich Verfchiedenheiten im ber 
Feier des Gottesdienftes gebildet, welche in verfchiebener Auslegung 
ber betreffenden lirchlichen Beftimmungen ihren Grund hätten, namen⸗ 
lich hinſichtlich der gottesdienftlichen Kleidung und der firdjlichen 
Geräthe; eine Commiffion jolle, wenn ſich das als nöthig erweiſe, 
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Mobifitationen der betreffenden Nubriten vorjchlagen‘ Die Come 
miffion befieht aus den Erzbiihöfen von Canterbury und Armagh 
(erfterer ift Primas von England, Iehterer von Irland), 4 Biſchöfen, 
3 Deshanten, 5 Lords und 10 Unterhausmitgliedern (meift Juriften) 
und 5 andern Laien. Die Gegner ber Nitualiften Magen über die 
Zufammenfeßung der Commiſſion, im welcher die freunde der Ri— 
tualiften die Majorität hätten. Sollte wirflid; die Commiffion die 
von ben Ritwalijten eingeführten Geremonien zum Theil verbieten, 
fo wäre damit wenig erreicht; denn, jo weit die Bewegung über- 
haupt eine erntliche ift, Liegt ihr Weſen nicht in den äußern Gere» 
monien, jonbern, wie ic) in frühern Briefen hervorgehoben Gabe, in 
den dogmatifchen Ueberzeugungen, welche in den Geremonien ihren 
Ausdrud finden, und welche feitgehalten werden fünnen, auch wenn 
bie Geremonien bejchränft werden, jo gut fatholifche Priefter im 
Nothfalle die Mefje feiern und die Saframente ipenden fönnen, ohne 
alle Kirchlichen Geremonien zu beobachten. Weiche Meberzeugungen 
aber von einem großen und einfluß reichen Theile des anglifanifchen 
Merus vertreten werden, das zeigt neuerdings wieder eine Erklärung, 
welche von 21 angefehenen Geiftlihen, Puſey, Denifon, Liddon, 
Littledale, Medd, Williams u. a. (die meiften find Orforder), 
veröffentlicht morben if. Sie ſehen darin ihre Anſicht über bie 
Euchariſtie ala Saktrament und Opfer ausführlich auseinander, in 
einer Weiſe, die dem katholifchen Dogma jehr nahe kommt, jeden- 
fall unendlich) näher, als der gewöhnlichen proteflantifchen Lehre. 
Sie bezeichnen dieſe Anficht als die Lehre der heiligen Schrift und 
als bie, von ber englischen Kirche in Uebereinſtimmung mit der fathos 
lijchen Kirche der erſten Jahrhunderte angenommene Lehre. Sie 
haben bieje Erflärung dem Erzbiſchof von Canterbury überfandt, 
mit ber Bitte, fie den übrigen Biſchöfen vorzulegen; eine Entjchei- 
dung über den Inhalt der Erflärung verlangen fie nicht; fie wollen 
nur ‚öffentlich ihren Glauben befennen zur Beruhigung der Ge— 
mlther anderer und ihres eigenen Gewiſſens.“ Es wird denn auch 


420 Vierzehntes Buch. 


wohl faum eine Erflärung des Episfopat® erfolgen, ſchon darum 
nicht, weit die Biſchöfe unter fich uneinig find, dann aber auch darum 
nicht, weil die Biſchöfe es für gerathener halten werben, zu ſchweigen, 
als durch eine Erflärung in dem einen oder andern Sinne bie 
Spaltung im Schoofe ber Stantsfirdie zu einem offenen Bruce 
zu treiben. — Neben diefer Kolleltiv-Erflärung verdient eim an 
Puſeh gerichtetes Sendſchreiben eines der entjehiedenften Ritualiften, 
W. I. €. Bennet, Beachtung. Er jagt, jeht befenne ſich ber 
größere Theil der ‚Priefter‘ zu dem Meberzeugungen, bie vor 
40 Jahren nody wenige Anhänger gehabt hätten, zu der Ueber» 
zeugumg, daß ohne eine priefterliche Gewalt der Geiſtlichen und- ohme 
den Opfercharatter der Euchariſtie die engliſche Kirche gar Teime 
Kirche jeyn würde. Mus biefer Ueberzeugung gehe die Einführung 
entfprechender Geremonien nothivendig hervor. Es ſey nun aller- 
dings eine Qebensfrage für die englifche Kirche, mie die Biſchöfe 
ſich zu diefer Bewegung ftellten; aber jollten fie aud) eine feindliche 
Stellung dazu einnehmen, jo müſſe doch ‚die eberlieferung der 
Kirche, die bis zu den Apofteln binaufgehe‘, höher geachtet werden, 
als die perfönlichen Meinungen der Biſchöſe, und es könne alfo ber 
Fall eintreten, daß den Biſchöfen der Gehorfam verweigert werben 
müfje. Das Parlament und königliche Kommiffionen hätten im 
diefen rein kirchlichen Fragen nicht mitzujpredien; aud) bie Convo— 
cation nicht; denn wenn dieſelbe auch eine aus Biſchöfen und Depu⸗ 
tirten ber Geiftlichen beftehende Verjammlung ſey, fo fen fie doch 
fein Goncil, jondern eine unter der Nuctorität der Staatsgewalt 
tagende Verſammlung. Wenn diefe Ideen von einer Coslöfung ber 
englifchen Kirche von dem Staate mehr Eingang fünden und zur 
praftiiden Durchführung fümen, jo würde das für den Anglilanis- 
muß eine ernftere Kriſis herbeiführen, als die ritualiſtiſche Bewe- 
gung. Aber bis dahin ift es noch weit; mod) ift Die anglifanifche 
Kirche mit taufend, zum Theil jehr materiellen Banden an den 
Staat gefnüpft.” * 
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00 am Märg 1867 reichten 209 anglitaniſche Geiſtliche eine 
vennion ein, worin fie um Rath baten in Bezug auf ein religiöfes 
> don Männern. Der Erzbiſchof verfehlte nicht, auf 
die merfwirbige welthiſtoriſche Thatfadhe aufiherffam zu machen, 
dab in dem Augenblick, in welchem in Italien die Klöſter aufgehoben 
‚werben, ein lebhaftes Verlangen nach diefen Inftituten in England 
ſich fundgebe. Ein anderer Biſchof meinte zwar, e8 würden in nächfter 
Zeit wohl noch feine anglifanifchen Klöſter entjtehen, aber das Ber- 
Tangen darnach charafterifire die Richtung der jet lebenden Generation. 
Aus Anlah einiger Vorgänge auf dem Feſtland und wegen 
des Zufammenhangs der fenifchen Bewegung mit dem ultramontanen 
Eifer wurde im Parlament eine Viſitation aller katholiſchen Kloſter 
in England beantragt, jedoch am 2. Mai 1870 abgelehnt, wobei 
der Rechtsgelehrte Diffenter Winterbotham ſehr vernünftig geltend 
machte, man werde durch eine ſolche Mafregel die Katholiten ohne 
Moth erbittern und überbies habe es ja gar feine Gefahr, denn bie 
engfifche Nation im Großen und Ganzen twiderftrebe dem Katholi- 
Asmus, und die Uebergelretenen jeyen nur eine Meine Minderheit 
von Geiſtlichen, Weibern und Peers. 

An die Stelle des verftorbnen Gardinal Wijeman wurde am 
6. November 1865 Doctor Manning als katholiſcher Erzbiſchof von 
Weftminfter eingefeht und fprad) in feiner Anteitterede: „Zwei 
Dinge find gewiß: das eine, daß ber Proteftantismus, nachdem er 
wie andere Härefien feine 300 Jahre durdlaufen hat, ſich auflöst 
und am Verſchwinden iſtz das andere: daß der fatholiiche Glaube 
ſich unwiderſtehlich nach allen Seiten hin ausbreitet. Im einem 
ober zwei Geſchlechtern wird die anglifantjche Religion ſeyn, was 
der Arianismus iſt — ein Kapitel im der Geſchichte.“ Dieſe ger 
wagte Prophezeihung mitten in England bewies, daß Manning ben 
feinen Takt jeines Vorgängers nicht geerbt hat. 
Der in England erfundene Dampfpflug, der auf der großen 
Mertinduftrieausftellung in London im Jahr 1851 zum erftenmal 
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borgezeigt wurde, hat unterbeflen vielerlei Werbefferungen erfahren 
und eine weite Ausbreitung gefunden. Er hat ſich als jehr brand 
bar bewährt, indem man ihn mit mehr oder weniger Pferbefraft, 
mit mehr oder weniger Pflugſcharen, mit mehr oberflächlicherem 
oder tieferm Gange anwendet. Im England ift er ſehr häufig. 
Heuferft nutzbar hat man ihn für den Anbau der Colonialwaaren 
in ben Plantagen gefunden, wo er viele Menfchenfräfte erfcht. Seit 
Kurzem ift er aud) in Deutfchland befannter geworden und man 
tann ihn, da der Ankauf theuer ift, miethweiſe benutzen. 

Im Februar 1870 enthüllte wieder einmal ein ſtandalöſer 
Prozeß die Eorruption in der höhern engliſchen Gejellichaft. Eine 
Lady Mordaunt bekannte nad; der Geburt eines ſtindes von freien 
Stüden ihrem Gatten, er ſey nicht Water des eben geborenen Kein⸗ 
dee. Er Magte nun auf Scheidung, die jedoch nicht erfolgen 
fonnte, weil fie das Geftändniß in einem Irrfinn gethan hatte, der 
noch bei ihr fortbauerte. Es gab einen großen Prozeß, der un— 
geheures Auffehen machte. Der Prinz von Wales ſelbſt, der an— 
geblich zu den Liebhabern der Dame gehört Hatte, nahm feinen 
Anftand, öffentlich als Zeuge zu erſcheinen und (was einen fehr 
guten Eindrud machte) ftehend vor dem fihenden Richter zu erflären, 
er ſey ein freund der Dame, keineswegs aber ihr Liebhaber ge— 
mejen; im gleicher Weiſe wurden durch Zeugenausfagen ein paar 
andere Herrn bes Verdachts entlaflet. Nur auf einem Kapitän 
Farquhar haftete er noch. 

Im Sommer befjelben Jahrs wurde in London bie jog. „Engele 
macherei“ entdeckt. Wie ſchon einige Jahre vorher in Paris und 
fogar in Berlin ruchloſe Weiber ein Gewerbe daraus gemacht hatten, 
neugeborne Finder, welche die Eltern 10% jeyn wollten, namentlich 
uneheliche aus wohlhabenden Ständen, gegen gute Bezahlung in 
Pflege zu nehmen und dann verſchmachten zu laſſen, kam dieſer 
Unfug auch in London in nod; größerem Maßſtabe zu Tage. Es 
war auch in England nichts neues, Didens ſchildert ſchon in feinem 
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as Nidelby ein Penfionat für Kinder, Die unmerklich au& der 
Be werden jollten. Dean entdedte nun in London im 
Juni 1870 eine Kinderhöfle nad) der andern. Eine Frau Waters 
Hatte jeit vier Jahren vierzig Kinder angenommen und verhungern 
Safien. Im der Nähe ihrer und noch einer andern Wohnung wur⸗ 
den in einer Wode 16 Sinberleichen gefunden. Zehn Kinder 
fand man bei einer rau Olliver Halb verhungert und durch nar- 
kotijche Mittel betäubt. Bei einer firengen Hausſuchung fand man 
35 Nrzneiflafhen, eine mit Gift bezeichnet, und viele Briefe und 
Photographien von Heren und Damen der befjern Stände und jo- 
‚gar von zwei Geiſtlichen, welche bei diefem gräßlichen Kinderhandel 
‚compromittirt waren. 
Wir werfen einen Blid von England auf Scandinavien 
hinüber. Die drei nordifchen Neiche, Dänemark, Schweden und 
Norwegen, die im Mittelalter eine große Rolle gefpielt hatten, waren 
an Macht und Anjehen ſehr herabgefommen. Das mar gefchehen, 
meil fie als germaniſche Stämme nicht treu zufammen hielten, eine 
‚ander jelbft anfeindeten und ſich an die ftammverwandien Deutſchen 
nicht anſchloßen, ſondern diefelben immer befriegten. Das fam alles 
den Ruffen zu gute, welche den Schweden die beutjchen Oſtſee— 
provingen und Finnland entriffen und auch Dänemark in ihr Nek 
zu ziehen wußten. 

Dänemark, von König Karl IX, dem vormaligen Protofoll- 
prinzen regiert, war mit Recht für die Unverjchämtheit, mit der «& 
unter ruſſiſchem und engliſchem Schutz die Elbherzogthiimer mike 
handelt und den deutjchen Bund auf alle Art beleidigt und heraus- 
‚gefordert hatte, im Kriege von 1864 gedemüthigt worden. Sofern 
«3 aber damals von England erft gehegt und dann im Stich ge- 
Taffen und aud von Rußland nicht ausreichend unterftüht wurde, 
ſcheint der König den fcandinavifchen Gedanken einer ſtaatlichen 
Wiederpereinigung der drei nordifchen Reiche, dem vorher nur die 
‚Studenten und einige Profefforen angehangen hatten, näher ge 
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wärbigt zu haben, früher war man ber Meinung gemejen, das 
daniſche Sünigshaus werde ausflerden und dann follte Dürnemart 
mit Schweden vereinigt twerben. Das wurde unmöglich gemacht 
durch die hauptjählich von Rußland eingeleitete und durchgeſehte 
Wahl bes Protofolipeinzen zum Nachfolger in Dänemarf, Als ſich 
mın aber fand, dab ber König von Schmeben nur eine Tochtet 
bette, fuchte ber Dänenthnig um bie Hand berfelben für feinen Sohn, 
den Kronpringen Friedrich nuch und erhielt jie. Das mar in ber 
pet ein erſter Schritt zur Wiedervereinigung Scandinaviens und 
zur Srflartung diefer Pändergruppe gegenüber von Rußland. Alles 
aber, was Scanbinabien aus den Riefentaken bes ruffifchen Bären 
frei macht, führt e& in die Arme Deutſchlands. Bon diefer An— 
näherung an Deutſchland ift freilich jegt noch nichts wahrzunehmen, 
im Gegentheil benahm fi) Dänemark im Jahr 1868 wieber eimak 
tropiger gegen Deutſchland, als ein Jahr vorher, und lehnte das 
Anerbieten Preußens ab, wonad) es das nordliche Schleswig bis zur 
Giennerbucht Hätte erhalten follen, in der träglicgen Hoffnung ab, 
e8 tönne einft mehr befommen, wenn es nur zumarte, bis meue 
europäffche Krifen einträten, durch welche Deutſchland vielleicht ger 
ſchwaͤcht werden Tönnte. 

In demfelben Jahr verfaufte Dänemark feine Inſeln St. 
Thomas und Juan an die Vereinigten Staaten von Rorbamerila. 
Im biefen Wartefahren fam Dänemark in einen nicht uninterefian- 
ten Eonflift mit feinen Unterthanen auf der Infel Island. Es 
hatte diefe Inſel nämlich faft eben fo rüdficht#ios behambelt, wie 
die deutſchen Elbherzogthümer, ihr Laften aufgebürdet, ohne fie an 
der ſtandiſchen Vertretung theilnehmen zu laffen, außerdem aber noch 
ein Handelsmonopol feitgehalten, durch welches der freie Handel 
und alfo auch die Erwerbsquellen der Isländer ſehr gefchmälert 
wurden. Die Engherzigfeit und Knauſerei der däniſchen Regierung 
wat fo weit gegangen, dab, als im Jahr 1784 auf Island eine 
Hungersnot ausbrach und eine Gollefte für die Rothleidenden ge- 
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” ? ‚ bie Megierung nicht den vierten Theil des einge- 

fümmelten Geldes nad Island abgehen lieh, das übrige aber zu- 

Aebehieit, um es angeblich für ähnliche Nothfälle aufgufparen. Rie 

uurde Island durch die Dänen vor Seeräubern und Beeinträdtie 
gungen ihres Fiſchrechts gefhügt. Won ber Eivillifte bezog Island 
nicht den getingften Vortheil. Auch von der großen Abldfungsjunme 
für ben Sundgoll empfing Island feinen Pfennig. Erſt 1854 

vwurde der Handel nach Island freigegeben. Im Jaht 1834 erhielt 
Seland das Recht der übrigen Provinzialflände in Dänemark und 
flellte jomit fein uraltes Allding wieder her, richtete aber damit 
nichts aus, denn jeine Mbgeorbneten wurden nicht zum däniſchen 
Reichstag hinzugegogen, nod) auch das neue Grundgejeh der Monardjie 
der Beratung dee Allding unterftellt, Auch isländiſche Nechtsfachen 
wurden bem höchften Gerichtshof in Kopenhagen vorbehalten. Genug, 
bie Jsländer wurden endlich; ſchwierig und verlangten energiidh, bie 
dänische Negierung jolle ihnen gerecht werden.*) Indeſſen ging 
das Landsding in Kopenhagen am 11, Februar 1870 über bie 
isländiihe Frage zur Tagesordnung über. 

In Schweden regierte König Karl 'XV,. Die wichtigſte 
Neuerung in dieſem Reiche war feit Kurzem das durch eime neue 
Verfaſſung eingeführte Zweilammerſyſtem, da die Stände früher 
in vier getrennten Gurien, die durchaus lutheriſche Geiftlichfeit, der 
Adel, der Bürger» und Banernftand, getrennt berathen hatten. 

Der Geiftlichleit widerfuhr dabei einige Zurückſetzung und Ans 
fechtung. Der König und der Reichstag waren nämlich berechtigt, 
and) in Firdlichen Dingen Gefege zu geben, und ber alle fünf Jahr 
ſich verfammelnden Generalfynode blieb zwar die Zuftimmung vor 
behalten, allein im der Synode ſelbſt und auch unter den Gebildeten 
im Bott begann eine lebhafte Oppofition gegen das bisherige recht⸗ 
— — 

Naher erörtert dv, Mauter, in einer Reihe von Artikeln der Augs 

Mg: Zeitung im März 1870. 
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oläubige Spitem. Rydberg wagte in der Synode den Antrag, ber 
Bibel die ſymboliſchen Bücher nicht mehr gleichzuftellen, ſondern 
unterzuorbnen und wurde zwar abgewiefen, aber befto Tauter bon 
den Profefforen und Studenten der Univerfität Upfala gefeiert, im 
Dftober 1868, Bald darauf ließ Larſſon auf einer Vollsverſamm⸗ 
fung zu Sterife eine Petition an den König unterzeichnen, worin 
vollfommene Neligionsfreiheit, allgemeines Wahlrecht, allgemeine 
Mehrpflicht, gleiche Beſteuerung, Verbeſſerung der Vollsſchulen zc. 
gefordert wurden. 

Eine nicht geringe Bedeutung legte man der Bermählung des bäni« 
ſchen Kronprinzen Friedrich mit der Prinzeffin Lopifa, einziger Tochter 
des Königs von Schweben, bei. Diejelbe erfolgte am 28. Juli 1869, 
Die ſchwediſchen Stände vermieden e8, in ihren Glüdwunich irgend 
eine Anfpielung auf den ſeandinaviſchen Gedanken (der Wieder« 
vereinigung Schwedens, Norwegens und Dänemarks) einfließen zu 
laffen. Diefer Gedanke tauchte indeflen, beſonders bei Literaten 
und Studenten, immer wieder auf, wie oft man ihn aud) ſchon 
hatte wieder fallen Tafien, weil Dänen und Schweden von Alters 
bee nicht Harmonirten. "Ihre natürliche Politil, wie auch ihre Stamm- 
verwandtichaft hätte fie ſchon längft zu einem nähern Auſchluß an 
Deutfchland führen follen; ftatt deflen aber hatten fie Deutſchland 
faſt immer, wie [Chen zur Normannenzeit, räuberifch, heimtückiſch und 
im Bunde mit andern auswärtigen Feinden der Deutſchen ans 
gegriffen, mofür fie dann von der Zuchtruthe Gottes dadurch be— 
ftraft wurden, daß der ruffifche Kaiſer bei ihnen ben Herrn zu ſpielen 
anfangen durfte, indem er dem Schweden Livland, Ejthland und 
Finnland wegnahm und Dänemark unter fein Proteftorat brachte, 
Auch jet wieder machten dieje thörichten Scandinavier lieber gegen 
Deutfchland Front, als daß fie in Deutfchland Schuß geſucht hätten 
gegen Rußland. Die Erftarfung Norddeutſchlands feit der Schlacht 
von Königgräß machte ihnen bange, ober wurde ihnen mur durch 
ruſſiſche Schlauheit das Bangethun infinuirt. Genug, am 4. Juli 1869 
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‚berfammelten fich etwa faufend Dänen und eben fo viel Schweden 
zu Gillerdd bei Kopenhagen, wo Rimeſtad, Rebafteur des Dags- 
tefegrafen im einer pofitifchen Rede die Meinen Nationalitäten für 
bebroßt erffärte und zwar nicht unerwähnt lief, daß Schweden durch 
Rußland bedroht ſey, das Hauptgewicht aber auf die Gefahr legte, 
melde Dänemarf von Deutfchland her drohe. Auch die fibrigen 
‚Rebner warfen ſich auf dieſes Thema, reffamirten Schleswig und 
wollten einem weitern Vorbringen der Deulſchen „ein lebendiges 
Danewitt“ entgegenjepen. 

Merkwürbigerweife regten ſich auch die innen, die ſchon feit 
1809 von Schweden, zu dem fie bisheran gehört hatten, abgerifjen 
und in einem graufamen Kriege nad; tapferer Vertheidigung den 
Auffen unterworfen worden waren. Sie hatten einen ftändijchen 
Landtag behalten dürfen, deſſen veraltete Form ihnen aber nicht 
mehr genügte. Indem fie nun das ſchwediſche Beiſpiel nachahmten, 
verlangte ihr Landtagsausſchuß vom ruffifchen Kaiſer Vefeitigung 
des alten Stänbewefens und Einführung einer modernen conftitutio- 
nellen Berfaffung. Im September 1868 begab fich eine finniſche 
Deputation nad) St. Petersburg, um auch eine Reform des Juftige 
weſens und Geſchwornengerichtes zu verlangen. 








Fünfzehntes Bud. 
Bie Bereinigten Staaten von Nordamerika. 


Hasen der große Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten 
glücklich beendigt und duch den Sieg der Unionspartei die Zer— 
reißung der großen Föderation im zwei feindjelige Hälften verhine 
dert worden war, durfte man hoffen, die Wunden des Kriegs wür⸗ 
den bald wieder heilen und bie Union, innerlich gefeftet, einer glild- 
lichen und glorreihen Zukunft entgegen blühen. Dazu num mitzu⸗ 
wirken, hatte der damalige Präfident Johnfon, welder bekanntlich 
früher Schneider gewefen ift, den beiten Willen; nun aber trat ihm 
die republitanifche Partei, aus deren Schooß er ſelbſt hervorgegan— 
gen war, feindfelig und Hartnädig entgegen. Diefe Republikaner 
wollten fid) an den Südftaaten rädjen, wollten denfelben die Mie- 
dererlangung ihrer früheren verfaffungsmäßigen Autonomie unmöglich 
madjen und zugleid) fie berauben. Unter dem Vorwande, man 
dürfe dieſe flogen und reichen Nriftofraten des Südens nicht wieder 
auflommen lafjen, damit fie nicht zum zweitenmal das Uebergewicht 
in der Union erringen oder abermals rebelliven könnten, follten die 
Südſtaaten als erobertes Land behandelt werben, im Congreß nicht 
vertreten jeyn, follte auch die Militärdictatur der Sieger im Terrain 
der Befiegten fortdauern. Unter dem Vorwand der chriftlichen Frei⸗ 
heit und Gleichheit und Humanität wollte man den bisherigen 
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Regerjelanen gleiche Rechte geben, wie ihren bißherigen Seren, da- 
mil die Ieptern, deren ganger Reichthum auf der Sclavenarbeit bes 
‚ruht Hatte, feine Arbeiter mehr finden und Beltler werden jollten. 
Wenn man erwägt, wie übermütbig die Baumwollenbarone des 
Südens auf die Yanlees des Nordens heruntergefehen, tie nur aus 
ihrer Mitte allein alle bisherigen Präfidenten und höbern Beamten 
der Union hervorgegangen waren, wie fie allein alle Gewalt ge 
babt, über alle einträglichen Aemter verfügt hatten, fo begreift man 
dem Neid und alten Haß der Yankees, der jet in Schabenfreube 
und boshafte Rachluſt überging. Die demofratifche Partei des 
Südens hat ihr Uebergewicht früher mißbraucht, jetzt that die re» 
pubſitaniſche des Nordens das Gleiche. 

— Leiber ſpielte die Geldgier eine große Rolle dabei. Waſhing⸗ 
ton war unter der Herrſchaft der demofratichen Partei eine Nefts 
hede der verworfenften Stellenjäger, Intriganten und Schwindler 
geivorben, beren ganzes Geſchäft war, durch Beſtechungen und 
Drohungen die Wahlen und die Beſehung der Aemter zu beherr- 
ihen. Sie wandten dabei das feinfte Raffinement und zugleich die 
\ geöbfte Unverſchämtheit an, Als nun zum. erftenmal die republi⸗ 
laniſche Partei bei der Präfidentenwahl fiegte und Lincoln gewählt 
wurde, mußten die Demolraten aus ihren Aemtern weichen und 
traten Nepublilaner an ihre Stelle. Diefe aber trieben es noch 
weit ärger mit Sichbeſtechenlaſſen und Beftechen, VBeruntreuungen, 
Falſchungen aller Art, um ſich ſchnell zu bereichern. Die unrubige 
Zeit des Krieges, die einander drängenden nothwendigen Ausgaben, 
der Mangel am Controle in einer ſolchen Sturmgeit madte ber 
Armeeverwaltung, den Lieferanten, den Anleihern für den Staat ıc. 
ungeheuere Betrügereien möglid. Dieje , Räubereien wollte die 
 eimmalHerrjchende republitaniſche Partei mun auch nad; dem Kriege 
dortſetzen und zwar durch ſyſfematiſches Ausbeuten der Südflaaten, 
Hatten bie ‚Sieger in diefen Staaten geplündert, die Vorräthe zer- 
| ftört. oder weggeführt und die reihen Grundbefiger dem Hungertode 
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nahegebracht, jo war das noch nicht genug, man mußte ihnen auch 
noch den Boden unter den Füßen mwegziehen. Der fruchtbare Bo— 
den im Süden, ber bisher der Nriftotratie zugehört hatte und von 
deren Sclaven bebaut worden war, jollte zerftüdelt werden und ben 
Dankees zufallen. Dazu bedurfte es nun einer Fortdauer des Ge- 
waltäzuftandes, des Militärdespotismus, Hatte man einem vorher 
überaus reihen Grundbeſiher alles beweglidie Gut weggenommen, 
daß er feine Steuer mehr zahlen konnte, jo brachte man geſchwind 
fein unbewegliches Gut unter den Hammer, und ſchlug es dem von 
der Partei befiellten Käufer um ein Spottgeld zu. So wurben 
große Planzungen, auf denen Hunderte und taujende von Negern 
für einen weißen Befiker gearbeitet hatten, oft nur um ben fünf 
zigſten Theil ihres wahren Werthes verjchleudert und der Befiker 
aus feinem alten Erbe hinausgeworfen, Um aber fo gewaltthätig 
verfahren zu können, mufte die republifanische Partei die Wieder 
fehr verfoffungsmäßiger Zuftände im Süden und namentlich bie 
Vertretung der Sübftaaten im Congreß verhindern. 

Am 13. Juni 1866 wurde die Mehrheit des Gongrefjes mit 
ihrem Programm fertig, indem das Repräjentantenhaus mit 120 
gegen 32 Stimmen den vom Senat bejchlofjenen Aenderungen des 
Zufapartifels zur Bundesverfafjung zuftimmte. Die Hauptbejchlüffe 
gingen dahin, daß die Neger das Wahlrecht und volllommene bürs- 
gerliche Nechtsgleichheit mit den Meihen erhalten und daß Die 
motorischen Nebellen des Südens zu Aemtern nicht mehr wählbar 
jegn ſollten. Endlich daß den ehemaligen Sclavenbefigern nicht die 
geringfte Entihädigung für den Vertuft zu gewähren jey. Dagegen 
nahm der Congreß Umgang von dem, was Johnjon bereits im den 
Südftaaten auf dem ndminiftrativen Wege verfügt hatte, Die 
Hitzigſten wollten, das alles folle für null und nichtig erklärt wer— 
den; doch unterließ e8 der Congreß, weil es zu ungeheueren Vers 
wirrung und wahrſcheinlich zu einem neuen Bürgerkrieg geführt 
haben würde. Ausföhnung des Congreſſes mit dem Präfidenten 
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war aber nicht möglich, da Johnſon von feinem Veto gegen Bes 
ialüffe Gebrauch; machte, die ihm für die Umion gefährlich ſchienen, 
und ba er den Congreß, jo lange die Südſtaaten darin nicht ver 
ſtelen waren, fr incompetent erachtete. 

dohnſon hatte ganz Recht, indem er im fyrühjahr 1866 eine 
Friebenaproflamation erließ, worin er auf's bündigfle auseinander 
feßte: wie es Lincoln's Pflicht geweſen, den Beftand der Union mit 
dem Schwert in der Hand gegen die Nebellen des Südens zu ver- 
theibigen, fo ſey es mummehr feine, Johnſon's Pflicht, den Befland 
der Union mit dem Gejek in der Hand gegen die Nepublifaner zu 
veriheibigen, die ihm nun ihrerfeits gefährden. Johnſon erflärte 
demnach, die Südftaaten jollten wieder ihre Vertretet in den Con— 
greß enden dürfen und innerhalb der Föderation wieber gleiches 
Necht wie die andern Staaten haben. Da er den obgleid) defecten 
Congreß doch immer noch anerfannte, jahen darin feine Gegner 
eine Schwäche umd wurden um jo übermüthiger. 

Präfident Johnſon hielt es für nöthig im September 1866 
eine Rundreife durch Penſylvanien, New-York, Ohio, Indiana und 
Minois, durd; jene Staaten zu machen, deren Bevölferungen den 
Ausſchlag bei den Wahlen im nächſten Spätherbft geben follten. 
Er war begleitet vom auswärtigen Mintiter Servard, dem Marines 
iminifler Welles, den Generalen Grant und Mende, von NRomero, 
dem Geſandten des Juarez ꝛc. Worber ſchickte eine Convention von 
Philadelphia eine Deputation an den Präfidenten, die ihm am 
18, Auguſt eine Zuftimmungsadrefje überreichte. Sie erllärte ſich 
für ihm gegen den Congreß. Der Präfident antwortete ausführ- 
fi), fein Syſtem ſey das des Friedens und der Verjöhnung, 
während die Mehrheit des Congreſſes unverföhnlid ſey und mur 
Nahe athme. Der Congreß aber jey nicht einmal competent, jo 
lange nicht aud) die Vertreter des Südens ihre Plütze darin ein- 
genommen hätten. Gebachte Convention in Philadelphia follte dem 
Präftdenten eine volfsthümliche Stüge gegen den Congreß gewäh- 
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ten, ihm zugleich auf feiner Rundreife einen günftigen Empfang 
bereiten und auf die Wahlen einwirken, ber die Raditalen oder 
Republikaner, die Partei des Eongrefjes, eröffneten am 3. Septem- 
ber in demſelben Philadelphia auch ihrerfeits eine Convention. Vor 
allem bie Generale Butler und Burnſide. Zum Präfibenten wurde 
Speed gewählt. Die Verſammlung jprad ſich mit fanatiſcher Wuth 
gegen den Präfidenten aus. Wenn bderjelbe die vom Congreß bes 
ſchloſſenen Geſetze in Vollzug zu fehen ſich weigerte, werde ihn ber 
Eongreß iu Antlageſtand verjehen, ſagte Senator Chandler, 

Die Neife des Präfidenten ſcheint ihm im Anfang günftiger 
gewejen zu jeyn, als am Schluß. Natürlicherweiſe Ereuzten ſich die 
Parteiberichte. Hier joll ihm nur lauter Jubel, dort nım Ingrimm 
entgegen gefommen jehn. 

Wie die Stimmung war, davon macht man fich einen Begriff, 
wenn man die Verhandlungen ber republifanifchen Convention in 
Nero-Vork liest. Bei Eröffnung der Sitzung betete ein Geiftlicher: 
„Allmächtiger, wir flehen dich an uns zu befreien von ber Herr— 
schaft ſchlechter Menſchen, insbeſondere jenes Mannes (Johnjon), 
ber durch Hilfe des Satans zur Regierung über uns gelommen 
iſt, ꝛe.“ Brownlow, damals Gouverneur von Tennefjee und früher 
Methodiftenprediger, hielt folgende Anſprache an die Convention; 
„Wenn ber verruchte Geijt des Südens im Verein mit den Ver— 
räthern und Eopperheads des Nordens einen zweiten Krieg herbei— 
führen und euch ziwingen follte, Haus und familie zu verlaffen, 
um die Empörung nieberzumerfen, jo möchte ich auch für die Ver 
theilung eurer Streitfräfte einen Rath ertheilen. Theilt eure Armee 
in drei große Heerhaufen! Den erften und größten, mit Büchien und 
Kanonen bewaffnet, laßt das Tödten beforgen, den zweiten rüftet mit 
Fadeln aus und laßt ihn das Brennen beforgen. Den dritten ver- 
feht mit Meßfetten und laßt ihn das Land vermeflen, damit wir es 
zur Beflreitung der Kriegäfoften verfaufen und im Süden Menſchen 
anſiedeln, die das Sternenbanner ehren. Das ift mein Rath.” 


En ä 
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8 fehlte nicht an Meinen Eumulten im Süden, fofern bie 
Republifaner eigenmäctig das gleiche Stimmrecht der Neger mit 
den Weißen durchſehhen wollten, was ihnen der Präfldent verfagte. 
Im Juli verfammelte fi in New-⸗Orleans eine Convention vom 
Breunden des Negerſtimmrechts, was die Demofraten jo erbitterte, 
daß fie den Verſammlungsort angriffen und unter die Neger ſchoſſen, 
bie ſich in großer Zahl um ihre Freunde gefchart hatten. Dabei 
follen 34 Neger getödtet und 175 verwundet worden ſeyn. Die 
Partei der Preffe mag den Vorfall übertrieben haben, wie auch die 
fog. Mekelei von Memphis, die fich kurz vorher ereignete. Auch 
bier nämlich wurden viele Neger von den Weißen umgebradt. Ob 
 bfo8 Uebermuth der Demokraten war, der diefen Greuel beran- 
laßte, oder ob die Neger und ihre Freunde nicht gedroht haben, 
bleibt dahim geftellt. Die gegen den Präfidenten und den Süden 
müthend erbitterte Gongreßpartei übertrieb alles, was ihren Gegnern 
irgend zum Nachtheil gereichen fonnte. 

Der ſchwere Eonfliet zwischen dem Präjidenten Johnſon und 
dem Gongreß nahm eine friedlichere Wendung , als man anfangs 
geglaubt Hatte. Wenn die Leute auch in der Prefje und in öffent» 
lichen Reben nicht anders thaten, als wollten fie einander auffreifen, 
nahmen fie doch, wenn gehandelt werben follte, wieder Vernunft an 
und ließen es nicht zum äuferften fommen. Ber Hauptgrund dieſer 
Mäkigung mag immerhin ein patriofifhes Gemeingefühl oder die 
Nüdficht auf das Zufammenhalten der Union und das Bangen 
bor dem üblen Folgen eines neuen Bürgerfriegs gewefen ſehn. Zus 
gleich die Thatjahe, daß fih die Parteien ungefähr die Wange 
hielten, denn der Präfident hatte großen Anhang im Bolfe, wenn 
auch nicht im Eongreß. Nachdem der Präfident zum öftern von 
feinem verfafjungsmäßigen Recht, durch fein Veto einen Beſchluß 
des Gongreffes ungültig zu machen, und hinwiederum ber Gongref 
von bem ihm zuſtehenden verfaffungsmäßigen Recht, durch eine 
Ueberflimmung mit zwei Dritteln jenes Veto wieder aufzuheben, 

Menzel, Welitegebentelten von IB60-— 1870. 1. 28 
— 
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Gebrauch gemacht Hatten, fam dennod ein proviſoriſches Artanges 
ment zu ftande, Am 20. Februar 1867 nämlich ging eine Bill 
des Congreſſes im Senat mit 35 gegen 7, im Repräjentantenhaufe 
mit 125 gegen 46 Stimmen durch. Die Bill erklärte zwar bie 
vom Präfidenten in. den Südftanten vorgenommene Reftauratiom 
für ungiltig, ließ aber proviforifch die von Johnſon verfügte Or- 
ganifation der zehn Mebellenftanten unter ber Bedingung befteben, 
da fie in fünf Militärbezirle eingetheilt und der Militärautorität 
des Bundes unterftellt würden. Die proviſoriſche Organifation 
follte einer definitiven erft dann weichen, wenn Die Bewohner ber 
Rebellenftaaten die Bedingungen erfüllt haben würden, unter denen 
allein ihre Wieberbertretung beim Gongreß erlaubt ſeyn follte. Diefe 
Bedingungen waren: Annahme des Umendements zur Bundesver⸗ 
faſſung, Anerkennung des allgemeinen Negerwahlrehts, Annahme 
einer neuen Staatsverfaflung, worin den Negern diefelben bürger- 
lichen und politischen Rechte gefichert würben, wie den MWeiken; 
endlich Verzicht auf jede etwaige Nachforderung von Seiten der 
Rebellenftaaten. Das bezog ſich hauptjächlih auf die Schulden, 
welde die Südftanten während des Kriegs contrahirt, bie fiegreichen 
Nordftanten aber niemals anerkannt haben. Obgleih nun gegen 
den Präfidenten gerichtet, war diefe Bill doch ſehr mähig und ver 
zichtete namentlich auf jede weitere Beitrafung der Rebellen, wo— 
durch die Freilaſſung Jefferſon Davis’ möglich wurde. Sie erfolgte 
am 10. Mai 1867 gegen eine Gaution von 100,000 Dollars und 
das Verſprechen, fi im November vor Gericht zu ftellen. Er ging 
nad Canada. 

Die Mäfigung des Eongrefies hing wohl auch mit einer per» 
fönlichen Politit der Herrn Volksvertreter zufammen. Um nämlich 
im Amt bleiben oder wieder gewählt werben zu können und fich im 
ihren einträglichen Stellungen Geld zu machen, durften ſie bie 
Dinge nicht auf die Spihe treiben. Sie mußten fonft fürchten, daß 
der Schwindel enthüllt und am Ende beftraft würde, der ihnen bes 
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teils zur andern Natur geworben war. Während fie einerjeits die 
Situern immer höher hinauf ſchraubten, machten fie auch imanf- 
hörlich neues Papiergeld und die Union wurde in Waſhington genau 
ſo wie Italien in Florenz von einer Conſorteria ausgebeutet, d, h. von 
einer privilegisten Räuberbande in den höchſten Aemtern und Würden. 

Im Auguft 1867 entlich Johnfon den Kriegsjetretär Stanton, 
der ſich zu jeinen Gegnern gejellte, und ernannte an jeine Stelle 
dem berühmten General Grant, der anfangs proteflirte, ſich aber 
bad mit Johnſon verftändigte. Grant wurde als der‘ bezeichnet, 
der wahrſcheinlich nach Johnſon's Abgang Präfident der Union 
werben würde. Als am Ende des November 1867 der Eongreh 
wieder eröffnet wurde, ermahnte am 3. Dezember bie Botſchaft des 
Bräfidenten Johnſon die republifanifhe Partei dringend zur Ver 
munft, d. b. die Union wieder dahin zurüdzuführen, wie fie zur 
Zeit ber Väter verftanden wurde, den Südſtaaten ihre nur zeitweiſe 
bertwirkten Rechte zurüczugeben und ihre Vertreter wieder im Con⸗ 
greſſe zuzulaſſen, aljo die Eongrefafte, welche die Militärherrfchaft 
im Süden eingejegt habe, wieder aufzuheben. Sodann empfahl er 
eben fo dringend die Rücklehr zu den Baarzahlungen, die Reorgani« 
firung der Papierwährung auf gefunder Bafis, um das öffentliche 
Vertrauen zu wahren. 

Präfident Johnſon erörterte im feiner Botſchaft am Ende des 
Jahres 1867 jehr freimüthig dem Conflict, im welchem er ſich mit 
der Mehrheit bes Gongrefjes befand. Der Congreß hatte bereits 
durchgeſetzt, daß die Südflnaten militärifch bejeßt bleiben und durch 
Generale der Union regiert werden und daß die Neger Wahlrechte 
genießen jolltem. Der Präfident mahnte zur Beſonnenheit, um nicht 
Geraltzujlände fortdauern zu laſſen und neue herbeizuführen. Sollte 
der Congreß aber auf feine Warnungen nicht achten, „in ſolchem 
Falle müßte der Präfident die höchſte Veramtwortlichfeit feiner amt- 
ſichen Stellung in Anfpruch nehmen und das Beben der Nation auf 
alle Gefahr hin reiten.” 
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Er follte auf die Probe geftellt werden, denn im Anfang bes 
Yahres 1868 jehte der Congreß den General Stanton wieder zum 
KriegSminifter ein und General Grant: trat ihm aud das Minie 
ſterium wieder ab, ohne ben Präfidenten zu fragen. Yohnfon exe 
nannte fofort den General Lorenz Thomas (einen andern als 
George Thomas, der im Kriege ſich ausgezeichnet Hatte) an deſſen 
Stelle, aber Stanton behauptete feinen Poften und ließ den Thor 
mas ſogar verhaften, im Februar. Als der Präfident andere Offi- 
ziere aufrief, erließ am 22, Februar General Grant an die Be 
fehlshaber aller Posten einen Befehl, fie hätten ihm allein zu ge 
horchen, und nicht dem Präfidenten. Am Abend befjelben Tages 
wurde der Präfident Johnſon vom Congrek mit 126 republifani- 
ſchen Stimmen gegen 46 demokratiſche in Anklageftand verfeht. Da- 
mit maßte fich der Gongreß die ausübende Gewalt an, die ver— 
fallungsmäßig nur dem Präfidenten zuftand. Zum Vorwand diente 
bie vage Behauptung, der Präfident habe jeine Befugniffe übers 
ſchritten. Alle Rechtsbegriffe wurden auf den Kopf gejtellt. Die 
republitaniſche Mehrheit des Gongrejjes begann die Rolle eines alle 
mädjtigen Convents zu fpielen. Ws Johnſon den oberſten Ge— 
richtshof anrief, decretirte der Congreß geſchwind eine Bill, die jede 
Appellation an den höchſten Gerichtshof unterfagte, und abermals 
eine Bill, worin fie dem Präfidenten verbot, irgend einen Beamten 
ohne Einwilligung bes Senats abzuſetzen. 

Der Congreß jhmeichelte den Generalen, um durch fie bie 
Armee auf eine Seite zu befommen. Stanton hatte einen großen 
Anhang in der Urmeeverwaltung und wurde beſchuldigt, ſich und 
feine Anhänger auf Staatstoften bereichert zu haben. Grant war 
für die nächte Wahl zum Präfidenten bejtimmt, benahm ſich baber 
zweideutig gegen Johnſon und die Republifaner vergaßen hier, daß 
republifaniiche Parlamente, wenn fie einen fiegreichen und populären 
General zu ihrem Werkzeug machen wollen, nur jelber beffen Werf- 

zeug werden. Im Webrigen wurde ungeheuer agitirt, in republifani- 
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ſchen Meetings, in Vollsreden und verleumderiſchen Zeitungsartifehn. 
‚Allein diefe Wühlereien waren zu plump und ungerecht, um ihren 
Imed zu erreichen. Die Gemäßigten, wenn fie auch feine Freunde 
dohnſons waren, wollten ſich doch von einer fo gewaltthätigen Par- 
dei, wie die des Eongrefjes, nicht zum Werlzeug brauchen Taffen 
und der Richterftand zählte noch fo viel ehrenwerthe Männer, daß 
die gegen ben Präfidenten erhobene Anllage vom Senatägerihts- 
hoſe am 16. Mai 1868 zurüdgewiefen wurde, nachdem Stanbery 
den Patriotismus Johnſons und fein gefegmäßiges Verhalten in 
einer der glänzendften Reben fiegreich vertheidigt hatte. Die nächfte 
Folge diejes Sieges der Mäfigung war, daß General Stanton 
nunmehr freiwillig fein Amt niederlegte und der ihm vom Präfi- 
denten beflimmte Nadjfolger, General Shofield, feine Stelle ein- 
nehmen konnte. 

Bei den Novemberwahlen zum Congreß fiegten die Republifaner 
mit ungeheurer Mehrheit, wodurch dem Präfidenten Johnſon bie 
Waffe des Velo aus den Händen gewunden wurde. Die kurze 
Zeit feiner Amtsthätigfeit, die ihm nody blieb, reichte nun zur 
Durchführung feiner Pläne zu Gunften des Südens nicht mehr aus 
und feine Wiederwahl ſchien unmöglich. Die Abolitioniften ſehten 
zum erjtenmal die Wahl eines Mulatten und eines Negerd in den 
Congreß durch. Melde unterirdiichen Mächte bei den Wahlen mit- 
wirkten, erfennt man daraus, dab z. B. ein gewiffer Morifjey in 
ben Congreß gewählt wurde, der erfte Boxer von New-Pork, ber 
wegen Einbruch neun Monate lang im Arbeitshaus geſeſſen hatte 
und wegen acht anderer Verbredhen vom Morb bis zum Dieb- 
ſtahl hinab angeflagt worden war, zuleht aber Inhaber einer fajhio- 
nablen Spielhölle war. 

Die fanatifche Congreßpartei fette bie Anllage gegen den Präſi— 
benten Johnſon dennoch dur, er wurde aber am 16. Mai 1868 
durch den Senatsgerichtshof frei geſprochen. Gleichwohl belaſtete 
man ihm mit den Gerichtskoſten im Betrag von 50,000 Dollars. 
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Am 11. Juni bequemte fih der Congreß vorerſt ſechs Suüdſtaaten 
herzuftelfen, jo daß fie wieder DVertreter in den Congreß fchiden 
durften (Rorb- und Sübcarolina, Georgia, Florida, Luifiana, Ala— 
bama). MNatürlicherweife waren es nur Kreaturen der herrſchenden 
Bartei. Bis zum September 1869 waren alle Sübftaaten auf 
diefe Weife im Congreß vertreten. Ausgenommen Texas und 
Miſſiſippi. 

Die Nepublifaner, welche die Mehrheit im Congreß hatten, 
wollten die Conflituirung der Sübftanten mit dem Negerwahlrecht 
To jehnell als möglich fertig machen, um die Negerfiimmen daſelbſt 
für bie neue Präfidentenwahl benipen zu lönnen, trugen baher im 
Repräfentantenhaufe unter Stevens Führung darauf au, daß 
General Grant die Dietalur in den Südftanten übernehmen folle, 
ohne Einmiſchung einer andern Autorität, d. h. des Präfidenten. 

Grant war bereit der erflärte Nachfolger Johnſon's und 
wurde wirllich am 4. November 1868 durch eine große Mehrheit 
republitaniſcher Stimmen zum Präfidenten der Union gewählt und 
Schuyler Colfax zum Picepräfidenten, während Johnjon nod) vier 
Monate lang zu funktioniren hatte. Bel der Präfidentenwahl ging es 
tumuftuarifch her. Die Nepublifaner terrorifirten ihre demofratijchen 
Gegner und wurden auch beſchuldigt, maſſenhaft Wahlzeltel ge— 
falſcht zu Haben. General Grant, faum über vierzig Jahre alt, 
genoß den Ruf eines Ehrenmannes und bewährte ihn gleich in ben 
erſten Tagen nad der Wahl durch eine öffentliche Erffärung, er 
laffe die Briefe, die ihm zu tauſenden zugefchidt wurden, durch 
dritte Perjonen öffnen und wenn fie (mas faft bei allen der Fall 
war) blos von Stellenjägern ausgingen, ſogleich verbrennen. Man 
glaubte jedoch, feine Ehrlichfeit werde auf harte Proben geftellt 
werben, da die Mitglieder des Senats und Nepräfentantenhaufes 
einem Präfidenten nur dann gemogen zu ſeyn pflegten, menn er fie fiber 
einträgliche Aemter verfügen laſſe. Das Syſlem Ludwig Philipps, 
das Parlament zu eorrumpiren, hatte ſich in Amerika in ber Urt 
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umgelchrt, daß das Parlament ben regierenden Präfibenten zu 
corrumpiren trachtete. Solche Erjcheinungen der Neuzeit fliehen nicht 
vereinzelt, fie haben ſich auch im Florentiner Parlament wiederholt 
und liefern ben Beweis, daß auf die vielgepriejene parlamentariiche 
Regierung jo wenig Verlaß ift, als auf irgend eine auiofratijde. 

Der abtretende Präfident, weiland Schneidermeiſter Johnſon, 
erließ noch vor Niederlegung ſeines Amtes ein Amneſtiedectet für 
alle vormaligen Nebellen des Südens und legte in jeiner lehlen 
Bolſchaft an den Eongreß demjelben noch einmal dringend an's 
Herz, was noth thue. Die Union werde fort und fort unter dem 
Einfluß der gegen feinen Willen vom Congreß erlaffenen Geſehe 
desorganifirt. Der Verſuch, die weiße Bevölkerung des Südens 
unter die Hertſchaft der Neger zu bringen, ſey verderblich; die jähr- 
liche Ausgabe von 100 Millionen Dollar für das Militär, um 
ſolche Geſetze gewaltfam durchzuführen, Verfhwendung. ferner ver 
lange die Finanzlage des Landes dringend die Zurüdziehung des 
Bapiergelds, Der Eongreh war zwar jo gnäbig, die Botſchaft in 
Empfang zu nehmen, warf fie aber verächtlich in ben Papiertorb, 
Nie ift ein Präfident vom Congreß geringihäßiger behandelt morben 
und doch hätte Johnion den Dank der Union verdient. Wenigftens 
wird ihm die unparteiiſche Geſchichte nachrühmen, daß nad dem 
Siege der Union im Bürgerkriege die Politit der Mäßigung, die 
er empfahl, wirklich die verfländigfte und dem gemeinen Bejten zus 
träglicifte geweſen ift. Gleiche Feitigkeit und Mäßigung hat er in 
der auäwärtigen Politit bewährt, denn es bedurfte nur eines Winls 
vom ihm, um den Rücdzug der Franzoſen aus Mexilo zu bewirken, 
ohne dab er die Union in neue Berwidlungen und Kriege ge— 
ſtürzt hätte. : 

Nur in einer Beziehung konnte Präfident Johnjon beim beften 
Willen nichts befjern, nämlich in der Verwaltung der Finanzen und 
in der maßlojen Gorruption, die einmal ſchon herfömmlich und 
durch den Eigennuß der Vollsvertreter unvermeiblid) geworden war. 
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Wie die Mähler ihre Stimme nur dem gaben, von dem fie einen 
PrivatvortHeif ziehen wollten, jo machten aud) die Gewählten ihre 
Anerkennung defien, was der Präfident und die Minifter durchfeßen 
wollten, von Gegenleiftungen abhängig, d. 5. fie verlangten für 
ihre Angebörigen und Glienten die einträglichlten Stellen, Antheil 
im Schwindel an Staatsanleihen, Altien und Lieferungen. 

Mitten in der politiſchen Bewegung dauerten die Staatöbe- 
trügereien fort. Hatten die großen Ausgaben für ben Srieg ben 
Beamten und Eongrehmitgliedern, der ganzen ungeheuern Betrüger- 
bande, die fih in Wafhington zu Staatsplünderung vereinigt hatte, 
erwünfchte Gelegenheit gegeben, von den Staatsgeldern Millionen 
über Millionen Dollars auf die Seite zu fehaffen, jo mußte ber 
jelbe Krieg aud) noch Hinterbrein den Beutel der Spekulanten füllen, 
Die großen Meifter des Betruges gaben jheinbar wohlthälige Ge— 
jehe, 3. B. beftimmten fie 200 Mill. Dollars zur Unterftüßung ber 
Soldaten, die im Anfang des Krieges zu geringern Prämien waren 
angeworben worden. Uber erft nachdem faft alle dieſe Soldaten 
ihre Anſprüche an ben Staat bereits um eim Geringes an bie 
Spefulanten verfauft hatten, die nun behaglich jene Millionen ein» 
ſtrichen. So verſchenlte die im Congreß fißende Betrügerbande zu 
angeblich gemeinnügigen Sweden an vertcaule Netiengefellfchaften 
große Staatsländereien. Die Gongrefmitglieder, von denen jeber 
bisher einen Jahrgehalt von 3000 Dollars bezog, erhöhten den= 
jelben auf 5000. Die New Mork-Tribune vom 19. Mär; 1870 
durfte ungeftraft druden laſſen, daß die Gentral-Eijenbahn-Gompagnie 
für Beſtechungen ber Vollsvertreter jchon mehr als '; Mill. Dollars 
ausgegeben habe. Ein Senator forderte im Jahr 1865 für feine 
Stimme 25,000 Dollars. 

Die Corruption herrſchte nicht nur in den Finanzen, ſondern 
auch in ben Hallen der Gejehgebung, in der öffentlichen Verwaltung 
des Staats und der Gemeinen, wie auch auf ben Richterftühlen. 
„Diefe Corruption fliegt aus der Borausfehung, dab das Voll, weil 
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es das allgemeine Wahlrecht befigt, auch alle Weisheit und Tugend 
befiße, um die würbigften Männer zu wählen, Aber die geiftige Ber 
ſchränktheit und Sittenrobheit eines fortwährend aus den niebrigften 
Bevdlkerungsſchichten Europa's refrutirten Pöbels bildet den Fuße 
ſchemel, auf welchem rohe aber verfchmigte Handwerlspolitiker zu 
allen höhern Stellen im Staate gelangen.” Früher zeigte ſich dieſe 
politische Verderbtheit nur in der demofratischen Bartei, fie ift aber 
mit der Herrfchaft feit dem Beginn des lehten Srieges auch auf 
die republifanifche übergegangen. Beltehung, Käuflichfeit, Dieb» 
Hohl iſt die Tagesordnung der aus der Pöbelherrſchaft hervorge- 
gangenen Nepräfentanten und Beamten wie des Staates, fo ber 
Gemeinde. Deffentlihe Blätter in Amerika befhuldigten den Finanz⸗ 
minifter Mac Culloch, im Jahr 1868, während die Baluta ſchon 
Anapp zu werben anfing, noch eine bedeutende Menge Bundesobli— 
gationen verkauft zu haben und, was er befchließe, dor der Aus— 
führung einer Elique von Bankier mitzutheilen, die dann um— 
faffende Spekulationen darauf gründeten. Nach einer andern Nach- 
richt fen Mac Culloch fo wohlgefinnt geweſen, wie Johnſon, fofern 
auch er dem Congreß dringend empfahl, kein Papiergeld weiter auß- 
augeben.*) Die Geſammtſchuld ber Union befief fih am 1. Novem- 
ber 1868 auf 2527 Mil. Dollars. Die Haupteinnahmen be- 
landen in Zöllen Im Jahr 1866 betrugen die Zolleinnahmen 
der Union 179 Dil. Dollars, 1867 nod 176 Mil. Sie janfen 
aber 1868 auf 164 Mill. herab. Diefe ungeheuern Summen er 
Hären fih aus dem übertriebenen Luxus der in der Union herrſcht. 
Man technet, zwei Dritttheile der Zolleinnahmen fämen von ber 
Einführung europäiſcher Lurus- und Modewaaren her. 

Bei Eröffnung des Congreſſes in Wajhington am 6. Dejember 
1869 richtete Präfident, General Ulyſſes Grant, eine ſehr Tange und 
intereflante Botjhaft an die Vertretung der Vereinigten Staaten. 


*) Berpl. die Augsb. Allg. Zeitung von 1869. Nr. 336 und 362. 
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Bor allem wies er nad), daß die Einnahmen ber Union die Auss 
gaben weit überſtiegen, er aljo die Staatsſchuld beträchtlich glaube 
vermindern zu fönnen. Man recjnete bereits aus, daß die ganze 
Schuld binnen dreizehn Jahren werde getilgt werden lönnen. Dabei 
werbe «3 feiner Steuererhöhung bedürfen, im Gegentheil beantragte 
Grant eine Verminderung der Steuern um 60-80 Mill, Dollars. 
Mit der gröjten Humanität äußerte er id) über die zukünftige 
Stellung der Neger und der wilden Indianer zue Union, indem er 
feine Ueberzeugung dahin ausſprach, fie könnten durch eine richtige 
Behandlung zu guten Bürgern gemacht werden. In demſelben 
Sinne äußerte ſich Grant gegenüber dem jchwarzen Geſandten der 
Republif Haiti, einem fein gebildeten Neger, den er ala Muſter der 
Race und als den glängendjten Beweis ihrer Eulturfähigteit ber 
zeichnete. Eben jo maßvoll jprad ſich Grant in Bezug auf die 
auswärtigen Angelegenheiten aus: die Infurgenten in Cuba könnten 
noch nicht als friegführende Partei angejehen werden; übrigens 
müfje es der Regierung der Union frei jtehen, ein für feine Freiheit 
tampfendes Bolf als ein kriegführendes anzuerfennen. "Dagegen er⸗ 
Härte fih Grant mit großer Feftigleit und Schärfe gegen England. 
Der von feinem Vorgänger Johnſon ftipulirte Ausgfeichungsvertrag 
in der Alabama-Angelegenheit jey vom Senat nicht beftätigt worden, 
weil er den gerechten Anforderungen nicht genüge, weiche die Union 
an England zu machen habe. „Der duch Großbritanniens Haltung 
während bes Vürgerfrieges den Vereinigten Staaten zugefügt 
Schaden, bejtehend in den erhöhten Verficherungsfägen, der Vermins 
derung von Eine und Ausfuhr und anderweitigen Störungen ber 
heimischen Induftrie, in den Wirkungen auf den auswärtigen Handel, 
in der Schmälerung unferer Handeldmarine zum Vortheil Englands, 
in der Verlängerung des Krieges, in den vermehrten Koften an 
Menſchenleben und Geld zur Unterdrüdung des Aufſtandes — könne 
nicht auf dieſelbe Weife beurtheitt und vergütet werden, wie gemöhn- 
He Handelsforderungen von Staat zu Staat.* Doch hoffte ber 


a 4 





Die Vereinigten Staaten von Rorbamerila. 443 


Präfident, die Zeit werde tommen, im welder beide Regierungen 
nicht nur die lage der Vergangenheit befeitigen, ſondern auch bie 
Umriſſe eines völlerrechtlichen Grumdjages zeichnen werden, ber fünfe 
tigen Streitigleiten vorbeugen würde. 

Mir refapituliren nur kurz die Thatſache, um die es ſich 
handelte. Im Vürgerfeieg der Vereinigten Staaten hatte England 
Neutralität verfproden, Die füdſtaatliche Regierung beftellte aber 
da heimlich. bei den Schiffsbauern der Merfey eine Dampfſchaluppe, 
die auf den Werften lief als Schiff Nr. 290. Am 19. Juli 1862 
Hef das Schiff, der zufünftige Korfar Alabama, aus unter britijcher 
Flagge. Bei den Azoren wurde e8 dur die „Ugrippina” von 
London mit Munition verjehen und mın begann fein Kapitän 
Semmes feine Arbeit. In einem einzigen Jahr gerftörte er 63 Schiffe 
der Union. Endlich ging das Schiff, von dem „Keerfage“ verfolgt 
und von Kugeln durchbohrt, auf der Mhede von Eherbourg unter. 
Die Alabama war nicht das einzige Raubſchiff im Dienjte der Cou— 
föberation, aber als das erfte in England, bei einer neutralen Macht 
auägerüftet worden. Für den Schaden, den das Schiff angerichtet, 
verlangte die Wafhingtoner Negierung nach dem Ende des Krieges 
Erfah, Lord Elarendon gelang es im Jahr 1368 mit dem Ge 
fandten der Union, Reverdy Johnjon, einen Vertrag zur Ansgleis 
dung der Sache abzufhließen, der Vertrag wurde aber in Waſ⸗ 
bingtom vom Senate verworfen. Grant hatte völlig redt, darauf 
zu bejtehen, daß die Union feine Genugthuung habe, jo lange Enge 
land nicht jein Unrecht eingeftehe, oder wenigjtens über das Vor— 
gefallene jein Bedauern ausdrüde. 

Im Frühjahr 1870 ſtieß in den japanijchen Gewäflern das 
nordamerilaniſche Schiff Omeida mit einem engliſchen Schiff unter 
Kapitän Eure zufammen und ging zu Grunde, durch die Schuld 
bes lehlern, melcher noch Zeit genug, aber nicht. den Willen hatte, 
dem ſchwer befchädigten norbamerifanifchen Schiffe Hülfe zw leiſten. 
Das Repräjentantenhaug in Waſhington beichlo daher am 4. April, 
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genaue Unterſuchungen über die Verantwortlichleit jenes Kapitäns 
einzuleiten. 

General Grant ernannte, als er vom Präfidium Befik ergriff, 
ein ganz neues Miniftertum von weniger befannten und meifl jungen 
Männern, die fi ihm jedoch bald verfagten, namentlich der Advo—⸗ 
fat Waſhburne und der reihe Shofield, Grant berief nun andere 
Männer in’s Miniſterium. Staatäfefretär wurde Hamilton Fiſh 
früher Gouverneur von Newyorf, Kriegaminifter General Rawlins, 
Finanzminifter Boutwell, Marineminifter Borin. Diefe alle waren 
Nepublifaner. Dagegen machte Grant den General Longftreet, ber 
im Bürgerfriege Lee's rechte Hand geweſen, zum Zollbireftor in 
New: Orleans, um jeine Unparteilichfeit zu bemweifen und um den 
unfähigen Köpfen, die fi) blos ala Anhänger einer Partei empor 
zuſchrauben fuchten, zu zeigen, daß fühige Köpfe dem Dienft der 
Union nicht entzogen werben dürften. 

Grant hatte gleich bei jeiner Wahl angefündigt, er werde bie 
Bejegung von Aemtern mit Männern, die nur durch Gunft und 
Beſtechung dazu gelangt jeyen und durch welche namentlich die Ver— 
waltung der Staatsgelder in fo viele untreue und diebiſche Hände 
gerathen ſey, nicht länger dulden. Er hatte freilich einen Kampf mit 
der Conſorteria durchzulämpfen, jener Bande von Staatsdieben, bei 
ber auch viele Eongrefmitglieder ſich durch ihre Patronage betheiligt 
batten, und man zweifelte jogar, ob feine Energie durchdringen werde; 
allein im April 1869 langten Nachrichten aus Wajhington an, nad 
welchen es ihm wirklich gelungen ſeyn foll, in Folge eines Compro⸗ 
mifjes zwifchen dem Senat und Repräfentantenhaufe, freie Befugnik 
im Bezug auf Beibehaltung oder Entlafjung der bisherigen Beamten 
zu erlangen. Man fchrieb, er habe fogleich eine Menge unfähiger 
und unwürdiger Beamten fortgejagt, mit neuen Anſtellungen ſich 
jedoch nicht beeilt, weil die Arbeitsfräfte der noch zurüdgebliebenen 
Beamten zur Beforgung des Dienftes ausgereicht hätten. 

Bei feinem Negierungsantritt am 4. März 1869 erließ er em 
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Manifeft, worin er verfündete: „Ueber die wichtigſten Fragen be— 
abſichtige ich allegeit dem Congreſſe meine Anfichten auszuſprechen. 
Benni es rathjam finde, gedenle ich mein Veto einzulegen, um 
Maßregeln, gegen welche ic) bin, abzuwenden; doch alle Geſehe 
follen gelreulich ausgeführt werben, mögen fie meine Zuftimmung 
haben ober nicht. Ich werde die Politik befolgen, fein Geſetz zu 
empfehlen, welches mit dem Vollswillen in Widerfpruch ſteht. Die 
Geſehe find beftimmt, über alle zu herrſchen, ſowohl über diejenigen, 
deren Beifall fie haben, als über die, welchen fie widerſtreben. Ich 
fenne feine Methode, die Zurüdnahme ſchädlicher Gefee zu fichern, 
weldhe jo wirltſam wäre, als die genaue Durchführung berfelben. 
Um der Mationalehre willen ſollte jeder Dollar Regierungsſchuld in 
Gold bezahlt werden, wenn nicht contraktlich andere Beftimmungen 
feitgejeht find. Möge man nur wiffen, daß auch hinſichtlich feines 
einzigen Pjennigs der Staatsſchuld eine Repubiation ftattfindet, jo 
wird bas ſchon viel zur Stärfung des Staatscredits beitragen, 
welcher der. bejte in ber Welt jeyn müßte, und er wird und ſchließ⸗ 
lich in den Stand ſehen, bie Schuld durch Bonds zu erjehen, für 
welche wir weniger Binfen zahlen, als wir jet zu zahlen haben.“ 
— Ueber die auswärtigen Angelegenheiten äußerte ſich der Präſident 
ſehr friedlich. In Bezug auf die Indianer empfahl er eine menſch⸗ 
fie Behandlung berfelben, „Ich gedenfe jedes Verfahren zu bes 
günftigen, welches ihre Eivilifirung, ihre Belehrung zum Ehriftene 
thum und ſchließlich die Verleihung des Bürgerrehts an fie zum 
Biele hat.“ N 

Leider aber kamen jhon im März 1870 Nachrichten aus Waj- 
bington, nach welden Grants patriotijche Pläne auf große Hinder⸗ 
niffe geitoßen jeyen. Insbeſondere jollte es ihm nicht möglich werden, 
bie Nemterbejegung, jo wie er es wünjchte, vom dem längft einge 
tiffenen Unfug der Begünftigungen und Beſtechungen zu reinigen: 
Er ſoll ſich genbthigt gejehen haben, bei Anftellungen mit dem 
Senate Unterhandlungen einzugehen, wie überhaupt diefer Senat 
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gegenüber von Grant noch eben jo rüdſichtslos und — 
auftrete, wie früher gegen Johnſon. 

Ein Artikel der Kölner Zeitung vom 1. Mai 1870 klagte 3 
über das Oberbundesgericht, welches die ihm von der Verfaſſung 
angewieſene Stellung, gewiſſenhaft und leidenſchaflslos über den 
Parteien zu ſtehen, ſchon lange nicht mehr zu behaupten vermocht 
habe, Eine natürliche Folge der allgemeinen Freiheit und Gleiche 
heit, die auch feine moraliſche Ariftofratie mehr duldet, merlwür⸗ 
bigeriweife aber die des Mammon, an der Theil zu nehmen we 
Leithäimmeln der Parteien am meiften nelegen tft. 

Die Südftanten wurden fort und fort noch von ber tyraumi⸗ 
ſchen Republilanermehrheit im Congreß als erobertes Land behandelt 
und ftanden immer noch unter Milikärgouverneuren. Bis zum Jahr 
1870 erhielten nad und nah fieben Südftaaten wieder dag Recht, 
ihre Vertreter in dem Congreß zu ſchicken. Auf die urſprünlich 
reich geweſene und ariftofratiiche weiße Bevölkerung wurde, weil fie 
rebellirt Hatte, feine Nüdjicht genommen. Durch die eingewanderten 
Vagabunden aus dem Morben, die nichts als einen Reifefadt mit 
brachten und daher carpet baggers hießen, und durch die vielen 
Neger, denen man das Stimmrecht verliehen hatte, wurden Nepubli« 
faner gewählt, die fih einfach der Congreßmehrheit anſchloſſen. 
Kamen dennoh, was in mehreren Staaten geihah, Demokraten in 
die Lifle der Gewählten, jo wurden file umter allerlei Vorwänden 
und Chilanen doch im Congreß nicht zugelaſſen. 

Die Emaneipation der Neger hatle für ſie ſelbſt zunüchſt feine 
guten Folgen. Was jeder Befonnene vorausgemußt hatte, geſchah 
wirklich, Die befreiten Sclaven hatten feine Luſt mehr zu arbeiten 
und ein großer Theil von ihnen fand auch im dem durch den Krieg 
zerftörten Plantagen feine Arbeit mehr. Sie drängten ſich alſo 
maſſenhaft nach den Städten, wo fie aber ebenfalls bei weiten nicht 
alle bejchäftigt werden konnten und den Einwohnern ſeht zur Laſt fielen. 
Es tam jo weit, daß die Städte Nihmond und Petersburg mit 
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Solbaten umftellt werden mufsten, bie jeden Schwarzen hinauss, aber 
feinen bereinließen. Auch die Negerregimenter wurden entlaffen, 
weil fein Weiber mit den Schwarzen dienen wollte, die Neger aber 
andy im Kriege ſich nicht genug bewährt hatten. Schr viele Neger 
wurben daher in ihrem neuen Müffiggange und heimathlofen Ume 
herirren das Opfer vom Hunger oder Ausſchweifungen, Obdachloſig⸗ 
feit und Kranlheiten. Warum ahmte man in den Vereinigten Staaten 
nicht das weiſe Beifpiel der Inſel Martinique nady? Hier gibt bie 
franzöjiiche Polizei jedem Neger ein Dienflbucd), welches jeden Abend 
durch bem Arbeitgeber unterzeichnet und von der Polizei revibirl 
wird. Bleibt der Neger drei Tage ohme Arbeit, jo wird er bon 
der Polizei zunächit auf 14 Tage verftellt. Die Folgen dieſer Ein- 
richtung ſollen jehr heilſam jeyn. 

In den Südſtaaten aber verwilderten die Neger aus aufs 
heit, denn flatt der Pflege, die fie von ihren frühern Heren genoffen 
halten, empfingen fie von ben gewinnfüchtigen Abenteurern aus dem 
Norden, dem Auswurf der Yankees, der im Süden jein Glück 
machen wollte, nur Laſter. Die nichtswürdigſten Schurken drängten 
ſich mit Hülfe der Negerftimmen in die Vertretung und Verwaltung 
der Südftaaten ein und wurden von der herrſchenden repubfifanifchen 
Partei in Waſhington geichüht. Vom  gefehgebenden Körper in 
Texas z. B. erfuhr man, bier erjchöpften täglid; die Mitglieder das 
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des Gejehes wie in einer Schenfe geprügelt. Auch in Wajhingten 
ſelbſt, mo früher nur 3000 Neger lebten, find fie durch Zufluß aus 
dem Süden zu 60,000 angewachſen und üben eine kaum erträgliche 
Bahltyrannei, indem jie feinen Demokraten zur Wahlurne Taffen. 
Sie leben nur von Beftehung, Raub, Mord und Proftitution und 
ihre viehiſche Entfittlihung ſoll alles Maaß überjteigen. Im Yahr 
1865 verſchwanden 200 Weihe in der Stabt, meift Demofraten und 
Fremde, und niemand zweifelte, die Neger hütfen fie beraubt und 
umgebracht. 
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Das Chriſtenthum hat auch noch nicht vielfagenden Einfluß 
auf die Neger geübt, Ein Deutfcher beſuchte in Nordamerifa 
eine Negerlirche, wo ein ſchwarzer Pfarrer vor lauter ſchwarzen 
Männern und Weibern predigte. Er ſowohl ‚als die Gemeinde 
waren jehr anftändig in Kleidung und Benchmen. Die Schwarzen 
ahmten durchaus den Weihen nad), was freilich einer Rarifirung 
gleich fam. In den hohen weißen Hemdfragen, die aus den Cravat⸗ 
ten hervorftanden, nahmen ſich die ſchwarzen Herrn wie Paviane 
aus und in Atlashut und Spihenſchleier die ſchwarzen Damen wie 
Drang Outangs. Als nun der ſchwarze Prediger die Qualen der 
Verdammten in der Hölle auf's Beweglichſte ausmalte, konnte ſich 
auch im der Gemeinde das Negerbiut nicht verleugnen. In der 
febhafteften Theilnahme und aus Mitleid mit den armen Ver— 
dammten fingen die Männer zu brüllen, die Weiber zu heufen und 
zu wimmern an, Dann befamen fie alle Convulfionen, ſtürzten 
zu Boden, wanden fich alle durcheinander. Biele lagen in Ohn- 
macht, andere machten Luftſprünge. „Und immer toller geberbete 
fi die Inbrunſt. Alle denkbaren Thierftiimmen vom Löwen bis 
zur Natte wurden laut. Grimafjen, wie jie Höllenbreughel nicht 
widerfidier erfinden könnte, begegneten dem flaunenden Blide. Mit 
Einem Worte, es war eine Scene, bei der einem zu Muthe wurbe, 
wie — verzeih mir's der Himmel! — unter betruntenen Waldteufeln.* 
Buſch, Wanderungen UI. 279. 

Ausnahmen verftändiger und geiftbegabter Neger find felten. 
Im Beginn des Iahres 1870 wurde zum erftenmal ein Farbiger 
Namens Nevel in den Senat von Wafhington gewählt. Gewiß 
ein erjtaunliches Ereigniß, noch auffallender, als wenn cin gemeiner 
Ürbeiter Sit; und Stimme im engliſchen Oberhaufe erhalten Hätte, 
Man glaubte, die Pflanger in Mijjifippi hätten ihm zum Hohn im 
den Senat geſchictt, um den Abolitioniften die Folgen ihres Sieges 
recht deutlich vor Augen au ftellen. Allein er Hielt ſehr verftändige 
Reden und erwarb ſich bald Achtung. ta 
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83 fehlte nicht an Heinen Tumulten im Süden, jofern bie 
Republifaner eigenmähhtig das gleihe Stimmrecht der Neger mit 
ben Weißen durchſethen wollten, was ihnen ber Präfident verfagte. 
Im Juli verfammelte fi in New⸗Orleans eine Convention von 
Freunden des Negerſtimmrechts, was die Demofraten jo erbitterte, 
daß fie den Verfammfungsort angriffen und unter die Neger jchoffen, 
die fich in großer Zahl um ihre Freunde geſchart hatten. Dabei 
follen 34 Neger getödtet und 175 verwundet worden ſeyn. Die 
Bartei der Preſſe mag den Vorfall übertrieben haben, wie auch die 
ſog. Mehelei von Memphis, die ſich kurz vorher ereignete. Auch 
hier nämlich wurden viele Neger von ben Weißen umgebracht. Ob 
«3 blos Uebermuth der Demokraten war, der dieſen Greuel veran⸗ 
laßte, oder ob die Neger und ihre Freunde nicht gedroht haben, 
bleibt dahin geſtellt. Die gegen den Präfidenten und. den Gilden 
wüthend erbitterte Eongreßipartei übertrieb alles, was ihren Gegnern 
irgend zum Nachtheil gereichen konnte. 

Der ſchwere Conflict zioifchen dem Präjldenten Johnjon und 
dem Congreß nahm eine friedlichere Wendung , als man anfangs 
geglaubt Hatte. Wenn bie Leute auch in der Prefje und in öffente 
lichen Reben nicht anders thaten, als wollten fie einander auffrejjen, 
nahmen fie doch, wenn gehandelt werden jollte, wieder Vernunft an 
und ließen es nicht zum äußerften lommen. Der Hauptgrund diejer 
Mäfigung mag immerhin ein patriotifches Gemeingefühl oder bie 
Rüdfiht auf das Zufammenhaften der Union und das Bangen 
dor dem üblen Folgen eines neuen Bürgerkriegs geweſen ſehn. Zur 
gleich die Thatfahe, daß ſich die Parteien ungefähr die Waage 
hielten, denn der Präfident hatte großen Anhang im Volle, wenn 
auch nicht im Congreß. Nachdem der Präfident zum öftern von 
feinem verfafjungsmäßigen Recht, durch fein Veto einen Beſchluß 
des Gongreffes ungültig zu machen, und bintiederum der Congreß 
von dem ihm zuftehenden verfafjungsmähigen Recht, durch eine 
Ueberftimmung mit zwei Dritteln jenes Veto wieder — 


Menzel, KDeltegebendelten won 1B66- 1870. 1. 
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Gebrauch gemacht hatten, kam dennoch ein proviſoriſches Artanger 
ment zu ſtande. Am 20. Februar 1867 nämlich ging eine Bill 
des Gongrefjes im Senat mit 35 gegen 7, im Repräjentantenhaufe 
mit 125 gegen 46 Stimmen dur. Die Bill erflärte zwar die 
vom BVräfidenten in den Südftanten borgenommene Reftauration 
für ungiltig, fieß aber proviſoriſch die von Johnſon verfügte Or 
ganifation der zehm Nebellenftaaten unter der Bedingung beftehen, 
daß fie in fünf Militärbezirke eingetheilt und der Militärautorität 
des Bundes unterftellt würden. Die proviforiiche Organifation 
jollte einer definitiven erft dann weichen, wenn die Bewohner der 
Rebellenftanten die Bedingungen erfüllt haben würden, unter denen 
allein ihre Wiebervertretung beim Congreß erlaubt ſeyn jollte. Dieſe 
Bedingungen waren: Annahme des Amendements zur Bundesver⸗ 
faffung, Anerfennung des allgemeinen Negerwahlrechts, Annahme 
einer neuen Staatsverfafjung, worin den Negern dieſelben bürger- 
fihen und politifchen Rechte grfichert würden, mie den Weißen; 
endlich Verzicht auf jede etwaige Nachforderung von Geiten der 
Nebellenftaaten, Das bezog fi hauptjählih auf die Schulden, 
welche die Südftaaten während des Kriegs contrahirt, die Tiegreichen 
Nordftaaten aber niemals anerlannt haben. Obgleich mın gegen 
den Präfidenten gerichtet, mar dieſe Bill doch jehr mäßig und ver- 
zichtete namentlich auf jede weitere Beflrafung der Rebellen, wo— 
durch die Freilaſſung Jefferſon Davis’ möglid wurde. Gie erfolgte 
am 10. Mai 1867 gegen eine Gaution von 100,000 Dollars und 
das Verſprechen, Tich im November vor Gericht zu ſtellen. Er ging 
nach Ganaba. 

Die Mäfigung des Congreſſes hing wohl auch mit einer per= 
ſonlichen Politif der Herrn Volldvertreter zufammen. Um nämlich 
im Amt bleiben oder wieder gewählt werden zu können und ſich im 
ihrem einträglichen Stellungen Geld zu machen, durften fie die 
Dinge nicht auf die Spike treiben, Sie muhten fonft fürchten, daß 
der Schwindel enthüllt und am Ende beitraft würde, ber ihnen bes 


— 
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ſchen Meetings, in Volfsreben und verleumderiſchen Zeitungsartifeln. 
Allein diefe MWühlereien waren zu plump und ungerecht, um ihren 
Zwed zu erreichen. Die Gemäßigten, wenn fie auch feine Freunde 
Iohnjons waren, wollten ſich dod von einer fo gewaltihätigen Par- 
ei, wie die des Congreſſes, nicht zum Werkzeug brauchen laſſen 
und der Nichterftand zählte noch fo viel ehrenwerthe Männer, daß 
Die gegen den Präfidenten erhobene Anklage vom Senatsgerichts- 
‚hofe am 16. Mai 1868 zurüdgeiefen wurde, nachdem Stanbery 
‚ben Patriotismus Johnfons und jein geſetzmäßiges Verhalten in 
‚einer ber. glänzendften Reben ſiegreich vertheidigt hatte. Die nächſte 
‚Folge dieſes Sieges der Mäfigung war, daß General Stanton 
nunmehr freimilig jein Amt niederlegte umd der ihm vom Präfl- 
denten beflimmte Nachfolger, General Shofield, feine Stelle ein- 
nehmen fonnte. 

Bei den Novemberwahlen zum Congreß fiegten die Nepublifaner 
mit ungeheurer Mehrheit, wodurd dem Präfidenten Johnſon die 
Waffe des Veto aus den Händen gewunden wurde. Die furze 
Zeit feiner Amtsthätigfeit, die ihm nod) blieb, reichte num zur 
Durchführung feiner Pläne zu Gunften des Südens nicht mehr aus 
und jeine Wiederwahl ſchien unmöglich. Die Nbolitioniften jehten 
zum erflenmal die Wahl eines Mulatten und eines Negers in ben 
Congreß durch. Welche unterirdiichen Mächte bei den Wahlen mit 
nirkten, erfennt man baraus, daf z. B. ein gemifjer Morifjep in 
den Congreß gewählt wurde, ber erfte Boxer von Neto-Yorf, ber 
wegen Einbruch; neun Monate lang im Arbeitshaus gefefien hatte 
und wegen acht anderer Verbredien vom Mord bis zum Dieb- 
ſtahl hinab angeklagt worden war, zuletzt aber Inhaber einer fajhio- 
nablen Spielhölle war. 

‚Die fanatifche Congreßpartei ſehle bie Anflage gegen ben Präfl« 
denten Johnſon dennoch durch, er wurde aber am 16. Mai 1868 
duch ben Senatsgerichtshof frei geſprochen. Gleichwohl belaftete 
man ihn mit den Gerichtsfoften im Betrag von 50,000 Dollars. 








ba. 





Die Vereinigten Staaten von Norbamerifa. 441 


es das allgemeine Wahlrecht befigt, auch alle Weisheit und Tugend 
befite, um bie würbigften Männer zu wählen. Aber die geiflige Be— 
Ichränfiheit und Sittenrohheit eines fortwährend aus der niedrigften 
Bevölferungsichichten Europa’s refrutirten Pöbels bildet den Fuße 
ſchemel, auf weldem rohe aber verſchmihte Handwerkspolitiker zu 
allen höhern Stellen im Staate gelangen.” Früher zeigte fich diefe 
bolitifche Verderbtheit nur in der demofratifchen Partei, fie ift aber 
mit der Herrichaft feit dem Beginn des lehten Krieges auch auf 
die republilaniſche übergegangen. Beſtechung, Käuflichfeit, Dieb- 
ftahl it die Tagesordnung der aus der Pöbelherrſchaft hervorge⸗ 
gangenen Repräjentanten und Beamten wie des Staates, fo ber 
Gemeinde. Defjenilihe Blätter in Amerika befhuldigten den Finanz- 
minifter Mac Culloch, im Jahr 1868, während bie Valuta ſchon 
Mnapp zu werden anfing, noch eine bedeutende Menge Bundesobli- 
gationen verkauft zu haben und, was er bejchliehe, vor ber Aus- 
führung einer Elique von Banliers mitzutheilen, die dann ums 
faſſende Spelulationen darauf gründeten. Nach einer andern Nach- 
richt ſey Mac Eulloh jo wohlgeſinnt gewejen, wie Johnſon, fofern 
auch er bem Congreß dringend empfahl, kein Papiergeld weiter aus⸗ 
zugeben.*) Die Gefammtichuld der Union belief fi) am 1. Novem- 
ber 1868 auf 2527 Mill, Dollars, Die Haupteinnahmen be 
fanden in Zöllen. Im Jahr 1866 betrugen die Zolleinnahmen 
ber Union 179 Mil. Dollars, 1867 nody 176 Mill. Sie fanten 
aber 1868 auf 164 Mill, herab. Diefe ungeheuern Summen er- 
Mären fih aus bem übertriebenen Luxus der in der Union herrfcht. 
Man redjnet, zwei Dritttheile der Folleinnahmen fämen vom ber 
Einführung europäijcher Lurus⸗ und Modewaaren her. 

‚Bei Eröffnung des Congrefies in Wajbington am 6. Dezember 
1869 richtete Bräfident, General Ulyſſes Grant, eine fehr fange und 
interefiante Bolſchaft an die Vertretung der Vereinigten Staaten. 
— 

Bergldie Augsb. Allg. Zeitung von 1868. Mr. 336 umd 369. 
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Geſchaft daraus, den Verkehr der Meihen auf dem Wege von 
m Branzisto nad; New-York zu ftören, friedliche Wagenzüge 
uberiſch zu überfallen und ben Bau der Eijenbahn zu hindern. 
dit ihnen verbanden fi andere Indianerſtämme und General 
sherman, im Bürgerfriege berühmt geworben, wurde beauftragt, 
e Wilden zu zlichtigen. Er ſchidte num eine Truppencolonne unter 
meral Augur am obern Miffouri hinauf und eine zweite unter 
real Hanlot nad Neu-Mexilo. Allein es blieb immer noch 
hwierig, ja unmöglich, mit den Wilden fertig zu werben, ba fie 
h im bem ungeheuern Naume ber Prairien der Verfolgung leicht 
siziehen konnten. Der Eongreß bewilligte 300,000 Dollars, um 
en frieblicher gefinnten Häuptlingen die Ruhe ober den Wegzug 
1 entferntere Gegenden abzufaufen. Aber fon im nächſten Jahr 
wbte abermals ein Expeditionscorps unter Sherman gegen bie 
Indianer ausgerüftet werden und man glaubte, die Weißen würden 
& immer mehr mit ben Gebanfen vertraut machen, Die rothe Race 
änylich auszurotten. 

Jedenfalls geben die Weißen den Indianern an Wilbheit und 
Rorbgier im Kriege wenig nad, Man las im Frühjahr 1867 in 
Jerihten aus Nordamerifa Ermahrungen, bie Schuld falle nicht 
uf bie Indianer allein. Ihre Wuth gegen bie Weißen jey gerechte 
tefigt durch die Ungerechtigleiten, die fie von ihnen erfahren mußten. 
Rehr als ein Indianerftamm, der das Chriflenthum angenommen, 
a8 Jügerleben aufgegeben hatte, Aderbau und Gewerbe trieb, 
elßig befuchte Schulen errichtet Hatte, ruhig und im Frieden mit 
en Weißen lebte, wurde ohne Weiteres von dem ihm angewieſenen 
nd ihm garantierten Gebiete vertrieben und über den Miffifippt 
eſchafft, wo er beffelben Schidjals wieder gewärtig feyn muß, wenn 
e nicht vorher im Namen ber Eivififation gleich feinen noch wilden 
ſchalal · und Hyänenartigen“ Brüdern ausgerotiet wird. — „Ein 
merifanifcher Bürger, Freund des Menſchenſchlags, dem er an- 
ehört und Verehrer feines Landes,” Bedwouth, empfahl vor 
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10. Jahren der Regierung als das zweddienlidjte Mittel, ben 
indianifhen Menſchenſchlag gänzlich auszurotten, ben Brammtwein 
an. Da jebod; diefes Agens nicht wirfjan genug fey und bie 
Indianer an Zahl zu langſam (sic) abnehmen, jolle man fie aus— 
hungern, indem man fie ihres anererbten Lebensunterhalts beraube, 
nämlih auf jebe mögliche Weiſe den Büffel vertilge. Ein noch 
raſcher wirkendes Mittel zum Zwed wenden nad) Burton bie Ein- 
wanderer in Utah an: fie bergiften bie Brummen, die bie Rothhäute 
zu beſuchen pflegen. — Oberſt Ehivington, Befehlshaber ber 
Truppen, die nad Dalota geichidt wurden zur Bekämpfung ber 
duch Mißhandlung und Treubruch zur Verzweiflung und zum 
Kampfe getriebenen Prairie- Indianer, wurde von weißen Seuten 
abfeheulicher Barbareien beſchuldigt. Der zur Unterfuhung an Ort 
und Stelle gefchidie General Mac Cook erhob: Nach den ber 
ſchworenen Ausfagen von Zeugen wurden ungeborene Kinder aus 
den Leibern ihrer fterbenden Mütter geriffen und jlalpirt, Kinder 
in zarteftem Alter abgeſchlachtet; Soldaten „ihmüdten“ ihre Hüte 
mit gewiffen Körpertheilen von Männern und Frauen. Und folde 
Abjcheulichkeiten wurden begangen an einem Indianerflamm , der 
fi freiwillig unter den Schub der Regierung geftellt hatte, über 
deffen Lager eine weiße Fahne neben. dem Sternenbanner wehte. 
Er hatte letzteres von dem Militärcommanbanten in Fort Lyons 
zu Schuß und Sicherheit erhalten, jo lange er feine Feindfeligfeit 
verübe. 

Nur die Quäker nahmen fi der armen Wilden an. In 
dem Bericht der Kommiffion an die Unionsregierung im Spätjahr 
1869 wiefen fie nach, daß die Wilden, wenn man ihnen nur Grund 
und Boden ficherte und fie an ben Aderbau gemwöhne, eben jo gute 
Steuerzahler werden würden, wie die Yankees. Man folle ihnen 
Adergeräthe geben und Schulen unter ihnen gründen. Sie feyen 
Ientbar, wenn man fie gut behandble. Auch der neue Präfibent 
Grant erflärte fih in feiner Botjchaft im Herbft 1869 in Bezug 
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reits zur andern Natur geworben war. Während fie eimerjeits die 
Steuern immer höher hinauf jchraubten, machten fie auch unaufe 
brrlich neues Papiergeld und bie Union wurde in Wajhington genau 
jo wie Italien im Florenz vom einer Eonjorteria ausgebeutet, b, b. vom 
einer privilegirten Räuberbande in dem höchiten Memtern und Mürbem, 

Im Auguft 1867 entließ Johnſon den ſtriegsſetretär Stanton, 
der ſich zu feinem Gegnern gefellte, und ernannte am jeine Stelle 
den berühmten General Grant, der anfangs proteftirte, ſich aber 
baſd mit Johnſon verftändigte. Grant wurde als der bezeichnet, 
der wahrſcheinlich nach Johnſon's Abgang Präfident der Uniom 
werben würde. Als am Ende des November 1867 der Congreß 
wieber eröffnet wurde, ermahnte am 3. Degember die Botjchaft des 
Präfidenten Johnſon die repubfifanifche Partei dringend zur Ver 
nunft, d. 5. die Union wieder dahin zurüdzuführen, wie fie zum 
Zeit der Väter verſtanden wurde, ben Südflaaten ihre nur zeitwelje 
vermirkten Nedjte zurücdzugeben und ihre Vertreter wieder im Con⸗ 
greije zuzulaſſen, aljo die Congreßalte, welde die Militärherrſchaft 
im Süden eingeſehl Habe, wieder aufzuheben. Sodann empfahl ex 
eben jo dringend die Rüdlehr zu den Baarzahlungen, die Reorgani« 
fieung ber Bapierwährung auf gefunder Bafis, um das öffentliche 
Beriranen zw wahren. 

Präfident Johnſon erörterte in feiner Botjhaft am Ende des 
Yabres 1867 ſehr freimüthig dem Gonflich, im welchem er ſich mit 
ber Mehrheit des Congreſſes befand. Der Congreß hatte bereits 
durchgefeht, daß die Südſtaaten militäriſch beſetzt bleiben und durch 
Generale der Union regiert werden ımd daß die Neger Wahlrechte 
genichen jollten. Der Präfident mahnte zur Beſonnenheit, um nicht 
Gewaltzuftände fortdanern zu laſſen umd neme herbeizuführen. Sollte 
der Gongreis aber anf feine Warnungen nicht achten, „im foldhem 
Falle müßte der Präfident die höchfle VBerantwortlichteit feiner amt- 
Ken: Stellung im Anfprud nehmen und das Beben der Nation auf 
alle Gefahr bin vetten-” 
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Gebrauch gemacht hatten, kam dennoch ein proviſoriſches Arrange- 
ment zu ſtande. Am 20. Februar 1867 nämlich ging eine Bill 
des Gongreffes im Senat mit 35 gegen 7, im Repräfentantenhaufe 
mit 125 gegen 46 Stimmen durch. Die Bill erflärte zwar Die 
vom Präfidenten in den Südſtaaten vorgenommene Rejtauration 
für ungiltig, ließ aber proviforisch die von Johnjom verfügte Or— 
ganifation der zehn Nebellenftaaten unter ber Bedingung beftehen, 
dab fie in fünf Mifitärbezirke eingelheilt und der Militärautorität 
des Bundes unterftellt würden. Die proviforiiche Organifation 
follte einer definitiven erſt dann weidhen, wenn die Bewohner der 
Rebellenftanten die Bedingungen erfüllt haben würden, unter denem 
allein ihre Wiedervertretung beim Gongreß erlaubt jenn follte. Diefe 
Bedingungen waren; Annahme des Amendements zur Bundesver— 
fafjung, Unertennung des allgemeinen Negerwahlrechts, Annahme 
einer neuen Staatöverfaflung, worin den Negern diefelben bürger- 
Then und politischen Rechte grfichert würden, wie den Weißen; 
endlich Verzicht auf jede etwaige Nachforberung von Seiten der 
Rebellenjtanten. Das bezog ſich hauptſächlich auf die Schulden, 
welche die Südftaaten während des Kriegs contrahirt, die fiegreichen 
Norditanten aber niemals anerkannt haben. Dbgleich nun gegen 
den Präfidenten gerichtet, war diefe Bill doch fehr mähig und ver- 
jichtete namentlich auf jede weitere Beltrafung ber Rebellen, wo— 
durch die Freilaſſung Jefferſon Davis’ möglich wurde. Sie erfolgte 
am 10. Mai 1867 gegen eine Gaution vom 100,000 Dollars und 
das Verſprechen, fich im November vor Gericht zu flellen, Er ging 
nach Ganaba. 

Die Mähigung des Eongrefjes hing wohl auch mit einer per= 
fönfichen Politit der Herrn Volksvertreter zufammen. Um nämlich 
im Amt bleiben oder wieder gewählt werden zu fünmen und fich im 
ihren einträglicien Stellungen Geld zu machen, durften fie bie 
Dinge nicht auf die Spite treiben. Sie mußten fonft fürdten, daß 
der Schwindel enthüllt und am Ende beftraft würde, ber ihnen bes 
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reits zur andern Natur geworden war. Während fie einerjeits die 
Steuer immer höher hinauf jchraubten, machten fie auch unauf⸗ 
hörfich neues Papiergeld und bie Union wurde in Waſhington genau 
jo wie Italien in Florenz vom einer Gonjorteria ausgebeutet, d. b. vom 
einer brivilegirten Räuberbande in den höchiten Nemtern und MWürbem, 

Im Auguſt 1867 entließ Johnfon den Kriegsfekretär Stanton, 
der ſich zit feinem Gegnern gejellte, und ernannte am feine Stelle 
den berühmten General Grant, der anfangs protefticte, ſich aber 
bald mit Johnſon verftändigte. Grant wurde ala der bezeichnet, 
der wahrſcheinlich mach Johnſon's Abgang Präfident der Unlon 
werben würde. Als am Ende des November 1867 ber Eongrei 
wieder eröffnet wurde, ermahnte am 3, Dezember die Botſchaft bes 
Präfidenten Johnſon die republifanishe Partei dringend zur Ver— 
nunft, d. 5. die Union wieder dahin zurüdzuführen, wie fie zur 
Zeit dee Väter verflanden wurde, den Südftanten ihre nur zeitweiſe 
verwirkten Rechte zurüczugeben und ihre Vertreter wieder im Gone 
greife zuzulafien, alſo die Gongrehafte, welche die Militärherrſchaft 
im Süden eingejeht habe, wieder aufzuheben. Sodann empfahl er 
eben jo dringend die Rücklleht zu den Baarzahlungen, die Reorgani— 
firung dee Papterwährung auf gefunder Bafis, um das öffentliche 
Veriranen zw wahren. 

Präfident Johnſon erörterte im feiner Botſchaft am Ende bes 
Jahres 1867 jehr freimüthig dem Conflick, im welchem er ſich mit 
der Mehrheit des Congreſſes befand. Der Congreß hatte bereits 
durchgeſeht, daß die Südſtaaten militärifch befeßt bleiben und durch 
Generale der Union regiert werden und daß die Neger Wahlrechte 
genichen jollten. Der Präfident mahnte zur Bejonnenheit, um nicht 
Geawaltzuftände fortdauern zu Inffen und neue herbeizuführen. Sollte 
der Congreß aber auf feine Warnungen nicht achten, „im holdem 
Falle mühte der Präfident die höchſte Verantwortiichfeit feiner amt« 
lichen Stellung im Anſpruch nehmen und das Leben ber Nation auf 
alle Gefahr bin reiten.” 
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für die zweite Maffe zu 75 Dollars berechnet. Die Hauptjtationen 
find Netvyorf, Chicago, Omaha, Bryan, Ogden, Ello, Sacramento, 
San FFranzisco, 

Da fi die Norbamerifaner den Vortheil einer ſolchen Welt 
bahn niemals wieder entreißen laſſen werden, verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß fie aud) alle geeigneten Mittel anwenden werben, um bie 
Bahır vor Zerftörung durch die wilden Indianer zu jhügen. Der 
ganzen Bahn entlang werden ſich alfo Mifitärftationen und Handels- 
pläße bilden und ein großer Theil der Bevöllerung wird ſich an beiden 
Seiten der Weltbahn niederlaffen, wie an einem ſchiffbaren Strome, 

Uebrigens machte die Verwaltung diefer großen Eifenbahn 
colofjale Gewinne, Das Publitum wurde überhaupt in dem großen 
Freiſtaate immer doppelt in Eontribution gefegt, nämlich theils 
durch die habgierigen und beftehlichen Staalsbeamten, theils durch 
die Wetiengejellfchaften. Daher auch die unfolide Verwaltung der 
Verkehrsanftalten. So gingen 3. B. vom September 1867 bis 
zum Diai 1869 von Dampfſchiffen 101 durch DVerfinfen, 49 durch 
Brand und 14 durch Explodiren unter. 

Im Beginn des Jahres 1869 ftellte General Banls den An— 
trag, ben beftändigen Unruhen auf Haiti und St. Domingo burd) 
ein Proteftorat der Vereinigten Staaten ein Ende zu machen, Dazu 
meinten andere, Mexiko und Cuba, wie auch mehrere jüdameri- 
fanifche Nepublifen feyen derfelben Vormundſchaft bebürftig. Der 
Gedanke jcheint in den Vereinigten Staaten populär zu feyn, denn 
er entjpricht dem Nationalftolz der Yanfees und wird auch mohl 
früher oder fpäter verwirklicht werben. Inzwiſchen begnügte ſich 
Grant mit dem Ankauf eines Hafens in St. Domingo, mit dem 
Anerbieten, die Injel Cuba um eine große Summe von Spanien 
zu faufen, und obgleich Spanien fein Anerbieten ablehnte, bulbete 
er bod) nicht, daß die Infurgenten auf Euba durch Freibeuter aus 
ber Union unterftügt würden. Die ganze Agitation für Cuba ging 
vom Börfenfchwinbel aus. Derfelbe hatte ſchon in der Angelegen- 
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‚heit St. Domingos eine große Nolfe gejpielt. Dominicaner Schuld⸗ 
feine, die faum 20 Gent auf den Dollar werth waren, follten dem 
Vereinigten Staaten für 100 Gent aufgebürdet werben und das— 
ſelbe follte mit den zu Millionen gedrudten Schuldſcheinen der 
Infurgenten auf Cuba gefchehen. Defhalb war das Voll ber 
Vereinigten Staaten durchaus nicht geneigt, die Infeln zu annel= 
tiren. 

Bekanntlich Hatte Rußland fein Gebiet im äuferften Norboften 
Norbamerifag der Union verkauft. Am 18. Juli 1868 wurde 
diefes Land vom Senat in Wajhington zum Territorium erflärt. 
Es follte bald berühmt werden. Amerikaniſche Blätter ſchrieben im 
Jahr 1869: „Die telegraphifche Nachricht aus San Francisco, daß 
in Masfa 120 Meilen von der Küfte „immenfe Goldfager” ent- 
bedt worden find, ift faum mehr und faum weniger ald ein Todes⸗ 
urtheil für die armen Ureinwohner. 

Im Jahr 1867 Hatte England feine Befigungen im Norden 
der Vereinigten Staaten von Norbamerifa in einen canadiſchen 
Bund organifirt, um in beffen Vertretung allen Intereffen der ein- 
zelnen Provinzen Rechnung zu tragen, alle ihre amerifanifchen Unter 
thanen zu befriedigen und dadurch auch dem Hetzereien der Fenier 
und anderer Feinde Englands, die Canada von ben Unionsſtaaten 
aus bedrohten, entgegenzuwirlen. Canada hatte urjprünglich eine 
übertiegend franzöftjche, alfo latholiſche Bevölferung, mit der nun 
die zahlreich im den Vereinigten Staaten eingewanderten Irländer 
Iompathifirten, während die wenigen Puritaner in Canada ſich feit 
Tange mit den „Franzöfifchen Papiſten“ blutig herumgeſchlagen Hat 
tem. Das Ergebniß war num, daß die Wuritaner Häufig aus 
Canada nad den Uniongjtaaten und die Iren dagegen aus dieſen 
nad Canada auswanderten. 

Nm trat im Jahr 1869 die Hudſonsbay⸗Geſellſchaft ihr bis⸗ 
beriges Gebiet am Red River und am Winepeg-See, das fog. 
Ruperlsland, mit Zuftimmung Englands an Canada ab, die Ein- 
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wohner aber weigerten fi), Ganadier zu werden, Das Sand ift 
eine von Moräften und Steppen umgebene Dafe, fernab liegend 
von den großen Verlehrsſtraßen. Der nächſte Punkt, an dem man 
eine Eifenbahn erreicht, im Staate Minnefota, ift ein paar hundert 
Meifen weit entfernt, Die Minderheit weißer Eimvohner: befteht 
aus Franzoſen, Schotten und Engländern, die Mehrheit aus Mifche 
lingen, Kindern von Indianerinnen. Die ganze Bevöllerung ift 
aber jo dünn gefüet, daß auf zwölf engliſche Duadratmeilen nur 
ein einziger Einwohner fommt. Der von Canada dahin gejchidte 
Gouverneur Mac Dougal glaubte ih der Hülfe ber wilden In— 
dianer bedienen zu müffen, um das Land behaupten zu fönnen, 
machte fi aber dadurch nur um. jo mehr verhaßt. Die ganze 
Bevölkerung am Winepeg⸗See erhob fi, jagte die Ganadier fort 
und wählte eine proviforifche Negierung, deren Präfident John 
Bruce, ein Halbblütiger von ſchottiſchem und indianiſchem Blute 
war. Ein Doctor Schulz, der für Canada agitirt hatte, wurde 
nebjt andern Gefinnungsgenojfen verbaunt, die canadiſchen Gefan- 
genen wurden freigelaffen. 

Bisher hat die Regierung der Vereinigten Staaten mit mujter- 
hafter Loyalität ebenfo das britiiche Canada wie das ſpaniſche Euba 
geſchont, obgleich es am Leuten nicht fehlte, welche beide Länder gern 
annektirt hätten. Was Canada betrifft, jo hatten insbejondere die 
Fenier ein Intereffe, hier die ihnen jo verhaßte engliſche Regierung 
anzugreifen. Im nordamerifanifchen Congreß erhielt ein Antrag 
Huntingtons, der im Juni 1869 durch einen Zollverein mit Ganaba 
deſſen allmälige Herbeiziehung in die Union einleiten wollte, doch 
nur etwas über ein Drittel der Stimmen. Aber die Fenier miſch- 
ten fi am Red River ein. Ein gewiffer Riel bemächtigte fid) dort 
mit etwa fünfhundert Freibeutern der Gewalt, pflanzte die Fahne 
der Fenier auf und ließ den canadiſchen Oberft Scolt erſchleßen, 
mehrere andere Canadier im. Fort Gary gefangen halten. Nun 
rüfteten fich auch die Canadier unter Oberft Wolesley. Aus ben 
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Vereinigten Staaten aber fam eine Schaar von Feniern, angeblich) 
zweitaufend Mann, unter General Oneil und fiel von Milwaufee 
aus in Canada ein. Jedoch wurde er durch die Canabier zurüd- 
geſchlagen und gefangen, und eine Proflamation des Präfidenten 
Grant verbot jede neue Verlegung der Grenzen. Die Regierung 
von Canada gab der renitenten neuen Provinz ben Namen Manie 
toha und eine Verfaffung, die der franzöfiichen Bevöllerung ans 
nehmlich ſeyn Tonnte. 

Die Vereinigten Staaten bildeten merlwürdige Gegenſähe aus. 
Indem fie im fiegreichen Bürgerfriege die Union feft behaupteten 
und die Staaten nicht auflodern ließen, artete doch anbererfeits das 
Yankeetfum in Anarchie, Lynchjuſtiz, Preßfrechheit, Pöbelfrechheit ıc. 
aus, Die großartigjten Unternehmungen, wie der Bau der Pacific» 
bahn, übertrafen noch, was die mächtigſten Despoten der alten 
Melt an Bauten vermodt hatten. Alles war coloffal. Einen 
Hotel im New- York lam aud das größte in Europa nicht gleich. 
Am 15. Juni 1869 wurde in Boston ein großes Friedens Mufitfeft 
gefeiert, wozu man einen einzigen großen Saal von 500 Fuß Länge 
und 300 Fuß Tiefe mit 16,300 Sigen für die Zuhörer und nod) 
34,000 Stehpläßen errichtet hatte. — Die Bauten waren aber wohl 
- nicht immer jolid. *) 

Int freien Nordamerika hat der Mammonsdienit den Ges 
ſchmact gerade jo verdorben, wie einſt im altrömijchen Reiche, wo 
unter ben despotiſchen Kaifern eine Minderheit von Günfllingen, Mus 
gen Spekulanten und Glückspilzen die ungeheure Mehrheit der Armen 
in Sclaveret hielt, im üppigfien und zugleich geſchmackloſeſten Lurus 
ſchwelgte. Romiſche Schriftfteller ſchildern uns noch bie Liebhaberei 
ber reichen Römer nicht mehr an ſchönen und edlen Geftalten eines 


*) Zu Nihmond in Virginien brad am 26. April 1870 der Buße 
boden der Gerichtshalle im Capitol ein, wegen Ueberfille von Menſchen, 
weil ein Gegenftand von Iofalem Interefje verhandelt wurde. Man zählte 
59 Tobdte und nod) viel mehr Berwunbele, 
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Phidias, fondern an Mifgeburten, budeligen Zwergen, nicht mehr 
an edlen Schaufpielen eines Sophocles, jondern an ben lächerlichen 
Geberden, mit denen ein Mime an der Tafel die Nolle des Ajax 
fpielen und mit feinem Schwerte ein gebrateneg Schwein trandjiren 
mußte. Diefelbe Geſchmacksrichtung ift nun auch wieder die der 
reichgewordenen Yanlees. Buſch bemerkt in feinen intereffanten 
Wanderungen II. 251 von den Theatern in New-York: „Den 
meiften Erfolg erzielt das Unmatürliche, Graffe und Barode, Ein 
Virtuoſe, welcher ſich eingeübt hätte, die Flöte mit der Naje zu 
blaſen, würde rafenden Furore machen. Oder ein Violiniſt, der 
die Geige mit den Beinen ſpielte. Ein trefflicher Pianiſt fand beim 
ſchönſten Spiel feinen Anklang, bis er mit der Tinten Hand allein 
fpielte und alles in flürmifchen Applaus ausbrad).* 

Der Neichthum vermochte ſich doch nicht ariftofratifche Vor— 
rechte anzumaßen, die Freiheit und Gleichheit, das Recht des In— 
bividuums wurden vielmehr bier aufs äußerſte getrieben. 

An dem neuen Staate Kanſas erhielten die Frauen das Stimm 
recht gleich den Märnmern und im Mär; 1868 wurde aus Neioporf 
geſchrieben, es fey in Kanſas geſehlich feftgeftellt worden, daß auch 
vor den Gerichtshöfen jedwede Perfon ohne Unterſchied des Ge⸗— 
ſchlechts und ber Farbe plaibiren dürfte. Dagegen war ein Antrag 
Cowans im Congreß (Dezember 1866), wonach ben MWeibern in 
ber ganzen Union das Stimmrecht zuerfannt werben follte, nicht 
durchgegangen. Im Jahr 1868 war aber ſchon wieder davon die 
Rede, Miſtreß Bond, eine energifche Dame, könne vielleicht den 
Gefandtihaftspoften in London erhalten. 

Charalteriſtiſch für die Sittenzuftände in ben Vereinigten Staaten 
ift folgendes Fragment aus den Briefen eines in Norbamerifa leben⸗ 
den Württemberger8 und Glementarlchrers zu Charleston in Süd— 
Garolina. „Unjere Schuljugend ift eine ganz andere als in Deutſch⸗ 
land. Keine Spur von Findlicher Beſcheidenheit und Schüchternheil, 
ſelbſt nicht bei den Anfängern. Ein gemeinfamer Zug geht durch 
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die ganze Jugend, ber Hang, alles ben Erwachſenen nachzuthun, 
ih möglicft bald zu emancipiren‘. Daher gewahrt man niemals, 
ober höchſtens nod) bie und da bei den Deutichen, ein harmloſes 
Kinderjpiel. Entweder handeln oder ſchachern jie, oder jpielen um 
Gelb, nicht jelten um beträchtlihe Summen .. .. . Am Sonntag 
jpielten meine 7—Sjährigen Buben den Gentleman. Mit Panamas 
but, Handſchuh, Spazierftod und dem ernſteſten Geficht vom der 
Melt gingen fie fpazieren und rauchten dazu ihre Papiercigarren. 
Diefe braten fie anfänglid fogar in das Schulzimmer. Mit vieler 
Mühe brachte ic) es dahin, daß fie diejelben vor ihrem Eintritt ab« 
legten und erjt beim Fortgehen wieder anbrannten . . .. In dem 
Südſtaaten raucht alles Tag und Nacht, das weibliche Geſchlecht jo 
leidenichaftlih als das männliche, — Die Mädchen find hier mit 
+ Jahren jo weit entwidelt ala in Deutfchland mit 7 und 8, Das 
gejegliche Minimum des zum Heirathen befähigenden Alters ift das 
zurüdgelegte 13. Lebensjahr ..... « Die häusliche Erziehung iſt 
überall eine förmlich verzärtelnde. Nie ficht-man körperliche Strafen 
anwenden. Sein Wunder, daß die Jugend über alle Begriffe aus— 
gelaffen ift. Du kannſt gar nicht glauben, welche Unarten ich bei 
meinen Schülern zu belämpfen hatte, Daß, wenigftens anfänglich, 
biefelben mir nicht den geringften Reſpelt erwiefen, wird Dich nicht 
befremden, wenn ic Dir jage, daß acht- big neunjährige Bürſchchen 
ihrem Papa nichts mehr nachfragen, ſondern bei jeder Gelegenheit 
drohen, bavonzulanfen und ein eigenes ‚Gechäft‘ anzufangen. Eine 
häßliche Unart Hat ſich etwa ſeit einem Jahrzehnt in allen 
Sübjtaaten bei der Damenwelt eingebürgert, Die Gewohnheit des 
Tabaleſſens. Ich bitte, nicht zu laden; die Sache ift ernft ge= 
meint, Statt dab man z.B. die Heinen Kinder, wie in Schtwaben, 
mit einem ‚Scylozer‘ ftillt, gibt man ihnen hier Schnupftabal,. Von 
meinen Schülerinnen war jebe im Beſihze einer Doſe ober wenige 
tens eines Sädchens mit Schnupftabal. Lehteres wird zugebunden 
und dann ber Tabatſaft gründlich herausgezogen. Die vornehmen, 





462 Funfzehntes Buch. 


mit Doſen verſehenen Mädchen, faßten einfach mit den Fingern eine 
Priſe, ſteckten ſie in den Mund und verzehrten den Tabak, wie 
man in Deutſchland Bonbons oder Zuder naſcht. Dagegen zu 
eifern wäre nußlos gewefen, weil die Sache bereits zu leidenſchafllich 
getrieben und dazu noch vom der Anficht umterftüht wird, daß ber 
Tabalsgenuß ein Schuimittel gegen das FFieber ſey. Sonberbar 
fam es mir anfänglich vor, als während ber Interftitien (nad) 
jeder Stunde mußte ich fie 5 Minuten in's Freie laſſen) faft 
alfe meine Schüler in die vis-A-vis Tiegende Apothele ftürgten, 
um fich dort beim Nationalgetränt der Amerikaner, dem Schnapje, 
gütlich zu thun, indem fie da verfchiedene Gläfer Chery-Brandy, 
Bober-Whiskey, ober Sandery-Buk , ober gar Brandy-Beer 
tranfen und dazu Gonfect oder Schnupftabak verzehrten ...... 
Einmal, es war furz bevor ich meine Entlaffung nahm, Tieß ich 
mich vom Eifer oder vielmehr vom Zorn hinreißen, mußte es aber 
nachher heuer büßen. Es hatte nämlich einer meiner Schüler, «8 
war der Sohn eines Advofaten, einen Ochſenfroſch (rana mugilus) 
auf rohe Weiſe verftümmelt. Zufällig war ich Zeuge davon; als 
ich am andern Tag ihn darüber zur Rede ftellte, Teugnete mir das 
Bürſchchen alles Fred weg, Mir rif endlich die Geduld und vom 
Zorn übermannt applicirte ich bem Knirpſe eine Obrfeige, während 
durch eine andere, ebenfalls etwas unjanfte Manipulation einige 
Haare ihren Standort verließen. Am andern Morgen num brachte 
mir ber Bube nebft einer freundlichen Empfehlung don feinem 
Papa eine Rechnung mit, wörtlich lautend: 


16. Degember. Deinem Sohne eine Ohrfeige gegeben 2 Doll. 
: E ferner ein Büchel Haar herausgerifien 3 Doll. 


Summa 5 Doll. 

Der gute Mann war in feinem Rechte; er hätte mich gericht 

lich belangen können. Ich bezahlte daher ohne Widerſpruch meine 
Ilka. Das ift ächt amerikanisch. Geld regiert die Melk, 
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beſonders aber die meue Welt, Mit Geld kann man alles wieber 
out machen: Ehrenkränkung, Körperverlezung, Ehebruch — alles 
macht man mit einer entfpredenden Summe ab. Die genannte 
Rechnung ſammt Quittung habe ich als Erinnerung an meine päda- 
gogifche Wirffamfeit aufbewahrt.“ 

Die Wittive des würdigen Präfidenten Lincoln machte im Herbft 
1867 ein fcandalöjes Aufſehen, indem fie, nicht zufrieden mit ber 
Dotation, die ihr nad) dem blutigen Tode ihres Gatten zu Theil 
geworben war, ſich über Mangel beſchwerte und eine Menge Koft- 
barkeiten und Geſchenle, welche fie früher befommen hatte von Per- 
fonen, benen fie durch ihren Gatten Anftellungen im Staat verſchaffte, 
zum öffentlichen Aufſtreich brachte. Wie es heißt, brachte man, um 
fie zu beſchwichtigen und bie betreffenden Perfonen nicht zu compro⸗ 
mittiren, eine beträchtliche Summe zufammen. 

Die Gemeinheit triumphirt unter den Yankees. Noble Rüd- 
ſichten werden verlacht. Nur was Geld bringt, wird refpectirt, und 
alles ift heilig, was dazu Hilft. Ein recht cordiales Verhältniß be— 
ſteht zwiſchen den Zeitungs-Nedactionen in Amerifa und den Abon- 
nenten, Eine weſtliche Zeitung zeigt am, daß fie zur Bezahlung des 
Abonnements Sägeblöde, Sauerkraut, Eijenbahnfchienen, Bohnen, 
Buttermilch, mejfingene Knöpfe, Bienenwachs, Gurken, Mais, junge 
Ganschen, Weintrauben, Nattenfallen, Neis und alles, was man 
eſſen, trinken oder als Kleidung tragen kann, annimmt, wenn es 
genug ift, um den Betrag zu deden. 

Welche Eorruption im Gerichtsweſen herrſcht, davon leſen wir 
im Ausland 1870 Seite 304 Folgendes: Die üblichen Magen auf un- 
erfülltes Eheverfprechen nehmen im ganzen Sande zu, feit die Richter 
und bie Yuries den Mlägerinnen bebeutende Entſchädigungsſummen 
zuſprechen, die fie dann mit ihnen theilen. Vor Kurzem wurde 
twieber ein alter Yunggefell zur Zahlung von 100,000 Dollars ver- 
urtheilt, was zu der Vermuthung führte, die Mägerin habe jedem 
ber zwölf Geſchworenen Die Ehe verſprochen. Gewöhnlich find es 
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reiche Männer, die von Wittwen, alten Jungfern oder Courtifanen 
fälſchlich angellagt werden. Dabei fommen falſche Zeugen vor und 
damit biefe und bie Geſchworenen jelbft Gewinn bavon haben, were 
den die unfchuldigen Männer zu hohen Summen verurtheilt. Die 
Naboulifterei geht jo weit, daß ſchon die MUeberreihung eines 
Strauches rothen Geraniums, noch viel mehr aber das Gejchenf 
eines Ninges vor Gericht als Eheverſprechen gift. Aus Gewinnſucht 
werben auch unjchuldige Leute des Ehebruchs angellagt, In Brooklyn 
wurde kürzlich ein Ehemann durch einen fingirten Kläger und falſches 
Zeugniß des Ehebruchs geziehen. Die Unwahrheit wurde durch die 
Frau entbedt, als fie aber den betrügerifchen Advokaten verllagen 
wollte, waren ſämmtliche Akten angeblich geftohlen. — Dajelbjt wird 
auch nod) erwähnt, ſeitdem hübjche Kellnerinnen in den Schenlhäuſern 
der neuen Welt Mobe geworden jeyen, fange man aud) in mehreren 
Kirchen ſchon an, den Slingebeutel durch hübſche Mädchen herum— 
tragen zu laſſen. 

Die erftaunlihe Zunahme der Entfittlihung in den Vereinig- 
ten Staaten beweist auch der jog. Babymarkt in Newyorl. Hier wer⸗ 
ben nämlich Kinder verfauft oder wird das jog. Adoptionsgeſchäft 
abgemadt. Mütter, die ihre Kinder loswerden wollen, namentlich 
unehefihe, juchen durch einen Zwifchenhändler Jemand, namentlid) 
eine Kinderlofe Yyamilie, die das Kind adoptirt. Aber nicht bie 
Mutter zahlt etwas bafür, ſondern läßt ſich dafür bezahlen, verkauft 
das Kind wie auf dem Sclavenmarft. Daher wird auch in der 
öffentlichen Annonce die Gefundheit, Kraft, Munterkeit, Intelligenz, 
das blonde oder ſchwarze Haar, die Yarbe der Augen etc. herausge 
fteichen. Blaue Augen find am meiften Mode und werben am 
reichlichften bezahlt, wenn fie ſich bei ſchwarzen Haaren finden. Nach 
dem Nemwporfer Journal im Globus von Andree XVI 176, 

In den fünfziger Jahren wurde in den großen Städten Nord⸗ 
amerifa8 der einträglichite Humbug als Modefahe von den jog. 
Sptologiften und Spirityaliften getrieben. Die erftern, die ſich 
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aud) Seelenbändiger nannten, machten fi; durch Magnetismus 
Seelen, insbeſondere ‚weibliche, jelavifch unterthan. Die Ieptern 
gaben vor, mit Geiftern ber Verftorbenen zu verkehren und von 
ihmen die Zukunft zu erfahren. 

Die „New-Porfer Evening Expreß” vom 5. März erzählt: Ein 
hieſiger Banfbeamter fam zu einem hervorragenden Abvofaten und 
fagte: „Ich habe ungefähr 100,000 Doll. unterjchlagen, dies ift 
aber noch nicht entdedt; was foll ich thun?“ „Gehen Sie in Ihre 
Bank zurüd und ftehlen Sie noch 100,000 Doll,, dann fonımen 
Sie wieder zu mir,“ antwortete der Advokat. Der Beamte that 
wie es ihm ber Advolat geheifien. Der Iehtere ſchrieb ſodann 
an die Direltoren, daß jein Client 200,000 Doll, unterfchlagen 
habe, aber die Hälfte zurädgeben wolle, wenn bie Affaire vertuſcht 
werde. Die Direltoren nahmen die 100,000 Doll. und ber Beamte — 
gilt heute für einen refpeftabeln Mann, 

In den Südſtaaten wurde im Jahr 1868 eine geheime Ge— 
ſellſchaft entdedt, welche ſich Kucflug lan nannte, In ihr con⸗ 
zentrirte ſich der ganze Hab der beftegten Partei ‘gegen die Sieger. 
Die Mitglieder find verfhworen, ſich ber Unterjochung bes Südens 
auf jede Art zu widerfehen, auch mittelft Meuchelmorbes. Go über 
fielen fie in der Nacht auf den erften April einen angejehenen Mann 
in Georgia, Her Aſhburn, in jeinem Haufe und ermordeten ihn 
in feinem Bette, 

Im Herbft 1867 brachten die Zeitungen einen Bericht aus 
Chicago, demzufolge auf einer Eifenbahnftation von da mad) Cinein⸗ 
nati veine große Bande Rowdies die übrigen Pafjagiere und ben 
Gaſtwirth auf der Station, ohne daß man ihnen wehren konnte, auß- 
geplündert und dem Wirth alles einfaffterte Geld weggeftohlen hätten, 
denn es waren lauter Borer und Tajchendiebe, die von einer Ber« 
fammlung Herfamen, die einem Fauſtlampf zweier berühmter Boxer 
Zugefehen Hatten. Der Beriöhterftatter fügt hingu, daß ſolche Ver- 
ſammlungen und fog. „Senfationen” den Pantees —— 


Menzel, Weltbegebenheiten vom 1866—1870, I. 
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ſehen, um die Langeweile ihres täglichen Lebens zu unterbrechen. 
„Heute Johnſon auf der Rundreiſe, morgen Niftori, heute die 
Runftreitereien Menkens, morgen ein Fauſtkampf, heute eine Neger 
meßelei, morgen eine fromme Gebetsverfammlung.” 

Man ift noch jehr religiös in ben Vereinigten Staaten, aber 
weil unbedingte Neligionsfreiheit herrſcht, zerſpaltet ſich das Wolf 
in Seften. Am großartigſten und würdigſten ftellt ſich die ka tho— 
liſche Kirde dar. Im Oftober 1866 verfammelte fich ein National 
concil der Fatholifchen Kirche in den Vereinigten Staaten zu Baltir 
more im Auftrag des Papftes und unter dem Vorfit bes päpftlichen 
Delegaten, Erzbiſchof Spalding von Baltimore. Verfammelt waren 
47 Erzbifchöfe, Biſchöfe und apoftolifche Vicare nach den 47 Staaten 
und Territorien der Union. Die Kirche zählt 7 Provinzen mit 
7 Erzbifhöfen. In Baltimore, Cincinnati, New-Orleans, New— 
York, Oregon, St. Louis, San Francisco. Dem Erjbiſchof von 
Baltimore ala Metropoliten unterftehen die Suffraganbifchöfe von 
Charleston, Erie, Philadelphia, Pittsburg, Richmond, Savannah 
und MWheeling nebſt dem apoftolifchen Vicar von Oſt⸗-Florida. Die 
Kirchenprovinz Cincinnati begreift in fi) das Erzbisthum Cincinnati 
und die Bisthümer Cleveland, Covington, Detroit, Fort Wayne, 
2ouispille, Saut Sainte Marie, Vincennes. Zum Erzbisthum Newe 
Orleans gehören die Suffraganbisthüimer Galveftone, Little Rod, 
Mobile, Natchez und Natchidoches. Dem Erzbiſchof von New-Mort 
find untergeordnet bie Biihöfe von Bofton, Albany, Brooklyn, 
Buffalo, Burlington, Hartford, Newarf und Portland; dem Erz 
bisthum von Oregon find nur die zwei Bisthümer von Nesqualy 
und Vancouver's Island eingegliedert. Neun Suffraganbiſchöfe 
hat der Biſchof von St, Lonis, nämlid die Biſchöfe von Alton, 
Chicago, Dubuque, Miltvaufee, Nashville, Santa-Fe, St. Paul und 
bie apoftolifhen Vicare von Indian Territory und Nebrasfa. Zum 
Erzbisthum San Francisco gehört die Diöcefe von Los Angelos 


und Monterey und das apoſtoliſche Vicariat von Marysville, Die j 
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Zahl der katholiſchen Priefter in der Union beläuft ſich auf 2700, 
bie Zahl der Katholiken überhaupt auf mindefteng 4 Millionen, 

- Die Verfammlung war jehr glänzend und feierlich, Viele 
amerifanijche Blätter füllten ihre Spalten mit der Beichreibung 
derjelben. In der großen Prozeffion jah man auch Mönde der 
verſchiedenſten Orden, Redemptoriften, Franziskaner, Minoriten, 
Marienbrüder, Kapuziner, Iefuiten und Lazariften, „Nun kamen 
in ſchimmernden Gewändern bie General-Vicare und Adminiſtratoren 
vacanter Biſchofsſitze, ungefähr 40 an der Zahl. Wir nennen aus 
ihnen nur Herm Melchers aus St, Louis, Stibiel aus Pittsburg, 
Luhr aus Eleveland, Baltes von Alten. Da fahen wir, jchreibt 
ein Augenzeuge, die Helden, die im Dienfte des Herrn ergrauten, 
welche Gefittung, Eivilifation und Chriſtenthum bis an bie äuferflen 
Grenzen biefes meiten Landes getragen haben. In ben erften 
Vrieſterreihen erfannten wir mehrere der berühmten Volfsmifflonäre 
aus dem Rebemptoriften- und Jejuitenorben, die das Sand nad 
allen Richtungen durchzogen, um ben Glauben zu beleben, bie 
Hoffnung zu ftärfen, die Liebe zu entzünden und den falten Herzen 
Reuethränen zu entloden. Wir erkannten unter ihnen den großen 
Apoitel der Deutſchen Amerikas, den hochwürdigſten P. F. X. 
Weninger, 8, J,, der allein Taufende mit Gott verjöhnte, alle 
Staaten nad allen Richtungen durchwanderte, jo daß bald feine 
deutfche Gemeinde mehr zu finden ijt, in welcher er nicht ein Mife 
fionsfreuz errichtete. Wir ſahen ferner zahlreich vertreten die Söhne 
bes heil. Alphonſus 2c.” Dann folgten die Aebte, Biichöfe, Erze 
bifchöfe. Man glaubte beim Anblick diefer zahlreichen Beiftlichkeit 
im Rom felbft zu jeyn. 

Bon ben andern Kirchen läßt fich weniger rühmen. Die Kirchen 
der verjchiedenen Belenntniffe find hier Waaren, wie auf einem 
Iahrmarft für den hohen Adel und das niedere Publikum zur 
beliebigen Wahl ausgeſtelll. Da werden zwar geſchmaclloſe, aber 
doch präftige Teripel von mein Marmor gebaut mit Sperre 
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fißen um hohe Preife ausjhlieglih für die Reichen. Hier ift 
der Preis des Sites jährlid 50 Dollars. Tempel, blos von Ziegeln, 
werben aus Speculation auch für die ärmeren Glaffen gebaut und 
bier foftet der Plah nur 5 Dollars, Buſch, Wanderungen II, 137, 
Der baptiftijche Neifeprediger Beecher, ein wüthender Abolitioniſt, 
ließ ſich für jede Predigt, die er hielt, 150 Dollars zahlen, 

Aus Cincinnati wurde 1869 gefchrieben, der Erziehungsrath 
dajelbft, zufanmengejegt aus 10 Katholiken, 8 Freidenkern, 3 Prote⸗ 
ftanten und 1 Juden, habe die Bibel aus den Freiſchulen ver— 
bannt und die obere Schulbehörde diejen Beſchluß beftätigt. Glo— 
bus XVI 272, 

Zum Bereife, wie die Freimaurerei in den Vereinigten Staaten 
blüht und durch das kirchliche Seftenwefen Teineswegs zurüdge 
beängt ift, feierten die Freimaurer in Philadelphia am Johannes⸗ 
tage 1868 die Einweihung eines neuen Freimaurertempels, beffen 


Bau mehr als eine Million Dollars foftete. Die Prozeffion bildeten 


10,000 Freimaurer mit 120 Mufifern voran. Die Zahl aller 
Freimaurer in Penfylvanien allein betrug mehr als das Doppelte 
der Anweſenden. 

Im Sommer 1867 erfuhr man, es fey im Staate ber Mor 
monen am großen Salzjee ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Brigham 
Youngs Autorität wurde angefochten, wie es hieß durch David, den 
Sohn des frühern Oberhauptes Smith, der die Vielweiberei abge 
ſchafft wiſſen wollte, als etwas dem Chriftenthum Widerjpredjendes 
und für die ganze Chriſtenheit Anſtößiges. Nach einer andern 
Nachricht fey die Bewegung nur durch gemeine Goldgier motivitt, 
indem man in einer Entfernung von etwa 60 beutjchen Meilen ein 
neues Goldlager entdedt habe, wo die Mormonen nun hinſtrömen, 
ohne mehr auf Youngs Befehl zu achten. Eimen bebentlichen Char 
ratter haben diefe Bewegungen jedoch nicht angenommen, denn im 
Anfang des Jahres 1870 bewieſen die Frauen in Utah, dab ie 
in großer Eintracht die Vielweiberei billigten. Im Congreß zu 
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Waſhington waren nämlich Anträge eingebracht worben, die Uniong- 
regierung folle die Bielweiberei grabezu verbieten. Nun veranftale 
teten die Damen der Mormonenjtadt eine Mafjenverfammlung, um 
gegen die beabfichtigten Eingriffe der Bundesregierung In das Recht 
ber Vielweiberei zu prodeftiven. Die hödhften Würdenträgerfamilien 
Utah's waren durch ihre weiblichen Mitglieder vertreten; jeder Stand 
hatte Delegationen geſchickt, um der Welt zu zeigen, daß die Mor— 
monenfrage ihre jehr verſchiedenen Seiten hat. Vorfikende war 
eine der frauen des Welteften und Apoſtels Kimball. Mrs. Sarah 
Kimball hielt eine Nede, welche die Schweflern zur ftürmifchen Ber 
geifterung hinriß. Die Oninteffenz derfelben war etwa: „Was 
gehen unfere Verhältniffe den Congreß oder jonft Jemanden am, 
wenn wir, die Frauen, damit zufrieden find? Sollen wir nicht das 
Necht Haben, unfere eigenen Gatten zu mählen? Sollen unfere 
Gatten aus ihrem Lamdbefige verjagt werden, weil fie ung und wir 
fie Tieben? — weil wir ein ung zufagendes und dem Himmel wohl 
gefälliges Bündniß geſchloſſen ?“ — Eine alte praktiſche Schweſter, 
Namens Bathſeba Smith, Verwandte der alten Prophetenfamilie, 
fuchte darzuthun, dab hinter der Verfolgung der Mormonen und 
Mormoninnen nur ein Landſpelulantenſchwindel jtede, an deſſen 
Spihe Vicepräfident Golfar ſteht. Eine jüngere Dame, Eliza Snow, 
machte die Behauptung ber öftlihen Frauenrechtlerinnen lächerlich, 
daß die Mormoninnen in einem Zuftande dev Knechtſchaft oder 
Sclaverei fi befänden. „Weßhalb denn? Wir könnten ja durch—⸗ 
brennen, wenn tie wollten, eben fo wie es mande Weiber in an—⸗ 
dem Staaten und Territorien thun — aber wir wollen es nicht, 
wir find zu moraliſch dazu und unfer 2008 gefällt ung ıc.” — Es 
wurden ‚eine Neihe Beſchlüſſe gefaßt, in welcher u. A. die im Con⸗ 
greſſe ſchwebenden Antimormonenbills, Eulloms und Eragins ver: 
dammt — bie mormonifchen Einrichtungen als wahrhaft chriſtlich 
und als bie beſte Schutzwehr gegen Proftitution und verwandte 
„Tociafe Uebel“ gepriejen — und die Frauen Utah’s zur Theilnahme 
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an dem besperateften Widerſtande aufgefordert werden, falls bie 
Bundesregierung das Mormone nreich zu unterdrüden fuche, — 

Wahrſcheinlich in Folge dieſer ihrer Energie erhielt die Damen⸗ 
welt von Utah am 7. Februar 1870 im Mormonenſtaate gleiches 
Stimmredt mit der Männerwelt und erhielt damit zugleich das 
Stimmenmehr gefichert, denn man zählte unter den Mormonen mehr 
Weiber als Männer, Die meifte Gefahr drohte dem Mormonen- 
ftaat durch die Pacifichbahn, die demjelben nahe genug vorbeifam, 
um bie Sicherheit feiner bisherigen einfamen age zu ftören; bie 
Aufmerkfamfeit wurde daburd; mehr auf Utah hingelentt. 

Es hieß, der frühere Prophet Smith habe geweisjagt, fein 
damals noch nicht geborener Sohn David werde fein Prophetenamt 
erben, weßhalb Young fih vor ihm fürdte. David entfloh nad) 
Californien und proteftirte von hier aus gegen die Vielweiberei, 
welche jein Vater nie gebilligt habe und von der auch im Bude 
Mormon nichts ftehe. Der Redakteur eines Blattes in Utah, ber 
dieſe Anfichten unterftügte, wurde halbtodt geprügelt. Am gefähr- 
lichſten für Brigham Young war die Anklage, er made Geld, eigne 
ſich alle Steuern und Zehnten an, verwalte alles Staats- und 
Kirchenvermögen allein und lege feine Rechnung ab, Darüber follen 
beſonders bie reihern Mormonen geflagt haben, von denen er zus 
viel forderte. 

Im März 1870 wurde aus Wafhington gemeldet, im Congreß 
daſelbſt habe Cullom eine Bill gegen die Vielehe der Mormonen 
eingereicht. Als Motiv des Beſchluſſes wurde nicht bios die Uns 
riftlichfeit der Vielweiberei angeführt, jondern auch die Tyrannei, 
welche Brigham Young im Mormonenjtante ausübte und die dem 
Grundrechten ameritanifcher Bürger widerſprach. Die Mormoneit 
mußten ihm unbedingt gehorchen und zahlen, was er von ihnen 
forderte. Durd) die zahlreichen Weiber, denen er Wahlrechte vers 
hieh, überftimmte er die Minderzahl der Männer. Wer zu wider 
ſprechen tagte, wurbe von jedem Umgang ausgeſchloſſen, verlor jede 
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ſtundſchaft, wurde geſchmäht, bedroht, endlich verbannt. Dennoch 
verftärkte ſich die Oppofition in dem Grade, daß die Regierung 
in Wafhington es nicht für möthig erachtete, Zwangsmaßregeln gegen 
die Mormonen zu verfügen, jondern ruhig abmwartete, bis ber Une 
finn dort von felbft in die Brüche gehen würde. Die Oppofition 
war eine Doppelte, die der Diffenters ober folder, die, wenn fie 
auch Mormonen blieben, jich dort der Tyrannei Brigham Youngs 
twiberfehten, und die der Gentiles oder Heiden, wie die Nichtmor« 
monen, die ji am Salzjee mit angefiedelt hatten, genannt wurden, 
Beide Oppofitionen verftärften ſich gegenfeitig und jchwächten bie 
Macht des Heinen Mormonenpapftes, jo daß deſſen Schergen, die 
fog. Danaiten oder Racheengel, welche drei Jahre früher noch jeden 
beim Kopf nahmen, den Young nicht leiden konnte, jetzt nicht 
mebr einzufchreiten wagten. Vielmehr wurden 1870 fait täglich 
Meetings der Oppofitionen gehalten und darin die Decrete Moungs 
einer jcharfen Kritik unterworfen, Auch Frauen verjammelten id) 
und disputirlen in eigenen Weiberclubs. Sobald man ſich vor 
VYoung nicht mehr fürdhtete, tauchten aus allen Eden neue kleine 
Propheten auf und bildeten neue Secten, welde, wie man aus ben 
Vereinigten Staaten berichtete, ſich unter einander jelbft anfeinden. 
Sie heißen Brighamites, Nigdonites, Imweilveiftes, Strangites, 
Brerofterite®, Cutlerites, Baneemites, Gladenites, Minerites, Pot- 
teritet, Jojephites, Nedericlites, Miorrifites, Ninanites, Davifites, But- 
Terites, Smithſonians, Wightonians, Livingitonians, Niggeronians, 
Biderftonians, Emmittonians und Godbynians. 

An Hepworth Diron’s vielgelefenem Bude „Neu-Amerifa” ift, 
neben anderen jonderbaren Secten und Gemeinden, auch bie vom 
Oneida⸗Creet im Staate Neiwyork erwähnt, die ſchon viele andere 
ihres Gleichen überlebt hat. Nun ift von dem Führer, Stifter und 
oberften Heiligen diefer Ghemeinde, John H. Noyes, felber ein Buch 
über diefe (bei Trübner u. C.) erſchienen, welches den Titel „Amer 
rican Socialiem” führt und auf das wir alle jene aufmerkſam 
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machen, die fih für bie merkwürdigen Auswüchſe unter ben heit 
tigen Religionsgenoffenfchaften intereffizen. Die Gemeinde lebt in 
jeder Begiehung communiftifch, jedes Weib iſt jedes Mannes Weib, 
jeder Mann jedes Weibes Mann. Sie heirathen zwar, aber nicht, 
um einander treu au bleiben, ſondern um alle Gemeindeglieder als 
eine eingige Familie zu lieben und zu verſchmelzen. Sie nennen 
ſich übrigens Brüder und Schweitern. Ausland 1868. ©. 1072, 
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Der Chauvinismus, 


Unter dem Namen Chauvimismus verfteht man bie leiden⸗ 
ſchaflliche Begier der Franzoſen, bie tapferfte, mächtigfte und tonan« 
gebende Nation in Europa zu feyn, vor der alle. andern Nationen 
zikteen müſſen. Diefer Hohmuth ift hauptſächlich jeit Ludwig XIV. 
in fie gefahren und durch den großen Napoleon noch gefteigert wor— 
den. Sie trugen die Niederlagen des Lehtern nur mit fiefer Er— 
bitterung.*) Da aber Defterreih, England und Rußland auf dem 
Wiener Congreß dafür forgten, daß der neue deutſche Bund Meiner 
wurde, als das vormalige bdeutjche Neich, daß Frankreich Elſaß und 
Lothringen behalten durfte und daß Preußen, von dem bie patrio- 
fiiche Begeifterung ausgegangen war und welches im Kriege jelbft 
den Franzoſen die ſchredlichſten Schläge verjegt hatte, geſchwächt 
und zurücgefegt wurde, jo jchöpfte man in Yranfreich wieder Athen 
und bereitete fi) auf einen neuen Angriffskrieg gegen Deutſchland 
vor, um ſich dereinft am Preußen zu rächen und das linle Rheinufer 
noch einmal an ſich zu reihen. 


*) In einem franzöftjchen Pühnenftüd wird diefe Erbitterung in der 
tragitomiſchen Geftalt eines gewiffen Chauvin, eines alten glutaugigen In⸗ 
validen der großen Wrmee perjonifieirt. Daher der Name Chauvinismus. 

Menzel, Deltbegebenheiten von 1866-1870, IT. 1 




























Napoleon III. verlor diefes Ziel nie aus den Augen. WB 
Neffe des großen Oheims fuchte er deffen Rolle, wenn aud m J 
allmälig und vorſichtig, wieder aufzunehmen. Auch gelang es ihm 
wirllich, an dem einzelnen Mächten, von denen fein Oheim befiegt 
worden war, Radje zu nehmen und eine nach der andern zu bemile 
thigen. Rußland 1854 im Srimfriege, Oefterreih 1859 im Tome 
barbifchen Kriege. In einem beitten großen Kriege glaubte man, 
werde er Preußen demüthigen und ſchließlich aud) nod) eine Landung. 
in England wagen wollen. 

Mit Preußen anzubinden, bot fi ihm 1866 eine jchöne Ger 
Tegenheit. Ex hätte damals nur Oefterreih umd den Mittelftanten 
gegen Preußen beiftehen dürfen. Aber er konnte es nicht, denn er 
hatte unbegreifficherweife verſäumt, ſich genauer mit der bortreffe 
lichen Armeeorganifation König Wilhelms von Preußen befannt zu 
maden und biejelbe in Frankreich nachzuahmen. Seine Armee wäre 
damals nicht im Stande gewefen, gegen die preußiſche das Feld zu | 
Halten, Er konnte alfo nur den Vermittler fpielen und Preußen 
nahm ihm den Hohen Ton nicht übel, mit dem er ſich den Krane 
zofen als den Nifolsburger Friebenzflifter anfünbigte. Es war ja 
nur die Prahferei eines Zuſchauers. Die wirkliche Macht und rw 
wirlliche Erfolg war auf Seite Preußens. 

Von nun an war es die bringendfte Sorge bes frangdji 
Kaiſers, feine Armee auf die gleiche Höhe ber Ausbilbung zu 
bringen, wie bie preußiſche, und vor allem fie mit Hinterladern zu 
verſehen. Statt der preußiſchen Zündnadelgewehre führte er fog 
Chaſſepots ein, die das nämliche Teifteten, Zu jo umfaſſenden Rü— 
ſtungen aber brauchte er Zeit und mußle ſich doch auch nad) irgend 
einer ausgiebigen Allianz umſehen, um nicht allein mit 1% 
hun zu haben. Gine Allianz zu finden war aber ſchwierig für 
ihn, weil ihm niemand trauen konnte. Er mufste nun zunächſt 
feine kriegeriſchen Abfichten öffentlich verleugnen, beftändig die bün⸗ 
digſten Friedensverſicherungen geben, ja ſogar pathetiſch declamiren 
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laſſen: „Das Kaiferreich iſt der Frieden“. Ferner mußte er Die 
Franzoſen, bie jeinen Rüflungen nicht trauten und denen fie für 
das Friedensbedürfniß viel zu koſtſpielig waren, durch Tiberale 
Verſprechungen födern und täufcen, In dieſem Sinn ließ er 
die Parole auswerfen: „Das Kaiſerthum ift die Freiheit!" Img 
geheim aber jpann er durch feine Gefandten und Agenten ar 
allen Höfen Intriguen an und juchte mit diplomatifchen Lockungen 
zu gewinnen, was er mit der Sprache der Stanonen nicht ertroßen 
fonnte. 

Dllivier bedauerte im geſetzgebenden Körper die Zweizüngigleit 
ber Zuiferienpolitit. Man beſchütze den Papft und zugleich die Ein- 
heit Italiens, Dan verfichere Deutſchland die friedlichite Gefinnung 
und möchte doc durch Intriguen deutſche Provinzen wegftehlen. 
Frankreich) gleiche einer Duadriga von vier Roſſen nad) entgegen- 
gejehten Richtungen gezogen. 

Um aber feine Friedensliebe vor aller Welt darzulegen, lieh 
Napoleon III, im Frühjahr 1867 die große Weltinduftrie 
ausftellung in Paris eröffnen und Ind alle Monarchen Eu— 
ropa’3 dazu ein. Kamen fie, jo fchienen fie ihm zu huldigen und 
die Franzofen konnten ſich einbilben, das erſte Volk der Welt zu 
feyn. Ueberdies brachte das Zuftrömen zahlfofer frember Gäfte 
ungeheuer viel Geld nad Paris. Da ich dieſe Weltausftellung 
bereits am Schluß des zweiten Bandes meiner Gedichte des 
deulſchen Krieges von 1866 ausführlicher beſchtieben habe, bes 
jhränfe ich mich hier, nur die politifchen Jntereffen zu charalteri⸗ 
firen, melde fih an die damaligen vornehmen Beſuche in Paris 
genüpft haben. 

Unter allen Umftänden würde das großartige, nie dageweſene 
Schaufpiel in Paris die vornehmften Beſuche angezogen haben, viele 
famen aber auch aus politiſchen Gründen, theil® um dem Kaiſer zu 
ſchmeicheln, theils um ihn zu recognosciren, theils auch nur, um 
ihm eine gemöhnliche Artigfeit zu erzeigen und zu conjlatiren, daß 





4 res Bud, 


man ihm menigftens nicht feindlich gefinmt fen. Unter ben bor- 
nehmen Befuchen war der des kronprinzlichen Paares von Preußen 
einer der erſten. Ihnen folgte am 1. Juni ber Kaiſer von Ruß— 
land, der mit größter Auszeichnung in Paris empfangen wurde, 
Unterwegs hatte Mexander TI. in dem Augenblick, in welchem er 
bie preußifche Grenze überfhritt, zu Verballen einen Gnabenüfas 
zu Gunften der verbannten Polen erlaffen, in der Hoffnung, damit 
bie polenfreundlichen Parifer angenehm zu überrajchen und den Hab 
ber polniſchen Emigration zu befänftigen. Nichtsdeſtoweniger wurde, 
als er am +. Juni an der Seite des Kalſer Napoleon und gegene 
liber feinen beiden Söhnen, im Wagen ausfuhr, ein Piſtolenſchuß auf 
ihn abgefeuert. Ein Offizier der Begleitung fprengie, als er ben 
Mörder zielen jah, vor, daß der Schuß dur den Mund feines 
Pferdes ging, wodurch zwar die Taiferlichen Perſonen mit Pferdes 
blut beiprigt wurden, die Kugel aber ſellwärts fuhr. Der Mörder 
war ein junger Pole Berezowsti, welcher jpäter zu febenslänglicher 
Zwangsarbeit verurtheilt wurde. Ihn hinzurichten, erlaubte die 
Stimmung des franzöfiichen Volkes nicht. Die jungen Juriſten 
von Paris riefen vor dem Juftizpafajt, als ber ruſſiſche Kaiſer ihn 
bejuchte, eifervoll vive la Pologne! und als der Scandal unter | 
fucht werden jollte, trat Abvofat Floquet ftolz hervor und rühmte 
fih, gerufen zu Haben. Aehnliche Scenen fielen vor dem Muſeum 
Elugny vor. Selbſt in die Ausſtellung verfolgte dem ruſſiſchen 
Raifer der Ruf: Polen Lebe! 

Am 5. Juni fam der König von Preußen mit Bismard in 
Paris an und wurde mit bemjelben großen Geremoniell empfan- 
gen wie der Raifer von Rußland. Des ſchönen alten Königs 
Freundlichteit bezauberte die Pariſer und Bismarck wurde mit une 
gehenrer Neugier aufgeſucht und angeftarrt. Im Laufe des Jun 
und Juli Tamen mod) der italieniſche Kronprinz Humbert und bas 
belgiſche Königspaar, der türliſche Sultan (was umerhört war, ba 
er fonft mie fein Sand veklaffen) und der Vicefönig bom Aeghpien 
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nach Paris, ſchließlich auch noch die Könige von Württemberg und 
Bayern und das Königspaar von Portugal, 

Man bemerkte, dab während aller jener Hohen Befuche Prinz Na- 
poleon abwejend war. Er wollte feine freundſchaſtlichen Beziehungen 
au den Demofraten und Nevolutionären Europas durd) Becomplimen⸗ 
tirung verſchiedener Despoten nicht compromittiren, Der Tod bes un⸗ 
glüdlichen Kaifer Magimilien in Mexilo wurde, hauptjächlich durch 
englifche Gouttoifie, wochenlang verheimlicht oder wenigftens in Un- 
gewißheit gelafien und die Beftätigung zurüdgehalten, um die Fejte 
in Paris nicht zu flören, Man erwartete in Paris ſehnlichſt den 
Kaiſer von Oeſterreich. Diejer konnte jedoch ſchicllicherweiſe une 
mittelbar nad) dem Tode jeines Bruders nicht zu deſſen Mörder 
binzeifen. So äußerten ſich öfterreichijche Blätter ganz umummwune 
den, benn die franzbſiſche Politik war Schuld an Maximilian's 
traurigem Ausgang. Als ſein Tod ſich in Paris ſelbſt micht mehr 
verhehlen ließ, mußten wenigſtens Bälle und Tanzunterhaltungen 
bei Hofe unterbleiben. Dafür veranftaltete man ein Rieſealonzert, 
wobei 1500 Sänger, 800 Sängerinnen, ein Orcefter von 1300 In— 
firumenten mitwirkten und der alte Roſſini eine Hymne an bem 
Kaifer componirt hatte mit Eoloraturen von Kanonenſchlägen. 

Am. Juli 1867 präfidirte Napoleon III, in feierlicher Sigung 
der Preisvertheilung bei der MWeltinduftrie-Ausftellung und hielt 
dabei eine mufterhafte Wriedensrede, Was einft die olympifchen 
Spiele für die getrennten griechiſchen Staaten geweien, das ſey 
heute die Austellung in Baris für alle Staaten der Erde. An ben 
Metteifer der Intelligenz fnüpfe fich ber ſiuliche Gedanke der Ein. 
tracht und Givilifation. Frankreich, einft jo umuhig und für feine 
Nachbarn beunrubigend, ſey jet ruhig und arbeuſam. „Mögen 
unfere Gäfte eine richtige Anſchauung der Franzofen in ihre Heimath 
mitbringen, nämlich die Ueberzeugung von der Achtung und den 
Sympathien, welche wir für fremde Nationen hegen, und von dem 
Wunſche, mit ihnen in Frieden zu leben!“ Die Organe der Oppo— 
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tion waren unpatriotifch genug, diefe ſchöne und zeitgemäße Rebe 
zu verhöhnen, weil die Gäfte grabe die Hauptſache in Frankreich 
nicht gefunden hätten, nämlich die Freiheit. 

In der Sitzung des gejehgebenden Körpers vom 7. März 
1867 trug der Sriegaminifter Niel auf eine jährliche Nefrutirung 
von 100,000 Mann, eine flehende Armee von 400,000 und eine 
eben jo ftarfe Neferve und eine wieber eben fo ftarfe Nationalgarbe 
am, verwarf aber das preußifche Syftem ber allgemeinen Wehrpflicht, 
weil es für die Franzoſen nicht tauge. Das preußiſche Militärgefek 
ſey das brüdendfte in ber Welt und werde im diefer Ausdehnung 
auch ſchwerlich lange beibehalten werben fünnen. Die Bedingungen, 
unter denen Preußen feine Wehrkraft fo vorkrefflich orgamifirt habe, 
als fie es ift, jenen in Frankreich nicht vorhanden. Wolle man in 
Frankreich die allgemeine Volksbewaffnung einführen, jo müffe man 
auf den militärifchen Geift und auf die Disciplin in ſolchen Maffen 
verzichten. „Wie dürfte man e8 wagen, mit ihnen eined Tages gegen 
eine Nation zu marſchiren, welche gefchict und von Tanger Zeit ber 
organifirt ift und im welcher der militäriſche Geijt in einem Grabe 
vorherrſcht, wie wir ihn vielleicht mie erreichen werben.” Die 
Drganifation, die er, der Minifter, vorfchlage, genüge, um Franf- 
reich zu ſchüten, daß es vom außen nicht angegriffen werde, burd) 
fie werde alfo der Frieden gefichert werden, den Handel und In— 
buftrie bedürflen. Olivier antwortete dem Minifter mit gutem 
Grunde, bie ewigen Friedensverſicherungen ftünden im Widerſpruch, 
wie mit den großen Rüſtungen, fo aud) mit dem Treiben zum 
Kriege, wie es fich im der Kammer Fundgebe. Wenn man nun ein« 
mal die nationale Empfindlichkeit über die preußifchen Erfolge nicht 
unterbrüden Ionne, jo jolle man lieber gleich Krieg anfangen. 

Im April 1868 trat Niel noch offener auf. „Bedenken Sie, 
fagte er den Volfsvertretern Frantreichs, daß es in Berlin einen 
Mann gibt, der nichts verabjäumt, Preußens Bewaffnung immer 
vollfommener zu gejtalten, der zu biefem Fmede Summen auf 
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Aderbau und der Induftrie die Arbeitskraft entzogen. Preußen und 
Norbdeutjchland geben jährlid) für da2 Heer nur 240 Millionen, 
Frankreich deren 600 aus. Und wer drohe denn? Niemand anders 
als Frankreich. Niemand in Europa wolle Kiieg, niemand bedrohe 
Frankreich. Nur Frankreich allein ſetze Europa durch beftändige 
Drohungen in Unrube, jtöre das öffentliche Vertrauen, hemme den 
Verkehr und Wohlitand. An Frankreich jey daher das Abrüften, 
dann werde jeder abrüjten. Die Verantwortung der franzöfijchen 
Regierung ſey eine ungeheure. Aber man fünne den Völkern nicht 
mehr Laft aufladen, als fie zu tragen im Stande ſeyen und ben 
Willen hätten. Zulegt werden die Völker jagen, wir wollen uns 
felbft regieren, unſere ürften mögen abdaufen und uns in Ruhe 
laſſen! Auch Louvet warnte dringend, Frankreich) folle ſich durch 
Krieg oder auch nur Kriegsdrohung nicht erichöpfen, denn jo wenig 
ihm ein Angriff von Deutjhland aus drohe, eben jo wenig werde 
es die Einigung Deutſchlands verhindern fönnen, die einmal im 
Zuge jey und die ſich auch dann vollzogen haben würde, wenn die 
Preußen bei Königgräg nicht geſiegt hätten. Endlich erkfürte ji 
aud Jules Favre cnergijc für den Frieden und verlangte Ab- 
rüftung. Er fagte das bittere Won: Frankreich ift reich genug, 
um feinen Ruhm, aber nicht um das Kaiſerreich zu bezahlen. 
Darauf gab der Sprehminifter Rouher eine etwas matte und 
zweideutige Antwort, welche beſchwichtigen ſollte und dod) der Regie- 
rung vorbehielt, zu thun, was ſie wollte: „Im Bezug auf Deutſch- 
Iand haben wir den Grundjap angenommen, feine Einheit zu achten. 
In Bezug auf die unſern Grenzen nächſtliegenden Theile achten 
wir eben fo grundjäprid) die Freiheit und Unabhängigkeit der Natio— 
nalität (da3 heißt wohl: Wir dulden den Norddeutichen Bund, 
würden aber nothigenfalls die Selbjtändigfeit der ſüddeutſchen Staaten 
in Schuß nehmen). Wir verſtehen den Krieg nur al3 Vertheidie 
gungsktieg. Ich jage nicht zur VertHeidigung unſeres Gebietes, ſon⸗ 
dem auch unjerer Würde, unferer Ehre und unjercs Einfluſſes in 
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Summen fordert und erhält, der Tag für Tag, die Karte Europa’s 
vor Augen, den militäriſch kürzeſten Weg ftudirt, der von Berlin 
nad) Paris führt, und daß diefer Mann ber waffenerprobte Sieger 
von Sabowa, der General von Moltke iſt.“ Rouher verfehlte nicht, 
in einer Gegenrede den Marſchall Niel ganz in derfelben Weiſe zu 
charalleriſiren, als den Mann, der Frankreichs Mehrfraft erhöhe, 
Summen auf Summen dafür fordere und erhalte, täglich mit ber 
Karte in der Hand den Weg von Paris nad; Berlin fludire, den 
Helden von Solferino! 

Die Zeitungen fpotteten über die Moltteangft ber Franzoſen, 
weldie jo weit ging, dab ſich in Paris das Gerücht verbreitete, 
General Moltke ſey heimlich in Metz geweſen, um die Feſtung auszite 
tundſchaften, dabei arretirt und wieder freigelaffen worden. Alles 
erlogen, aber ein Beweis, wie viel man fid) mit diefem Moltle bes 
ſchäftigte. Am 16. Mai hielt Olivier im gejehgebenden Körper 
eine jehr vernünftige Nede, worin er die unfinnige Vorausſetzung 
ber Chauviniften widerlegte, Deutjchlaud dürfe ſich nie in frangd« 
ſijche, wohl aber Frankreich immer in deutfche Angelegenheiten mifchen, 
Deutſchland mühe die Einheit Frankreichs hinnehmen, aber Franf« 
reich dürfe die Einheit Deutjchlands nimmermehr dulden. „Wiele 
glauben, es jey eine Ehrenſache für Frankreich, die Einheit Deutſch- 
lands mit den Waffen in der Hand zu verhindern. Aber ber ſtrieg 
wäre ein Unglüd für uns. Selbft wenn Ihe fiegtet, ſelbſt wen 
Ihr den Rhein erobert hättet, wäre es vergebens geweſen. Nach 
dem Siege würdet Ihr noch weniger Teicht entwaffnen können, als 
vor dem Friege. Ihr würdet gezwungen jeyn, Eure Armeen immer 
noch zu vergrößern, und das Mifbehagen der Welt würde nicht aufe 
hören.“ In gleicher Weije äußerte fi Garnier Pages am 30. Juni: 
Das Sand brauche Frieden, ganz Europa brauche und molle Frieden, 
nur dynaſtiſcher Ehrgeiz drohe beftändig mit Krieg im Wiherfprud) 
mit den wahren Intereffen ber Völker. Durch bie übertriegenen 
ſtriegsrüſtungen werde Frankreich mit Steuern überbürbet, bem 
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Aderbau und der Indufteie die Arbeitstraft entzogen. Preußen und 
Norbdeutihland geben jährlich Fir das Heer, nur 240 Millionen, 
Frankreich deren 600 aus. Und wer drohe denn? Niemand anders 
als Franfreih. Niemand in Europa wolle Keieg, niemand bedroht 
Franlreich. Nur Frankreich allein ſetze Europa durch beftändige 
Drohungen in Unruhe, jtöre das öffentliche Vertrauen, hemme ben 
Verkehr und Wohlſtand. An Frankreich jey daher das Abrüfien, 
dann werde jeder abrüſten. Die Verantwortung der franzöfiichen 
Regierung ſey eine ungeheure. Aber man könne den Völkern nicht 
mehr Loft aufladen, als fie zu tragen im Stande jeyen und ben 
Willen hätten. Zuletzt werden die Völler jagen, wie wollen ung 
ſelbſt regieren, unjere Fürſten mögen abdanfen und uns in Ruhe 
laſſen! Auch Louvet warnte dringend, Frankreich jolle ſich durch 
Krieg oder auch nur Kriegsdrohung nicht erſchöpfen, denn ſo wenig 
ihm ein Angriff von Deutſchland aus drohe, eben ſo wenig werde 
es die Einigung Deutſchlands verhindern können, die einmal im 
Zuge ſey und die ſich auch dann vollzogen haben würde, wenn Die 
Preußen bei Königgrä nicht gefiegt hätten. Endlich erllürte ſich 
auch Jules Fapre energiih für den Frieden und verlangte Ab: 
tüftung. Er jagte das bittere Wort: Frankreich ift reich, genug, 
um jeinen Ruhm, aber nicht um das Kaiferreid) zu bezahlen. 
Darauf gab der Sprehminiiter Nouher eine etwas matte und 
zweideutige Antwort, welche beſchwichtigen jollte und doch der Regie⸗ 
zung vorbehielt, zu thun, was jie-wollte: „In Bezug auf Deulſch⸗ 
land haben wir den Grundjas angenommen, ſeine Einheit zu achten, 
In Bezug auf die unſern Grenzen nächſtliegenden Theile achten 
wir eben jo grundfägric die Freiheit und Unabhängigfeit der Native 
nalität (das heißt wohl: Wir dulden den Norbdeutjchen Bund, 
würden aber vöthigenfalls die Selbftändigfeit der ſüddeutſchen Staaten 
in Schup nehmen). Wir verjtehen den Krieg nur als Vertheidi— 
gungsitieg. Ich jage nicht zur Vertheidigung unferes Gebietes, jone 
den auch unſerer Würde, umjerer Ehre und unferes Einfluffes in 
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Europa (das heit wohl: wenn wie angreifen wollen, werben ‚wir 
einen Vorwand Finden), Der Minifter jchließt: Die Oppofition 
will den Frieden, die Mehrheit will ihm noch vielmehr, die Regie 
rung theilt die Gefühle der Mehrheit und des Landes.“ Am 1. Fe— 
bruar 1865 wurde das von der Kammer angenommene Wehrgeſet 
vom Sailer fanttionirt. 

Obgleich nun darin vom preußljchen Syſtem der allgemeinen 
Mehrpfliht gänzlid) Umgang genommen und das Einſteherſyſtem 
jogar auf die Nationalgarde ausgedehnt worden war, jo erfreute 
ſich doch das Geſetz feiner Popularität, zum Bewelſe, wie ſehr die 
Mehrheit des franzöſiſchen Volls Frieden haben und die Arbeits 
kräfte der jungen Männer deu Landbau und der Induftrie erhalten 
wollte, Anfang März braden in Zouloufe jogar Untuhen gegen 
das neue Wehrgefep aus. Das Einſteherſyſtem erinnerte nod) ganz 
am die ehemaligen ftehenden oder Sölbnerheere im Gegenjah gegen 
das preußtiche Spftem des „Volls in Waffen“. 

Bemerkenswerth ift, daß. die öffentliden Stimmen in Frank⸗ 
reich im ihrer Beurtheilung der deutichen Dinge die Hauptſache, 
nämli das nationale Bedürfniß und Recht der Deutſchen, eine 
eben jo einige und ungetheilte Nation zu werben, wie die franzöſiſche, 
möglichjt verfchtwiegen und umgingen und blos immer von Preußen, 
jeinem Ehrgeiz, feiner Habgier, jeiner Eroberungsluſt vedeten, als 
ob Preußen in gar feinem natürlichen Zufammenhange mit dem 
übrigen Deutjehland ſtünde. Am auffallenditen waren desfalls die 
Neuerungen Dupins am 27. Juli 1867 im Senate. Derjelbe 
ſchilderte Die preußiſche Monardie, als ob fie vom Monde herab- 
gefallen wäre, ober als ob fie gleich, dem Räuberſtaat des Romulus 
ſich vom feinen Anfang an durch ewiges Rauben und Exobern 
unaufhörfic) vergrößert hätte umd noch immer mehr vergrößern wolle, 
Don ber nationalen Grenze jagt Dupin kein Wort. Daß bie 
preußifche Sache die der deutjchen Nation jey und über deren Grenze 
nicht hinausſtrebe, verſchweigt er. Ihm zufolge firebt Preußen nad 
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durch eine offene Erklärung des Grafen Bismard ergänzt worden 
find, geht hervor, daß Napoleon III. zu verſchiedenen Zeiten und 
immer wieberholt Preußen ein Schuß und Trutzbündniß angeboten 
hat, um mit vereinigter Macht die schwächeren Nachbarn zu annelliren 
Sranfreih wünſchte bald, wenn nicht das ganze linfe Rheinufer, doch 
Belgien und Luxemburg, oder das Saarbeden und die Rheinpfalz, 
oder die welſche Schmeiz und Piemont zu Haben, und bot Preußen 
dagegen das jüdlihe Deutſchland an. Alle dieſe Anträge wurben 
regelmäßig von Preußen abgelehnt. Nad der Schlacht bei Könige 
gräß wandten ſich die ſüddeutſchen Negierungen (mit Ausnahme der 
badischen) nad Paris und baten um Hülfe. Da fie ausweichende 
Antworten erhielten und auch Defterreih ſich ihrer im feiner 
Meije annahm, vielmehr dem mit Bayern abgeſchloſſenen Ver— 
trage zuwider mit Preußen Frieden ſchloß, ohne Bayern dabei zur 
äuziehen, blieb dem bayriſchen Minifter dv. d. Pfordten nichts übrig, 
als Preußen ebenfalls um Frieden zu bitten. Graf Bismard legte 
ihm vor, was ihm eben Benedeiti im Namen Frankreichs ange 
tragen hatte, nämlich die Preisgebung Süddeutſchlands an Preußen 
gegen Neguivalente auf dem linlen Rheinufer. Begreiflicherweiſe bes 
eilte ih mun Herr v. d. Pfordten, das befannte Schuß und 
Trutzbündniß mit Preußen einzugehen, jhämte ſich feiner früheren 
Beltelei in Paris und erfannte, dab bei Frankreich fein Ver— 
laß jew. 

Nun trat Frankreich) offen gegen Preußen auf, indem es ben 
luxemburger Handel anzettelte. Der deutſche Bund hatte aufgehört, 
der König der Niederlande war aljo jeder Verpflichtung gegen den⸗ 
ſelben entbunden. Das Großherzogthum Lugemburg gehörte ihm 
von jeht an allein und er verkaufte es heimlich) dem; Kaiſer der 
Frangoſen, niht nur von diefem verführt, fondern auch aus eignem 
ZTroß gegen Preußen und aus Angſt, das von ber deutſchen 
Nationalpartei angeſtrebte neue deutſche Reich Lönne am Ende auf 
Holland anneltiren wollen. ine lächerlihe Furcht, da das Der 
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rechtigte Sonderinterefje der Holländer bei einer näheren Verbindung 
Hollands mit Deutſchland nur gewinnen fönnte. Im ihrer Trennung 
bon Dentichland Haben die Holländer ihre reichiten Colonien ver— 
loren, und ihre Sympathie für Oefterreih, dem der Großherzog bon 
Eugemburg ſtets gegen Preußen zu Willen war, hatte ihnen auch 
nur die ſchwere Sorge um die achthundert Millionen Gulden eine 
getragen, die fie Defterreich geliehen haben. Zudem ifi es noch 
die Frage, ob das Haus Oranien berechtigt war, das beulfche 
Suremburg, was ihm mie vorher gehört und was ihm ber Miener 
Congreß nur gefhen!t hatte, damit es als Bollwerk Deutſchlands 
gegen Fyranfreich diene, jet ohne weiteres an baffelbe Frankreich 
zu verkaufen? Das Haus Oranien hatte Tediglih durch die 
Zapferfeit der Preußen, die ihm Holland wieder eroberten, nachdem 
es beinahe zwanzig Jahre Tang von den Franzoſen mißhandelt 
worden war, und lediglich durch Die Großmulh des Wiener Congreſſes 
bie Aönigswürde und das vergrößerte Königreich ber Niederlande 
erlangt und nur zu dem Zwech, das nordweſtliche Deutſchland kräftiger 
als bisher gegen die von Jahrhundert zu Jahrhundert immer wieder⸗ 
holten franzöfiichen Naubangriffe zu ſchirmen. Es war alſo ber 
gröbfte Undanf vom König der Nieberfande, wenn er jeht das Groß- 
berzogtfum Luxemburg an Frankreich verfhachern wollte. Preußen 
hatte durch den Wiener Congreß das Beſatzungsrecht oder vielmehr 
die Bejahungspflicht im der Bunbesfeitung Luxemburg. Da der 
deutfche Bund nicht mehr beitand, erfanate auch Preußen fein Ber 
ſahungsrecht in Quremburg für erlofhen und zog feine Truppen 
vom dort zurück, duldete aber aud) den perfiven Handel nicht, der 
dieſe Feſtung hätte in die Hände Frankreichs fpielen follen, und 
ſehte durch, daß der Kauf rüdgängig wurde. Napoteon M. wagte 
wicht, wegen Luxemburg einen Krieg anzufangen, denn jeine Rüftungen 
waren noch Tange nicht vollendet. Es war ihm aud gar nicht Ernſt 
geweſen. Der Iugemburger Handel diente ihm nur als Demonftration, 
um die Aufmerlſamteit der Franzoſen von dem ſchimpflichen Rüde 
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zug aus Mexilo abzulenten. Da wir im zweiten Theil unſeres 
Werks über ben beutfchen Krieg von 1866 ben Luxemburger Handel 
bereits einläßlich erörtert haben, bejchränfen wir uns hier auf einige 
Heine Rachträge. 

Aus dem Gelbbuche, welches im Juni 1867 dem geſetzgebenden 
Körper in Paris vorgelegt wurde, erhellt, der hollänbifche Geſandte 
in Paris Habe zuerft dort die Befürchtung ausgeſprochen, Preußen 
bedrohe Holland, und habe auch zuerft darauf gebrungen, Frankreich 
folle Holland unterjtügen, damit die preußifchen Truppen aus ber 
Feſtung Luxemburg abzögen, da es feine Bunbesfeftung mehr gebe, 
feitbem der deutſche Bund aufgehört habe. Im Anfange ſchien es, 
als ob Wilhelm II. König ber Niederlande wirklich geneigt jey, 
die Initiative in diefer Sache dem franzöſiſchen Kaiſer zu überlaffen. 
Allein in der Angft, es mit Preußen zu verderben, ließ er am 
26. März den preußifchen Gefandten im Haag zu fih rufen und 
theilte ihm die Exiftenz der Verhandlungen mit, die vom franzöfifchen 
Kaiſer ausgegangen ſeyen. Ueber diefe ängftlihe Plauderhaftigkeit 
Wilhelm's III. zeigte fi de Mouftier in einer Depeſche vom 
80. März fehr ungehalten. Graf Bismard bemerkte, das Haager 
Gabinet möge die ernften Folgen erwägen, welche aus ber Ent- 
rüftung der deutſchen Nation über ihren projectirten Verkauf 
Luxemburgs erwachſen Tönnten. Nun 308g auch Frankreich am 
15, April fein Kaufproject zurüd und Preußen erflärte fich bereit, 
Die Frage der Londoner Conferenz zu unterftellen, indem es fi für 
nicht mehr berechtigt anerkennen wolle, die Feſtung Luxemburg beſetzt 
zu halten, unter der Bedingung, daß auch das Großherzogtfum 
Luxemburg nicht verfauft werben dürfe. 

Preußen verfehlte nicht, für den Kriegsfall mit Frankreich eine 
Mahnung on Defterreih ergehen zu laſſen und ihm günftige Aner⸗ 
bietungen zu machen, die jedoch nur falt aufgenommen mwurben. 
Das Öfterreihifche Rothbuch, welches im Februar 1868 aufgelegt 
wurde, gab eine Depefche des Herrn von Beuft an den öſterreichiſchen 
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bedroht und es wurde fein zweifelloſes Recht aufgegeben. Für 
den Verluſt des Beſatzungsrechtes haben wir einen Erſat in ber 
Neutralifirung des Landes, an deren Aufrechterhaftung durch Enropa 
ich trotz aller Deuteleien glaube.“ 

Oeſterreichs Kälte gegenüber von Preußen erklärt ſich nicht 
nur aus dem alten, durch die Niederlage von 1866 noch vermehrten 
Hab in der Wiener Burg, fondern auch aus den Lodungen Frank 
reichs. Napoleon IH. fonnte freilich nicht auf em Bündniß mit 
dem fo jehr geſchwächten Defterreich rechnen, allein auch durch die 
bloße Drohung damit follten die Feinde Preußens munter erhalten 
werden und namentlich follte man darüber die Niederlage in Mexiko 
vergeſſen. 

Bald nach der Kataſtrophe in Merifo war viel von einer 
perfönfichen Begrüßung der beiden Kaifer von Oefterzeich und Franf- 
reich die Rede. Der erſtere war nad; Paris eingeladen worden, 
fonnte nun aber unmittelbar nad) der Hinrichtung feines Bruders 
nicht wohl in Paris erſcheinen. Napoleon III, hatte ein boppeltes 
Intereſſe, mit einiger Oftentation die Annäherung Franlreſchs am 
Oefterreich zu ſuchen, und er durfte nicht beforgen, dak man die 
von ihm dargebotene Hand in Wien zurückweiſen würde. Das 
deutſche Zeitungspublikum ließ Fich überreden, Frankreich ſuche in 
allem Ernſt eine Allianz mit Oeſterreich und den Mittelſtaaten 
gegen Preußen, um mit dem Iehtern jofort Krieg anzufangen. 
Allein die Abſicht Franfreihs war, ſolche Vorausſetzungen nur zu 
verbreiten und mit ihnen zu drohen, um Preußen mehr für eine 
Verftändigung mit Sronfreich zu gewinnen. Der unveränderliche 
Gebante der franzöſiſchen Politit war und muhte jeyn, die Ruſſen 
nicht nach Eonftantinopel kommen zu laſſen, und um das zu ber 
hindern, war ihm ein Einverftändni mit dem flarfen Preußen viel 
nöthiger als mit dem geſchwächten und innerlich uneinigen Defler« 
reich, Mit diefem Zweck, durch eine ruhmredige Annäherung um 
Oeſterreich nur eine Prejfion auf Preußen zu über, verband Napo« 
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leon III, auch den natürlichen Wunſch, die Schmad von Mexiko, 
namentlich den zum Theil durch ihm ſelbſt verfchuldeten Tod des 
Kaifer Marimilian, vergeffen zu machen und bie Mifftimmung ber 
Franzoſen über jene mexifanifchen Dinge in eine neue Bewunderung 
feines Genies zu verwandeln. Dazu war ihm nun nichts dienlicher, 
als ein Gondolenzbefuch in Deflerreih, ein Sichumarmenlaffen von 
dem, beffen Bruder er Hingeopfert hatte, und eine abermalige Um 
ſtricung und Dienjtbarmahung des Staates, dem er nad) dem 
Krimkriege mit dem ſchnödeſten Undanf gelohnt, dem er die Lom⸗ 
bardei entrifjen, den er im Frieden von Billafranca betrogen, den 
er in den unfinnigen Krieg mit Preußen hineingelockt und im Gtid) 
gelaffen Hatte. Im der That konnte dem franzöfifchen Stolze nichts 
mehr jchmeicheln als das ftaunenstwürdige Glück, mit welchem Na= 
poleon III, ungeftraft fortfahren durfte, das Wiener Kabinet zu 
Aberliften und mit ihm zu fpielen, mie die Kate mit der Maus, 
Da die Mitwelt aber hinter dem Gondolenzbefuh die Anpla- 
nung einer dem deutſchen Nationalintereife jeindjeligen Alltany arge 
wohnte, glaubten einige Blätter die Manen des unglücklichen Mari« 
milian würden in Salzburg nicht gefühnt werben, vielmehr werde 
biefer edle Geift zütnen, daß fein Name auch noch nach feinem Tode 
mißbraucht werde, und er werde bei dem Freudenfeſten in Salzburg 
nur ericheinen, wie Bauquos blutiges Gefpenft an Macebeths Tafel. 
Das Faiferliche Paar von Frankreich reiste über Straßburg. 
In Stuttgart jubelte ihm auf dem Bahnhof beftellter Pöbel zu, 
in Ulm empfing es die Begrüßung des König Karl von Württem- 
berg. In Augsburg wurden auf dem Bahnhof die Hochrufe durch 
lautes Zifchen unterbroden. Von hier aus benleitete König Ludwig IL. 
von Bayern das Haiferpaar bis Rofenheim. In Münden war ber 
Bahnhof vor dem Publikum abgefperrt. Am 18. Auguft, dem Ge- 
burtstag des Kaiſers von Defterreich, trafen die Herrfchaften wohl- 
behatten in Salzburg ein umd wurden vom öfterreidhifchen Kaifer- 
paar auf dag Tiebevollfte empfangen. 


Menzel, Weltbegebendeiten von 1866-1870. IL. 2 
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Die Gäfte blieben in Salzburg bis zum 23, Wuguft, feierten 
Feſte, machten Ausflüge in die reigende Umgebung und ſchienen fid) 
nur zu vergnügen, während zwiſchen ben beiden Kaiſern und noch 
insbefondere zwifchen Napoleon III. und Heren v. Beuft wichtige 
politiiche Verhandlungen gepflogen wurden. Die Prefje von ganz 
Europa richtete die Augen nad Salzburg und erjhöpfte ſich in 
Vermuthungen. Je nad) dem Parteiftandpunkt gaben bie Blätter 
mannigfache und widerjprechende Skizzen des damaligen Treibens 
in Salzburg. In ben „Wespen“ wurde das Signalement Napo« 
leons IIL, wie es in ben verjchiedenen Berichten atıgegeben war, 
verglichen. „Ausfehen: Jung, jehr gealtert, ernft, faft trüb, höchſt 
freundfich, etwas träumeriſch, behäbig, angegriffen, ſehr geſund. 
Geſichtsfarbe: Gelblich, Friid, frant. Auge: Matt, glänzend, 
Iebendig, ſtarr. Naſe: Römiſch, did, ſchmal, griechiſch Wangen: 
Welt, pausbädig. Mund: Todt, fortwährend bon feinem Lächeln 
umſpielt. Haltung: Ungemein beweglich, fajt marmorn, Haare: 
Schwarz, grau voll, dünn, Glahe, verſtruwelt. Schnurrbart: 
Gepflegt, vernachläſſigt, gewicht, grau, rabenſchwarz. Gang: 
Stolz, hinkend, ſtramm, fchleppend, nur zu raſch. Beſondere 
Kennzeichen: Der Kaiſer leidet an den Nieren, ſtirbt ſeinem Aus— 
ſehen nad) an Altersſchwäche und iſt ein gutmilthiger, wild aus⸗ 
ſehender, gemüthlicher, furchteinflößender Herr. Die Kaiferin ift 
eine duftige, imponirende, Leine, magere, üppige Erſcheinung, mit 
feinen, gang großen Füßen, das deal einer franzöfiichen Schön« 
heit, ganz Spanierin, Jeder Hält fie für eine geborene Englänberim.” 

Die Kreuzzeitung enthüllte einen Verſuch Frankreichs, in Salze 
burg den Kaiſer von Oeſterreich durd eine angeblich im Juni ges 
ſchloſſene Allianz zwijchen Preußen und Rußland zu täufchen und 
zu einer Gegenalliang zu verloden, wie es denjelben jchon einmal 
auf ähnliche Art in Villafranca getäufcht hatte. Die Kreugzeitung 


wollte jogar wiſſen, ein falſches Aktenftüd, jenen nicht eriftirenben 
Junivertrag enthaltend, ſey in Salzburg auf den Tiſch gelegt wor⸗ 
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den, tie fieben Jahre vorher die gefälſchte preußiſche Depeſche auf 
dem Tiſch in Villafranca. Der ruffifche Invalide vom 17, Des 
gember 1867 brachte eine Enthüllung, wonach Frankreich ſich mit 
Defterreih in Salzburg verftändigt haben jolle, 1) die Türkei zu 
Thügen und die Chriften im Orient in der bisherigen Sflaverei 
zu erhalten, 2) die weitere Ausbreitung des Norbdeutfchen Bundes 
und der Einheit Italiens zu verhindern und 3) die polnischen Prä- 
tenfionen wieder aufzumeden. 

Die Prefje war faft einftimmig der Meinung, die franzdfiich- 
öfterreihifche Allianz, welche Preußen unmittelbar mit Krieg hätte 
bedrohen follen, ſey nicht zu Stande gelommen, weil Defterreich den 
Krleg nicht habe wagen können. Ein Wiener Blatt ſpottete, Na— 
poleon III, habe zu Franz Joſeph gejagt: Greife die Preußen nur 
an und verlaffe dich ganz auf mich, ich werde dir eben jo treu beir 
ftehen, wie deinem Bruder Marimilian! Die officiöfe Preffe ver- 
fiherte, die PVerabredungen in Salzburg hätten mur dem euro- 
püifchen Frieden bezwedt und bedrohten niemand. Die beutjch ge— 
finnten und preußifchen Blätter, wie auch bie engliichen und ſo— 
‚gar einige framgöfifche, brücten theils ihren Unwillen darüber aus, 
mie frankreich fo dreift jeym fönne, über die jüibdeutfchen Staaten 
verfügen und fi überhaupt in die inmern Angelegenheiten Deutſch- 
lands einmischen zu wollen, oder fie jpotteten über die immer wieber- 
bolten aufregenden, drohenden und doch impotenten Verſuche Frank- 
reichs, ſtörend in das fortjchreitende Einigungswert der Deutſchen 
einzugreifen. 

In Preußen blieb man ganz ruhig. Daily News jchrieb aus 
England: „Graf Bismard ift vor allen andern der Dann, über 
die finnreichen politischen Deutungen, die man der Saljburger Zus 
fammentunft gegeben hat, fi zu freuen. Er kennt die Schwierig- 
feiten, von denen ber Bfterreichiiche Kaiſerſtaat von allen Seiten um— 
geben ift, feine Finanzarmuth, feine eiferfüchtigen Nationalitäten, 
die Entfchloffenheit des Parlaments und Volls, ſich micht in rui— 
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nirende Abenteuer zur Bequemlichteit einer fremden Macht binein= 
ziehen zu laſſen, und die national=patriotifche Gefinnung der deutſchen 
Berölferung. Ebenfo fennt Graf Bismard die Rifje und Blößen 
im napoleoniſchen Panzer, die fteigenbe Abneigung des unabhängigen 
und. intelligenten Theils des franzöſiſchen Volls gegen Eroberungs- 
friege, welche die Grenze ausdehnen, die Dynaſtie verberrlichen und 
den Militärbespotismus verewwigen, ‚aber die Freiheit nimmer wieder 
bringen Fönnen, 

Die preußifchen Blätter conftatirten nur, der Kaifer der Frans 
zofen ſey nad Deutjchland gelommen, um mit Oeſterreich, welches 
aus Deutjchland ausgewieſen ſey, dennod über Deutfchland und 
zwar ohne Zuziehung Deutichlands zu verhandeln. Iedenfalls in 
feindliche Abficht gegen Deutichland. Man müſſe alfo wachſam 
jeyn. Doch bewahrte man ein ſicheres Selbfivertrauen und die Kreug⸗ 
zeitung ſchrieb: Sie follen nur kommen! 

Nicht viel mehr Reſpelt hatte „Peſti Naplo“, das Organ der 
Deakpartei in Ungarn. Graf Andraffy habe an den Berathungen 
in Salzburg theilnehmen dürfen; daß ber Salzburger Glanz ſich 
auch auf ihn verbreitet habe, jey aber fein großer Gewinn fiir Uns 
garn. Nur das jey gut, dab es ihm möglich geivefen jey, allen 
etwaigen Sllufionen ein Ende zu machen und ernſtlich von Wieder 
holung folder Verſuche abzurathen, die immer troß der ungeheuern 
Koften mit einem Fiaslo geendet hätten, 

Die Wiener Abendpoft vom 26, Auguft gab eine halb offi- 
zielle, ſehr friedliche Erklärung: „Die Zufammenkunft in Salzburg 
habe nad) feiner Seite hin einen offenfiven Charakter gehabt, und 
irgend eine gegen eine andere Macht gerichtete Vereinbarung. habe 
nicht ftattgefunden.“ 

Die Beforgnifie dor einer engern Allianz Oeſterreichs mit 
Frankreich verſchwanden vollends, als ein Nundfchreiben des Neiche- 
fanzlers v. Beuft vom 1. November erflärte, Defterreich werde ſich 
in die deutfchen Angelegenheiten nicht mifchen, und Graf Bismatd 
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darauf am 5. November mit Ironie die Befriedigung darüber aus— 
ſprach, daß in Salzburg nichts verhandelt worden jey, was ben Welte 
frieden ftören könne. „Preußen werde auch fernerhin bemüht feyn, 
die gute Meinung der Gabinette von Wien und Paris durch Forte 
ſchreiten auf dem nationalen Wege zu rechifertigen.” 

Zwei Monate jpäter erwiderte der Kaiſer von Oeſterreich den 
franzöfifchen Beſuch und reiste nad) Paris, jedoch ohne feine Ge— 
mahlin. Unterwegs auf der Eifenbahnftation Dos, nahe bei Baden» 
Baden, begrüßten ihn der König von Preußen und ber Großherzog 
von Baden. Wie man einige Wochen jpäter durch die Zeitungen 
erfuhr, foll die Anſprache des Königs an den reifenden Kaiſer eine 
ſehr herzliche und vertrauenertwedende geweſen jeyn und der Kaiſer 
ſelbſt ſich ſehr befriedigt darüber geäußert haben, am 22. Ollober. 
Auf feiner weitern Reife wurde er in Nancy, der alten Heimath 
feiner Dynaſtie, feitlid; begrüßt: Man konnte fi) indefjen einer 
traurigen Vergleihung nicht enthalten, wenn man eriwog, daß in 
denſelben Tagen, in welchen Franz Joſeph bie längſt an den Erb— 
feind verforene Wiege feines Namens und dieſen Erbfeind felbit, 
durch deſſen Schuld fein Bruder hingemorbet worden war, be— 
fuchte, oder befuchen mußte, König Wilhelm von Preußen auf 
ſeiner Stanmburg Hohenzollern die Huldigende Adreffe des Nord- 
deutſchen Meichsrags empfing. In Paris ſelbſt wurde Franj 
Hofeph glänzend und mit der Freude empfangen, die es dem Kaiſer 
der Franzoſen und den Parijern machen mufte, vor diefem Ber 
juche die ſchwarzen Schatten von Dueretaro in ben Hintergrund 
ſchwinden zu jehen. Wie zur Zeit des Salzburger Beſuchs weilteifer⸗ 
ten die daupiniftiihen Blätter wieder, den Franzoſen das lockende 
Phantom einer Offenfivallianz Oefterreihs mit Frankreich gegen 
Preußen vorzugauleln. Allein der Kaiſer Franz Joſeph fand bie 
Lage feines Reiches nicht von der Art, daß er fo weit ſich Hütte 
mit ranfreich einlaffen mögen. 

Man gab dem hohen Gafte eine große Truppenrenue und 
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bergleien zum beſten. Auch ein Banket auf dem Stadthaufe im 
Namen der Stadt Paris. Dabei waren auch der alte König Lud— 
tig don Bahern und die Mönigin Sophie von Holland anweſend. 
Napoleon II, brachte folgenden Toaft aus: „Ich teinfe auf bie 
Gefundheit des Kaiſers von Oeſterreich und ber Kaiferin Eliſabeth, 
deren Abweſenheit wir Tebhaft bedauern, und id) bitte Ew. Maje- 
ftät, diefen Toaft al3 den Ausdrud unferer tiefgefühlten Sympa- 
thien für Ihre Perſon, Ihre Familie und Ihr Land anzunehmen,” 
(Lebhafte Acclamation. Die Muſik wiederholt die öflerreichiiche 
Nationalhymne.) — Der Kaifer von Oeſterreich antwortete: 
„Der Toaft, welchen Ew. Majeftät mir gebraht, hat mein Herz 
bewegt. Als ich vor wenigen Tagen in Nancy die Grabftätte 
meiner Vorfahren befuchte, konnte ich mich nicht enthalten, einem 
Wunſche Ausdrud zu geben. Könnten wir — fagte ich bei mir 
ſelbſt — in diefe dem Schuße der großmüthigen Nation anbertraute 
Grabftätte allen Zwiefpalt verſenlen, welcher die beiden Länder ge 
trennt, die berufen find, auf dem Wege des Fortſchritts und ber 
Eipilifation zufammenzugehen. (Allgemeine Beifalldbezeugungen.) 
Könnten wir durch unfere Einigung ein neues Pfand dem Frieden 
bieten, ohne welden die Nationen nicht profperiren können. (Brabo! 
Es lebe der Kaifer!) Ich danke der Stadt Paris für den mir von 
ihre gewordenen Empfang, denn in unferen Tagen haben die freunde 
ſchaftlichen Beziehungen und das gute Einvernehmen zwifchen Mo— 
narchen einen doppelten Werth, denn fie ftügen fi auf die Sym— 
pathien und Gefühle ber Völker. Ich trinfe auf das Wohl bei 
Kaiſers, der Kaiferin, des kaiferlichen Prinzen, Frankreichs und ber 
Stadt Paris!“ (Doppelte Salven von Beifallsbezeugungen,) Die 
Worte „denn fie ftügen fich“, wurden hinterbrein als Drudfehler 
bezeichnet, da ber Kaifer mur gejagt hatte „wenn fie ſich mit 
ftüßen". 

Der Reichslanzler dv. Beuft, der den Kaiſer begleitet Hatte, 
ging nad) London, um hier mit der Königin und bem Minifterium, 
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wie man glaubte, über bie orientalifche, vielleicht auch über die 
italienifche Frage, zu verhandeln. Um falfche Vermuthungen ab⸗ 
aufchneiden, gab er in einem Rundſchreiben eine Erflärung über bie 
Ergebniffe des Beſuchs in Paris, welche nur ein Einverftändnik 
Defterreichd mit Frankreich in dem wichtigjten Fragen conftatirte, 
was aber eine Allianz nicht einſchließe, und ausbrüdlich fügte er 
hinzu, molle Oeſterreich fi in feiner Weife in die deutſchen An« 
gelegenbeiten miſchen. 

Obgleich die ſüddeutſchen Fürften ſich von Salzburg fern hielten, 
wurde doch einigen berjelben ein heimliches Gelüſten zugeſchrieben, 
ſich Arm im Arm mit Frankreich und Oeſterreich von den Augufte 
verträgen loszufagen. Man verbreitete damals in den Zeitungen 
den Abdrud eines Schreibens des Fürſten von Hohenzollern-Sig« 
maringen an eine herborragende Perfönlichteit Süddeutichlands: 
„Die preußische Negierung halte einen Krieg mit Frankreich unter 
allen Umftänden für ein großes Unglück und werbe bis ar bie 
äußerftie Grenze der Nachgiebigfeit gehen, um ihm zu vermeiben, 
Zeige es ſich aber einmal, daß dieſe Nation den Krieg mit Deutjch- 
land wolle und ſuche, und jey die deutſche Ehre gefährdet, jo werbe 
man feinen Augenblick zögern, bis der Gegner gerüftet ſey, und eine 
Energie entfalten, von ber man fid) in außermilitärifchen Sreifen 
feinen Begriff made. PVierzehn Tage nad) der föniglichen Ordre 
stehe die Armee auf franzöſiſchem Boden. Er, als Kommandant 
von Wefel, fenne die Sachlage und wiſſe, bis zu welchem Grabe 
alles vorbereitet ſey; in Franfreic Habe man feine Ahnung, in wie 
tutzer Zeit Preußen mobilifire Preußen jey gefaßt auf einen 
Kampf auf Leben und Tod und werde Anftrengungen machen, bie 
biejenigen bes vorigen Jahres weit übertreffen. Die ſüddeutſchen 
Fürften aber mögen ſich feinen Jlufionen hingeben! Denn wenn 
die preußiſche Armee in Frankreich durch die Schuld eines deutfchen 
Fürften eine Niederlage erleide, jo mälze Preußen alle Verantwort- 
lichteit von fi und werde feinen Nugenblid Bedenken tragen, feine 
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Gebietätheile jenfeits des Rheins preiszugeben, um ſich mit dem Sande 


des Verräthers dießſeits zu entſchädigen.“ - 

Bald nad) feiner Rücklehr unternahm Napoleon III, eine Runde 
reife durch das nördliche Flandern, Es galt das Jubiläum ber 
Bereinigung des franzöfiichen Flandern mit Frankreich. Die bir 
nachbarten Belgier hielten ji von dieſen Feſten fern. Kein Sänger 
kam berüber. Der Kaiſer aber ergriff die Gelegenheit, am 26, Auguſt 
bei jeinem fefilichen Empfang in Arras, dem Bürgermeifter daſelbſt 
zu jagen: „Mit Recht haben Sie Vertrauen auf die Zukunft, Nur 
ſchwache Regierungen juchen in auswärtigen Verwidlungen eine 
Ablenkung aus innern Wirren. Schöpft man dagegen jeine Stärke 
aus der Maſſe der Nation, jo braucht man nur feine Schuldigleit 
zu thun, um die bleibenden Intereſſen des Landes zu befriedigen, 
und während man das nationale Banner hoch hält, gibt man ſich 
nicht ungeitgemäßen Hinreißungen hin, jo patriotiſch diefelben auch 
wären.” Zu derſelben Zeit meldeten die Blätter, Frankreich habe 
Dänemark gewarnt, feine hohen Forderungen mehr an Preußen in der 
nordſchleswig'ſchen Frage zu Stellen und namentlich, auf Düppel und 
Alſen zu verzichten. Auf jeiner weitern Reife lam Napoleon III, nach 
Lille, bedauerte hier die Stodung der Gefchäfte, erflärte aber, mit 
dem geficherten Frieden werde fid) der Handel wieder heben, Doch ges 
dachte er hier noch einiger „ſchwarzen Punkte“ am politiſchen Horizont: 

Am 5. September erſchien das vorher ſchon angefündigte und 
auch jchon vom 25. Auguft datirte Nunbdjchreiben der kaiſerlichen 
Negierung im Bezug auf die Salzburger Zuſammenkunft. Sie bes 
zwedte ganz ebenjo wie die Friedensreden des Kaifers auf feiner 
Numbdreife, die Gemüther in Frankreich zu beruhigen und alles zum 
Frieden zu ftimmen. „Die Reife der Majeftäten, hieß es, war 
einzig beftimmt durch den Gedanken, der durch das. jüngjte Miß⸗ 
gejdhie fo graufam betroffenen öſterreichiſchen Kaijerfamilie ‚einem 
rührenden Beweis des Mitgeſühls darzubringen.“ An 

Der Ehauvinismus in Frankreich hörte nicht auf mit Were 
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fuchen,  Deutichland zu bedrohen. So wurde im Sommer 1868: 
ausgeiprengt, der Gedanle einer Zolleinigung Belgiens und Hollands 
mit Franfreich jey hingeworfen, um die Zolleinigung des üblichen mit 
dem nördlichen Deutichland zu patalyfiren, und es fey die Abficht, 
mit diefer Zolleinigung auch ein militärijches Defenfiofpftem, gleich 
den Schutz⸗ und Trutzbündniſſen der ſüddeutſchen Staaten mit dem 
Norbdeutfchen Bunde zu verbinden, Auch die Schweiz follte in diefen 
franzöfiichen Verband gezogen werben. Man erfuhr, Belgien habe 
den Vorjchlag angehört, um Frankreich nicht zu beleibigen, vorher jey 
aber nöthig zu wien, wie England die Sache anfehe: Der „Herald“ 
bemerkte: Frankreich farım nicht hoffen, eine Stellung an der Spike 
einer Piga, wie Preußen zu gewinnen, außer durch Krieg, der mit 
denfelben Opfern zu denjelben Triumphen führen würde. Eine Zolls 
verbindung ift möglich, eine Militärverbindung nicht, Wir drücken 
nur die Meinung aller verjtändigen Franzoſen aus.“ Ein belgiſches 
Rundjchreiben vom Ende Juli erflärte, von einem- Zollverein mit 
Franlreich jey feine Rede, 

Ein Vertrag, den eine franzöfiiche Eiſenbahngeſellſchaft mit 
einer beigifchen und luxemburgiſchen ſchloß und nad) welchem die 
erftere in das Eigenthum und Verwaltungsrecht der beiden andern 
übergreifen jollte, fonnte unmöglich; als eine Privatjache angefehen 
werben, jofern id) deutlid) darin der Pian verrieth, ſogleich, wenn 
Frankreich mit Deutjchland in Krieg käme, eine Maſſe franzöfticher 
Truppen durch Belgien nad; Holland zu werfen, um Preußen von biefer 
Seite angreifen zu können. Im der Gefchichte Belgiens ift bereits er- 
zählt, mit welcher Energie die belgiſche Regierung dieſe Intrigue zerrif. 

Die chauviniſtiſche Preffe fuhr immer fort, Preußen zu ver⸗ 
dächtigen. Nur die Neue contemporaine gab der Wahrheit die 
Ehre und. fpottete über die Prefie: „Gegenwärtig ſagt man bei 
allen verdrießlichen Zufällen, bei allen Schlägen, welche unſere 
Politiftreffen: ‚Herr von Bismard iſt Schuld daran!‘ In Rumänien 
gährt es. Dahinter ftedt Hr. v. Bismard! Griechenland beit 
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die Pforte, Herr v. Bismard’3 Wert! Man errichtet Armeen von 
1,200,000 Mann. Wiederum Hr. v. Bismard! Die Oftbahn fieht 
fi die belgiſche Grenze verjchloffen. Immer Hr. v. Bismardi 
Am Ende ift e8 aud Hr. v. Bismard gewejen, welcher uns einen j 
Sommer ohne Regen, einen Winter ohne Froſt und ein Aigerien 
ohme Brod verfhafft hat. Ich weiß nicht, wie weit der Minifter 
des Königs Wilhelm davon gefchmeichelt jeyn kann, ſich im folder 
Weiſe zu einer Art von diaboliſchem Genius erhoben zu fehen, der 
über das Leben der Nationen entſcheidet und unter feinem Scepter 
die ‚bleichen Sterbenden‘ hält; — aber mir fheint, daß dieſe lächer⸗ 
liche Manier, Hr. v. Bismard für Alles, was uns an Widermärtige 
feiten begegnet, verantwortlich zu machen, dem Auslande feine große 
Hbee von umferer Intelligenz und unferem Patriotismus geben 
tann. Sieht man denn wirllich nicht, daß dieſes Findifche Geſchrei 
uns in der Achtung herabjeßt, umd wenn wir dafjelbe dann noch 
mit Anmaßung würzen, jo zeigen wir eher das Anſehen einer gewiſſen 
Perſon in der italieniſchen Komödie, als den Stolz, welder einer 
großen Nation geziemt.“ 

Im Oftober 1868 fie Napoleon IH. eine vergleihende Karte 
von Europa ausgehen, worin er der Wahrheit gemäß nachwies, daß 
feit feiner Regierung Frankreich nicht ſchwächer, ſondern bedeutend 
ftärfer geworden jey als vorher, denn «8 habe Sapoyen und Nizza 
und ſomit bie offene Straße nad) Italien gewonnen, es habe Italien 
von der Herrſchaft Oefterreichs Frei gemacht, deßgleichen die Donaus 
mündungen von der Herrihaft Rußlands; Holland fey vom deu⸗- 
ſchen Bunde abgelöst, habe aljo freie Hand, ſich an Frankreich an⸗ 
zufchließen. Der deutſche Bund eriftire nicht mehr, alſo ftünden 
auch nicht mehr 80 Millionen Frankreich im Often gegenüber, Der 
neue norddeutſche Bund jey viel Meiner als der frühere deutſche 
Bund, und feine Sympathie zwiſchen ihm, Defterreich und Güde 1 
deutſchland. Sehr wahr, und doch glaubte man dem Kaiſer bt 
Franzoſen nicht, und bie franzöſiſche Prefie jelbft frug jpättifdhe 
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wozu er denn jo ungeheure Rüftungen made, wenn frankreich in 
einer jo ſicheren Lage jey? 

Napoleon IE. wurde troß feiner vielerlei Antnüpfungen immer 
mehr ifofirt , weil ihm niemand traute umd ihm ſchon fo viel miß- 
lungen war. Wo follte er einen ſichern Alliirten juchen? Er hatte 
Rußland im Krimkriege auf lange Jahre hin in deſſen orientalifcher 
Politit gehemmt, Oeſierreich alles Beſitzes und Einflufies in Italien 
beraubt, Preußen troß aller Friedenäverfiherungen bei jeder Ge— 
legenheit bedroht und zu ärgern geſucht, aud) mit England nicht 
gut gejtanden, e8 in Aegypten zu überbortheilen geſucht, «8 in 
Mexilo getäuſcht ꝛc. Seit dem lombardiſchen Kriege hatte Na= 
poleon II. auch fein Glüd mehr, Sein großer Plan, zur Hege⸗ 
monie in allen romanifchen Ländern zu gelangen, die romanische 
Race unter feiner Oberhoheit zu vereinigen und ber germanifchen 
in der neuen wie in der alten Welt überzuordnen, wie aud) gleich 
ben alten römifchen Kaifern die Alleinherrjhaft am Mittelmeer 
zu erlangen, mißlang ziemlich; lläglich auf allen Punkten. In Ale 
gerien machte die Franzöfiiche Civilifation nur Tangjame und une 
fichere Fortſchritte. Aegypten, welches er durch feinen Einfluß beim 
Vicefönig und durd den Sueztanal zu beherrichen gehofft hatte, 
entichlüpfte ihm unter der Hand, denn jowohl die Türkei, als Eng« 
land und Rußland wollten den Nil nicht zu einem franzöſiſchen 
Fluſſe werden laſſen. An der untern Donau hatte franzöfifcher 
Einfluß die Moldau und Walachei zu einem einigen rumänifchen 
Neiche verbunden, aber der erfle Fürſt derfelben, Couza, wurde als 
eine franzöfifche Kreatur verjagt und ein: Hohenzollern an feine 
Stelle gewählt. Ebenjo mißlang dem franzöfiichen Sailer die 
aroße Erpebition nad) Mexilo, welche, wie er ſelbſt jagte, die roma=- 
nifche Race in der neuen Welt zu einer neuen Macht hatte empor- 
heben follen. 

Nod wichtiger wären für ihn Italien und Spanien geweſen, 
die ihm nächſten Länder mit romanifcher Bewölterung. Aber er bes 
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ging in Bezug auf Italien einen großen Mißgriff, ben man nur 
weniger merkte, weil ihn das Glück begünftigte und er in einem ein⸗ 
zigen Feldzug den Deflerreihern die Lombardei entriß, wodurch die 
Broclamirung eines italieniſchen Königreichs unter Victor Emanuel 
möglid wurde. Er hätte beffer gethan, Oeſterreich nicht anzugreifen, 
da ihm daſſelbe immer ein nühlicher Bundesgenoffe gegen Preußen 
und Rußland bleiben mußte. Won ben Jtalienern dagegen durfte 
er feinen Dank erwarten. Sie wollten nicht jeine Vajallen, fie 1 
wollten: unabhängig werden. Sie wollten Nom zur Haupiſtadt 
haben, alfo auch den Kirchenſtaat jäcularifiren, Dadurd) wurde bie 
Unabhängigfeit des Papftthums in Frage geftellt, und als Gare 
baldi mit feinen Freifhanren lühn gegen Nom vorjtürmte, mußte 
ſich Napoleon III. enticheiden, ob er es mit der italienijchen Ein⸗ 
beit oder mit dem Papſt halten wolle. In diefe ihm gewiß ſehr 
unangenehme und nachtheilige Alternative würde er fich nicht verjegt 
haben, wenn er die Lombarbei gar nicht angegriffen, die Dejter- 
reicher in Ruhe gelajfen und nicht damit geprahlt hätte, er wolle 
ganz Italien bis zur Adria frei maden. ‘Da er num das zahle 
reiche katholische Landvoll in Frantreich, welches ihn durch fein 
Stimmenmehr auf den Thron erhoben hatte, nidt am ſich ine 
machen und fich verfeinden durfte, entſchied er fich für die Nettung 
des Papftes und ſchickte raſch eine franzöſiſche Truppenmacht nad 
Nom, welche noch rechtzeitig die wilden Schaaren Garibaldi’s zurüde 
ſchlug, im Oftober 1867, Das Nähere davon im der Geſchichte 
Italiens. — 
Seit diefem Zeitpunkt ſcheint der jeſuitiſche Plan ’anagebriite 
worden zu ſeyn, ber zur Einberufung des Concils führte, Eine 
ultramontane Agitation jollte den Plan des franzöſiſchen Haijers 
gegen das proteftantifche Preußen unterftügen. Man weiß; nicht, 
ob Napoleon III, fich irgendivie dabei betheiligte, mur das iſt ger 
wiß, daß die ultramontane Partei in der Kaiferin Eugenie eine - 
hohe Beſchützerin hatte. Wie Hätte fid) auch die zahlreiche ultra 
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montane Partei nicht rühren follen? Bekanntlich machte ihre Preffe 
in Bayern und dem katholiſchen Schwaben die Heftigften Angriffe auf 
Preußen. 

Nicht zu überſehen it, dab im Unfang des September 1868 
der Graf und die Gräfin von Girgenti nad) Yontainebleau famen, 
wo. fie die, freumblichjte Aufnahme fanden. Der „International” 
wollte wifjen, es habe fi darum gehandelt, der aus Neapel ver- 
teiebene, aber in Nom indirelt durch Frankreich geihügte König 
Franz IL folle ſein Thronreht an Gastan, den Grafen von Gir- 
genti, jeinen jüngern Bruder, abtreten und diefer unter franzöfifchem 
Schub den Thron beider Sicilien wieder befteigen dürfen, Da ſich 
Bietor Emanuel unfähig ertviefen hatte, mit dem Papft zugleich 
Italien zu beherrjchen, und da er aud mit der Partei Mazzini’s 
und Garibaldis nie ganz fertig werden fonnte, durfte ſich Napo- 
leon II. allerdings die Frage aufwerfen, ob es nicht zwedmäßiger 
für ihn wäre, der italienischen Einheit dem Abfchied zu geben und 
auf feinen urjprüngliden Plan einer italienifchen Conföberation, 
deren Proteltor er jegn wiirde, zurückzulommen. Wenn er urfprünge 
lich im Sinne gehabt hatte, in Neapel einen Murat einzufeßen, fo 
ſchien es gegenwärtig nmüßlicher für ihn, einem Prinzen bort zum 
König zu machen, auf den ber Papft fein ganzes Vertrauen würde 
ſetzen lönnen und der zugleich die Sympatbhien der fpanifchen Fa— 
mitte Bourbon für ihn gewinnen würde. 

Man fieht, es war einiger Sinn in biefem Plane, wer es auch 
ſeyn mochte, der ihn erfunden hatte. Nur ftimmte er zu wenig 
mit ben Antecedentien des Napoleonismus zujammen und bie 
Schrierigfeiten ber Ausführung ſchienen gegenüber dem proteftan- 
tiichen Deutſchland und England, dem gegen Nom jo ſeindlich ge- 
finnten Rußland, den fanatiſchen Kirchenſlürmern in Oeſterreich, 
Italien und Spanier und gegenüber dem ganzen Liberalismus 
Europas, aud) Frankreichs ſelbſt unüberwindlich. 

Gewiß ift nur, daß Verabredungen flattgefunden haben auiigen 
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Napoleon III, und der Königin Iſabella von Spanien, in beren 


Folge ſich der erftere zur Beſchützung der Tegtern herbei gelafjen 
haben würde unter der Bedingung, dab fie die franzöfiihe Ber 
ſahung Noms durch eine jpanifche abgelöst haben würde. Wollte 
er nämlich im Bunde mit Defterreich Preußen angreifen, jo konnte 
er ſich nicht von Truppen entblößen, um zugleic) Italien zu hüten; 
leitete ihm Spanien diefen Dienft, jo hatte er freie Hand, feine 
ganze Streitmacht am Rhein zu entfalten. 

Es ift wahrjcheinlich, daß die verſchiedenen Oppofitionsparteien 
in Spanien vom Vorhandenſeyn eines folhen Plans einen MWint 
erhalten hatten und baher das ſchon verabredete Werk eines gemein⸗ 
jamen Auflehnens gegen die Krone jchleunigft auszuführen beſchloſſen. 
Sep dem, mie ihm wolle, jo erfolgte die Vertreibung der Königin 
Yabella aus Spanien im September 1868 mit fo rapider Schnellig- 
feit unter Zuftimmung aller panifchen Provinzen, daß Napoleon IIL 
es nicht für rathſam erachten konnte, der Königin Iſabella Hilfe 
zu Teiften. Das würde ihm mur von der deutſchen Frage abgezogen 
und in unendliche Schwierigkeiten verwidelt haben. a 
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Der Iceinliberalismus Mapoleons III, 


PIE der alten Phraie „das Kaiferreich ift der Frieden“, 
hatte Napoleon TIL, fange Jahre hindurch die Eroberungsgelüfte 
mastirt, die er mit jeinem großen Oheim volllommen theikte, zu 
beren Befriedigung er jedoch nicht genug Macht beſaß. Mit ber 
neuen Phraje „das Kaiferreich iſt die Freiheit“ fing er nun am fein 
perjönliches Negiment, d. h. das despotiſche Princip feiner innern 
Politif zu masfiren. 

Um die demokratiſche Partei, die fi immer lebhafter regte, zu 
neutralifiren, mußte er den gemäßigten Liberalismus, das conſtitu— 
tionelle Spftem Ludwig Philipps, welchem er ſelbſt vor zwanzig 
Jahren ein erbärmliches Ende bereitet hatte, wieder in Scene ſetzen. 
Das Volt fand, wenn er ihm doc ewig vom Frieden predigte, jo 
müfje er auch den Militäraufwand einjchränfen. Und die gebildete 
Rlaffe, die wahren PBatrioten, wie die ehrgeizigen Redner und Stellen- 
jäger, legten e8 ihm nahe, dem Parlamentarismus etwas mehr An— 
jeben zu gewähren, denn es würde ihm jelber zugute kommen, wenn 
die gejeßgebenden Gewalten bie Berantwortlichfeit mit ihm theilten, 
Der kluge Kaifer gab dem letztern Verlangen nad, um dem erſtern 
nicht nachgeben zu dürfen. Den hohen Militäretat behielt er unter 
bem Vorwanbe bei, immer gegen das Ausland, bejonders gegen 
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das erftarlte Deutfchland gerüftet jeyn zu müſſen. Das nähere 

Motiv verſchwieg er, nämlich die Nothtwendigkeit, auch gegen innere 

Oppofitiorren die blanfe Waffe in der Hand haben zu müffen, Es 

fiel ihm micht ein, das perfönliche Negiment aufzugeben. Mit einer 

ftarfen Armee und mit einer Mugen Auswahl talentvoller und ers 

gebener Minifter fonnte er es fortjegen, und er müßte die Franzo— 

fen nicht gefannt haben, wenn er nicht gewußt hätte, die Minifter, - 
die er aus den Neihen der Oppofition zu hohem Rang erhöbe, 

würden ihm am treueften ſeyn. 

Im Grunde ahmte Napoleon IH. mit feinem Sceinliberalis- 
mus mur Defterreih) nad. Wie dieſes durchaus abſolunſtiſche 
Defterreich den Schmerling'ſchen Liberalismus in Scene geſehl, wie 
der verächtlich weggeworfen und abermals in Scene gejeht hatte, 
um die fiberalen Gimpel, die immer wiederholt auf foldhe Leim 
ruthen niederſitzen, zu fangen, fo fpielte jegt Napoleon TIL. mit ben 
liberalen Narren in Paris und gab zum Schein jein perfönliches 
Regiment preis, um es durch die optifche Täufchung eines parlamen- 
tarifchen Negiments zu erfegen. Wie wenig e8 ihm damit emil 
war, geht einfach daraus hervor, daß er den dringenden Forderun⸗ 
gen der Friedensmänner, weldhe den enormen Militärefat verringert 
und dem Lande die Arbeitskräfte für frieblihen Wohlſtand erhalten 
wiſſen wollten, immer eben jo unberüdfichtigt ließ, als die Mahnun- 
gen, endlich einmal zu decentralifiren, den Departements und Ge 
meinden mehr Rechte zu gewähren. Die Rüflungen dauerten fort, 
der Militäretat ſchwoll immer Höher an, der Antrag auf Gemeinde 
wahlen wurde abgemiefen. Die Gemeindevorftände wurden nad) 
wie vor durch bie Präfelten ernannt. . 

Hinter der ruhig glänzenden Sonne des Friedens, welche man 
von ber Weltinduftrie-Ausitellung in Paris aus ftrahlen Tief, ver 
ftedite ſich ſchwarzes Gewölt, ſchwanger mit fünftigen Blipen. Die 
Friedensverſicherungen waren nur ein Aushängeichild, Man wollte 
bamit nur Zeit gewinnen, um die Rüftungen vollenden zu Fünmen. 
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Sängft halte ſich die Haudiniftiihe Partei am Hofe, in der Kammer 
und in der Preffe organifirt und verlangte unaufhörlih Rache für 
Waterloo und für Sabowa. Unter ben freiwilligen Mittäufern 
diejer Partei ragte der alte Thiers hervor, hehzle aber zum Kriege 
mur, damit der Napofeonide barin feinen Untergang finden follte, 
Wäre es fo weit gelommen, jo hoffte er wieder Minifter zu wer— 
den, weil dann wahrfcheinlich die Familie Orleans auf den Thron 
oelangen würde. So und nicht anders erflärt ji, warum er immer- 
fort das zweite Kaiferihum mit Vorwürfen überhäufte, daß «8 
Preußen nicht angreife und das Einigwerden der Deutſchen nicht 
verhindere. Die franzöſiſche Regierung vertheidigte ſich gegen ſolche 
Vorwürfe mit einer rührenden Friedensliebe und Humanität, nidte 
aber heimlich den Chauviniften freundlich zu, denn fie halfen ihr, 
die Männer des Friedens, die immer Abrüftung verlangten, im 
Schach zu Halten. 
Der Kriegeminifter Marſchall Niel hielt am 20. März 1868 
im gefehgebenden Körper eine Rede, worin er die großen Rüftungen 
al3 nothwendig beriheibigte. „Sch würde begreifen, daß man bie 
flehenden Heere nad) einem fangen Frieden und bei voller Gidher- 
heit der Friedensdauer in Frage ftellen könnte. Heute aber haben 
wir befiegte Mächte und annellirle Wölfer vor uns, andere Völfer, 
welche bedroht find, ihre Selbfländigleit zu verlieren. Und in die 
ſem Augenblick wollen Sie die flehenden Heere abſchaffen? Nur 
Mehende Heere Helfen gegen die Mif;bräuche der Gewalt.“ Darin 
Tag deutlich die Anmaßung, Franlreich müfje ſich in die deutjchen 
Ungelegendeiten mijchen, um theils die Selbftändigleit der ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten gegen Preußen zu ſchützen, theils auch wohl die 
annektirten Fänder wieder von der Gewalt Preußens frei zu machen. 
Der Kriegsminiſter Lonnte faum deullicher ſprechen, wie er denn 
ſchon Tange für das Haupt ber Kriegspartei in Yranfreich galt. 
Im meitern Berlauf feiner Rede machte Niel darauf aufmerffam, 
daß eine ſtarle Armee allein die Exiſſenz einer Nation — ð 
Menzel, Weltbegedendelten von 1866—1870. IL 
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er rühmte, dab die frangöſiſche Nation, was für Parteien ſich auch 
im Innern ftreiten möchten, doch nach außen immer nur eine nase 
fionale Partei Bilde. „Die Franzofen kennen die Antipathie nicht, 
durch welche die Beſtandtheile anderer Nationen zu gegenfeiltgem 
Abſcheu getrieben werden.“ Er wies damit ganz deutlich auf ums 
Deutſche bin und zog eben jo deutlich daraus die Folgerung, daß 
die einige franzöſiſche Nation mit ihrer ftarfen Armee im Falle 
eines ſtrieges in Deutjchland leichtes Spiel haben werde, weil die 
Deutjchen einander eben gegenfeitig haften. Schließlich Hob Niet 
hervor, wie ungeheuer empfindlich die Franzöfifche Nation gegen jede 
Beleidigung don Seiten einer andern ſey. So fprad) der Rriege- 
minifter und durfte in diefem Augenblick fo fpredhen, um den Bel 
giern einen Schreden einzujagen, weil fie fi in der Eiſenbahn⸗ 
frage nicht gehorfam genug gegen Frankreich zeigten, und wahr 
ſcheinlich auch, um die Hiekinger anzufeuern, daß fie fort und fort 
den Haß der deutſchen Vollsftämme gegen einander ſchüren Tollten, 
Der Kriegaminifter verriet damit mur den guten Willen, Deutjd 
fand anzugreifen, wenn alles nad) feinem Wunſch vorbereitet feyn 
würde. 

An den erſten Tagen des April nahm der alte Thiers wieder 
einen grimmigen Anlauf gegen die Taiferliche Regierung im gejeh- 
gebenden Körper, den jedoch Nonher mit gewohnter Feſtigleit md 
Ruhe abprallen ließ. Thiers verlangte nichts Geringeres, als dab 
die Nation durch ihre Vertreter Antheil an der Führung ihrer ne 
gelegenheiten Haben folle, alſo eine Parlamenisregierung, 

Im März 1868 erſchien eine von Napoleon TI. imfpiride 
Flugſchrift „die Verdienfte der napoleoniſchen Dynaflie,” worin don 
erften Conſulat an bis auf die neueſte Zeit alle großen Erförge, 
äußeren Machtvermehrungen und inneren Verbefferungen vergeidgmet 
find, welche Franfreich in der That den Napoleoniden zu verdanken 
bat, und worin auch micht vergefien war, auf die Plebische 
bes franzöſiſchen Volls hinzuweiſen, welche der Donafie unter 
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betr zweiten, wie ımter dem erften Napoleon ihre Zuſtimmung 
ertheilten. 

Um das Gegentheil zu beweifen, erregten bie Nepublitaner-in 
bemjelben März Meine Unruhen oder fie benupten wenigſtens bie 
Unzufriedenheit, welche in mehreren Provinzen die Errichtung mobiler 
Nationalgarden hervorgerufen hatte, um mit der rothen Republif 
zu drohen. Man hörte vorzüglich von Unruhen in Bordeaur, Tou— 
louſe, Abi, Nantes, Mende, Neuilly, In Bordeaur wurde bie 
zothe Fahne aufgepflanzt, der Aufftand aber ſchnell mit Gewalt 
ainderdrücht und mehrere Rebellen zum abſchreckenden Beifpiel binnen 
24 Stunden hingerichtet. = 

Als Fürſt Michael von Serbien ermordet worden war, äußerte 
Napoleon III. in einer Gefellichaft zu Fontainebleau, auch fein 
Beben ſey bedrohf, und fügte hinzu: „Die Verfchworenen hofften, 
indem fie den Fürſten Michael tödten, eine andere Dynaftie ans 
Ruder zu dringen; fie haben für fange Zeit die Familie Obteno- 
witſch befefligt. Bei uns, wenn ein Attemat auf den König Louis 
Philipp gelungen wäre, hätte man darauf wetten fünnen, dab das 
Haus Orleans noch heute in Frankreich regieren würde, Wenn ic 
morgen ‚oder heute unter dem Dolch seines Meuchelmörbers falle, fo 
wird das Voll mit einer einzigen Stimme meinem Sohn zujaud- 
zen, und ſelbſt wenn die ganze Taiferliche Familie verſchwinden 
wurde, jo würde es, wie in Serbien, irgend einen Neffen, Erben 
meines Namens, irgend einen Milan auffuchen, um die Fahne des 
Ratferreiches zu erheben, die Mordthat zu rächen und nochmals die 
Wahrheit zu beftätigen, dab die Partei, welche ihre Hände mit 
Blut befledtt, niemals aus ihrem Berbreden Nupen zieht. Deßhalb 
lann ich auch die Zukunft ohne Furcht in’s Auge faſſen. Ich mag 
leben oder fterben, mein Leben oder mein Tod wird auf gleiche 
Weiſe Frankreich nühlich jeyn, denn die Miſſion, melde mir aufer— 
legt wurde, wird ſich, ſey es durch mich, ſey es durch die Meinigen, 
erfüllen.“ 
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Die treuen Wahlen zum gejeßgebenden Körper, die im Mai 1869 
dorgenommen twurden, veranlaßten ſtürmiſchere Scenen, als fie bisher 
borgelommen waren. Es war indeß nur aufgewirbelter Staub, ein 
nur künftliches Echauffement, wobei ſich nicht nur die Regierung, 
fonbern aud die große Mehrheit ber Bevölkerung ruhig verhielt. 
Die Regierung war mächtig genug, um bie ſchwächlichen Zuſammen⸗ 
rotlungen nicht fürchten zu dürfen, und erhielt aud) bei den Wahlen, 
wie biäher, eine gefiherte Mehrheit von Stimmen. Merlwürdiger⸗ 
weiſe war im der Oppofition fait allein die bemofratifche Partei 
verlreten. Nur freiheit im Innern wurde verlangt, nicht mehr 
Krieg nad qußen. Nur bie entjchiedenen Fortjchrittsmänner der 
Demokratie ſtanden der Negierung gegenüber, Hinter ihnen aber 
lärmte und tobte die immer neuerungsfüdtige Jugend, In Paris 
machte der NRepublifaner Bancel den berühmten Olivier, von bem 
man immer nod) glaubte, er werde bald in's Minifterium eintrelen, 
die Wahl ftreitig. Für den erjteren ſchwärmte num die fludirende 
Jugend, verfammelte fi) am 12. und 13. Mai Abends in ber 
Mediecinerſchule, im Circus Napoleon und in einem Gymnafium 
und trieb folden Unfug, daß man fie mit Waffengewalt entfernen 
mußte, wobei Vermundungen vorfamen. Die Wichtigkeit, melde 
die Regierung in einem Umlaufſchreiben an die Präfelten ber 
Provinzen, diefen Parifer Vorfällen beilegte, bewies, daß die Ne 
gierung jene Tumulte gern ſah, daher man fie auch beſchuldigte, 
fie habe diefelben fogar durch die Polizei provoeirt, um einen Un 
laß zu haben, den ruhigen Bürgern und Bauern in den Provingen 
das Schredbild einer neuen Anarchie vorzumalen, damit fie aus 
Ungft vor der rothen Nepublif bei den Wahlen recht conferbatid 
flimmen möchten. 

Bei den Wahlen in Paris hatte die Oppofition die Mehrheit, 
in ben Provinzen dagegen die Regierung, und die lehtere überwog 
Bei den Parifer Wahlen im Anfang des Juni gab es wieder nädjl- 
lichen Scandal, Zufammenrottungen des Pöbels, haupiſächlich auf 
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dem Montmarire. Man fang die Marfeillaife, man lieh Rochefort 
feben, ben Herausgeber der „Laterne“, eines gegen ben Sailer ge— 
richteten, jehr boshaften Wißblaltes. Der Speltafel wiederholte ſich 
vom 7. bis 10, Juni jede Nacht, hatte aber feinen ernjten Charalter. 
Der Verſuch, eine Barrifade anzulegen, mißlang und verrieth die 
ganze Nermlichfeit des Aufjtandes, dem die Regierung mit jchärfern 
Mitteln entgegenzutreten, nicht für nöthig fand, Man glaubte 
überhaupt die Negierung felbft hätte ein paar hundert Schreier be— 
zahlt, um den guten Bürgern ein wenig Angft vor der rothen 
Nepublif zu machen. Am 17. Juni veröffentlichte der „Peupfe“ 
einen Brief des Kaiſers an den Deputirten de Dadau. Der Brief 
lautete: „Mein Lieber Herr de Madau! Ih Habe den Brief er- 
balten, durch weldyen Sie im Namen der Wähler, die Sie wiederum 
in ben gejehgebenden Körper ſenden, ben Wunſch ausſprechen, daß 
meine Regierung ftarf genug ſeyn möge, um die Angriffe ber 
Parteien zurüdzuweifen und um ber freiheit Garantie für ihre 
Dauer zu geben, fie auf eine fefte und wachſame Macht flüßend. 
Sie fügen mit Recht Hinzu, daß Nachgiebigfeiten in den Grund« 
fäben oder Aufopferung von Perjönlickeiten innmer unwirffam find 
gegenüber den Volfsbewegungen, und daß eine Nepierung, welche 
ſich felbjt achtet, weder dem Drude, noch der Ueberſtürzung, noch 
ber Emeute nachgeben muß. Diefe Anficht iſt aud die meine, 
Jh bin erfreut, daß fie von Ihren Committenten, wie auch, da= 
bon bin ich überzeugt, von der großen Mehrheit der Sammer und 
des Landes getheitt wird. Seyen Sie meiner beflen Gefinnungen 
verſichert. Napoleon.” 

Die neuen Wahlen ſicherten der Regierung wieder die ihr 
unumgängliche MehrHeit im gefehgebenden Körper, brachten in den— 
felben jedoch auch mehr feindliche Elemente ala bisher. Eima 
hundert Mitglieder bildeten eine jog. dritte Partei oder ein lines 
Centrum und gingen zwar nicht jo weit wie bie Demokraten, ver- 
langten aber doch conftitutioneffe Garantien, das Aufhören des per— 
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fönlichen Regiment? und einen Minifterwechjel, welcher Männer 
aus ihren Reihen im die, Regierung bringen follte, Insbeſondere 
tar ihnem der Sprechminiſter Rouher verhafit als eine Art Schul 
meifter, der die Volfsvertreter nur wie Schulfinder behandelte, Im 
der That. läht ſich nicht Teugnen, daß bisher die im gejehgebenden 
Körper aufgeführte Komödie etwas Unnatürliches, für einen Selbſt⸗ 
herrſcher zu viel, fir einen conjtitutionellen Staat zu wenig war. 
Man muß die Schwäßer entweder gar nicht zufammen kommen 
oder ſich ihre Mißregierung gefallen laſſen. Wo das Parlament 
nicht im einer confolidirten durch und duch comferbativen Ariſto— 
fratie wurzelt wie in England, kann es immer nur früher oder 
fpäter nad) dem Sturz des Königsthums in einem republifanifchen 
Eonvent endigen, oder es wird von einem imperialiftifchen Refor⸗ 
mator zu Thüren und: Fenftern hinausgejagt, 

Bei den erſten Berathungen des; gejehgebenden Körpers‘ im 
Paris erhob die Oppofition ein wüthendes Geſchrei über die um« 
conftituttonellen Mittel, durch welche ſich die Regierung: bei dem 
Wahlen ihre Mehrheit wieder gefichert habe. Ferry rief am 9. Jul, 
bon allen Wahlen, welche von dem Syſtem ber offiziellen Candida⸗ 
turen berührb worden, ſey nicht eime einzige, welche aus dieſem 
Grunde nicht von meuem zu unterjuchen wäre Noubel, ein Ne= 
gierungscandidat, vertheidigte die Wahlen und lobte bei dieſem An= 
laß den Staatsftreich des ziveiten Dezember. Da fuhr: Pelletan 
zornig auf und rief: „Der zweite Dezember ift ein Verbrechen!” Der 
Präfident Schneider rief ihn zur Ordnung, im dem ungeheuern 
Chem aber, der darüber entftand, konnte Rouher nicht zum‘ Work 
tkommen, jo laut und wiederholt er es auch verlangte, weil der Präfident 
ſelbſt ihn aus Malice ignorirte, jo daß: er endlich voll Unwillen 
dem ganzen Lärm den Rüden kehrte und den Saal verließ. Dieje 
moraliſche Mißhandlung des Sprechminiſters verrieth, vom Seite der 
Regierungspariei wenig Takt: 

Vielleicht pochte man darauf, daß der Kaiſer ſelbſt ſchon dem 
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Haufe Concejjionen angelindigt hatte, die auch nicht auf ſich 
worden ließen, fordern ſchon am 12. Juli im einer Laiferfichen Bots 
ſchaft durch, Rouher verfündigt wurden. Zugleich. nahm bas ganze 
Minifterium feine Entlaffung und wurde bie Seffion des gefeh- 
gebenden Körpers einfiweilen vertagt. Sofern der Napoleonismus 
feinem Principe nad nur einen Scheinparlamentarismus neben fich 
dulden fann, war man berechtigt, an ber Energie und Tragweite 
der neuen Goncejfionen zu zweifelm und fie jedenfalls ala ebenſo⸗ 
wenig. aufrichtig gemeint anzujehen, wie das liberale Echauffement 
ber öſterreichiſchen Regierung, obgleich. der frangöfifche Liberalismus 
einen Sieg Über den Kaiſer errungen zu haben glaubte und bereits 
Bejorgniffe ausgeſprochen wurden, dem Kaiferthum werde wiberfahren, 
was dem Bürgerlönigthum widerfuhr. 

Folgendes war der wejentlihe Inhalt der Eonceffionen in der 
vom 11, Juli datirten Botihaft: „Meine fefte Abficht — ber ge— 
jehgebende Körper darf. deſſen überzeugt ſeyn — ift, feinen Befug- 
niffen die mit den Grundlagen, dev Verfaſſung verträgliche Aus— 
dehnung zu geben, und ich lege Ihm hiemit in dieſer Botjchaft die 
im Conſeil gefahten Entihlüffe dar. Der Senat wird jobald ala 
möglich zufammenberufen werden, um die folgenden fragen zu 
prüfen: 

1) Die Berechtigung, des gejehgebenden Körpers, feine Ges 
ſchäftsordnung ſelbſt feftzuftellen. und feinen Vorſtand jelbit zu 
wählen. 

2) Die Vereinfachung der Art der Präjentation und ber 
Brüfung dev Amenbements. 

3) Die Verpflichtung für die Regierung, der legisfativen 
Billigung die Tarif-Aenderungen vorzulegen, welche in Zukunft durch 
internationale Verträge ſtipulirt werden. 

4) Die Voticung des Budgets artifelmeife, um die Ueberwachung 
durch dem gefehgebendem Körper vollftändiger zu machen, 

5) Aufhebung der Bejtimmung, wonach heute das Mandat 
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eines Deputirten mit gewiſſen öffentlichen Aemtern, namentfid dem 
ber Minifter, unverträglid) ift. 

6) Ausdehnung der Ausübung des Interpellalionsrechtes. 

Meine Regierung wird auch die Fragen ſtudiren, welche bie 
Befugniffe des Senats betreffen. Die wirffamere Solidarität, welche 
zwiſchen den Kammern und meiner Negierung die Befähigung herr 
flellt, zugleich das Amt eines Miniflers und das Tegislative Mandat 
führen zu Tönnen, die Anweſenheit aller Minifter in der Kammer, 
die Berathung der Staatsgeſchäfte im Minifterrathe, die aufrichtige 
Verftändigung mit der Majorität conftituiren für das Land alle 
Garantien, welche wir mit gemeinfamer Sorgfalt ſuchen. Ich habe 
bereits mehreremale bewieſen, mie ſehr ich im öffentlichen Inlereſſe 
geneigt bin, gewiſſe Vorrechte meinerfeits aufzugeben. Die Modi— 
fifationen, welde ich vorzuſchlagen entſchloſſen bin, find die nafür« 
liche Entwidlung derjenigen, melde ber Reihe nach an den Inſti— 
tutionen des Kaiferreihs vorgenommen worden; fie müſſen Übrigens 
die Prärogative umangetaftet laſſen, welche das Voll mir ausdrüd- 
lich übertragen hat und melde die weſentlichen Bedingungen einer 
über Ordnung und Gefelljhaft wachenden Macht find,“ 

Hierauf brachte am 18, Juli das Amtsblatt ein Faiferliches 
Dekret, weldes die Namen des neuen Minifterrums verfündete, 
Das Minifterium der Juftiz erhielt Duvergier, bes Aeußern Fürſt 
Latour d'Auvergne, des Innern Forcade, der Finanzen Dlagne, des 
Kriegs Marſchall Niel, der Marine Nigault be Genouilly, des 
Unterrichts Bourbeau, ber öffentlichen Arbeiten Grejfier, des Handels 
und Nderbaus Chaſſeldup Laubat. Gegen alle Erwartung des 
Tiers⸗Parti befand fi) feiner dieſer Partei in der Minifterlifte, 
Die neuernannten waren ſämmtlich Anhänger von Rouher, alfo 
war bie Ernennung nur ein Hohn file die Oppofitionsmänner. 
Rouher felbft wurde zum Senatspräfidenten ernannt. Indem der 
Kaiſer die ihm und dem von ihm ausfchlieglicd ernannten Senate 
zuftehenden Rechte wahrte, machte er dem gefeggebenden Körper mr 
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geringe Eoneejfionen, unter benen nur die artifulirte Budgelberathung 
ihm einigermaßen gefährlid) werben fonnte. 

Unter den neuen Miniftern beſaß mur der Prinz Patour 
d'Auvergne den Ruf der Selbftändigfeit und zugleich einer aus⸗ 
nehmenden Vornehmigleit. Indem er ben Grafen Armand, welder 
ſehr klerilal war, zu feinem Eabinetchef ernannte, ſchloß man gleid) 
auf einen neuen Einfluß der Raiferin Eugenie und verband bamit 
die Erinnerung an die Plane, welche der Kalfer noch im vorigen 
Jahre mit der Königin von Spanien verfolgt hatte. 

Der Senat verfammelte fi) am 2. Auguſt und fahte folgende 
Beſchlüſſe, welche das Verhäliniß de3 Senats zum gejehgebenden 
Körper auf eine neue Weiſe regelten: 

Art. 1. Der Kaifer und der gefehgebende Körper haben bie 
Initiative der Geſetze. 

Art. 2. Die Minifter hängen nur vom Saifer ab. Sie 
beraihen im Conjeil unter jeinem Vorſi. Sie find verantwort- 
ih. In Anklageftand lönnen fie nur verjeßt werben durch ben 
Senat. 

Art. 3. Die Minifter fönnen Mitglieder des Senats oder des 
gejeßgebenden Körpers feyn. Sie haben Zutritt zu der einen umd 
zu der anderen Berfammlung und müfjen gehört werben, wann fie 
es verlangen. 

Art. 4. Die Sikungen des Senats find öffentlich. Der An— 
teag don fünf Mitgliedern genügt zur Bildung des Geheimcomites. 
Der Senat macht ſich ſelbſt eine innere Geſchäftsordnung. 

Art. 5. Der Senat lann unter Bezeichnung der Aende— 
zungen, für, die ihm das Geſetz empfänglich erfcheint, entſcheiden, 
daß dafjelbe dem gejehgebenden Körper zu einer neuen Berathung 
wieder überwiejen wird. In allen Fällen fann er durch einen 
motivirten Beſchluß fi der Promulgation eines Gefehes entgegen« 
fielen. 

Art. 6. Der gefehgebende Körper macht ſich feine innere Ge- 
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ſchaftsordnung ſelbſt. Bei Eröfinung jeder Sefften ernennt er 
feinen Präfidenten, feine. Vieepräfidenten und jeine Secrefäre. Er 
ernennt auch feine Duäftoren. 

Art. 7, Jedes Mitglied des Senats oder des gejeßgebenden 
Körpers hat das Recht, eine Interpellation an die Regierung zu 
richten. Motivirte Tagesordnungen können angenommen werden. 
Wenn die Regierung e8 verlangt, muß die motivirte Tagesordnung 
nod einmal in die Bureaux vertiefen werden. 

Art. 3. Kein Amendement kann zur Berathung gezogen werden, 
wenn ed micht zupor der Commiſſion, melde den Geſehenſwurf zu 
prüfen bat, überwiefen und der Regierung mitgetheilt worden if: 
Wenn die Negierung das Amendement nicht annimmt, gibt der 
Staatsrath fein Gutachten ab; der gefehgebende Körper ſpricht ſich 
darauf definitiv aus, 

Art. 9. Das Ansgabe-Budget wird dem gejehgebenden Körper 
fapitel- und artifelweife vorgelegt. Das Budget jedes Minifteriums 
wird Fapiteltveife votiet, nach der diefem Senatusconſult angehängten 
Nomenclatur. 

Art. 10, Die Aenderungen, welche fünftig an den Zolle oder 
Poft-Tartfen durch internationale Verträge vorgenommen werden, 
werben nur fraft eines Geſehes obligatorisch ſehn. 

Art, 11. Die Beziehungen des Senats, des geſehgebenden 
Körpers und des Staatsrathes zum Kaifer und zueinander werden 
durch ein faiferliches Dekret geregelt. 

Art. 12, Aufgehoben find alle diefem Senatusconfult zuwider⸗ 
laufenden Beitimmungen, namentlich die Art. 6 ($. 2), 8, 18, 24° 
(8. 2), 26, 40, 43, 44 der Verfafjung und der Act. 1, des Senatus⸗ 
confulls vom 31. Dezember 1861, } 

Es fiel fogleih auf, dab im Artikel 5 dem Senat ein Veto 
zuertannt war, durch welches er alle Bejchlüffe des gefehgebendem 
Körpers aufzuhalten im Stande war. Deßhalb wurde bie Neuerung 
auch von den Forfchrittsmännern feineswegs mit ungetheiltem Beir 
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fall aufgenommen. Konfervative Stimmen fürdjtetem viel von der 
neuen Initiative des gejehgebenden Körpers, andere abermeinten, 
die, Oppofitiom müffe von nun an ihre Tiraden im bie Form von 
Gefegesvorjchlägen einengen, was ihnen doch viel von ihrer Ge— 
fährlichfeit nehme. 

Nachdem ſich Napoleon III. offen zum Parlamentarismus 
befannt hat, ift unter allen chriſtlichen Mächten Europas allein nod) 
Rußland abjolutiftifch oder Handhabt das perſönliche Negiment. 
Indeſſen ift an diefem großen Siege des Parlamentarismus vieles 
trügeriſch. Nur in England hat er feften und natürlichen Boden, 
denm hier wurzelt er im einem herlömmlichen, natürlichen, der Na— 
tion anpaffenden, müßlichen und beliebten, jeit Jahrhunderten conz 
fofidirten,, weſentlich ariftofratifchen Conſervatismus, aus deſſen 
Schranfen auch die Oppofition niemals heraustritt. Auf dem Feit- 
Sand dagegen ift die Mehrheit des jevesmaligen Barlaments überall 
eine zufällige, vom jedesmaligen Winde der Tagespreffe oder jog. 
öffentlichen Meinung abhängig. Daher immer Schwantken, immer 
entweder revoflutionär»oder reaftionär. In England’ ftreiten ſich 
innerhalb einer einzigen ariftofratifchen Partei nur zwei Schattiruns 
gen über die Mittel, Wohlftand, Vortheil und Ehre des Staats 
und der Nation zu conſerviren. Auf den Feſtland dagegen ſtreiten 
ſich Parteien, die von vorn herein ben feindlichiten Gegenfaß bil⸗ 
den, Eine demofratifche will von unten her nicht 6108 das jeweilige 
Minijterium, ſondern den Thron ſelbſt umftürzen. Eine royaliftifche 
will umgetehrt von oben her den Abfolutiamus oder die perſönliche 
Regierung immer von neuem durchſetzen und befeftigen, die fyreis 
Heiten des Volkes ſchmälern und, wenn es micht mit Gewalt geht, 
unler dem Schein’ conftitutioneller Formen durch Beherrſchung der 
Wahlen und Beitehung der Gewählten ihren Zwed erreichen. Die 
ehrlichen Gonftitutionellen in der Mitte halten zwar den Parlamen- 
tarismus immer eine Zeitlang aufrecht und verleihen ihm durch ihre 
Tugend und ſchöne Reden eine conventionelle Autorität, müſſen aber 
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ſchließlich immer unterliegen, entweder einer Revolution, ober einer 
neuen Gewaltherrſchaft. 

In Frankreich hat das conftitutionelle Syſtem feinen anſüng⸗ 
lichen Zauber längft verloren und fein letzter ſcheinbarer Sieg hatte 
nur den Werth eines Mot&behelfs, eines wahrſcheinlich nur Furzen 
Propiforiums. Im öfterreichifchen Kaiferreih war es von Anfang 
an nur ein eben ſolcher Nothbehelf, und ein volles Neichsparlament 
ift hier noch gar nicht zuftandegefommen, tweil die verjchiedenen 
Nationalitäten des Reichs, nachdem das fie zuſammenzwingende 
Band geſprengt ift, ſich freiwillig nicht mehr an einander ſchließen. 
In Spanien fragt es fih, ob das monarchiſche Prineip nicht zu 
ſchwach geworden, um einen confervativen Parlamentarismus tragen 
zu können. Das Parlament in Italien hat nicht nur ferne Une 
fähigkeit, fondern auch; feine Würbelofigfeit dadurch bewieſen, daß 
in den faum zehn Jahren feiner Wirkjamkeit der Staat verhältnig- 
mäßig mehr Schulden gemacht hat, als der verſchuldetſte unter allen 
andern Staaten der Welt, ohne der Einheit Italiens eine fichere, 
wenn auch nur moraliſche Bürgjchaft geben zu fönnen. Mit Net 
wurde das italienische Parlament mit einer von vorn herein falſch 
eonjtruirten oder gänzlich verdorbenen Maſchine verglichen, die mit 
bem ungeheuern Lärm und Gerajjel ihrer Räder doch nur ſich 
ſelbſt zerreibt. 

Im Norbdeutfchen Bunde hat ber Parlamentarismus nur dar 
duch Beftand gewonnen, daß er dem monarchiſchen Fallor der Ber 
faſſung fein volles Recht hat zuerlennen müſſen, nachdem im preußi⸗ 
ſchen Landtag das Abgeordnetenhaus eben fo unfinnige ala vergeb⸗ 
fie Anftrengungen gemadt hat, jenen Faktor auf die Seite zu 
werfen. Deutſchland mußte mehr dabei gewinnen, daß es jenen 
Faktor ftärkte, als Franfreih dadurd, daß es ihn ſchwächte. Man 
glaubte, der Kaifer hoffe, die neuen Bürafhaften der Freiheit würe 
den das Volt noch enger als der alte Ruhm mit feiner Dynaflie 
befreunden und feinem Sohne die Thronfolge ſichern. Ollivier hoffte 


a 
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feinerfeit3, durch diefelben Bürgfchaften dem franzöſiſchen Volle 
Ordnung und Frieden zu verfchaffen und ber fieberhaften Unruhe 
ein Ende zu machen, Aber die Franzoſen find an nichts weniger 
zu gewöhnen als an Ordnung und Frieden, ausgenommen wenn 
fie müſſen. 

Im Juni 1869 begab ſich Napoleon III, in’s Lager von 
Ehalons, um den Jahrestag der Schlacht von Solferino unter feinen 
Soldaten zu feiern, befanntlih am Johannistage. Im feiner Rebe 
an die Truppen dankte er ihnen für jenen glänzenden und erfolg« 
reihen Sieg und die Ehauviniften glaubten, an dieſe Erinnerung 
fnüpfe ſich ſelbſtverſtändlich die Aufforderung zu künftigen Siegen 
on. Allein man entgegnete mit Recht, ſolle damit ein nahe bevor» 
ftehenber Krieg mit Preußen gemeint jeyn, welchen Frankreich doch 
ſchwerlich ohne eine Allianz mit Deflerrei beginnen werde, fo jey 
wohl nichts taftlofer, als den Alliirten an die Schläge zu erinnern, 
die Franlreich ihm felber beigebracht habe. Hälte alfo Napoleon IL 
eine Allianz mit Oefterreich in nahe Ausfidit genommen, fo wiirde 
er gewiß jene Rebe in Ehalons nicht gehalten haben. Drei preußifche 
Offiziere, bie das Lager befuchen wollten, wurden ausgewieſen, an⸗ 
geblich, weil fie mit feiner Nutorifation ihrer Geſandtſchaft verjehen 
geivefen ſeyen. Die Prefje benußte das ſogleich wieder in einem 
preußenfeindlichen und hauviniflifhen Sinne. Lavalette aber, Mint- 
fler der auswärtigen Angelegenheiten, ſprach dem preußischen Ge— 
fandten Grafen Solms fein Bebauern aus über die „erfundene” 
Mittheilung der Partei in Betreff jener Offiziere, Als der Kaifer 
von dem Mifgriff hörte, zog er fogfeid den preußischen Major 
vom Ende zur Zafel. Im September deffelben Jahres wurden die 
franzöfiihen Offiziere, welche den Herbftübungen der preußifchen 
Zruppen bei Stettin anmohnten, im deren Lager auf das zubor- 
fommenfte und vom König ſpeciell als feine Gäfte behandelt. 

Am 15, Auguft wurde des großen Napoleon Geburtätag in 
Paris und überall in Franlreich mit Pomp gefeiert, bei welchem 





46 Zweites Buch. 


Anlaß der Kaiſer eine allgemeine Amneſtie erlich, mas ſehr gut 
aufgenommen wurde. Zwei Tage vorher war der Sriegaminifler 
Marſchall Niel geitorben, welcher immer als das Haupt: ber kriegs⸗ 
luſtigen Bartei gegolten hatte, Ultramontane Blätter in Süddeulſch⸗ 
land hatten ſich nicht entblödet, auf diefen Feldherrn zu hoffen und 
ihm im Voraus glänzende Siege über das ihnen jo berhaßte Preußen 
zu verfünden. Als er nun ftarb, verbiſſen fie ihren Schmerz und 
logen, man freue ſich in Preußen, jenen gefährlichen Gegner los 
geworden zu jeyn. In der preufifchen Preffe war aber vom einer 
ſolchen Freude nichts zu bemerlen. AS ſtriegsminiſter trat an 
Niel's Stelle der Marjchall Leboeuf. 

Obgleich) der Kaiſer damals erkrankte, machte doch am Ende 
des Auguft die Kaiferin Eugenie mit ihrem Sohne eine Reife nad) 
Corſila zur Heimath der Familie Bonaparte und zur Geburtsftadt 
des großen Napoleon, Ajgecio. Ste wurden unterwegs in Toulon 
und auf der Injel enthuſiaſtiſch begrüßt, kehrlen aber ſchon in den 
erften Tagen des September zurüd, *) weil der Kaifer in Paris 
erfranft war. Der Lügengeift der modernen Preſſe hatte nicht ver⸗ 
fehlt, aus dem Zufanımentreffen jener Neife und diefer Krankheit 
die abentewerlichiten Folgerungen zu ziehen, und bereits ben ob 
des Kaiſers in nahe Ausficht geftellt. Gewiß war nur, da der 
6ljährige-Katjer, in dem ohnehin ungefunden Jahrgang 1869, an⸗ 
geblid) an einem Rheumatismus erfranft war und ſich ſchwächer 
fühlte. als gewöhnlid. Am 1. September wurde offiziell conftatizk, 
der Kaiſer ſey wieder hergeftellt und habe feine getvohnte Lebens 
weife wieder aufgenommen. Unabhängige Blätter aber bemerkien 
bei dieſem Anlaß, die durch Dekret vom 1, Februar 1868 nach des 





=) Unterwegs auf dem Schiff ſchoß ſich der junge Oraf Bacchſoch 
dor den Augen der Kalſerin tobt, weil er fie hoffnungslos geliebt hatte, 
Eugenie zählte ſchon 43 Jahre, var aber immer noch fhön und liebens⸗ 


würdig. 
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NKaiſers Tode zur Negentin des Reichs im Namen des unmündigen 
Pringen ernannte Kaiferin habe fi durch große Berſchwendung 
und durch ihre Hinneigung zu den ſtlerilalen unpopulär gemacht, 
und ber ihr eventuell zum Beirath ‚gegebene Netter, Prinz Napo— 
feon, werde gewiß bald mit ihr in Zwieſpalt fommen, da er feinen 
Kirchenhaß und jeine Sympathien für die Demokraten nie verleugmet 
habe, Dieſer Prinz war aber in Frankreich noch weit unpopulärer, 
als es die Kaiſerin ſeyn konnte, denn er ftand im üblen Ruf der 
Feigheit. 

Die Reife der Kaiſerin Eugenie hatte Aegypten zum Ziele ge— 
habt, wo fie der feierlihen Eröffnung des Suezfanals beimohnen 
ſollte. Es war ſchon lange verabredet. Als fie nun von Gorfifa 
ſchnell wieder zurücgefehrt war, es ſich mit der Geſundheit ihres 
Gemahls aber beilerte, trat fie im den erſten Tagen des Oftober 
die Neife vom neuem an. Man; glaubte, Napoleon III. habe da— 
mit zugleich beweilen wollen, daß ſeine Krankheit durchaus nicht ge- 
fährlich ſey, wodurch er die vielen Spefulationen durchkreuzte, welche 
die Erwartung ſeines Hinſcheldens gewedt halte. Inzwiſchen tijchte 
die Preſſe ſchon wieder eine neue Combination auf. In Abmwejene 
heit ber Kaiſerin jey nämlich Prinz Napoleon bei Hofe wieder un- 
gewöhnlich angenehm geworben. General Prim war auf wenige 
Zage nah St. Cloud gelommen, um mit dem Kaiſer im Bezug 
auf die ſpaniſche Thronfolge zu verhandeln, Der fünfzehnjährige 
Neffe Victor Emanuels, Thomas Albert, Herzog von Genua, der 
in England ftubirte, war vom der Negentfchaft in Spanien als 
Thronlandidat vorgefchlagen, und Napoleon ILL. ſoll ſich damit ein- 
verſtanden erflärt haben, Jener Prinz war der Schwager bes ita- 
lieniſchen Kronprinzen Humbert und diefer der Schwager des Königs 
von Bortugal und des Prinzen Napoleon. Durch eine Allianz 
diefer vier Schwäger ala Fünftige Negenten von Franfreih, Italien, 
Spanien und Portugal hätte die Idee Napofeons IEL,, die romani⸗ 
ſchen Völker in’ derjelben Politil zu vereinigen, deſſen Durchführung 
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ihm auf andere Art miflungen war, nun doch verwirklicht werben 
tönnen. 

Die vom Kaifer grobmüthig ertheilte Amneſtie wurde bom ben 
Häuptern der Ausgemiefenen und Geflüchteten nicht benuht, imeil 
biefelben e3 verſchmãhten, ſich noch eine Gnade erweifen zu Taffen 
bon dem Manne, den unverſöhnlich zu haffen bisher ihr Stolz ge 
weſen war und beffen baldigen Hintritt man erwartete. Die ſich 
um die rothe Nepublif bemühen wollten, wenn der Kaiſer geſtorben 
ſeyn würde, durften feine Gnade von ihm annehmen. Der be 
rühmtefte und zugleich moralisch am kiefften gefunfene franzöfifce 
Dichter, Victor Hugo, wurde im September beim fog. Friedens- 
eongreß in Lauſanne zum Ehrenpräfibenten ernannt, weil bie Hier 
berfammelten angeblichen Friedensapoſtel eigentlich die ärgſten euro 
pãiſchen Wühler waren. Die Abfiht, allen Fürften den Krieg zu 
verbieten, wollte nichts anderes jagen, als, alle Fürften follten forte 
gejagt und die allgemeine Nepublif proclamirt werben. Diefe br 
ſicht ſprach Vietor Hugo offen aus; Das „Pays“ aber Verhöhnte 


ihn, wie er e8 verdiente: „Wer hat ben ſpaniſchen Krieg im Jahre 


1823 befungen und wer die Aufterlig-Säule im Jahre 1828? 
Victor Hugo, — Wer hat unzählige Verſe auf Napoleon T. ge 
dichtet? Victor Hugo, Wer hat auf gouvernementale Beftellung 
‚die Nüdtehr der Aſche Napoleons I‘ befungen? Victor Hugo, 
Wer hat die Kriege defjelben Raijers in ‚Le Rhin* zu rechtfertigen 
geſucht? Viltor Hugo. Und heute ruft der abgewürbigte Hofpoel: 
‚Keine Fürſten mehr!‘* 

Prinz Napoleon fand ſich gemühigt, den Genatusconfult im 
Senat felbft anzugreifen, am 1. September, Er war ihm no 
nicht liberal genug. Er fand fünf große Lüden darin. Einmal 
hätten die Minifter den Kammern verantwortlich gemacht erben 
follen, zweitens hälfte der Senat wenigftens zum Theil aus bem 
allgemeinen Stimmredht hervorgehen follen, drittens follte die Ber 
ſprechung ber Verfaffung nicht verboten werben Tönnen, bierlens 
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follte die Eintheilung der Wahlbeziefe der Regierung aus den 
Händen genommen und fünftens die Maires von den Gemeinde 
räthen gewählt werden. Der Minifler des Innern und mehrere 
Senatoren wieſen dieſen Tadel energiſch zurüd und einer nannte 
ihn fogar ‚jcandalös‘. Der Prinz aber wurde vom Kaiſer gnä- 
dig empfangen, denn er hatte ja nur wieder einmal Komödie 
gefpielt, 

Da der Raifer die Kammern erft auf den 29, November ein- 
berief, proteftirte Graf Keratry nebft andern Oppofitionsmitgliebern 
dagegen, ber Termin ſey zu ſpät und gefehlich follte der geſeh— 
gebende Körper ſchon am 26. Dftober einberufen werben. Man 
machte einen großen Lärm davon und drohte jogar mit einer feind- 
fihen Demonftration am 26, Oltober, die Oppofition würde an 
diefem Tage auch uneingeladen in den Sipungsfaal gehen x. Um 
der Drohung Nahdrud zu geben, wurden Arbeiterunruhen 
angezettelt. Solche brachen zu Aubin im Departement Abeiron 
ans und mußten durch Militär unterbrüct werden. Deigleichen 
‘am 10. Oltober jeßte ſich aud) eine Arbeiterverfammlung in der Pa— 
tifer Borfladt Belleville felbft, als fie wegen revolullonärer Re— 
ben aufgelöst werden follte, zur Wehr und es gab auch Hier einen 
blutigen Kampf, der mit dem Sieg der Truppen endete. Da ih 
mehrere Deputirte der Linlen gegen die beabfichtigte Demonftration 
am 26. Oftober erflärten, weil fie nicht genug berechtigt und bie 
Regierung noch zu mächtig ſey, wurden fie der Feigheit beſchuldigt, 
mehrere von ihnen in eine Parifer Arbeiterperfanmlung geladen 
und dort verhöhnt und mißhandelt. So jehr vergaben die Fana— 
tiler der Partei in der Leidenfchaft alle Klugheit. Die Folge war, 
daß fie in ber Minderheit blieben und nicht wagen durften, allein 
loszujdlagen. Der 26. Dltober verlief alfo ganz ruhig, Zum 
Meberfluß regnete es am diefem Tage und hatte ſich die Regierung 
für alle Fälle gut gerüftet. 

Menzel, Melthegebendellen von 1866—1870, II, 4 
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Der Kaifer hatte dem Laternenjchreiber Rodhefort, feinem 
boshafteften Feinde, die Rücklehr nad) Paris erlaubt, weil er dert: 
zum Abgeordneten gemählt werben follte. Das tar nicht mur 
großmithig, jondern auch Hug, denn er, wie aud; Nafpaif und der 
nod) in England weilende, aber bei den Nachwahlen in Paris con⸗ 
eurrirende Ledtu Rollin überboten ſich in kindiſchem Trotz und zur 
Schau getragener Verachtung des Kaiſers. Sie nannten ſich bie 
Unverföhnlihen, vermaßen ſich, in bie Kammer einzutreten, ohne 
den verfaffungsmäßigen Eid zu leiften, und insbefondere Rocher 
fort geberbete fich wie ein Narr, indem er fid überall in Paris 
von einem Volksfchwarn umgeben ließ und in Prablereien demo— 
kratifchen Tropes alle feine Collegen zw übertreffen ſuchte. Das 
gefiel natürlich den befomnenern Männern der Oppofition nicht und 
machte die Partei mehr lächerlich, als es ihr von irgend einem 
Nugen war. Eine offene Empörung wagten die Parijer Lärmer 
nicht, denn fie fahen zu viele Gewehre auf ſich gerichtet. Sie 
hätten alfo lieber ſchweigen, als bramarbafiren follen. Die Mr 
form‘ jchrieb, indem fie Ledru Rollin's Wahl empfahl: „Wir wollen 
ein Ende madjen mit dem, was ftirbt, mit dem Kaiſerreiche, md 
das organifiren, was im Werden ift, die Republit!“ Dadurch wur · 
den natürlicjeriveife die beſihenden Giaffen, bie guten Bürger em — 
ſchredt, die ſchon 1848 bei der Wahl Louis Napoleons zum Präfie 1 
denten bewiefen Hatten, daß fie fo wenig wie die Mlerifalen und 
die friedlichen Bauern die rothe Fahre wollten in Sranfreidh wehen 
ſehen. Die Drohungen mit der Nepublit famen alfo dem Raifer 
zu flatten und deßwegen lieh er fie gewähren. Nichts bezeichnet 
Rocheſort's Frechheit bejjer, als fein Ausſpruch in einer Öffentlichen 
Verfammlung am 14. November: „Ich habe einen Sohn von acht 
Jahren, der nicht getauft ift und niemals getauft werden wird.“ 
Er wurde in den gefehgebenden Körper gewählt, Ledru Rollin nicht, 
weil er ſich nicht nach Paris zu kommen getraute. Verg 
wollte ihn Rocheſort in London abholen und fiel nachher mi 
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Schmähungen über ihm ber, was die Achtung bor der extremen 
Partei ziemlich abſchwächte. 

Am 29. November 1869 eröffnete der Kaifer die Kammern in 
Perſon mit einer Thronrede, worin er jagte: „Meine Herrn Sena- 
toren umd Deputirten! Es iſt micht leicht, den regelmäßigen und 
friedlichen Gebrauch der Freiheit in Frankreich einzuführen. Geit 
einigen Monaten ſchien die Gefellfhaft durch Umfturztendenzen bedroht, 
die Freiheit wurde durch die Exceffe der Preffe und der öffentlichen 
Verſammlung compromittirt. Jeder fragte ſich, wie weit die Res 
gierung ihre Langmuth ausdehnen würde. Aber fchon hat der 
gelunde Sinn der Benölferung gegen die Ausfchreitungen der Schul- 
digen reagirt. Ohnmächtige Angriffe haben dazu gedient, bie 
Dauerhaftigfeit des dur das allgemeine Stimmrecht ‚gegründeten 
Gebäudes darzuthun. Nichtsdeftomweniger dürfen die Unſicherheit 
und die Verwirrung, welche in den Gemüthern herrichen, nicht fort« 
dauern, und die Lage fordert mehr als jemals Freiheit und Gnt« 
ſchließung. Es ift nöthig, ohne Umſchweife zu reden und laut ande 
zuſprechen, was der Wille des Landes ift. frankreich till bie 
Freiheit, aber im Bunde mit der Ordnung. Für die Ordnung 
fiche ich ein. Helfen Sie mir die Freiheit retten.“ Die Rede fuhr 
fort, neue Bürgſchaften der innern Freiheit anzufündigen, nament⸗ 
lich im Sinne einer größern Decentralifation. Die Maires follten 
fünftig aus den Gemeinden gewählt werden, Die Finangen ftünden 
gut. Die äukere Politit jey durchaus beruhigend, „Die Fürſten 
und Völfer wünfchen den Frieden und befchäftigen fi) mit ben 
Fortjchritten der Civiliſation. Was man aud) unjerer Epoche vor- 
werfen mag, wir haben noch guten Grund, flolz auf fie zu ſeyn. 
Die neue Welt hebt die Sklaverei auf, Rußland gibt feine Leib- 
eigenen frei, England läßt Irland Gerechtigkeit widerfahren, das 
mittelfänbifche Meer erhebt ſich wieder zu feinem alten Glanze und 
die Vereinigung aller Biihöfe der Tatholiihen Kirche zu Rom läßt 
erwarten, da aus ibr ein Merf der Weisheit und gegenfeitiger 
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Beralhung herborgehe. Die Fortjritte der Wiſſenſchaft bringen 
eine Annäherung der Nationen hervor, während Amerika den flillen 
mit dem atlantiſchen Ocean duch eine Eifenbahn von taufend. 
Meilen verbindet.” Nur von Deutfchland war mit keinem Mort 
die Rede. Sehr beareiflich, denn was er aud) gejagt Hätte, e 
würde ihm verdreht und übel gedentei worden feyn. Die Miener 
Preffe beſchwerte fih, daß die Nede fein Lob bes öflerreichif—hen 
Fortfchritts enthalten habe, i 

Im gefeggebenden Körper wurde Schneider wieder zum Präfie 
benten gewählt und die Majorität war dem Kaiſer mit ungefähr | 
220 Stimmen geſichert. Jules Favre trug ſogleich im Namen ber j 
Oppofition darauf an, der Kammer follte die conftituirende Ger 
walt übertragen, d. h. fie jolle aus der blos gefehgebenden eine 
eonftituirende PVerfammlung werden. Das hatte den Zweck, bie 
Berufung des Kalſers auf die Plebiscite ein fir allemal abzufchneie 
den, dem Saifertfum damit feine Bafis unter den Frühen weg— 
zuziehen und der alten Gonventregierung zuzuflenern. Der Antrag 
wurde aber bon der Mehrheit verworfen. 

Inzwischen ſchienen die bisherigen Minifter doch nicht geeignet, 
die Kammer im Sinne bes neuen conftitutionellen Kaiſerlhums ganz 
jo Ienten zu lönnen, wie es Napoleon III. wollte. Er halte bei- 
halb ſchon längere Zeit mit Olivier, dem genialen Chef der 
frühern Oppofition, Unterhandlungen gepflogen. Am 26, Dezember 
nahmen bie bisherigen Minifter ihre Entlaffung, wurde Olivier 
vom Kaifer eingeladen, ein neues Minifterium zu bilden, Das 
Schreiben des Kaifers an ihn Tautete: „Herr Abgeordneter! Nadie 
dem die Minifter mir ihre Entlaffung eingereicht, werde ich mid 
mit Vertrauen an Ihre Vaterlandäliche, um Sie zu bilten, daß 
Sie mir die Perfonen bezeichnen, welche mit Ihnen ein gleicharliges 
Kabinet bilden können, das ein treuer Ausdruck der Mehrheit bes 
gefekgebenben Körpers und entichloffen ift, den Senatusconſult vom 
8, September in feinem Buchftaben wie in feinem Geift auszuführen, 
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DH zähle auf die Ergebenheit des gejehgebenden Körpers gegen die 
Intereffen des Landes, wie auf die Yhrige, damit Sie mid) in der 
bon mir unfernommenen Aufgabe unterftüpen, die Lonftitutio- 
nelle Regierungsweife in regelmäßige Wirlfamfeit treten zu 
Tajjen. Glauben Sie, mein Herr, an meine Gefühle. Napoleon.” 
Ollivier hatte übrigens Mühe, ein Kabine zu Stande zu bringen, 
benn viele feiner ehemaligen Freunde, die er deßhalb anſprach, be= 
ſchieden ihn abſchlägig, aus Neid, weil fih ihm feiner unterordnen 
wollte, und in der Hoffnung, wenn er fid) bald abgenupt haben würde, 
ins Minifterium zu fommen, ohne ihm einen Dank ſchuldig zu ſeyn. 

Dennoch hatte er am Neujahr die Lifte fertig. Bon ben 
frühen Miniftern blieben für den Krieg Lebveuf, für die Marine 
Rigault, für das kaiferlihe Haus Marſchall Vaillant, Neu ernannt 
wurden für die Juſtiz Ollivier, für das Aeußere Graf Daru, für 
das Innere Chevandier, für die Finanzen Buffet, Filr den Handel 
Louvet, für die öffentlichen Arbeiten Talhouet, für den Unterricht 
Segris, für die jhönen Künfte Richard. Diefes neue Miniflerium 
mar mit conftitutioneller Correctheit aus der Mehrheit des  gejeh- 
gebenden Körpers und zwar aus dem rechten und linfen Centrum 
gewählt. Am Neujahr beantwortete der Kaiſer die üblichen Glüd- 
mwünjche des gejehgebenden Körpers mit den Worten: „Id bin 
glüdfid), Die Ausdrüde der Ergebenheit entgegenzunehmen, welche 
ber gejeßgebende Körper an mid) richtet. Niemals war unfer Ein« 
verfiändniß nothwendiger und nüßliher. Die neuen Verhältniffe 
haben deſſen Prärogative vermehrt, ohne die Autorität zu verringern, 
welche ich von der Nation erhalten babe. Indem ich die Verante 
mwortlichleit mit den großen Staatstörpern theile, habe Ih mehr 
Vertrauen, um die Schwierigfeiten der Zukunft zu beſiegen. Wenn 
ein Reifender einen Tangen Weg durchlaufen hat, und er fid) eineg- 
theils feiner Laſt entledigt, jo ſchwächt er fi dadurch nicht; er 
fammelt neue Kräfte, um feinen Marſch fortzufegen.“ 

Dllivier Hatte ſich Schon bei früheren Gelegenheiten einem Bünde 
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niß Frantreichs mit Defterreih gegen Preußen abgemeigt gezeigt 
und namentlih im Jahr 1867 das daubiniftifche Geplauder bes 
fleinen Thiers, der fi immer noch wie 1840 gegen Deulſchland 
manfig machen wollte, ernſt zurückgewieſen. Die Wahl Ollivier's 
zum erflen Minifter Frankreichs jchien mithin eine Bürgſchaft des 
europäifchen Friedens. 

In der erfien Öffentlichen Situng des gejehgebenden Körpers 
am 10. Januar 1870 erflärte Olivier, indent er das neue Mini- 
ſterlum vorftellte, daffelbe werde ftreng verfaffungsmäßig und liberal 
regieren. „ES gilt die nationale Negierung einzurichten und gleich⸗ 
zeitig den Weg des Fortſchrilts zu betreten, damit die franzöſiſche 
Demokratie den Fortjhritt ohme Gewalt, die Freiheit ohne Rebo- 
fution ſich verwirklichen ſehe.“ Die Mehrheit zollte dem Miiniflerium 
Beifall. Dagegen made Gambetta einen wüthenden Angriff auf 
den Friegäminifter Leboeuf, weil derjelbe zwei Soldaten zur Strafe 
für ihre Betheiligung an einer Wahlverfammlung nad Algier ges 
ſchidt hatte. Der Minifter berief ſich auf feine Pflicht, die Disciplin 
aufrecht zu erhalten und alle revolutionären Umtriebe in der Armee 
energiſch zu unterdrücken. Gambetta entgegnete, es handele fid) Hier 
gar nicht um Disciplin. Wie man den Soldaten das Recht ab- 
ſprechen könne, an politiſchen Wahlen theilgunehmen, nachdem man 
die Soldaten an dem Piebiscit, der das Kaiſerthum einführte, ſich 
gar gern habe betheiligen laffen? „Die Armee wird ſich das Wahls 
recht wieder nehmen, wenn fie gemeine Sade mit den Bürgern 
machen wird, Das iſt's was Sie fürchten. Um jur Regierung 
zu gelangen, gaben Sie den Soldaten das Wahlrecht, um der 
Öffentlichen Meinung zum Trotz die Regierung zu behalten, wollen 
Ste ihnen bafjelbe Recht jet nehmen.” Olivier erflärte nun, er lönne 
nicht zugeben, daß eine Durch das allgemeine Stimmrecht fanetionirte 


Regierung eine Partei genannt werde, melde ſich nur durch rohe 


Gewalt behaupte: Er mahnte zu Vertrauen und Mäßigung, 
Gambetta beruhigte ſich nicht und wiederholte, das heute herr— 
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ſchende Syſtem ſey mit dem allgemeinen Stimmrecht abjolut une 
verträglich. 


Am folgenden Tage, 11. Januar 1870 erhob ſich nod ein 
wilderer Sturm im gefehgebenden Körper, veranlaßt durch Roche- 
fort, der einmal die Scheide weggeworfen hatte und, auf die Zur 
fimmung des Parifer Pöbels vertrauend, wie wahnfinnig um ſich 
ſchlug. Er hatte in Paris ein Blatt gegründet „Die Marjeillatfe“, 
was in 1—200,000 Exemplaren verbreitet wurde und worin er 
ganz im alten Style Marats von 1793 die rothe Repubfil verlangte 
und alles, was ihe widerſtand, niederträdhtig machte, befonders ben 
Kaifer und feine ganze Familie. Mehrere junge Literaten, Groufjet, 
Noir, Fonvielle halfen ihm dabei, Num hatte Rochefort in feinem 
Blatt unter anderem auch den Prinzen Peter Bonaparte, einen 
Sohn Lucian's, alſo Gejchwilterfind des Kaiſers, beihimpft. Diefer 
Peter ift 1815 geboren, nahm 1831 an dem Aufftand in Italien 
theil, wie damals auch der jegige Kaiſer der Franzofen, wurde ges 
fangen und jaß ſechs Monate, ging bann nad) Amerifa, fehrte 
aber nad Italien zurüd und wurde 1836 in Rom zum Zobe ver 
wetheilt, weil er einen Offizier erftoden hatte, der ihm arretiven 
follte. Bom Papfte begnadigt ging er wieder nach Amerila und 
daun nach den Joniſchen Infeln. Auch von da verwieſen, lebte er 
feit 1838 in Belgien, wurde hier aber, da er mit Mazzini in London 
im briefliche Verbindung getreten war, 1845 ebenfalls ausgewieſen. 
1847 erſchien er plößlid) in der Schweiz, um gegen die Sonber« 
bünbler zu dienen, aber General Dufour nahm feine Dienjte nicht 
an. 1848 fehrte er nad) Paris zurüd, hielt ſich zur republikaniſchen 
Partei und wurde von der Infel Korſila zum Mitglied der Nationals 
verjammlung gewählt. Bon der Regierung der Armee in Afrika 
als Bataillonschef zugetheilt, verlieh er 1849 plötzlich Algier ohne 
Urlaub und fehrte nach Paris zurüd, weßhalb er feines Grades 
entfeßt wurde. Seitdem Ichte er von einer Penſion, die ihm ber 
ſtaiſer ausſetzte, und heirathete 1869 die Tochter eines Parijer Ar- 
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beiters, bon ber er bereits feit zwölf Jahren zwei Kinder hatte. Er 
war befannt als jehr hitzig und befchäftigte ſich unnüher Weifeaud 
mit Artilelſchreiben. In dem Federlriege zweier corſiſchen Blätter j 
gerieth er in Streit mit Grouffet , welcher an einem diefer Blätter 
beiheiligt war. In lehzter Zeit aber auch mit Nochefort, Wegen 
eines ihn fehwer beleidigenden Artilels in der Marfeillaife Schidte 
Peter dem Rochefort eine Herausforderung zu, weldje diefer jedoch 
ablehnte, ba es feine Mähler verlangten und ba er eine Muthprobe 
nicht erft abzulegen habe. Er Halte ſich nämlich ſchon öfter duellirt 
Dagegen wurde ber Prinz von Grouffet gefordert, und Noir und 
Vonvielle begaben ſich mit dem Gartell nad; Autenil bei Paris, mo 
der Prinz wohnte. Er empfing fie grob, nur mit Nochefort, nicht 
mit Groufjet, noch mit ihnen als „Handlanger" habe er es zu tbun. 
Darauf fol ihn Noir, der erft 22 Jahre alt, aber ſehr groß und 
ftarf, ein Jude non injolenter Art, in's Geficht geſchlagen haben, | 
wie der Pring berichtet, und ber Prinz in der Nothwehr einen Re— 
volver auf Noir abgefeuert haben. Fonvielle wollte nun auf dem | 
Prinzen feiern, kam aber mit feinem Revolver nicht zuſtande und ent⸗ | 
floh. Noir war hinausgelaufen, vor der Thür aber zuſammenge- 
flürgt und bfieb tobt Tiegen, Fonvielle behauptet dagegen in der Mare -· 
feillaife, der Prinz babe zuerft dem Noir in's Geficht geichlagen. 
Der Prinz ging jogleich felber zum nächſten Gericht und Tieh 
ſich verhaften. Seinem Wunſch, vor die gewöhnlichen Aſſiſen ger 
ftellt zu werden, fonnte der Yuftigminifter Oflivier jedoch nicht ger 
nügen, weil er als kaiferlicher Prinz nad dem Geſetz mır vom dem 
hochſten Gerichtshof gerichtet werden fonnte. Rodjefort begnügte: 
ſich nicht, die Mordthat mit gräßlichen Drohungen gegen bie 
Familie Bonaparte in ſeiner Marfeillaife zu bejchreiben, ſondern 
machte auch im gejehgebenden Körper großen Lärm davon, „Ich 
frage, tief er, den Heren Juftigminifter, ob er bie Verfolgung umd 
Beltrafung des Mörders zulafen will. Das Opfer war ein Kind 
des Dolls. Das Volk verlangt ein Urtheil (Unterbrehung). Prär 
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fident: Wir alle find Kinder des Volls. Rochefort: Wozu Nichter, 
bie ganz der Dynaſtie ergeben find? (Gejchrei), Man muß ſich 
fragen, ob wir unter den Bonapartes oder unter den Borgias leben. 
Eebhafte Unterbrechung.) Der Präfident ruft Rochefort zur Orb» 
nung. Olivier: „Ein Angelagter muß immer rejpektirt werben, 
Der Britz Pierre verlangt vor eine orbentliche Jury geftellt zu 
werben: aber angeficht® einer ausdrüdlichen Geſetzesvorſchrift mußte 
ein höchfler Juftighof berufen werben. Wir werden jpäler unter 
fuchen, ob die eximirlen Gerichtsftände abzufhaffen find. Der 
höchſte Juſtizhof aber bietet hinlängliche Bürgſchaft für ein uns 
parteiifches Urtheil. Das von einer hohen Verfönlichkeit begangene 
Verbrechen wird Gelegenheit bieten, zu beweilen, daß niemand den 
Gejehen des Landes entrinnt.“ Der Minifter bedauert die Auf- 
reizung des Volles durch biutteiefende Bilder. „Wir betrachten 
diefe Dinge ohne Furcht. Wir find das Recht und. die Gereihtig- 
teit; wenn Sie uns aber dazu zwingen, werden wir die Gewalt 
ſeyn.“ (Lebhafter Beifall der ganzen Hammer mit Ausnahme der 
Linken.) — „Der Präfident theilt der Kammer eine Vorlage mit, 
welche die Ermächtigung zur gerichtlichen Verfolgung Rochefort's 
wegen ber heutigen Nummer der ‚Marjeillaife‘ verlangt.” 

Kurz vorher hatte Murat, alfo aud) ein Verwandter der Bona— 
parte, beit Zimmermeifter Gont®, der Geld von ihm zu fordern 
batte, durch feinen Bedienten durchprügeln laſſen und die Regierung 
hatte unfluger Weife verſäumt, ihn vor Gericht ziehen zu faffen 


Dieß wurde jeht ſchnell nachgeholt und auch Murat, wie Pierre, vor - 


ben höchſten Gerichtshof geladen. 

Noir wurde am 12. Januar im nahen Neuilly begraben, unter 
großem Zulauf des Volle. Man ſchrie: vive la röpublique! ü bas 
l’Empereur! & bas l’Jmperatrice! und die Marjeillaife wurde fo 
allgemein und ungeheuer laut gebrüllt, daß man die Redner am 
Grabe nicht mehr Hören fonnte. Die Maffe lehrte lärmend nad) 
Paris zurüd unter beftändigem Ruf: vive la röpublique! und vive 
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Rochefort! Die Truppen fepritten jebod) nicht ein und lleß verlief 
fi, Im der Naht wurden Steine gegen die Sicherheitswache ge 
worfen und im Faubourg St. Antoine großer Lärm gemacht, hier 
aber famen die Ladenbeſitzer mit Stöden bewaffnet aus den Häufern 
und brobten, die Nuhe mit Gewalt berzuftellen, worauf ſich das 
Gefindel verlief. In den Champs Elyjees ftieh ein großer Schwarm, 
der bon Neuilly zurüdkam, auf ein Negiment Hufaren, Rocheſort 
ging voran und forderte freien Durchzug, der ihm aber verweigert 
wurde. Nun forderte er ſelbſt die Menge auf, fich zurückzuziehen 
Auf dem Boulevard Montmartre kam es zu einem Meinen Conflict 
mit der Polizei und es gab einige Verwundungen, dod) ohne weitere 
Folge. 

Prinz Peter erflärte, Noir habe ihn in's Geſicht geſchlagen 
und ihn dadurch zur Selbſthülfe genöthigt. Fonvielle, der einzige 
Zeuge, behauptete dagegen, der Prinz habe den erften Schlag ge 
führt. Bald aber erfuhr man, Fonvielle habe dem Apothefer, zu 
welchem der Sterbenbe gebracht wurde, zugerufen: „Er hat meinen 
Freund getöbtet, aber eine tüchtige Ohrfeige bekommen,“ Much 
hatte ſich diefer Freund Noir's im Zimmer des Prinzen Hinter 
einem Stuhl verfrochen und war dann davon gelaufen, ein jo feiges 
Benehmen, dab man auch feiner Behauptung in Bezug auf ben 
Prinzen keinen Glauben fchenfte. Es war ziemlich auffallend, daß 
im diefem Falle bewaffnete Gartellträger erſchienen und auch ber 
waffnet empfangen tworben waren, was gegen die Duelltegeln 
ftreitet. 

Rochefort wurde wegen der mafilojen Angriffe auf den Kaiſer 
(in feiner Marfeillaife) vom Staatsanwalt angellagt und, da er 
nicht erſchien, zu ſechs Monaten Gefängnig und Zahlung bon 
3000 Franten verurteilt. Er fümmerte ſich nicht darum, erkannte 
das Gericht nicht am und erſchien nach wie vor im gejeßgebenden 
Körper. Diejer aber erflärte mit 191 gegen 45 Stimmen feine 
Berhaftung für zuläffig und fie erfolgte am 7, Februar. Erdeiftele 


| 
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feinen Widerftand, nur fein Gefährte Flourens und ein paar andere 
ſchoßen Revolver ab, ohne zu treffen. Im der Nacht wurden am 
Eingang der Straße Belleville Barriladen gebaut und in ber 
Straße Lafayette eine Waffenfabrit gepfündert; die Soldaten 
machten aber ſchnell ein Ende, wobei ein Offizier und ein 
Stabtjergeant verwundet wurden: In der folgenden Nacht wurden 
wieder einige Barrifaden erbaut, aber von der Stabtpolizei To- 
gleich wieder genommen, indem die Wertheibiger davon Tiefen, 
Ueberhaupt betheiligten ſich bei der Emeute nur ein paar Hun- 
bert des gemeinten Pöbels und Gaflenjungen. Nicht nur die 
eigentlichen Bürger und Hauseigenthümer, fondern auch die Arbeiter 
hielten ſich fern. 

In der Partei, die in Rochefort ihren Führer gefucht hatte, war 
nicht mir eine demokratiſche, ſondern auch eine atheiftifche Tendenz und 
dem lieben Gott im Himmel eben fo todtfeind, mie jedem irdiſchen 
Monarchen. Das von Flourens redigirte Organ der Partei, la 
libre pensde enthielt folgenden Artilel: „Der Feind ift Gott (l’ennemi 
c'est Dien). Haf gegen Gott ift der Weisheit Anfang. Will die 
Menſchheit vorwärts fchreiten, jo muß fie den Atheismus zur 
Grundlage haben.” 

Peter Bonaparte wurde vom Gerichtshof in Tours abgeurtheilt. 
Dahin begaben ſich alle Zeugen aus Paris, darunter aud) der mod) 
gefangene Rochefort, und eine erſtaunliche Menge von Neugierigen, 
beſonders von Engländern. Die Zeugen von der Partei Rocheforts 
und bes umgelommenen Noir erlaubten ſich jolche Freiheiten in 
ber Beſchimpfung nicht mir des Angeflagten, fondern auch der 
fatferlichen Familie, daß mehrmals einer aus dem Gerichtsſaal ent« 
fernt werden mußte, Der Gerichtshof ſprach den Prinzen frei und 
verurtheilte ihn nur, die Familte Noir mit 25,000 Frances zu ent« 
ihäbigen, am 27, Mär. 

Diefes mit jo großer Oftentation aufgeführte Schaufpiel ent 
hüllte nur die tiefe Demorafijation im dem höchſten, wie im ven 
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niedrigften Klaſſen der franzöſiſchen Geſellſchaft. „Buben oben und 
Buben unten”, war der Eindrud einer Gerichtäfcene, von der man 
ſich nur mit Achfelguden abwenden durfte. 

Paris blieb fortan ruhig, nur in ber Kammer wurde flark 
gelärmt. Die Oppofition, Jules Favre an ber Spike, verlangte 
ſtürmiſch Auflöfung der Kammer und Neuwahlen, denn bie gegen 
wärtig tagende fey noch unter dem perſönlichen Regiment gewählt 
worden. Da jeht ein anderes Syſtem herrſche, müßte aud die 
Kammer erneuert werden. Das war im Prinzip richtig, der Kaifer 
aber und Olivier wünſchten noch eine Zeit lang ber bisherigen 
Mehrheit im gejeßgebenden Körper ficher zu feyn, und fcheuten die 
Aufregung im Lande durch) neue Wahlen. Indeß wurde bie Oppos 
fition am 24. Februar durch eine Rede Olivier beruhigt, die Re 
gierung werbe bei den nächſten Wahlen Feine Candidaten empfehlen. 
Der alte Thier3 ſoll voller Staunen gejagt haben: So nadhgiebig 
gegen den Parfamentariemus wie jet Napoleon III. ſey nicht ein 
mal Ludwig Philipp geweſen. Im Beginn des März wurden in 
Paris die Rekruten für das laufende Jahr durch das Loos au 
gehoben und achthundert derfelben zogen mit einer in Trauerflor 
gehüllten Fahne und die Marfeillaife fingend vor das Redaktion 
bureau der von Rochefort herausgegebenen „Marjeillaife”, Tehrten aber 
ruhig zurüd. In der Oper, wo da3 Kaiſerpaar erſchien, wurde 
befien Ankunft überlaut beklatſcht, was einen andern Theil de 
Bublifums zum Ziſchen veranlapte. 

Das hatte den Anfchein, als ſey das Unfchen des Kaiſers tief 
erſchüttert. Es waren indeß doch nur Knabenſtreiche, wie auch das 
ganze Auftreten Rocheforts, und die große Mehrheit der Bevölle⸗ 
rung nahm keinen Theil an dieſen Ungezogenheiten. Aber grade 
um die liberale gemäßigte Mitteltklaſſe zu gewinnen, ſtärkte ber 
Kaifer mit Hülfe feines Olivier das conftitutionelle Syftem. Aus 
diefem Grunde billigte er au im März die Ummandfung feines 
noch nad) dem Prinzip Napoleons I. formirten Senats in eine erfle 
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Kammer, wie zur Jeit der fehten Könige, Am 16. März 1870 
wurde der erjt vierzehnjährige Faiferliche Prinz für volljährig erffärt, 
und neue conftitutionelle Bürgſchaften follten feine Zufunft fichern. 
Am 23. März Tegte Ollivier den Gejehesentwurf vor, welcher bie 
Umwandlung des Senats beiraf, aber zugleich einer gänzlichen 
Berfaffungsänderung und zwar die Vertvandlung bes bis— 
herigen perfönlichen faiferlihen Regiments in ein conftitutionelles 
gleihfam. Darnach folllen Kaiſer, Senat und gejeßgebender Körper 
ſich als gleich berechtigte Falloren, namentlich mit gleichem Rechte 
der Initiative im die Gefehgebung theilen, nur die Steuergejehe 
follten immer zuerft vom gejehgebenden Körper berathen werben. 
Die Zahl ber Senatoren follte zwei Drititheile derjenigen des ge— 
feßgebenden Körpers nicht überfchreiten dürfen. Der Kaiſer verlangte 
aber das Vorrecht, jederzeit ein Plebiscit veranlaffen zu dürfen, und 
wollte, dab; zunächſt aud) eine allgemeine Vollsabſtimmung in Frank— 
reich die eben beichloffene neue Werfaffungsänderung gut heiße oder 
verwerfe. Diefe Forderung wurde zwar heftig im gefehgebenden 
Körper beftrilten, teil fie dem Kaiſer noch zu viele Macht Taffe, 
ober am 5. April mit großer Stimmenmehrheit bewilligt. Olivier 
halte erflärt, die Negierung werde ſich jeder Beeinfluffung der Wahlen 
enthalten, dagegen alle Mittel anwenden, um überhaupt das Volt 
zum Mählen und Abflimmen zu veranlaſſen. Daraus wollte num 
die area wieder erkennen, binter dem neuen parlamentarifchen 
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niedrigften Klaſſen der franzöſiſchen Geſellſchaft. „Buben nl 
Buben unten“, war der Eindrud einer Gerichtsjcene, — er m 
ſich nur mit Achſelzuclen abwenden durfte, . 

Paris blieb fortan ruhig, nur in der — 
gelärmt. Die Oppofition, Jules Yapre am der Spike, bei 
ftürmiſch Auflöfung der Kammer und Neuwahlen, denn die 
wärlig tagende ſey noch unter dem perjönlichen Regiment g t 
worden. Da jeht ein anderes Syſtem herrſche, müßte auch bie 
Kammer erneuert werden. Das war im Prinzip richtig, der Kaiſer 
aber und Ollivier wünſchten nod eine Zeit lang der bisherigen 
Mehrheit im gejehgebenden Körper ficher zu ſeyn, und ſcheu 
Aufregung im Sande durch nene Wahlen. Indeß wurde die Opp 
fition am 24. Februar durch eine Nede Olivier beruhigt, bi 
gierung werde bei ben nächſten Wahlen feine Candidaten emp 
Der alte Thiers joll voller Staunen gejagt haben: So nac 
gegen den Parlamentarismus wie jeht Napoleon TIL. jey nicht ei 
mal Ludwig Philipp gewefen. Im Beginn des März wurden 
Paris bie Rekruten für das laufende Jahr durch das Loos au 
gehoben und achthundert derfelben zogen mit einer in Tra 
gehüllten Fahne und die Marjeillaife fingend vor das Net 
bureau der von Rochefort herausgegebenen „Marjeillaife”, Tehrien 
ruhig zurüd. Inder Oper, wo das Kaiſerpaar Ri 
defien Ankunft überlaut beflaticht, was einen andern % 
Publikums zum Ziſchen veranlafte. 

Das hatte den Anfchein, als fey das Anfchen bes. Roifers ti ie 
erjchüttert, Es waren indeh doch nur Knabenſtreiche, * ud; das 
ganze Auftreten Rocheforts, und die große Mehrheit d 
rung nahm feinen Theil an diefen Ungezogendeiten, Aber 
um die liberale gemäßigte Mittellfafje zu gewinnen, ſtärt 
Kaifer mit Hülfe jeines Dflivier das conftitutionelle S 
dieſem Grunde billigte er aud im März bie Umwandlung feine 
noch nad, dem Prinzip Napoleons I, formirten Senats in eine © 
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Kammer, wie zur Feit der lehten Aönige Am 16. März 1870 
wurde der erſt vierzehnjährige Yaiferliche Prinz für volljährig erflärt, 
und neue conftitutionelle Bürgſchaften follten jeine Zukunft fichern. 
Am 28. März legte Olivier den Geſetzesentwurf vor, welcher die 
Umwandlung des Senats betraf, aber zugleich einer gänzlichen 
Berfaffungsänderung und zwar die Verwandlung des bis— 
herigen perſönlichen faiferlihen Regiments in ein conflitutionelfes 
gleichtam. Darnad) jollten Kaifer, Senat und gejeßgebender Körper 
ſich als gleich berechtigte Faltoren, namentlich mit gleichem Nechte 
der Initiative in die Geſetzgebung theilen, nur die Steuergefehe 
follten immer zuerft vom gefeßgebenden Körper berathen werden. 
Die Zahl der Senatoren follte zwei Dritttheile derjenigen des ges 
Tehgebenden Körpers nicht überfchreiten dürfen, Der Kaifer verlangte 
aber das Vorrecht, jederzeit ein Plebiscit veranlaffen zu Dürfen, und 
wollte, da; zunäcft auch eine allgemeine Vollsabjtimmung in Franf- 
reich die eben befchloffene neue Verfaffungsänderung gut heiße oder 
verwerfe. Diefe Forderung wurde zwar heftig im gefeßgebenden 
Körper beftritten, weil fie dem Kaiſer noch zu viele Macht laſſe, 
aber am 5. April mit großer Stimmenmehrheit bewilligt. Olivier 
hatte erflärt, die Megierung werde ſich jeder Beeinfluffung der Wahlen 
enthalten, dagegen alle Mittel anwenden, um überhaupt das Volt 
zum Wählen und Abflimmen zu veranlaffen. Daraus wollte nun 
die Oppofition wieder erlennen, hinter dem neuen parlamentarifchen 
Schein verberge fi immer nod) die imperialiftifhe Wefenheit. 
Die Mittelpartei trennte ſich vom Minifterium, aus welchem auch 
Buffet und Daru auftraten. An Buffet’ Stelle trat Segris, für 
Daru übernahm Dllivier proviforiich das auswärtige Amt. Im 
Schooß der Oppofition trat heftiger Ziwiefpalt zwijchen den Republi« 
tanern und Orleaniften ein. 

Inzwiſchen wurde das Plebiscit beſchloſſen und der Kaiſer 
fieg 10 Millionen Schreiben am jeden einzelnen flimmberedhtigten 
Franzofen namentlich adreffiren, mit feinem Autogtavh and ven 
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und bemerkte in jeiner Antwort: „Die Gegner unferer In 
Haben die Frage zwiſchen Revolution und Kaiſerreich art 
Land hat fie zu Gunſten des Syſtems entjchieden, welches 
nung und bie Freiheit gewährleiftet. Heute findet fi das 
reich in feiner Grundlage gefräftigt; es wird feine Kraft bi 
Mähigung zeigen. Meine Regierung wird die Geſehe ohne 
lichkeit, wie aud) ohne Schwäche durdführen. | Sie wird n 
der liberalen Linie, die fie ſich vorgezeichnet, ablenlen.“ in 
Beziehung auf auswärtige Angelegenheiten Tam in dieſer Anttoo 
nicht vor. En 
Doch wurde Napoleon IH. von nun am auch in fei 
wärtigen Bolitifeiwas Feder und verlieh ihn die bi: 
fit. Sein Haß gegen Preußen trat unverhohlener hervor. 
her diefer unvernünftige Hab? er lann nur mit dem Hab des 
gegen dem Hirten verglichen werden. Der Franzoje wollte Länb 
ftehlen, wollte die neutralen Länder umberechtigt bevormunden, 
Preufe aber wehrte es ihm mit Recht. Wer in fremdes Ned 
greift, muß ſich auf die Finger Mopfen laſſen. Napoleon II. 
beſſer gelhan, ſich blos um feine eigenen Angelegenheiten 
lümmeen. 
Der Moniteur vom 11. Juni brachte einen Artifel „die Preu 
in der Schweiz”, der die lächerliche Vorausſetzung ausdrückte, 
die Gotthardsbahn verlöre die Schweiz ihre Neutralität, 
andere Parifer Blätter fiimmten in diefen Ton ein. M 
den Franzofen die Eifenbahn durd; Belgien verwehrt, alj 
man auch den Deutjchen die durch die Schweiz verwehren. 
war aber die Neutralität der Schweiz in feiner Weife 
und wern ihr die Gotthardbahn nicht beliebt Hätte, jo la 
eben fo volllommen frei, fie abzulehnen, als es Belgien 
ftanden hatte, die franzöfiiche Adminiftration einer buch fein 
aus Frankreih nah Holland führenden Eiſenbahn 
Belgien protefticte gegen jene franzöfiiche Zumuthung, 
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aber hat in Betreff der Gottharbbahn gegen Deutichland und Italien 
nicht proteftirt. 

Kern, ber eibgenöffische Geſandte in Paris, erflärte ausdrüd- 
lich, die Neutralität und Unabhängigkeit der Schweiz ſey durd bie 
Subvention für bie Gottharbbahn aus Deutfchland und Italien 
nicht im mindefter bedroht, €8 feh ein rein Tommerzielles Unters 
nehmen und bie Subvention ſey nur durd die Koften der Unter 
nehmung motivirt. Auch jey der Gotiharbbahn fein ausſchließliches 
Privilegium als Alpenbahn zuerfannt worden und die Goncurrenz 
bfeibe offen. Auch die frangöfiichen Minifter äußerten ſich vor ber 
Kammer correft nad) dem Vollerrecht. Der Herzog von Gramont 
fagte: „Die Intereffen Franfreihs find nicht bedroht, weder vom 
politischen noch vom fommerziellen Geficgtspunfte aus. Die Frage 
iſt ſehr einfach: die internationale Convention bleibt, was fie jeyn 
follte; Frankreich kann nicht anderen Staaten zu thun verbieten, 
was es jelbft thun könnte, es gibt dabei feine Empfindlichkeiten 
noch Pefürdtungen. Beſtimmte Erflärungen wurden ſchon im ben 
Jahren 1865 und 1866 gegeben, als Herr Rouher interimiſtiſch 
die auswärtigen Angelegenheiten verwaltete. Die Artikel der Con- 
vention haben die Verſprechungen gehalten, bie von der Schweiz 
und einem der Urheber der Gottharblinie gegeben waren. Ber 
Minifler verliest berſchiedene Artilel, welche feititellen, daß bie 
Schweiz ihre Neutralität wohl zu wahren im Stande feyn follte, 
Nöthigenfalls ift Frankreih da, um die Schweiz zu beſchühen. 
Außerdem bleibt die Schweiz Befikerin ihres Bodens.“ — Plichon, 
der Minifler der öffentlichen Arbeiten, fügte hinzu, die Gottharb- 
finie madje den franzöſiſchen Handels-Intereſſen feine Goncurrenz, 
wohl aber den Eifenbahnlinien über den Brenner und den Sömmering. 
Mit oder ohne den Simplon-Durchftih werde den franzöſiſchen 
Inlereſſen volllommen durch den Mont-Eenis gedient, ausgenommen 
Marjeille, welches man, wie Mony dies rieth, durch eine Entwid- 
lung der Schifffahrtmittel auf der Rhone, Saone und —— 


Menzel, Welbegebenhelten von 1866-1870. IL. 
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Rein-SKamal werde entichädigen müffen. Die Mont-Genis-Bahn 
werde im nächſten Jahre eröffnet werden. Auf einige E 
Reratıy’s erwiderte Marjchall Leboeuf mit —— 
Gotthard⸗ Linie vom ſtrategiſchen Geſichtspunlte aus nicht gefährlich 
jey. Im Falle eines Krieges wäre es Teicht, den Verkehr zu untere 2 





8 
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brechen. Das Verlangen Bulach's nad) Wiederherſtellung 
Feftungswerfe von Hüningen beantwortete Leboeuf mit dem Nachweiſt 
daß diefer Platz vollftändig unnit; ſeh 

Der Kriegsminifter Leboeuf erhöhte das Gontingent der fran 
zöfiichen Armee für 1871 von 80,000 auf 90,000 Mann, ı 
der nordbeutjche Bund das feinige nicht verringert hatte. Im 
ſetzgebenden Körper verlangten einige Stimmen im chaubinifniſe 
Eifer eine Erhöhung der Nefrutenzahl auf 100,000 und mad 
fich lächerlich durd das Auskramen ihrer ohmmächtigen Wut 
Sadowa. Der ſonſt fo geiftvolle Ollivier redete vom Plebi 
als einem franzöfiichen Sabowa, teldjes das preußiſche ui, 
machte ſich dadurch ebenfalls lächerlich, als man frug, wen er b 
feinem Sadowa befiegt habe? Schließlich blieb es bei ber To [a e. 

Ende Juni drängte ſich die Familie Orleans herbei und ver 
Iangte, wieder in frankreich zugelafjen zu werden. Im Ernſt konnte 
fie das um fo weniger verlangen, als fie jelbft, fo lange fie mod in 
Frankreich regierte, die ältere Linie Bourbon verbannt hatte. Die Or 
leans wollten fid) nur überhaupt wieder in Erinnerung 6 | 
Ollivier's Programm „das Kaiferreich ift die Freiheit“ als 
zeichnen, was es war, nämlich als eine bloße Phraſe. OMi 
fagte daher ganz die Wahrheit, als er das Verlangen * D 
zurüclwies, weil e8 feinen andern Zweck habe, als bie f 
Regierung zu chikaniren. Die Kammer unterftigte = a 
gegen 31 Stimmen. 

Diefelbe Kammer unterftüßte die Negierung auch wieder * e 
unabänderlichen Centraliſationsſyſtem und lehnte am 22. J 
Wahl der Maires durch die Gemeinden ab. 
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Kaum vierzehm Tage fpäter Tam die fpanifche Thronkandidatur 
des Prinzen) von Hohenzollern zur Spradje und veranlaßte Napo— 
leon TIL zu einer übereilten, für ihn’ felbft verhängnißvollen Kriegs⸗ 
erflärung gegen Preußen. Wir brechen bier ab, weil wir der Ge— 
ſchichte des meuen Krieges eine befondere umfaſſende Darftellung 
gewidmet haben. Aus dem bisher Mitgetheilten wird man ſich jedoch 
wohl eim Urtheil darüber bilden; fünnen, ob Napoleom W. bios 
aus: Uebermuth gehandelt hat, oder ob er nicht vielmehr feine 
Stellung im Innern, trotz aller Piebischte, zu ſehr bedroht fand, 
um nicht im sPrioge einen Sieg: zur ſuchen, dev feine Stellung wieder 
befeftigen und feinem Sohne den Thron ſichern follte, 

Napoleom III. verjuchte ſich Thom vor dem Krieg ala un— 
ſchuldig am demfelben darzuftellen. Dem Text dazu lieferm bie 
Worte, mit denen er am 23. Juli den gejehgebenden Körper ver- 
abſchiedete: „Wir thaten alles, was von uns abhing, um den Krieg 
zu bermeiden, und ich darf jagen, e8 war bie ganze franzöfijche 
Nation, die in ihrem unwiderſtehlichen Glan uns unfere Ent 
ſchließungen diktirt hat.“ Und in der That hebten unzählige Stime 
men in Frankreich zum Sriege, die meiften Journale aud) in ben 
Provinzen. Die meiſten Präfekten jchmeichelten dem Kaiſer in 
ihren Berichten, die Bevölferung ihrer Departements glühe von 
Kriegsluft. Zwar hatte der Kaifer, um Europa zu täujchen, immer 
noch den Frieden im Munde und in feinem Namen mußte Minifter 
Dllivier im gefehgebenden Körper erflären, die beutichen Einheits— 
beftrebungen jeyen Frankreich durchaus nicht gefährlich und bebrohen 
es aud nicht. Uber die immermehr in jenem Körper anwachjende 
Oppofition wetteiferte mit der chaubiniſtiſchen Preſſe, dem Kaifer 
Vorwürfe zu machen, daß er nicht jchon den Dänen gegen bie 
Deutſchen, daß er dann wieder den Defterreichern gegen die Preußen 
nicht geholfen habe, frankreich dürfe feine Gelegenheit verfäumen, 
Rache für Leipzig, Rache für Waterlo, Rache für Sadowa zu nehmen, 
Sen es um DOeflerreih, aber Preußen habe Fraubtäch nie diren 
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auffommen laffen, jenes verhaßte Preußen, welches ſchon 1813 die 
Einheit Deutſchlands habe wieberherflellen wollen. Das hatten bie 
berühmteften Mitglieder der franzöſiſchen Oppofition, vor allen 
Thierd und Jules Favre, hundertmal in ihren Reden wiederholt. 

Alles das num fonnte Napoleon II. in der That zu feiner 
Entſchuldigung anführen, als man ihm binterbrein fo bitter vor» 
warf, ben Krieg angefangen zu haben. Er und feine Vertheidiger 
berjchtviegen aber, baß er jelbjt heimlich den Chaupinismus fub- 
ventionirte, um einen Drud auf Preußen zu üben, damit es feinen 
Zumuthungen nachgäbe. Noch forgfältiger aber verſchwiegen fie, 
was der bigotte Theil feiner Camarilla heimlich mit Rom und ben 
Jeſuiten abgelartet hatte, Aus dieſer Giftwurzel würde der Srieg 
hervorgewachjen ſeyn, wenn er auch micht jchon früher gewagt 
worden wäre. 
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Frankreichs innere Buflände. 


Mapoteon II, hielt mit Auferfter Sorgfalt die ietiom fet, 
die Franzofen ſeyen die erſte Nation auf Erden, Paris das Centrum 
der civilifirten Welt und er ber letzte Schiedsrichter in allen euro» 
pälfchen Fragen. Das war aud fon feit Ludwig XIV., ja ge 
wiſſermaßen ſchon jeit Philipp dem Schönen das romanische Grunde 
princip des Franzoſenthums, bie Adoption des altrömiſchen Kaiſer— 
despotismus, und bie neue Imperatorenfamilie der Napoleoniden 
fonnte am menigften davon abweichen. Obgleich Napoleon IIL. in 
feiner doppelzüngigen Manier ein wenig mit Obilon Barrot's De 
eentralifationsfyftem cofettirte, hielt er dod) an dem Syſtem, aleich 
dem Kutſcher auf dem Bolt alle Zügel in einer Hand zu Halten, 
fo feft, daß er nicht einmal die freie Wahl eines Maire durd) die 
Gemeinde zuließ, ſondern Frankreich bis in's Heinfte Dorf hinein 
bureaufratiih im Zaume hielt. 

Der äußere Schein ift den Franzofen immer die Hauptjache, 
Deßhalb wurde alles für Paris gelhan. Bekanntlich hat Napo« 
feon III. während feiner faft zwanzigjährigen Regierung die Stabt 
ganz umbauen, ganze Straßen, ganze Viertel der inneren und alten 
Stadt niederreißen und durch neue breite Straßen und prächtige 
Neubauten erſehen laffen. Der Hauptzweck dabei war, bem Aus« 
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fand, den zahllofen fremden, die jährlid Paris befuchten, zu ime 
poniren. Damit verbanden ſich aber noch zivei andere Zwede. 
Einmal follten alle die zahlreichen alten Winfel, in benen ſich früher. 
der Aufruhr verbarrifadirt Hatte, weggeräumt und, wenn etwa wies 
der Bolfsaufftände vorfämen, der mwirffamen Action der Neiterei 
und der Kanonen breite Wege geöffnet werden. Ein Verfahren, 
was ſicher dem Zweck nod; mehr entjprad; als die Forts, welche 
Ludwig Philipp um Paris her Hatte anlegen laſſen, um diefe große 
Stadt im Zaum zu halten. Zweitens bejwedte der Kaifer, mit jo 
großen und umfangreichen Bauten die arbeitenden ſtlaſſen in Paris 
zu befchäftigen und zu befriedigen. Aber diefe Bauten Tofteten une 
geheure Summen und trugen nicht wenig dazu bei, die Öffentliche 
Schuldenlaft anzufchwellen. Aus dem Bericht, melden der Seine 
präfelt Baron Hausmann am, 18. Juni 1868 dem Kaiſer über die 
finanzielle Lage von Paris erjtattete, ging hervor, daß die Geſammt- 
ausgaben für die Parifer Bauten während der fünfzehn Jahre ber 
Hausmann’ichen Verwaltung auf 1,865,770,086 Fr. geiliegen find, 
von denen nur 1,399,994,890 Fr. bezahlt wurden, mithin mod) 
465,775,195 Sr. zu zahlen übrig blieben, welde ber Prüfeet 
innerhalb von ſechzig Jahren allmälig zu tigen vorſchlug. Er 
erflärte dieſe enormen Ausgaben für nützlich, ja nothwendig, und 
ſtellle noch weitere in Ausfiht. „Wenn, ſagte der Präfeet, die 
Höhe dev Zahlen beweist, wie lebhaft und fruchtbringend ber ben 
lotalen Berbefferungen gegebene Anſtoß war, fo wäre es unflug, 
die Aufgabe als vollendet anzufehen und durch übertriebene und 
verfrühte Einſchrünkungen die Stadt im die Nothiwendigkeit zu ber 
ſehen, jedes gexechifertigte Verlangen nad neuen Verbejferungen 
abfolut zurüclkzuweiſen.“ Dabei blieb es denn auch, obgleich dem 
Seinepräfecten wegen ſeiner Verſchwendung ſchwere Vorwürfe micht 
erſpart wurden. 

Koftete die Stadt Paris viel, jo trug fie doch aud viel ein. 
Die beften Arbeitsfräfte und die größten Kapitafien Frankreichs 
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eoncenteirten ji) hier. Die Einwohner und Häuferzahl vermehrte 
ſich alle Jahre. Unzählige Fremde ſtrömten immerwährend herbei, 
um die Merhvürdigfeiten der Stadt zu ſehen, um ihr Tuftiges Leben 
eine Zeit lang mitzumachen und um elegante Modewäaren aller 
Art zu faufen, brachten alfo ungeheuer viel Geld in die Stadt. 
Mitten unter den Kriegen, politifchen Zudungen und Sorgen 
der Rabinette und ber Völler blühte die franzöſiſche Mode, übte 
ihre Herrſchaft über die ganze gebildete Welt aus und trieb ihren 
Muthwillen mit demen, die fih fo gutwillig von ihr beherrſchen 
ließen: In der That war die Karilatur des Menſchlich-Schönen, 
die im den Parifer Moden zu Tage trat, ein Hohn für die Menſch- 
heit. Die unfinnigen Erinolinen behaupteten fi vom ber Ver— 
mählung der Kaiferin Eugenie an bis zur Induftrie-Ausfiellung 
von 1867. Dann lamen enge Kleider mit Tangen Schleppen und 
die noch umfinnigeren Chignons auf. Ungeheure Anhäufungen von 
falſchem Haar in den fabelhafteften Formen, weit nad) hinten ftehen- 
den dicken Haarbällen, hoch aufgethürmten Rollen, langberabfallen- 
den einzelnen Soden, dann wieder dichtes Schlangengeringel wie 
Medufenhaar ꝛc. Die ſcheußliche Entftellung des weiblichen Kopfs 
und das Efelhafte was in der Anhäufung jo vielen falſchen Haares 
lag, war für alle Nationen, die fih von Paris die Diode vorfchreie 
ben ließen, und für die Franzoſen ſelbſt eine Werhöhnung, wie fie 
nur ein ſpöttiſcher Teufel hätte erfinnen können. Am ſchmachvollſten 
aber benahm fir) Deutjchland dabei, indem es in dem Augenblide, 
in weldiem es feiner nationalen Einheit entgegen ging, alle diefe 
neuen franzöfiichen Moden mitmadhte, als ob es jo ſeyn müfte und 
ſich vom jelbjt verſtünde. Die Königin von Sachſen gab am Ende 
März 1868 das erfte Beifpiel beſſern Geſchmads und nationaleren 
Sinnes, indem fie die Chignons von ihrem Hofe verbannte und 
den Damen für die Toilette zu den Hofbällen vor ‚allen Dingen 
‚getänmtes Haar vorichrieb. Beinahe gleichzeitig erfuhr mar, der 
Papſt habe der Raiferin Eugenie in Bezug auf die neue Mode 
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Vorſtellungen machen laſſen, welde fie beherzigt habe, jo das beim. 
nächften großen Hofball 2000 Chignons gefehlt hätten. — Im 
Winter von 1869—1870 kamen in Paris die Affen in die Mode, 
weil die Kaiferin Eugenie ſich einen Lieblingsaffen angejchafft oder. 
aus Afeifa mitgebracht hatte. Nun mußten alle Damen von Rang 
und Vermögen auch den ihtigen haben und man fonmte nicht Affen 
genug auftreiben. 

So vielem Glanze und jo vieler Meppigfeit jtand aber Elend- 
und Gorruption genug gegenüber. Seitdem Napoleon IIE den ver⸗ 
geblihen Verſuch gemacht hatte, das franzöſiſche Staatsſchiff vom 
geoßen finanziellen Seekrafen frei zu machen, triumphirte der Börfen- 
ſchwindel in Paris, wie in Wien und in Florenz. Am 18, Sep 
tember 1867 enthüllte Mirds die traurige Rage des erddit mobilier 
und bezeichnete die Mittel, um das Unheil, welches ber Fall dieſer 
Anſtalt und der mit ihr verfnüpften Unternehmungen über jo viele 
Familien bringen würde, zu verhindern, Man folle ſich näömlich an 
die Abminiftratoren halten, bie ein Privatvermögen von 360 Mil- 
fionen zufammengebracht hätten, während die Gefammttverlufte der 
Unftalt fih nur auf 225 Millionen beliefen. 

Das franzöfiiche Staatswefen brauchte allerdings viel Geld, 
zumal jeit der Erhöhung des Militäretats. Doch auch bier ging 
mehr in die Taſchen der Staatsdiebe an ber Börfe und in ben 
Lieferungsbureaus, als in die Staatäfafje felbjt über, Die neue 
Militärorganifation erforderte große Summen, da die jährlihe Ne 
trutenaushebung auf 100,000 Mann erhöht und die ganze übrige 
Jugend Franfreihs für die Mobilgarde (Landwehr) in Anſpruch 
genommen wurde, Weil die Nation in ihrer großen Mehrheit 
Frieden wünfchte, rief der große Aufwand für die Armee Bittere 
Klagen hervor. Die Regierung machte den Verfuch, durch ein neues 
Preßgeſet die Oppofitionsprefje zu verföhnen; aber wenn fie auch 
der Preffe volle Freiheit geftattete, fo gab fie doch dem Gerichten 
eine deſto größere Gewalt, wegen jedes ber Regierung mißliebigen 
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Wortes die Männer der Prefje mit erorbitanten Geldftrafen oder 
langem Gefängniß heimzufuchen. 

Im Frühling 1868 wies Horn in einer Flugſchrift nad), der 
Gejammtbetrag der Laften in Frankreich belaufe ſich jährlich 
auf mehr als drei Milliarden, wovon aber nur ein Viertel bis ein 
Drittel wirklich; dem Staate zugute komme, Den größten Theil 
des Nationaleinfommens verfchlangen auch hier, wie in Defterreich 
bie Yuben. Beweis der Prozeß Pereire, der 1868 jo großes Aufe 
fehen erregte. Das jüdiſche Haus Pereire in Paris hatte in Vers 
bindung mit Eonforten Aftien des credit mobilier zu 516 Franlen 
ausgegeben, die auf 200 Franten herabjanfen. Die Betrogenen 
Hagten und wiejen nad), daß die Ausgabe ungejeklich geweſen jey, 
jofern die Aftiengefellichaft ftatt 60 Millionen in Aktien deren 120 
ausgegeben habe, Das Handelsgericht entſchied, die Pereire und 
Eonjorten hätten jofort alle Aktien ber zweiten 60 Millionen zu 
516 fyranken einzulöjen. Dieje Juden hatten ſich num wirflic auf 
Koften der franzöfiichen Nation fo viel zuſammengeſchwindelt, daß 
fie die 60 Millionen zahlen fonnten, ohne daß es ihnen ein zu 
großer Verluſt war. Gleichzeitig rechnete man dem jüdischen Haufe 
Rothſchild nach, es habe durch Staatsanleihen, Eifenbahn- und andern 
Aktienunternehmungen in den lehten fünfzehn Jahren 1500 Mil- 
lionen ranfen reinen Gewinn gehabt. Mit Recht durfte daher 
ber als Socialift vor Gericht geftellte, arme Buchbinder Varlin in 
einer glänzenden PVertheidigungsrede das Verhältniß der jüdifchen 
Milfionäre zu den arbeitenden Klaſſen der Chriften durch folgen- 
des Gleichniß kennzeichnen; „Wenn hundert Tauben auf einem 
Stoppelfelde Nahrung ſuchen, 99 derjelben aber bie Körnchen, welche 
fie finden, nicht felber verzehren, fondern alle auf einen Haufen 
tragen müffen, den dann die hundertſte Taube allein das Recht 
bat, zur Füllung ihres Kropfes wegzufreſſen — jo ſeht ihr dafjelbe 
was Heutzutage bei den Menſchen geſchieht.“ 

Horn's Flugſchrift bemerkt: „Wenn man drei Milliarden für 
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die verjchiedenen Zweige des öffentlichen Dienftes von den fünfzehn 
Milliarden jährlihen Einfommens abrechnet, jo nimmt die Steuer 
offenbar zivanzig Prozent von unſern gefanmten Hürfsquellen. Da 
nun Die Beſteuerung in Frankreich im umgelehrten Verhältniß 
progreifiv ift, fo muß der allgemeine Durchſchnitt in folgende Ber 
ftandtheile aufgelöst werden: der Reiche Bleibt weit unter diefem 
Verhältniß; der Wohlhabende entfernt fid) wenig davon; die unbe 
mittelten Maſſen werden viel höher befieuert. Angenommen, bie 
erfte Klaſſe werde unter allen Formen und Vorwänden mit 15 France 
für je hundert Francs des jährlichen Einlommens, die zweite mit 
20%, die dritte mit 25% beſteuert, jo bleiben wir wahrſcheinlich 
in Betreff dieſer letzten Klaſſe weit unter der traurigen Wirllichteit 

„Das Gejeh vom 10. Juni 1833 und alle ſeitdem wofitten 
Anleihegejege legten dem Staate die Verpflichtung auf, alljährlich 
zur Tilgung feiner Schulden eine Summe zu verwenden, Melde 
einem Prozent ihres Betrages gleichtommt. Kat man aber dieſe 
beiwilligten Gelder der vorgeſchriebenen Beftimmung zugeführt? Nein, 
in fünfzehn Jahren hat man der Schuldentilgung nur vierundfünfgig 
Millionen gewidmet.“ 

Die Haupftſache ift, dab die ürmeren Klaſſen am meiflen ge- 
drüdt find. „Millionen Arbeiter in Frankteich, Hunderllanfende im 
Paris allein, ftreben vergebens nad) einer Verbefferung ihrer miles 
tiellen Verhältniſſe. Dank den Fortichritten in der Erlenniniß der 
Grumdfäge einer gefunden Vollswirthſchaft, find manche Arbeite 
geber bereit, Zugefländniffe zu machen, und die Arbeiter Haben doch 
wohl nicht die Abficht, fie zu Grunde zu richten. Der gegenfeitige 
gute Wille führt jedoch nicht zur Verftändigung, gibt feine Friedene⸗ 
bürgihaft; es ift faum ein Waffenſtillſtand. Die Erflärung liegt 
nahe: die Zugeſtändniſſe des Kapitals werden durch die von den 
verfchiedenen öffentlichen Budgets in Anfpruch genommenen Summen 
bejchränft; die Erträgniffe der Arbeit werden durch die vielfältigen 
Anforderungen des Fiseus beträchtlich geſchmälert.“ 
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Im November 1868 ſtarb zu Paris der ſog. Baron James 
Rothſchild, der reichſte Jude der Welt, deffen hinterlaſſenes Ver- 
mögen die öffentlichen Blätter zu mehr als zwei Milliarden Pranfen 
berechneten. Wenn man erwägt, was Frankreich, Oefterreich, Ita- 
bien ze. im Verlauf der Zeit für Staatsfchulden contrahirt und 
meiftentheits bei Rothſchild geborgt haben, jo braucht man nicht zu 
fragen, wo der Reichthum Rothſchilds Kerftamme? Der Jude zahlte 
ben Staaten weniger, als fie ihm zu gute fchreiben mußten, ver— 
faufte die Staatspapiere, wenn er an der Börfe eine Tünftliche 
Steigerung Ihres Werths veranlaßt hatte, und faufte wieder ein, 
wenn er den Cours fünftlich erniedrigt hatte. So fielen von jedem 
Staatsanleihen reiche Prozente für ihn ab. Die Zinfen der Staats- 
ſchulden mußte aber zuleht immer die ungeheure Mehrheit der chrift- 
lichen und arbeitenden Klaſſen tragen. Rothſchild verhielt ſich aljo 
zu dem durch Arbeit befchafften Nationalvermögen der chriſtlichen 
BVölfer Europas wie eine riefenhafte Pumpe. Der Jahreszins aus 
feinen zwei Milliarden kam dem Jahreszins gleih, den mehr als 
ein Großſtaat für feine Schulden abzutragen hatte. 

Die Oppofition im gefehgebenden Körper verfehlte nicht, die 
Sinanzfrage in den Vordergrumd zur ftellen, benn dadurch war ihr 
Gelegenheit geboten, der Negierung Schläge zu verfefen. Die 
Staatäihulden hatten immer mehr zugenommen. Die miflungene 
Expedition nah Mexilo hatte ungeheure Summen verſchlungen. 
Die neueflen Kriegärüftungen erjchöpften vollends die Finanzen, 
ohne daß man ein Ziel und ein Ende berjelben vorausſah. Und 
die Fabelhaften Summen waren feineswegs alle zum Nußen des 
Staats verwendet worden, fondern wie in Italien, Deflerreih und 
Nordamerika in die Tafchen der großen und privilegirten Staats- 
Diebe verfchwunden. Man dene nur an des verjtorbenen Herzogs 
von Morıy Spekulationen, an bie mexikanische Anleihe. Bitter be- 
ſchwerte man fich, daß bie faiferliche Regierung den Recdamationen 
der Befier merifanijcher Obligationen, die ihr gutes Gelb in vr 
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faijerfichen Kaſſen zahlten, ihr Ohr verſchließe, während man den 
Bey von Tunis zwinge, den jüdiſchen Banfhäufern in Paris bie 
Lieferungen von ſchlechten Schiffen und Kanonen baar zu bezahlen. 
Die Minifter hatten einen ſchweten Stand gegenüber jo ſchweren 
Anklagen. Doch fie troßten mit eiferner Stirn und die gefügige 
Mehrheit de3 Hauſes bewilligte ihnen alle neuen Summen, bie fie 
berlangten, 

In den erften Monaten bes Jahres 1868 enthüllte ein Scandal 
im gefeßgebenden Körper die Korruption der Parijer Jour— 
male, Kervéguen befhulbigte die vornehmften Blätter, fie hätten 
fi) vom Ausland mit großen Summen beftechen laſſen. Die Ne 
bafteure und Gönner jener Blätter erhoben dagegen ein ungeheures 
Geſchrei, jo überlaut, daß man darauf den Verdacht ſchöpfen mußte, 
fie hätten ein böjes Gewiſſen und die Beichuldigung ſey nur zu 
wohl begründet. Die Hauptbeichuldigten waren Havin und Gueroult, 
die fich emergiich wehrten. Ein wahrſcheinlich parteiifches Ehren- 
gericht ſprach fie frei; als aber Havin am 24. Februar im gejehe 
gebenden Körper die Entjheidung des Ehrengerichts vorlefen wollte, 
unterbrach ihn ber Präfident und hob die Sifung auf, Die Mehr 
beit entfernte fi unter ungeheuerm Triumph der Galerien, aus 
denen der Ruf: Es lebe die Nepublif! ertönte, Die Linke bfieb 
figen und es hieß fogar, fie habe einen Vicepräfidenten wählen und 
fortbebattiren wollen. Später hieß «8, der Vorfall jey fehr über 
trieben worden. Inzwiſchen erbot ſich Granier de Gafjagnac ben 
Beweis zu führen, dab wirllich Beftehungen fattgefunden hätten. 
Aus der Unterfuhung ſoll ſich ergeben haben, daß der öfterreichifche 
Gefandte in Paris, Fürft Metternich, im März 1870 einem Herrn 
de la Varenne 20,000 Franken für die Ylugichrift Gare aux bar- 
bares ausgezahlt haben foll, in welder Rußland und Preußen auf's 
müthendjte angegriffen wurden. Insbeſondere wurbe Graf Bismard 
und auf Seite 7 der Flugſchrift König Wilhelm von Preußen felbfl, 
hämiſch verhöhnt und verleumdet. Auch in Italien hatten ſich bie 
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Barifer Blätter (Siecle, Opinion Nationale und die Debats) durch 
Natazzi beftechen Taffen, mie aus einer Menge von aufgefundenen 
Quittungen erhellt. Außer der Habgier Tpielte auch die Eitelkeit 
eine große Rolle. Man lefe nur Nr. 21 der aus dem Nachlaß von 
La Varenne abgebrudten Aftenftüde, worin der Chef- Rebafteur 
eines franzöfifchen Blattes unterm 1. Dezember 1861 an Sa Varenne 
ſchreibt: „Ich wünfchte fehr lebhaft, am Stelle des Kommandeur 
freuzes des St. Mauritius-Ordens, welches der König mir feloft 
gegeben hat, das ich aber nicht neben dem Eichen-Orden, dem 
Siabellen-Drden und einem dritten Kommandeurkreuz, welches ich 
befige, am Halſe tragen fan, in einen höhern Grad befördert zu 
werben, welcher mir das Necht gibt, die Plaque zu tragen oder (da 
mir weniger an dem Grade als an der Sache liegt) die Erlaubniß 
zu erhalten, ala Komthur die Plaque zu tragen, wie dies in anderen 
Staaten gefchleht. In Spanien nennt man das Komthure vom ber 
außerordentlihen Gattung.” Der Scandal nahm zu, jolern bie 
betheiligten Journaliſten in Paris einander öffentlich Betrug, In— 
famie und alle Schande vorwarfen. Girardin wurde mit einem 
Stode bedroht und verfah fi zum Schub mit einem Nevolver. 

As im Beginn des Auguft 1868 la lanterne, ein beifendes 
Witzblatt voll Hohn gegen das Kaiſerthum, unterbrüdt wurde, nahm 
fid) deſſelben „das Tateinifche Viertel” an. Die Studenten Tafen 
das Blatt mit Begierde, Ein junger Sohn des berühmten General 
Cavaignac hatte ben großen Preis für eine griechiſche Ueberſetzung 
erworben, wies ihm aber ftolz zurüd, weil er ihm mit einer Umar— 
mung des faiferlihen Sohnes hätte erfaufen müffen. Das war 
vielleicht nur perfönlicher Hab, weil fein Vater einft der Republil 
präfibirte, welche Napoleon LIT, vernichtet hatte. Es charafterifirt 
aber Stimmung und Gefinnung ber Pariſer Univerfität. Rochefort, 
ber Herausgeber der Laterne, flüchtetete nad) Belgien, ließ aber das 
witzige Blatt forterfcheinen und griff mit unerhörter Kedheit unauf- 
hörfi die Perfon Napoleons und deſſen Antecedenzien at. 
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Ein Vorfall im Oltober 1869 warf wieder einmal ein helles 
Schlaglicht in die Sittenzuflände von Paris. Schon lange hatte 
ſich Hier dem Monde (dev vornehmen Gefelljchaft) der Demi 
Monde ungenirt und mit einer Frechheit angefchloffen, welche ſich 
daraus erflärt, daß feile Dirnen, wenn fie Schön oder auch nur n 
die Mode gelommen waren, von den zahlreichen Don Juans DE 
Hofes und ber Hauptjiabt gefeiert, mit ungeheuern Summen be | 
zahlt unb nod) glänzender und geſchmackvoller herausgepußt wurden, 
als ihre eigenen. ehelichen Hälften oder Töchter. Jene vornehmen N 
Don Juans nahmen gar keinen Anftand, ihre Schönen in die erften 
Logen der Theater: und auf die vornehmften Bälle zu Führen, wo 
fie nicht felten durch ihren Schmud und Putz Prinzeffinnen und 
Herzoginnen überglängten. Anftatt fi den Zudrang folder Frechen: 
Dirnen zu verbitien, nahm die vornehme Damenwelt vielmehr den 
Handſchuh des Demi Monde auf, rivalifirte mit ihm, wetteiferte 
mit ihm in Kofetterie und wollte den Don Iuans ebenfo Tiebens- 
würdig erjheinen, wie jene Dirnen letzten Ranges. Hatte man dei 
ſchon vor Hundert Jahren unter Ludwig XV. ähnliches erlebt nd 
Napoleon IH. jah es gern, wenn man fid mit unfittlichen Ge— 
nüffen und Scandalen, ftatt mit Politik beichäftigte. Die Damen 
der vornehmen Welt num, die mit jenen privilegieten Dirnen weit 
eiferten, erhielten den Gattungsnamen Gocotten. Um einigermaßen 
ihren Verkehr mit Liebhabern zu masfiren, wurde es unter ihnen 
Mode, ſcheinbar zu. wohlthätigen Zweden zu jammeln und unter 
biefem Vorwand mit Herren zu korreſpondiren. Da fam ein Graf 
Beaumont, ein ſtrammer Küraffier-Dffizier, dahinter, daß feine Frau 
ſolche Correſpondenzen führe, verftand ausnahmsweiſe feinen Sp 
und ſtach den erfien Eorrejponbenten im Duell nieder. Der zweite 
war Fürft Metternich, der befannte öfterreichijche Gefandte in Paris, 
der ſich genöthigt ſah, ih mit dem Grafen in der Nähe von Strafe 
burg zu ſchlagen, und eine Wunde am Oberarm davon trug, Man 
glaubte ihn echt diplomatiſch entfchuldigen zu. fönnen, indem man 
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fagte, er habe ben Reizen der Gräfin nur aus einem politischen In— 
tereſſe gehulbigt, um mancherlei durch fie zu erfahren. Der dritte, 
den Beaumont forderte, der Herzog von Fitz-James, wurbe von 
ihm ſchwer verwundet. 

Im November 1868 benugten die Enragirten in Paris die 
Allerjeelenfeier, um auf dem Kirchhof den Manen der hier bes 
grabenen Feinde des Kaiſers Ovationen barzubringen. Der Name 
Lamoriciere wurde borangeftellt, weil Huldigungen, welde man 
dieſem berühmten Generale darbrachte, nichts Anſtößiges haben 
konnten, Die Demokraten halten aber nur ihren Gefinnungsgenoffen 
Baudin im Sinn, der im Kampf gegen die Truppen gefallen 
war, befjen Grab auf dem Kirchhof Montmartre fie wie das eines 
Heiligen. verehrten und dem fie ein prachtvolles Denkmal jehen 
wollten. Eine jo grobe Demonitration gegen das Kaiſerthum konnte 
die Polizei nicht dulden und jchritt ein. Auch die Blätter, welche 
zur Subjeription für das Denkmal aufgefordert hatten, wurden zur 
Strafe gezogen. An ſich ein unbedeutender Vorfall, aus dem man 
aber die böje Stimmung, erfennen fonnte, Picard, der Minifter 
bes Innern, wurbe ſeines Umtes entlaffen, weil er den Vorfall 
zu leicht genommen haben jollte. 

Während die, Franzöfiiche Negierung einerfeits, den Papſt 
ſchühte und freundliche Worte mit den franzöfischen Biſchöfen wech⸗ 
jelte, ſchonte fie andrerjeit3 auch; wieder den Kirchenfeindlichen Lihe⸗ 
raliamus und heſchühte ausdrüdlich die Lehrfreiheit der mebicinifchen 
Faecultät, im welcher fih der gröbfte und unfittlichjte Materialis- 
mus eingeniftet hatte und hier, jogar noch frecher als im deutſchen 
Hörjälen auftrat. Ein Profefjor erflärte vor den Studenten, Keuich- 
heit jey eine Sünde gegen die Natur. Ein anderer erflärte, Tugend 
und. Sünde jeyen nur Produkte materieller Vorbedingungen in der 
Art, wie aus gewilfen Stoffen Zuder, aus andern Schwefel ent⸗ 
ſtehen müffe Ein: dritter impfte jungen Leuten Siphylis ein, 
um zu verſuchen, ob ſich dieje Heilmethode nicht chen ſo gültig ar- 
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weifen würde, wie bei den Moden, und zwar zum beiten ber Jugend, 
die alsdann ungeftraft nad) Herzensluft ſündigen könne. Als ſich 
Stimmen im Senat erhoben, weldhe diefen ſchändlichen Unfug rügten, 
entschied die Mehrheit und auch die Negierung im Namen ber 
Miffenihaft zu Gunften der unbedingten Lchrfreiheit, und bie 
Studenten brachten ihren Lehrern Ovationen unter bem Ruf: Vive 
le materialisme! A bas le clerg6! 

Im Winter auf 1869 fanden häufig Berfammlungen in Parie 
ftatt, welche volllommen ber Tendenz folgten, die fid) in der Stuben» 
tenverfammlung zu Lüttich fund gegeben hatte, nämlich der deſtruc— 
tioflen, die fich denfen läßt. Die Socialiften, vornämlich aus 
dem Arbeiterftande, und das eigenthumslofe Proletariat beider Ger 
ſchlechter vereinigten fi bier mit den Feinden jeder Religion, mit 
ben umgenirteften Atheiſten, um in zügellofen Neben die öffentlichen 
Zuftände der Gegenwart als etwas zu bezeichnen, mas ‚burd und 
durch verdammlich ſey und zerftört werden müſſe. Man verlangte 
nicht mehr die politifche Revolution, fondern die foctale, vor allem 
die Vernichtung des Eigenthumrechts. Alles follte allen gemein- 
Ihaftlich gehören. Das Kapital in Privathänden, die Concurrenz 
in der Induftrie müßten aufhören, denn fie feyen es, durch welche 
das Volf verarme und von den Erdengütern, die allen Menjchen 
gemeinjchafilich gehörten, bei angeftrengtejter Arbeit doch nur den 
elendeiten Neft beläme, während die Müfiggänger in Hülle und 
Fülle ſchwelgten. Wie es überhaupt fein Eigenthum geben folk, 
fo dürfe auch fein Weib mehr als Eigentum gelten. Alle Weiber 
müßten frei, die Ehe abgejchafft jeyn. Keine Autorität, auch feine 
fog. moralifche, feine des Glaubens, dürfe mehr die allgemeine Frei- 
heit einſchränken. Alſo dürfe es aud; feine Kirche mehr geben, 
Die 60 Millionen, welche der Eultus jährlich in Frankreich Kofle, 
feyen dem Voll geftohlen. Man müſſe die Priefter abfchaffen. 

Als in einer Verſammlung ein Redner das Mort Gott ge 
brauchte, fohrie alles auf ihn ein und ber Präfident der Verfamm- 
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lung erflärte ihm: „Wir find hier eine Verfammlung von Atheiften 
und mollen nicht durch ſolche Ausdrücke beleidigt werden.“ Dagegen 
erntete jeder Redner ftürmifchen Beifall, wenn er bie Guillotine 
als das einzige Mittel empfahl, die Gleichheit der Rechte und bes 
Beſitzes herzuftellen. Auch Weiber Hielten Neben und verlangten bie 


Abſchaffung der Ehe, die freie Piebe (union libre). Alle waren ' 


darin einverjtanden, daß die menſchliche Geſellſchaft eines Bankerottes 
(iquidation liberale) bedürfe, einer Wegrafirung alles Beftehen- 
dem, um ein neues Gefellfhaftsgebäude aufführen zu können. Um 
die Kirche auffallend zu verhöhnen, wurde am Charfreitag in 
einem Gafthaufe der Vorſtadt St. Mandé eine Schmanferei von 
Fleiſchſpeiſen abgehalten. Unter den 300 Güften befanden fi 
30 Frauenzimmer, unter denen Frau Paula Mint als berühmte 
Rednerin glänzte, Alle vereinigten fi zu dem Trinffpruch: 
„Nieder mit den Prieftern!” Zuleht war alles befoffen und lärmte 
fo toll durcheinander, daß der Wirth die Polizei zu Hülfe rufen 
mußte. 

Zroß folder Vorgänge kam doch auch der alte Aberglauben 
und der Pfaffentrug nicht zu Aurz. Im Paris reicht die Zahl der 
Priefter nicht Hin, alle beftelten Meffen zu leſen, um die Leider im 
Fegefeuer abzufürzen, Num erlaubt der Papft ſolche Meſſen andern 
zu übertragen. Priefter und Buchhändler dienen als Mittelsperfonen. 
Eine Mefje foftet gewöhnlich einen Franfen. Von dem TFranfen 
zahlen fie nun 5 Sous als Prämie dem Phriefter, der ihmen ben 
Auftrag gibt, und behalten 5 Sous für ſich als Gebühr, und dann 
werben fie der Sandgeiftfichfeit zu 10 Sous feilgeboten. Ob biefe 
bezahlten Meffen wirklich gelefen werben, darum Hat ſich bis jeht 
niemand befümmert. Ein ehemaliger Priefter, Vidal, hat mit einem 
Agenten, Douffet, den Handel in's Große getrieben. Er ſchicle 
Profpefte in die Departements und ließ die Namen mehrerer Priefter 


darunter drudten, welche diefe Agentur empfahlen. ii. id 
Memsel, Welibegedenfeiten von 1868-1870. IL. 
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nun in Paris viele Mefjen auftragen, zog dns Gelb, 72,677 Frank 
ein und behielt es für fih. So kam der Betrug heraus. 
Prieſter, Bonetat, hatte für 7618 Meffen unterjchrieben, ein 
Blanc hatte 11,265 Meffen übernommen und in 2 Jahren fü 
100,000 Franken Meffen verkauft. Douſſet wurde zu 1 Jahr Ge 
fängniß und Vidal zu 5 Jahren und 3000 Franten verurtheilt 
Wo findet ſich jet aber ein Biſchof in Rom, oder ein Mönch, der 
gegen ſolche Gräuel zeugt? a 
Die Redner jener Atheiftenverfammlungen kamen auch auf ') 
Rom zu ſprechen und machten dem Kaiſer einen ſchweren Vor— 
wurf daraus, daß er dem Papſt noch immer ſchühe, Da mn 
diefe Verfammlungen öffentlich) gehalten werden durften und bie 
Polizei nur felten eine auseinander gehen hieß, glaubte man, 
ihre Duldung ſey berechnet, um den befigenden Claſſen, die 
ſich bisher immer zur Oppofition. hielten, ein wenig mit bem 
rothen Geſpenſt Angft zu machen und ihnen nahe zu legen, daß 
die faiferfiche Regierung ihnen doch nüßlicher ey, als eu die 
Anarchie ſeyn würde, bie letzte Conſequenz des Liberalismus und 
der freigeifterei, welche gerade von der Bourgeoifie und von ihrer 
Preſſe jhon von jo lange ber gepflegt worden jey. — 4 
Im Jahr 1869 ſchrieb ein franzöfifches Blatt ‚La Cigale 
(Die Grasgrile); „Das Ziel der internationalen Arbeiteraffociation, 
jo wie jedes jocialiftifchen Vereins ift die Bejeitigung des Shma- 
roßers und des Paria .,. .. Gott und Chriſtus, dieſe 
der Bürgerflaffe, find zu jeder Zeit die Schutzmauern — 
und bie erbittertſten Feinde der arbeitenden Mafje geweſen. 
und Chriftus find ſchuld daran, daf das Volt noch bis 
Leibeigenſchaft ſchmachtet. Inden man bemfelben — 
nungen und phantaſiereiche Paradieſe vorſpiegelte, hat man 
wogen, alle Leiden der Erbe nicht nur ohne Widerſtand, fon 
ſogar mit Freuden auf ſich zu nehmen. Erſt wenn alle 
weggefegt, alle ſowohl chriſtlichen als fonftigen religiöfen 
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bis auf die lezte Spur ausgetilgt ſeyn werden, können wir das 
pofitiiche und ſocialiſtiſche Ideal erreichen, das wir anjtreben. 
Wir würden alle unfere Pflichten verrathen, wollten wir aud nur 
einen Augenblid innehalten im der Verfolgung der Ungeheuer, 
welche die Menfchheit bis jeht gefoltert Haben, Dies find bie 
vom lehten Congreß in Brüffel verfündeten Principien. Krieg 
gegen Gott und Chriſtus, Krieg den Despoten des Himmels und 
ber Erbe!” 

Im Februar 1869 erhob ſich im gejehgebenden Mörper ein 
Sturm gegen den Seinepräfelten Hausmann und gegen die Ver— 
waltung der Stadt Paris, indirect gegen den Raifer ſelbſt. Man 
hatte nämlich, wie oben ſchon berichtet wurde, ungeheure Summen 
ausgegeben, um die Stadt Paris umzubauen, die alten engen Gaſſen 
und winfeligen Stadtviertel wegzuräumen und dagegen neue Prachtge- 
bäube mit breiten Straßen zu errichten. Eine Menge Arbeiter fanden 
dabei Beichäftigung. Zudem war der Umbau der Gejundheit förderlich 
und jchmeichelte der Eitelfeit des Kaiferthums und der Parifer zugleich. 
Er loſtete aber ungeheuer viel Geld, fo daß bie Stabt eine neue 
Anleihe von 465 Millionen zu’ machen beichloß. Das gab der polis 
tiſchen Oppofition erwünfchten Anlaß, die ftädtifche Verwaltung ober 
eigentlich das Kaiſerthum umfinniger Verfchwendung zu beſchuldigen. 
Eine Demonftration, die zu nichts führen fonnte, da die Regierung der 
Mehrheit ficher war. Jules Favre erfchöpfte fich vergebens in Ans 
Magen und bemerkte, daS Beifpiel der Hauptitadt werde in den 
Provinzen nachgeahmt. Jede Stadt wolle große Plähe mit Paläften 
und Fontainen haben. Die Paſſiva der Departements betragen 
ſchon 2250 Milfionen. Dadurch nehme der grelle Gegenfah von 
Reichen und Armen in der Nation immer mehr zu. Die großen 
Bauten vertheuern die Miethe. Die Pariſer Arbeiter müßten zu 
Zaufenden vor den Thoren in elenden Bretterhütten oder auf ber 
bloßen Erde jchlafen, weit jede Wohnung in der Stadt ihnen zu 
theuer ſey. Man jchäßte im Jahr 1869 die Zahl ber Mrheäter in 
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Paris zu 400,000 Köpfen, denn unaufhörlich ſtrömte fie aus den 
Provinzen herbei. — * 

Ende Januar 1870 gab es Arbeiterunruhen im dem großen 
Fabrikbezirt Ereuzot, wo in den Etablifjements des bisherigen 
Rammerpräfidenten Schneider 10,000 Arbeiter im großer Mehrheit 
ſich der internationalen Arbeiter-Affociation angefchloffen halten, die 
Arbeit einftellten und gewaltthätig über die Minderheit bon Arbeilern 
berfielen, die fich anfchliegen wollten. Die Negierung ſchidte aber 
ſchnell Truppen dahin, 3500 Mann, was die Ruhe augenblicklich 
heritellte und worauf aud 6000 Arbeiter wieder zw ihrem Gejchäft 
zurüdtehrten. — 

Man machte die Wahrnehmung, daß ſich bie Bevöllerung des 
franzöſiſchen Neichs immer mehr in die Städte ziehe, was fich daraus 
erflärt, daß im den Städten mehr Gelegenheit gefunden wird, ewas 
zu verdienen, und daß die Eifenbahnen das Ueberſiedeln bom einem 
zum andern Ort erleichtern. Man verband damit aber auch eine: 
andere Wahrnehmung. Der Umgug vom Land in die Stäbte wurde 
nämlich auch dadurch erleichtert, dak man weniger al& vorher hei⸗ 
rathete, ſich nicht mit Kindern bejdjleppte und alſo jede Orts 
veränderung erleichterte. Die Zahl der Ehen hat im Frankreich 
ſchon ſeit dem erften Kaiferreich ſtufenmäßig abgenommen, noch weit 
auffallender aber iſt die Abnahme ehelicher Geburten, während die 
unehelichen zunehmen. Man ſchreibt dieſen Umſtand dem Code Na— 
poleon zu, nad welchem die Eltern ihren erwachſenen Kindern einen 
Mitbefig ihres Eigenthums einräumen müſſen. Die Elterm ſechen 
demnach feinen Vortheil mehr im Befige von Kindern. So wurde 
3. ®, befannt, dab zu Thomery, welches durch feine Weinproduftiom 
berühmt ift, von 300 Familien 132, finderfos geblieben find; Den 
Commentar dazu lieferten im Jahr 1868 mehrfache feandalöje 
Progeffe: Vergiftungen von Männern durch ihre Frauen im 


Complot, weil die lehteren die Proftitution dem Zwange der 


Ehe und der Saft der Kindererziehung vorgezogen, und ein Prozeß 
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‚gegen eine Frau, melde gewerbamähig die Kinder im Mutter 
feibe auf Verlangen der Mütter ſelbſt lödtete. Ein zur Begut⸗ 
achtung eingeladener Arzt erflärte vor den Geſchworenen, das 
ſey eine ganz gewöhnliche Sache und werde häufig jedem Arzte 
zugemuthet. 

Mit der Seelenzahl großer Städte nimmt auch immer die 
Corruption zu. Sind die Menſchen jo eng beiſammen, jo entjteht 
eine Fäwlniß wie umter den Beeren einer zu dicht zuſammengedräng · 
ten Weintranbe. Im Jahr 1866 famen in Ftantteich 838 Ver- 
brechen vor, auf denen die Todesftrafe ftand, Aber bei 318 wur⸗ 
den mildernde Umftände angenommen und nur 20 Verbrecher wur- 
den wirklich zum Tode verurteilt, aber auch von diefen wurden 
noch elf zu lebenslänglicher Arbeit begnadigt ımd mur 9 erlitten 
den Zod. In demjelben Jahre kamen in bdemfelben Frankreich 
5119 Selbſtmorde vor. 

Aus der großen franzöfifchen Eolonie Algerien famten traurige 
Nachrichten. Von Tunis aus verbreitete ſich hier im Frühjahr 1868 
eime ſchreclliche Hungersnoth. Ftanzoſiſche Blätter erzählten "davon 
Thauerlihe Dinge. Der Winter war ungewöhnlich ftreng und das 
ganze Allasgebirge Tange mit Schnee bebedt, Alle Lebensmittel 
gingen und. Um die letzten derjelben raufte man ſich und ſchlug 
ſich tobt. Mütter verkauften ihre Kinder für 10 Sous, um nur 
ehvas zu eſſen zu befommen, In der Verzweiflung ab man Menfchen- 
fleiſch, wie denn ein Mohr förmlich gebraten umd verjpeist tourde, 
Alles Floh aus dem Gebirge und die Wege bebeitten ſich mit Tobten, 
Meiber, Greife, Kinder beſtürmten täglid) die Nieberlaffungen der 
Franzofen um Brod und Kleider, mm den gräßlichen Hunger zu 
flillen und im ungewohnten Froſt ihre Blöße zu bededen. In der 
Umgegend von Mifjerghin wurde «in zwölfjähriges Mädchen von 
ihrer Mutter und ihren Geſchwiſtern gefrefien. 

Im Beginn des Jahres 1869 machten bie Beduinen an dem 
Grenzen zwiſchen Algerien und Marotfo einen neuen Ant ðdð 
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die franzöſiſche Colonie. Sie hatten ſich überreden laſſen, es fiehe 
ein großer europäifcher Krieg bevor und Frankreich werde am Rhein 
befhäftigt werden, daher Algerien vernahläffigen. Der Stamm ber 
Uled⸗Sidi⸗Scheich brach in die Gegend des Dichebel-Amur vor, 
wo jchon in frühern Jahren Häufig gefämpft worden war. Die 
franzöſiſchen Garnifonen, die ihnen am nädjten waren, wurden 
raſch zufammen gezogen und am 1. Februar ſchlug Oberſt Sonnis 
mit nur 1200 Mann bei Ayn Madhi eine dreimal jtärtere Schaar 
von Arabern zurüd, Uebrigens dauerten die Aufftände der Araber 
fort. Jules Favre brachte am 27, Dezember 1869 im geſehgeben⸗ 
den Körper vor, dak in Algerien bei Tebefja eine Caravane von 
Zunis von Arabern, die im Dienfte Frankreichs ftünden, ermordet 
und geplündert worden jey. Die Militärregierung in Algerien habe 
die Sache vertujchen wollen und die Schulbigen nicht verfolgt, 
Nun Habe fid) aber einer der Lehtern, Ben Gabah, freiwillig vor 
Gericht geſtellt und erllärt, er habe auf Befehl des Kaid Uli und 
diefer auf Befehl des arabiſchen Militärbureaus zu Tebeſſa, dieſes 
aber auf Befehl des Obercommandanten ber Provinz gehaudelt. 
Der Kriegsminiſter Leboeuf erklärte, der. Fall folle vor ein Kriegs 
gericht verwiejen werben. 

Die Streitigkeiten mit Tunis wurden ſchon 1868 beigelegt. 

Im Juni 1870 brach ein neuer Aufruhr an den Grenzen von 
Algerien und Marolfo aus. Die Franzofen jollen einen unbedeuten⸗ 
den Verluſt ‚erlitten haben. Immerhin bleibt es merkwürdig, dab 
die Afrifaner jo gute Witterung von dem bevorſtehenden Kriege 
Franlkreichs gegen Deutfchland hatten. . 

Im Allgemeinen hat Napoleon ILL, zwar ehrenhalber Algerien 
behaupten müſſen, dieſer Eolonie aber feine befondere Theilnahme 
gewidmet und die großen Koften für fie geſcheut. Daher konnte 
auch weder Frantkreich nod Algerien ſelbſt bei ihrer Verbindung. 
etwas gewinnen, Nur eine großartige europäiſche Eolonifation hätte 
der fruchtbaren Norblüfte Afrifas and) den Segen der Eivilifatiom 
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bringen fönnen. Statt deſſen dauerte die Militärtyrannei bom der 
einen, das Räuberweſen und die Rebellion auf der andern Seite 
fort. Es drang jogar mehr Barbarei von Algerien in Frankreich 
ein, als Eivilifation von Frankreich in Mlgier. Die franzöfifchen 
Truppen gewöhnten fid) in Algerien an eine barbariſche Kriegführung, 
an die Razzias und Graufamteiten aller Art, die fie als Repreffalien 
gegen die Araber und Kabylen zu üben freilich veranlaßt waren. 
Die Juaven und Turcos brachten mit ihrer orientalifchen Tracht 
auch eine fremde Wildheit mit nah Frankreich. Es ift gewiß 
charalteriſtiſch, daß mit der Befikergreifung von Algerien im Jahr 
1830 die franzöfiiche Piteratur, die fog. neufranzöfiiche Romantit, 
jenen blutdürſtigen Charakter, jene mwahnfinnige Verliebtbeit in 
das ſcheußlichſte Verbrechen, jene Mifchung von raffinirter Wolluft 
und Grauſamkeit annahm, welche die berühmten Schaufpiele und 
Romane von Victor Hugo, Eugen Sue, Balzac, G. Sand, A. Dur 
mas x. zur Schau trugen. 

Im Herbft des Jahres 1869 wurde die franzöſiſche Colonle 
am Senegal, deren Gentralpunft St. Louis ift, durch einen nicht 
unbedeutenden Aufftand der anmohnenden Neger unter Anführung 
eines gewiffen Lat'Dior beunruhigt. Derfelbe wurde im September 
zwar zurüdgejchlagen, da aber auch die franzöfifchen Truppen nad) 
St. Louis zurüdfehrten, verbreiteten die Nebellen das Gerücht, 
fie hätten gefiegt, und drangen aufs neue vor, Diesmal aber 
wurden fie von den franzöfijhen Truppen unter dem Sapitän 
Canards gründlich geichlagen und auf ihrer Flucht noch einmal 
von bem Negerfönig Sina, der ſich mit den Franzoſen verbunden 
hatte, 

Frankreich wollte in Bezug auf den telegraphiſchen Verkehr 
mit Norbamerifa nicht von England abhängen, legte daher ein 
eigenes unterſeeiſches Telegraphenjeil (Kabel) von Breit aus nad 
der Küfte des Staates Maine. Im Juli 1869 wurde dieſes neue 
große Unternehmen mit Hülfe des engliſchen Rieſenſchiffes Great 
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Gafern ausgeführt. Die Regierung der Vereinigten Staaten gab 
ihre Einwilligung, nachdem eine Oppefition ben Staat Maine nicht 
für berechtigt erflärt hatte, eigenmädtig in biefer Sache mit Franf- 
zeich zu contrahiren. Bald aber entipann fi ein Streit, weil 
Frankreich nicht völlige Gleichheit des Tarifs zuließ, ſondern fi 
felbR dabei begünftigte. 
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Das Königreich Italien war mit Hülfe Frankreichs zwar neu 
geſchaffen worden, aber in feiner Einheit weder fertig, noch ficher. 
Zur Einheit fehlte ihm vor Allem Rom als feine natürliche Haupt» 
flodt, jo wie and) die Provinzen Savoyen und Niyga, die ſich 
Frankreich zugeeignet hatte. Der König von alten mußte ben 
Berluft diefer Provinzen und die Anwejenheit frangöfijcher Truppen 
im Kirchenſtaat dulden, weil er frankreich zu Dant verpflichtet, 
überhaupt zu ſchwach war, um es zu hindern. Er war mit einem 
Wort der Vaſall Franfreihs geworden und das umfomehr, als er 
auch im Innern zwei große Parteien gegen ſich hatte, gegen: welde 
ihn nur das mächtige Frankreich ſchützte, nämlid, die republifanifche 
Partei Mazzini's und Garibaldi’3 und die reaftionäre der depoſſe⸗ 
dirden Fürften und des Stlerus. 

Dieje Unvollftändigkeit und Unzulänglichfeit feiner Macht ent 
ſchuldigte den König Victor Emanuel einigermaßen, jofern es mit 
den Reformen im Innern nicht vorwärts gehen wollte. Eine jo 
große Aenderung, wie es die plößliche Einigung Italiens nad 
taufendjährigen Spaltungen war, konnte nicht wohl gelingen, ohne 
eine Durchgreifende Wiedergeburt des nationalen Beittt und Ver 
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materiellen Kräfte des Landes, ohne eine große fittliche und male 
riele Neform. Etwas dergleichen hätte die fönigliche Regierung 
num wohl aud mit den Mitteln, die ihr zu Gebote flanden, be— 
mwerfftelligen fönnen. Uber es fehlte ihr an fittlicher Energie. Die 
oft wechjeinden Minifter wollten oder fonnten ber parlamentarifdien 
Intrigue und der entjehlichen Habgier der Gonjorteria, d. h. einer 
das Landesvermögen ausbeutenden Verbindung von hoben Gtaat- 
beamten und Parlamentsgliedern, wicht jteuern und jo geſchah «8, 
daß troß des ungeheuren Werthes der Negalien und bes Kirchen⸗ 
guts der Staat in furzer Zeit verarmte, weil Alles unter der Hand 
verjchleudert und Anleihen über Anleihen gemadjt wurden, bei benen 
nur der Jude und die Staatdiebe gewannen, wie in Dejterreid. 
Der jo tief verihuldete Stuat Hatte num fein Geld übrig, um den 
Landbau nachdrücklich zu fördern, die den Latifundien zu Die 
membriren, Induſtrie und Handel zu beleben, die Marine zu ver 
mehren zc. Im allen diefen Beziehungen gefchah jet fo wenig als 
je vorher. Eben jo wenig gab fich die Regierung Mühe, die Schulen 
zu heben, wahre Bildung zu befördern und zugleich die Sittlichfeit 
zu pflegen. Man haßte Rom, man fürchtete fi vor Rom, man 
veradjtete den Klerus. Man pflanzte dem Volt zugleid; aber auch 
Verachtung der Religion und Moral felbft ein, überſchwemmte «8 
mit Meberfegungen der franzöfiichen Freigeiſter, fabricirte für das 
unwiſſende Volt, welches noch gar nicht Lefen konnte, mafjenhaft ine 
fame und obſeöne Bilder zur Verhöhnung alles Heiligen und trug 
dergleichen aud in den Theatern zur Schau. Es mußte daher 
jedem VBernünftigen auch jehr zweifelhaft erſcheinen, ob der bie— 
berige römische Aberglaube nicht doch am Ende etwas Beſſeres jen, 
als diefe neue Gottesfäfterung und Affenſchande. 

Auch bei den Bolfsvertretern im fylorentiner Parlamente wollte 
fih fo wenig als bei der Regierung ſelbſt irgend eine Fähigkeit 
oder Neigung zu einer fittlichen Wiedergeburt der Nation und zu 
durdhgreifenden und müt lichen Reformen im jocialen und materiellen 
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Leben bliden laflen. Das italienifche Parlament war vielmehr ganz 
und gar in das Fahrwaſſer des frangöfiichen gerathen und äffte 
nur die Oppofition gegen das jeweilige Minifterium nad), um bie 
Häupter der Oppofitionspartei jo ſchnell als möglich in’s Minis 
ſterium zu bringen ohne Rüdfidyt auf das Wohl und die Ehre des 
Landes. Die unnatürliche Art der franzöfifchen Nepräfentation 
brachte es mit fih, daf immer nur perjönlicher Ehrgeiz und per 
ſonliche Habgier der ſich vordrängenden Schwäher vertreten werden 
und niemals das wahre Volfsintereffe. Sogar in dem ruhigern 
und befonneneren Deutjchland famen auf diefe Weife die ſchädlichſten, 
der Nation unwürdigſten Glemente in die ſog. Vollsvertretung. 
Wie viel mehr mußte das nicht in Italien der Fall ſeyn, wo ſich 
Unwiſſenheit beim Volt und Verfchmigtheit und Gewifjenlofigfeit bei 
den Führern, die fi ihm aufdrängen, im noch viel reichlicherem . 
Maaße vorfinden. 

Der heil. Vater in Rom war in feiner beneidenswerthen Lage. 
Bon den alttatholifchen Staaten Spanien, Italien und Defterreid) 
verlafien, fand er einen bewaffneten Bejchüger nur im Kaiſer der 
Franzofen. Im DOften der fatholifchen Welt war ihm das treue 
Polen gänzlich entriffen worden. Die moralifhe Unterftüßung der 
Biſchofe und der gläubigen Katholiken in ben verjchiedenften Ländern 
fonnte ihm wenig helfen. Rom jelbft war von der Revolution 
unterminiet, Wenn zwei Augen in Paris fich ſchließen follten oder 
der franzöfifche Kaiſer durch politifche Bebrängniffe und Nothwendig- 
leiten gezwungen würde, in Bezug auf Italien andere Ent— 
ſchließzungen zu fallen, fonnte nichts die Garibaldianer hindern, 
endlich trinmphirend in Nom einzuziehen und das Papftthum zu 
ftürgen. 

Aber unter jo großen und lange dauernden Gefahren bewahrte 
Pius IX, einen hohen Muth, mürdig feiner gleichnamigen, im 
politifhen Märtyrerifum erprobten Vorgänger, des ſechſten und 
fiebenten Pins, Wie es feheint, wuchs in ihm das Bemuklienn der 
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großen Mijfion, die vom Stuhl Petri ungertrennlich iſt, gerade je 
toildere Wogen der Revolution und des Unglaubens ihn wmtobten. 
Dies bezeugt fein Syllabus, Gleich einem alten Propheten hielt 
er umerfchroden der Welt alle ihre Simben vor. Aber er mißver⸗ 
fand feine päpftlihe Autorität. Hatte er ſchon im Dognia vom ber 
unbefledten Empfängniß über ein Myſterium, von welchem Päpfte 
und Eoncilien in der glängendften Zeit der Kirche den Schleier wicht 
zu heben wagten, in überrajchender Kürze eine definitive Entſcheidung 
getroffen, jo jollten der bisher ſtritligen Dogmen noch mehr aus 
feiner Greifenhand auägeftreut werden, zu weldem Zweck er bie 
Biichöfe der Fatholifchen Welt abermals und noch einmal um ih 
verjammelte, 

Perſonen, welche den Papft in Rom zwanzig Jahre fang ber 
obachtet haben, halten Eitelfeit für eine feiner erſten Eigenfchaften. 
Als er 1846 dur die Stimmen der italienischen Gardinäle auf 
den Heil. Stuhl gelangte, war große Gährung in Italien, wie in 
andern Theilen Europas. Es war die Zeit unmittelbar vor dem 
Sonderbundskriege in der Schweiz, weichem die Februarrebolutien 
in Frankreich, die Märgrevolntion in Deutſchland folgte. Jialien 
war durch) die Mazziniſten aufgeregt, für die Freiheit und Einhelt 
der apenninifchen Halbinjel begeiftert, gegen Dejterreich furchtbar 
erbittert. Gioberti aber hatte grade damals in einer viel Aufjchen 
machenden Schrift den römiſchen Stuhl als den natürlichen Mitlel⸗ 
punkt bezeichnet, um weldhen her ganz Italien ſich einigen ſolle 
AS nun dem reaftionären Papfte Gregor XVI. Cardinal Maftai 
als Pius IX. auf dem heil. Stuhle nachfolgte, erfah ihn das junge 
Italien oder die Partei der Freiheit und Einheit zu ihrem Wert: 
zeuge aus, verführte ihm durch überſchwängliche Schmeicdheleien zur 
Schau getragener Vollsgunſt und durfte hoffen, ihn jedenfalls zu 
compromittiren und wenigſtens für eine Zeitlang für ihre Zwede zu 
benupen. Belanntlich war ein gewiſſer Eicceruachio, ein Heros bes 
römischen Pöbels, der ſich Ttets an ihn hing, wo er ſich öffentlich 
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zeigte, und ihm die Liebe und Bewunderung des Volls bis zur 
perfönlichen Vergötterung aufdrängte. Pius ließ ſich wirklich dadurch 
verführen und jog tet behaglich die liberalen Weihrauchsdüfte ein, 
die ihm aud) vom Auslande her zuwehten. Erſt 1848 widerſetzte 
er ſich zum erftenmal der damals alles hinreißenden liberalen Strö- 
mung, indem er nicht leiden wollte, daß die Truppen des Kirchen- 
ſtaats den Feldzug Karl Alberts gegen Oefterreich mitmachen follten. 
Sie thaten es dennoch, aber er verwahrte ftch wenigftens, weil er 
fürchtete, wenn er jeibft als Papſt gegen Oeſterreich auftrete, würde 
dieſes durch und durch revolutionirte Reich dem Deutſchlatholieismus 
anheimfallen, den man in Rom mehr fürchtele, als er damals in 
Deutſchland beachtet wurde. 

Bon dieſem Augenblicke an kehrte das Liberale Italien dem 
betrogenen Papit den Rüden zu. Die Maziniſten und Garibaldianer 
waren durch die Parifer und Wiener Revolution fiegesgewiß und 
übermäthig geworden und der König- von Sardinien wäre froh ge= 
weſen, wenn der Papit, dem jene Damals wirflih aus Rom ver 
trieben, niemals dahin zurüdgelehet wäre. Pins jloh nad) Gadta 
und- kam hier mit der Königsfamilie vom Neapel zufammten, um 
von nun an ganz und für immer der reaftionären Partei anzuges 
hören, welche nicht verfehlte, ihm ebenfo reichlich Weihrauch zu 
freuen, als es bisher von der Fortfchrittäpartei aus geſchehen war, 
Die letztere unterlag befannilid) in gang Europa. Im revolutionären 
Frankreich erhob ſich das zweite Kaiſerthum, im revolutionären 
Oeſterreich ftellte der geniale Fürſt Schwarzenberg ebenfalls die 
ganze Machtfülle des alten Kaiſerthums wieder her, Napoleon II, 
baute feinen neuen Thron auf das weit überwiegende Stimmene 
mehr. des tatholifchen Landvolls in Frankreich und Defterreich ſchloß 
mit Rom daS neue, vom Liberaliamus auf daS heftigfte amgefod;- 
tene Concordat. Der Papſt fand ji) alfo ‚von den zwei Latho= 
ijchen Grobmädten Europas im Sinne der ulttamontanen Politik 
auf eine Weife unterftüßt, wie er es beim Antritt {einer KGGEohe 
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fich nicht hätte träumen laſſen. Nach Vertreibung der Garibaldianer 
im Triumph nad) Mom zurüdgeführt, glaubte er ſich auf wunder 
bare Weife von Gott oder vielmehr von der Jungfrau Maria, feiner 
unmittelbaren Patronin, beſchützt und zu außerordentlichen Dingen 
berufen. Es ift wohl fein Zweifel, daf ihm feine lebhafte Ein- 
bifbungsfraft vorgefpiegelt hat, der römischen Kirche wieder zu ger 
winnen, was fie feit Innocenz II. nicht mehr beſaß, anfangs mit 
Hülfe der weltlichen Großmächte, hauptſächlich Frankreichs, wie einft 
in Noignon, und am Ende auch ohne fie. In diefem Stadium warf 
er fich den Jejwiten in die Arme, wie er im Anfang feiner Regie 
rung ſich den Liberalen bingegeben hatte. 

Es iſt noch nicht genau ermittelt, inwieweit ihn polififche Ein⸗ 
flüfterungen zu feinem kühnen Vorgehen ermuthigten. ebenfalls 
bat er durch die Anmaßung der Infallibilität das Mitleid, das man 
mit ihm hatte, und die Achtung, die man dem Unglück bewies, jelber 
wieder verjchergt. In ber Eneyclica nahm er ſchon einen hoben 
Zon an, als ob Jehona vom Sinai herabbonnerte. Das ſillliche 
Ergrimmen in einer jo böfen Zeit würde ihm mohl angeftanben 
haben. Aber es fehlte ihm am der apoftoliichen Ginfachheit, wie 
an der Selbftlofigteit des zürnenden Propheten. Der Papft trug 
in feinem Rom einen fürftlichen, wahrhaft heidniſchen Prunk und 
Luxus zur Schau, 

Grwägt man, daß für den Papft wegen jeines angeblichen 
Nothitandes in der ganzen fatholifchen Welt der ſog. Pelers— 
pfennig*) geſammelt wurde, fo erjcheint der äußere Prunk in Rom 


*) Die Einnahme durch den Peterspfennig berechnete man im: 
Jahr 1861 zu 14, fpäter zu 11 Mifionen, Ihr zur Seite ging unter 
anderm die Einnahme fir Facſimiles der angeblichen Ketten Pelri, deren 
im Jahr 1863 bereits 50,000 abgeſetzt worden waren. Den Berfauf der⸗ 
jelben bejorgte eine eigens zu dieſem Zweck zufammengetretene Exjbrilber- 
ſchaft. 
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hochſt unpaſſend, Am 29. Juni 1867 am Peter» und Paulstage 
feierte die Latholifche Welt das adhtzehnhundertjährige Jubiläum des 
Tages, am welchen der heil. Petrus in Rom das Martyrium er- 
fitten hatte, und um die eier würdig zu begehen, Ind der Papft 
an biefem Tage alle Biſchöfe feiner Kirche nach Rom ein. Zugleich 
follte die großartige Berfammlung beweijen, wie anhänglich die ge 
fammte Kirche an ihren Oberhirten jey, was man in Italien ſelbſt 
immer auf3 neue vergeffen zu wollen fchlen, Die Würdenträger 
ber Kirche fanden ſich auch wirklich in großer Zahl aus allen 
tatholiſchen Ländern ein, Gegen 500 Bifchöfe, gegen 12,000 Priefter. 
Die kirchenfeindlihe Partei in Italien wagte aus Furt vor Frank- 
reich zwar feine Gewaltihätigfeit gegen die frommen Pilger aus- 
zuüben, beeiferte fich aber, fie auf alle Art zu fchreden und ihnen 
die Reife nad Rom als etwas ungeheuer Gefährliches vorzufpiegeln. 
Man belog fie, alles wimmele von Näubern, in deren Hände ie 
fallen würden. In Rom ſelbſt herrſche die Cholera umd richte 
furchtbare Verheerungen an. Den vielen Pilgern, bie über Ancona 
famen, zeigte man faljche Telegramme vor, worin der Tod des 
Bapftes gemeldet war, und fuchte fie zur Umfehr zu bewegen. Da 
die Pilger dennod ihrem Vorſatz treu blieben, verhöhnte man 
fie umd Tegte ihnen die gottesläfterlichen Zeitungsartikel vor, in 
denen alles Heilige verfpottet und zuverfichtlid, behauptet wurde, 
die Hierarchie und der ganze päpftliche Reliquienfram werde bald 
aus Italien hinweggefegt feyn. 

Inzwiſchen firömten die Säfte nah Rom und das Feſt wurde 
in ber großartigiten Weiſe begangen. Faſt zu prädtig für den 
Nolhſtand der Kirche, denn eine Woche lang prangte Rom im aus- 
gewählteften Schmud und drängte ſich alles zufammen, was Nom 
jemals von Prozeffionen, Ausihmüdung der Straßen und Häufer, 
Sluminationen, päpftlichen Meſſen und Segenfpendungen gejehen 
hatte. Ein Feſt folgte dem andern, wie ein glämgender Pfauen- 
ſchweif: die Lichtfefte im Vatican, die prachtvolle Beleuchtung ber 
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Petersfichhe , die Girandola auf dem Pincio, die Beleuchtung der 
Stadt, des Corſo, des Forums, Pferde und Wagenrenmen ıc. Das 
Hauptfeit war die Gedächtnißfeier des heil. Petrus, daran | 
ſich die des Heil. Paulus und die Heiligſprechung von japaneſiſch { 
Mörtgeern. Die anweſenden 440 Biſchöſe üherreichten dem 
Vater eine Adreſſe, worin fie mit Stolz hervorhoben, der 

Petri ſey und bleibe unerſchütterlich, wenn die Sündflut auch gegen 
ihm heranwoge. Dabei priefen fie danfbar den ftandhaften Muth | 
ihres Oberhieten. und geloßten ihm unverbrüdhfiche Treite im | 
für die heil. Kirche. Pius IN. mahnte fie zu Tängerer 

verwies fie an bie Treue Gottes, der feine Kirche nicht werde * 
gehen laſſen, und dankte ihmen mit väterlicher Freude. Die Adreſſe | 
trug 587 Unterfchriften, alfo auch don folchen Viſchofen, weiche nicht 
jelbft Hatten fommen fönnen. An fie jchloffen ſich die nen 
von hundert itafienifchen Städten an, die den Papft ihrer umtanbels ) 
baren Treue verficherten. Der Tektere ftellte noch für dem n | 
Herbft die Einberufung eines Concils in Auzficht, welches über bie 
fünftige Stellung der Kirche zum Staat endgültig entſcheiden follte. 
Eine Entſcheidung, die freilich nur einfeitig ausfallen konnte, u 
bie, ftärfere Macht und das emtgegengejehte Intereffe ohne 2 

bei dem weltlihen Staatsgewalten war. 

Mit dem lauten Jubel jener römischen Feſte contraftirte * 
folgenden Monat Juli die plöhliche Verddung Noms durch bie 
Abreiſe nicht nur der Pilger und vieler andern fremden Gäfte, 
jondern auch vieler römischen Familien, welche der Cholera ent- 
flohen. Man rechnete am Ende des Monats täglich 60 
in Rom, die meift töbtlid verliefen. Das gemeine Volt | 
bei Nacht und barfuß im Progeifton mit Bufgefängen durh die 
Stadt zu ziehen, um das Uebel zu wenden. Weil aber diefe 
gänge mur zur Vermehrung der Erkrankungen beitrugen, — 
Regierung fie verbieten. 

Die Cholera wüthete jehr heftig in Unteritalien und hier 
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holten fih Scenen der durch Aberglauben erzeugten Vollswuth, 
wie beim erjten Auftreten der Cholera früher in Rußland und Ungarn, 
Das gemeine Bolt in Calabrien bildete ſich nämlich, ein, die Cholera 
entftünde durch Hexerei. Boshafte Perfonen, die ſich unſichtbar 
machen könnten, jog. Schattenmänner, bliefen das Gift durch dag 
Schlüſſelloch in die Häufer hinein. In Eorigliano verließen deßhalb 
alle Menjchen ihre Häufer. In St. Paolo Albaneſe wurde ein 
angebliher Herenmeifter von den Weibern gräßlid) gemartert und 
noch lebendig verbrannt. Wahrſcheinlich politiiher Hab des neapoli- 
tanifchen Volls gegen die neue Negierung und gegen die Piemon- 
teſen Tenkten ‚den Verdacht auf dieſe. In Ardoris verbreitete ſich 
das Gerücht, das Militär jey beorbert, die Cholera unter bem 
Volke zu verbreiten, und num jtürmte Das bewaffnete Volk die Kaſernen, 
ftertte fie in Brand und mehelte die Sofdaten nieder, Diefen 
famen von Gerace aus mehrere Compagnien zu Hülfe, aber aud) 
fie wurden vom wüthenden Volke zurüdgejchlagen. 

Die reihen Kirhengüter im Königreid) Italien, das Erbe, an 
dem. mehr ala anderthalb taufend Jahre lang gottesfürchtige Völler 
im und außerhalb Italiens gefammelt hatten, war von Victor 
Emanuel ſchon längſt mit Beichlag belegt und eventuell den Juden 
verpfändet; nur über die Urt ihrer Verwertung waren die ver- 
ſchiedenen Minifterien und Parlamentsparteien nod immer nicht 
einig. Im Januar 1867 machte Minifter, Ricafoli einen verhältniß- 
mäßig noch billigen Vorfchlag. Die Kirche folle vom Staat günz« 
lich unabhängig ſeyn. Nach der befannten Theorie der freien Kirche 
im freien Staat. Der Staat folle ſich im geifllide Dinge gar 
nicht mehr einmijchen, feine Priefter mehr bejolden und alles den 
eonfeffionellen Gemeinſchaften allein überlaffen, wie in Norbamerila, 
Es fiehe jedoch den Bifhöfen frei, emtiweber das ganze ſtirchengut 
dem Staate zu überlaffen, wogegen diefer ihnen 50 Mill, Franken 
in fünfprogentiger Nente zugeftehe, oder das Kicchengut noch ferner 
ſelbſt zu verwalten, dafür aber 600 Mil. in — Raten 
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zu 50 Mill. an den Staat zu zahlen und nachzuweiſen, daß fie 
jährlich wenigftens den zehnten Theil der immobilen Güter ver- 
äußert Haben. Gegen dieſen Antrag erklärten ji die Kammer und 
bie Preffe. Ricaſoli wollte nicht nachgeben und Töste die Kammer 
am 13, Februar auf. Nun begann aber Garibalbi wieber feine 
Nundreifen, diesmal im Norden Italiens, und wüthete in feinen 
Gelegenheitsreden gegen den Klerus. Diefen Aufregungen mußte 
Nicafoli weichen und am 11. April wurde er im Miniſterium wies 
der dur) Ratazzi erjeht. Der ftellte am 14. Mai einen neuen 
Antrag, wonad) die Summe von 600 Dill. ſogleich flüffig gemacht 
werden und das Kirchengut bafür als Hypothef dienen follte, Zur 
gleich wurde dem Großjuden Rothſchild das Meine Gejchäft angetragen, 
der es ablehnte; dagegen übernahm es das jüdiſche Haus Erlanger. 
So ſchwebten in märchenhafter Weife die italienischen Kirchengüter 
wie ein großer goldener Ball in der Luft, den die Juden einander 
zuwarfen. An die ungeheure Schande der Chriftenheit, was dhrift- 
fie Frömmigkeit geftiftet, den Juden zu verſchachern, dachte aufer 
dem heil. Vater nur der franzdfifche Klerus. Deſſen Wiberfland 
war jedod nicht maßgebend. Der Streit um die Verſchacherung der 
Kirchengüter Hatte den Fhmußigften Urſprung in Differenzen, die fi 
zwiſchen dem Minifterium Natazzi und der Eonforteria in Floren 
erhoben Hatten, ſofern eins dem andern den Profit nicht gönnen 
mollte. In der Kammer fam es deßhalb zu heftigen Scenen. 
Minghetti, das Haupt der Gonforterie, griff das Minijterium an, 
worauf der alte Nenpolitaner Polfinelli ihm die gleichen ſchweren 
Vorwürfe zurücgab, am 11. Juni 1867. In dringender Noth 
legte Natazzi am 27. Juli 1867 der Kammer einen Entwurf bor, 
wonach das Geſchäft mit Erlanger annulliet und eine Staatzaus- 
gabe von 400 Millionen Lire durch Verfauf der Kirdhengiiter ge 
dedt werben follte, und die Hammer genehmigte es mit 255 gegen 
41 Stimmen, Der Papit ſprach fein Berdammungsurtheil barliber 
aus und erflärte den Tauſch für null und nichtig. 
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Zum Beweiſe, wie wenig das italienische Volt zu einer lirch⸗ 
lichen Reformation reif ift, mag dienen, daß der Abbate Pafjaglia, 
den man jchon für. den Luther Italiens auspojaunt hatte, feine 
Anhänger fand und es für beſſer Hielt, beim Papſte das. peccavi 
anzuftimmen. na 9 

Im Juli 1867 ſchickte Napoleon III. ben General Dumont 
nach Rom, um die in ben päpſtlichen Dienft getreienen Franzoſen 
in franzöfifcher Uniform zu infpieiren, denſelben gutes Vertrauen 
einzuflößen und fie in ihrem frommen Dienfteifer für ben h. Vater 
zu beftärfen. Seine Anrede an die Truppen wurde ihm bon ber 
italienischen Nationalpartei ungeheuer übel genommen und reizte fie 
aufs neue an, einen Angriff auf Rom vorzubereiten, wodurch nie- 
mand mehr in Verlegenheit fam, als das Miniſterium Rataggi. Ein 
Brief des franzöfifchen Kriegsminifters, Marſchall Niel an den 
Oberſten jener franzöfifhen Truppen im römifchen Dienft, ber jog. 
Antibeslegion, goß noch mehr Del in’s Feuer und Natazzi Jah ſich 
gendthigt, obgleich er ala Werkzeug der frangöfifchen Politit galt, 
doch wenigftens den Schein nationaler Selbfländigfeit zu heucheln, 
um es mit Saribaldi’s mächtigem Anhang nicht ganz zu. verderben. 
Seine Note an Franfreih ſoll diefe Macht erſucht haben, bie 
Eigenliebe der italienischen Nation ein wenig mehr zu jchonen. 
Allein Napoleon II. drohte mit einer Flotte aus Toulon und mit 
dem italienischen Staatsbanterott, denn die Gläubiger der enormen 
Staatsſchuld befanden ſich größtenteils in Frankreich. Diefer Vor— 
bote trug dazu bei, den Anhängern Mazzint’s und Garibaldi’s Muth 
zu machen. Sie hofften auf einen Bruch Victor Emanuel’3 mit Na« 
poleon II. und wollten den erjtern durch eine Vollserhebung flärken, 
oder fie waren förmlich vom italienischen Miniſterium ſelbſt zur 
Agitation verleitet. Jetzt erſt, am 28. Juli, fanktionirte das ita= 
lieniſche Parlament den Berfauf der Kirchengüter, der am 1. Sep⸗ 
tember beginnen jollte. R 

Victor Emanuel erfreute ſich feines unverdienten Glücks. Die 





4100 Biertes Bud, 


Einheit Italiens war um einen großen Schritt dem Ziele näher 
pefommen. Venetien war ben Oeſterreichern emtrifen, es fehlte nur 
noch Rom. Selber fih Noms zu bemeiftern, durfle der König nicht 
"tagen, weil e8 dem Septemberverttage zuwiderlief. Aber Garibaldi 
und Mazzini wühlten fort und hörten nicht auf, die Zuſtände Sta= 
liens als unzulänglich und unnatürlich zu bezeichnen, jo lange ihm 
feine Haupfftabt Mom noch fehle. Wenn der König auch 
Miühfer wie biffige Hunde beftändig am Halsband zurüdhielt, fo 
dienten fie ihm doch, um das eble Wild nie aus dem Auge zu 
verlieren umd um ihnen allein die Schuld aufbürden zu fönnen, 
wenn Frankreich das Heben gegen Nom übel nahm. Mit Franke 
reich durfte er es nie verderben, weil ihn, wenn er don dort aus 
nicht gefchüißt wurde, bie republifanifche Partei im eigenen Sande 
wahrſcheinlich bald befeitigt hätte, Diefe Abhängigfeit von Frank 
reich Hinderte ihm indeffen micht, auch fein gutes Einvernehmen mit 
Preußen fortzufegen. Sein Kronprinz Humbert machte im Sommer 
1867 einen Befuch in Berlin und St. Petersburg. 

Yeder Verfuh, Nom zu erobern, mußte jo lange mißlingen, 
als Frankreich es ſchützte. Dennoh glaubte Garibaldi*) einen 

) Garibaldi gehört zu ben befannteften altlongobardiichen Namen, 
Auch wurde das norddeufſche Blut im Geſchlecht der Garibaldi erneuert. 
In dem Kirchenbuche der Gemeinde Niggeberg in der Graffchaft Mart 
befindet fich folgende Notiz: „Dr. Joſeph Paptift Maria Garibalbi, Ar 
iharina Amalia von Neuhof, vereheliht am 16. Auguft 1736.* Als 
nämlid im Jahre 1736 unfer berühmter Landsmann Theodor von Neu⸗ 
hof als Theodor I. den Königsigron von Corfifa beitieg, ſchickle er feinen 
Bertrauten, ben geiftvollen Dr. 3. B. M. Garibaldi, zu feiner das Gut 
Peovenöh unweit Nüggeberg bewohnenden alten Mutter, Bier var &8, 
wo der Ahn des jeht jo berühmten Generals fi mit der Schweſter feines 
Souberains verlobte und biefe mit defjen Bewilligung noch in bemjelben 
Jahre nad) Ajaccio heimführte, Nach der Wiebereroberung Corfila’s durch 
die Genuefer im Jahre 1741 flüchtete Theodor 1. in's Eril nad England, 
während Dr. Garibaldi mit feiner Familie nach Nizza zog und Hier als 
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ſolchen Verſuch machen zu dürfen, nur um zu, conftatiren, daß 
Italien fein natürliches Necht verlange, und um die Beſchüher des. 
RBapftthums als Tyrannen und Feinde der. italienifden- Nation. zu. 
compromittiren. Frankreich aber Tonnte ruhig ſeyn und fogar, gern, 
jeben, daß die Revolutionspartei duxch voreiliges, Losſchlagen ihre, 
Ohnmacht beweife, Garibalbi dachte. nur an fein Italien, der alte, 
Mazzini dagegen war. ſchon zu Tange und zu, tief, mit, ber in London 
etablirten allgemeinen europäifchen Revolutionspropaganba verjtridt, 
als daß er fie nicht auch zur Löſung ber, römiiden Frage hätte, 
herbeigiehen jollen. 

Mazzini hatte in einem. Buche über, Italien, welches 1847 in 
deutſcher Ueberjehung erſchien, feine innerften Gebanten enthüllt, 
Er erflärte ſich darin ausdrücklich gegen; das; Natipnalitätenprincip. 
Er wollte nit die Einheit Italiens, wie Garibaldi, Er. erklärte 
die Italiener für geradezu. unfähig, eine Nation zu ſeyn, Sie 
jeyen durch das Papftihum und durch den fürſtlichen Despotismug, 
fo tief herunter. gefonmen, daß nur der Untergang des Papflthums, 
und der Throne ihnen die Möglichleit: eröffne, am allgemeinen; 
europäifchen Fortſchritt theilgunehmen. Man fieht deutlich, daß ex 
im Namen der europäifchen Nevolutionspropaganda und nicht ſpeciell 
als italienischer Patriot auftrat, während Garibaldi. ausſchließlich 
Patriot war und fogar das Königihum nicht, verabſcheute, wen nur 
ganz Italien unter einen König vereinigt würde, Im Haß gegen 
das Papftthum allein flimmten Mazzini und Garibaldi zuſammen. 

Am 9. September 1867 trat in Genf ein fog. Friedens 
eongreh zufammen. Dan dachte ſich anfangs dabei eine gewöhn« 
liche Zufommenkunft von gutmüthigen Optimiften, wie Elihu Burrit, 
die ſchon feit einiger Zeit mitten im Kriege den Fürften und Vol— 





praltiſcher Arzt ein hohes Uller erreichte. Sein Enlel ift der gefeierie 
wm. in befiem Adern großmältterlicherfeits fomit deutſches Märkerblut 
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fern predigen, es ſolle nad; göttlichen Gehoten und zum Beten ber 
Menſchen ſelbſt doch eigentlich immer nur Frieden auf Erben 
herrſchen. Diesmal aber wurde die Melt getäufcht, bemm zu dem 
fog. Friedenscongreß drängten fich grade die ärgiten Frledensſtörer 
Europas, die Häupter der perennirenden NRevolutionspropaganda 
herbei: Garibaldi, Mazzini, Prim, Victor Hugo, ber Ruffe Bakınin, 
Karl Vogt (der eben aus Catalonien geflüchtet war), Louis Blanc, 
Andere Größen dieſer Art waren eingeladen, jchidten aber nur Zur 
friften. Nachdem ſchon am Tage vorher Garibaldi unter Yautem 
Jubel in Genf eingezogen war und im einer Nede an das Wolf 
nad) feiner Art feine ganze Wuth gegen Rom und die Kirche aus— 
gelaffen Hatte, wurde er in ber erften Situng am 9. September 
zum Ehrenpräfidenten des Gongrefjes ernannt (neben bem wirklichen 
Präfidenten Joliſſaint). Franzöſiſche Blätter drüdten ſich voll Er— 
ftaunen über die unerhörte Frechheit Garibaldi's aus, der es ivage, 
auf einem angeblichen Friedenscongreſſe den Septemberverftag zu 
zerreißen und durch einen Angriff auf Nom die Welt in Brand 
ſtecken zu wollen. Garibalbi fagte: „Das Bolf von Genf ift &&, 
weldjes die erften Schläge geführt hat gegen die Peft, die man das 
Papfitfum nennt. Ich rufe diefes Volt von Genf an, daß es una 
helfe, das Papſtthum volftändig niederzuwerfen. Das Ungeheuer 
muß erdrüdt werden und wir werben es vollbringen unter dem 
Beiſtand aller Demokraten ber Welt!“ Darauf beantragte Garibaldi 
ein Programm der europäiſchen Demokratie, worin die römiſche 
Kirche völlig in Abgang defretirt und an beren Stelle eine Religion 
der Vernunft, ein Priefterfhum des Genies verlangt wurde. As 
er ausrief: „Das Papſtthum wird verfallen erklärt!“ erhob ji 
alles don den Sigen mit „donnerndem Applaus“ ober „Mahn 
finnigem Jubel“, wie ein Anderer berichtet. Der badifche Flücht⸗ 
fing Göpp proclamirte Garibaldi als zweiten Chriftus, 

Ein Herr von Etlach (aus dem berühmten Berner Geſchlech) 
wagte zu jagen, die alten Schweizer hätten ſich nicht geſchämt, dor 
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der Schlacht zu beten. Das erregte aber nur Tumult und Ziſchen. 
Aber ber berüchtigte Fazy, einft der ärgfte Wühler und Pöbelführer, 
trat Garibaldi mit äußerfter Heftigfeit entgegen. Denn biefer Fazy 
war von Anfang an immer nur jranzöfijcher Agent geweſen und 
hatte die Umwälzung in Genf mur herbeigeführt, um bie altrefor- 
mirte Nriftofratie dieſer Stabt zu unterbrüden und latholiſchen 
Franzoſen das Bürgerrecht zu ertheilen, wodurd er Frankreich den 
fünftigen Beſitz jelbft zu erleichtern hoffte. Da nun Napoleon III, 
durd den Septembervertrag und durch die Nüdficht auf die große 
latholiſche Partei in Franfreid) gebunden war und nimmermehr zu⸗ 
geben durfte, daß Garibaldi Rom angriff, jo mußle jept Yazy als 
die Ereatur der Zuilerienpolitif eine Rolle jpielen und feinen ganzen 
Anhang aufbieten, um den unverfhämten Italiener jo raſch «als 
möglich aus Genf zu vertreiben. Die Gonjervativen in Genf, bis- 
ber Fazy’s Feinde, ſchloßen ſich doch diesmal an ihn an, im Sinne 
gewiß ber größten Mehrheit in der Eidgenoſſenſchaft, in deren In— 
tereſſe es nicht liegen Tonnte, ſich durch Garibaldi compromittiren 
zu laffen. Garibaldi wollte über den Genfer See fahren, es wurde 
ihm verweigert. Er und fein demokratiicher Anhang hatten die 
Mehrheit im Friedenscongreß, in weldem die franzöſiſchen Demo» 
traten jo maßloſe und wahrhaft verrüdte Aeuferungen in Bezug 
auf Napoleon IH, thaten (einer nannte ihn den größten Verbrecher 
bes Jahrhunderts), daß die Genfer ſchon am Abend des 11. Sep- 
tember eine Bollsverfammlung improvifirten und in Folge einer 
Reclamation ber franzöfiihen Regierung der Bundespräfident Forne⸗ 
tod ſich ſchnell von Bern nad; Genf begab, um perfönfich Ruhe 
au fliften. Am folgenden Morgen wurde die Sikung des Friebens- 
congreſſes unter ungeheuerm Tumult von den Genfern gejprengt. 
SJoliffaint ſah fi gezwungen, die Auflöfung des Congreſſes aus- 
zuſprechen. Garibalbi war ſchon am Tage vorher verſchwunden. 
Indeſſen hatte die Mehrheit des Eongreffes doch noch mitten im 
Zumult und unter der heftigiten Proteftation der Genfer Be— 
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ſchlüſſe gefaßt, mwonad ein permanentes Friedenscomits in Bern 
conftitwirt, der nächfte Congreß aber nad Mannheim ausgeſchrieben 
werben follte. Im ganz Europa jollten die Demokraten ſich zu 
einer großen Friedensliga vereinigen nad) folgendem Grunbjah: 
„In Erwägung, daf die Regierungen der großen Staaten Europas 
ſich unfähig gezeigt haben, dem Frieden zu wahren und bie regel« 
mäßige Entwidhung aller materiellen und moralifchen Sträfte ber 
modernen Geſellſchaft zu fihern; in Erwägung, daf die Erifteng 
und das Wachsthum der ftehenden Heere den Srieg in Tatentem 
Zuftand erhalten und unverträglich find mit dem Wohlſtand fümmi- 
licher Klaſſen der Geſellſchaft, vorzugsweife der Arbeiterfiajfen, be 
ſchließt der Gongreß mit dem Verlangen, den rieben auf bie 
Demokratie und die Freiheit zu gründen: es wird eine FFriebens- 
liga, eine wahrhaft kosmopolitiſche Yöderation gegründet.“ 
Garibaldi wollte einen Sturm auf Nom wagen, jedoch nir, 
wenn eine innere Revolution in der Stadt mitwirken und ihm bie 
Thore würde öffnen helfen. In der Revolutionsjunte in Nom er 
Märte jich aber die Mehrheit für längeres Abwarten und wollte dem 
gefährlichen Verſuch Garibaldi’s nicht unterftügen, weil fie Vickot 
Emanuel nit trauten. Inzwiſchen war Garibaldi ſchon zu weit 
gegangen. Auf feiner Rückreiſe von Genf ließ er feinen Zorn in 
Domo d'Oſſola aus und fagte hier in einer Vollsrede: „Italien 
follte den gebildetiten Nationen Europas zur Seite ftehen, lönne es 
aber nicht wegen der ſchwarzen Race. Wir müflen nad) Nom gehen, 
dieſes Vipernneft ausheben und den ſchwarzen led mit ſiedender 
Lauge wegbrühen. Diefe ſchwarze Race ift ſchlimmer als die 
Cholera.“ J 
Auch Mazzini veröffentlichte einen Aufruf an das ilalieniſche 
Volt, worin e& aufgefordert wird, wenn ihm noch ein Funle von 
Ehre und ein Gefühl von Würde innemohne, die monarchiſche Ne» 
gierung zu verjagen und dann nad; Rom zu ziehen. Die Gemein 
ſchaft mit einer Dynaftie, die mit Auslieferung der Gräber ihrer 
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Borfahren am Fremde bebutirt, die mit Piffa und Cuftozga geendet 
Habe, tönne nur Unglüf und Schande bringen. Wenn man das 
Vaterland davor bewahren wolle, müffe man ſich beeifen, fein 
Scidjal von dem der Dynaſtie zu trennen. Wenn man fid) ald« 
dann ohne Mißtrauen und Furt vor Verrath in den Kampf be— 
gebe, werde man unzweifelhaft Sieger bleiben. „Italiener,“ fo 
ichließt die Proffamation, „nad Nom! nad) Nom! Dort wird unjere 
Nationalität die Taufe empfangen, dort wird im Schatten der auf 
dem Kapitole aufgepflanzten Siegesfahne eine durch das Wolf ge 
wählte Verſammlung den Vertrag diftiren, der endlich der Tangen 
Krifis ein Ende ſehen wird, in die Euch die monarchiſche Regierung 
geftürzt hat.” 

Natazzi erlieh am 21. September ein energiſches Defret, worin 
er die Anhänger Garibaldis warnte, jeben Angriff auf Rom zu 
vermeiden, denn bie italienische Regierung ey feſt entjchloffen, den 
Septembervertrag aufrecht zu erhalten und das Frankreich gegebene 
Wort nicht zu brechen. Garibaldi lehrte aus der Schweiz nad 
Florenz zurüd, wo Natazzi ſich bemüht haben ſoll, ihm im einer 
miünblihen Unterredung zur Vernunft zu bringen. Vergebens. 
Garibaldi verlieh Florenz, nachdem er alles zu einem Angriff auf 
Rom in Bereitſchaft gefeht hatte. Allein aud) die Regierung hatte 
ihre Maßregeln getroffen und Truppen genug bei der Hand, Iegte 
Beſchlag auf die für Garibaldi beftimmten Waffenfenbungen und 
ließ ihm felbft, als er eben im Begriff war, gegen Rom vorzu⸗ 
gehen, in Sinafunga verhaften und nad) der Feſtung Aleffandria 
bringen, am 24, September, Er hatte nur ein paar hundert Leute 
bei fih und ein blutiger Kampf wurde vermieden. Der General 
lag noch im Bette, als er den Verhaftbefehl empfing, und Leiftete 
feinen MWiberftand, Die Fönigliche Armee unter General Nunziante 
fol wenigftens 40,000 Mann ftark gewefen ſeyn. Garibaldi ließ 
fi ruhig abführen, wurbe aber jhon am 27. September in Aleſ⸗ 
ſandria frei gelafjen und nad) der Inſel Caprera zurüdgejcidt. 
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Er wiederholte beſtändig, Nom müfje und werde dennoch genommen 
werben. Das Voll und ſelbſt die Soldaten jauchzten ihm beim 
Abjhied zu. Kaum in Gaprera angelommen, fuhr er heimlich 
wieder davon, wurde jedoch verfolgt und gewaltſam zurückgeholl. 
Da erließ er eine Proffamation voll Gift und Galle gegen. ben 
König Victor Emanuel. „Wenn ber Mann, defien Name für Itas 
lien Ehrlofigfeit bedeutet, mid) mit herrfcherartigen Maßregeln bes 
handelt und zurüdhält, jo verlange id) von meinen Mitbürgern, 
daß fie auf der geöffneten heiligen Bahn mit der Majeftät einer 
Nation vorangehen, welche das Bewußtſeyn ihrer Macht im ſich 
trägt.“ Weiter ſpricht die Proflamation „von der Entrüftung des 
Volls und der Armee über den Knechtfinn deffen, der uns regiert,“ 
und ſchließt: „Ich zähle darauf, daß ihr darauf denfen werdet, mic 
zu befreien.” 

Der Papſt verfehlte nicht, ein Rundſchreiben an bie-europäis 
ſchen Mächte zu erlaffen, worin er bie lorentiner Regierung bes 
ſchuldigte, den Septembervertrag gebrochen zu haben, weil fie nicht 
nur nicht das Eindringen der Freiſchaaren in das römijche Gebiet 
verhindert, ſondern bie zerfprengten Freiſchaaren an der Grenge 
durch ihre Truppen habe freundlich aufnehmen laſſen. Dabei ber 
hauptete ber heil. Bater unerfehroden jeine Würde und feinen Pojten 
und proteflirte gegen das jchnelle Verfahren feiner Gegner. Unter 
dei Famen immer neue Freifchaaren über die Grenze und geiffen 
die päpftlichen Truppen: mit wechſelndem Erfolge an. Minokti, 
Garibaldis Sohn, ftand an ihrer Spige. Major Ghirelli ging, von 
ben Truppen zu den nfurgenten über und führte die jog, römiſche 
Legion an, die aus, lauter Söhnen der ewigen Stadt zuſammen⸗ 
gefeht war. Mazzini erlieh bon Lugano im Zeffin aus mieber 
ein. flammendes Manifeft, worin er verlangte, man ſolle in Rom 
die Nepublit proflamiren, Aber die päpftlihen Truppen leifleten 
den tapferften Widerjtand und erfochten Eleine Siege am ben ber 
ſchiedenſten Grenzpunften, vorzüglich bei Sagnorea und. bei Nerola, 
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am 18. Oltober. In Rom felbft Hätte ſchon am 28. September 
die Revolution ausbrechen follen, aber bie Verſchworenen magten 
«8 nicht, weil bie päpftlichen Truppen fo viel Energie zeigten und 
weil Garibaldi fehlte. Am 18. Oftober gaben 10,000 Römer beim 
heiligen Stuhl eine Adreſſe ein, worin fie den Papft baten, Rom 
den Truppen bes Königs von Jtalien zu Öffnen, um einer Revo— 
lution in der Stadt ſelbſt zuvorzufommen. Das war darauf bes 
rechnet, die Unterhanblungen zu unterftüßen, welche Natazzi mit 
dem Hofe ber Tuilerien pflog. 

Victor Emanuel befand ſich in nicht geringer Verlegenheit. So 
fange nicht Rom feine Hauptftabt war, fonnte er der großen 
Nationalpartei in Italien nicht genügen. Auf der andern Seite 
war er durch den Septembervertrag verpflichtet, den Papft in feinem 
weltlichen Beſihthum zu ſchühen. Sein Minifter Natazzi hoffte 
num, fi aus der Klemme zu helfen, wenn er Nom felber durch 
die italieniſchen Truppen bejehen ließe, Das follte gegenüber von 
Franfreich als eine blos vorübergehende Mafregel gelten, durch die 
man den Papft nur um fo wirkſamer ſchühen wolle; der National- 
partei gegenüber aber follte es einen erjten Schritt zur Einvere 
feibung Roms in das Königreich bedeuten. Der italienifche Ge— 
fandte Nigra ging nad Biarrik, um jeden Conflict mit Frankreich 
zu vermeiden, dennoch drohte biefer Conflict ganz nahe, denn Na» 
poleon III. erflärte fih mit der Art, wie das italienische KHabinet 
den Septembervertrag gegen die Inſurreltion verfechte; leineswegs 
zufrieben. Da fie zu ſchwach oder hinterhaltig feine, werde er 
auf der Stelle eine franzöfifche Armee abfchiden, um dem Vertrage 
Geltung zu verjchaffen. Die italienifChe Nationafpartei gerieth date 
über im die Heftigfte Wuth, Florenz gährte und Natayzi ließ ſich 
hinreißen zu erllären: Wenn die franzöfifchen Truppen wirllich ein- 
gefchifft würden, jo würden ihnen die italienifchen doch zuvorlommen 
und fogleih in Rom einrüden. Inzwiſchen hatten die Zeitungen 
faum die drohende Gefahr eines Bruchs zwiſchen Frankreich und 
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Italien verfündet, als fie ſchon umgehend. meldeten, die Gefahr wo 
vorüber und man. habe ſich verftändigt. Den preußiſchen Gefande N | 
ten in Florenz, Herrn von Ujedom, nannte man als einem ber 
thätigften Vermittler. Am 22, Oktober erklärte Napoleon II. in 
einem Moniteurartifel, ſich durch die itafienijche Negierung befrie— 
digt, Natazzi jey entlaffen, und bie franzöfifhe Intervention unter 
bleibe. Garibaldi war aus Gaprera entwijcht, wurde in Bologna 
feitgehalten und fam dennoch; gleich darauf wieder nad) Floren 
Für Ratazzi trat General Cialdini an die Spike bes Mine 
ſteriums. 

Wie es gelommen iſt, daß Garibaldi ungehindert aus Floren 
abzog, um in's Nömifche einzubrechen, darüber erzählt der. Corte 
fpondent des Daily Telegraph in Florenz: Als der hauptſtädtiſche 
Polizeichef von feiner Ankunft Meldung erhielt, begab er ſich zu 
Ratozzi, um fich Weifungen über das, was mit dem. General zu 
gejchehen habe, einzuholen. Ratazzi bebeutete ihm, daß er, als 
abgetretener Premier, nicht die Verantwortung eines gegen Gari⸗ 
baldi zu erlaffenden Verhaftsbefehles übernehmen könne, Darauf 
Hin geht der Polizeihef zu Gialdini, muß aber von biefem, flatt 
einer beſtimmten Weifung, die Antwort hören, daß, nachdem das 
neue Kabinet noch nicht gebildet jey, er die Verantwortung zc, nun 
fährt der Polizeichef rafch nad dem Palaft Pitti und erbittet fid 
eine Aubienz beim Könige, bie ihm fofort gewährt wird. Der 
König hört ihm an, ftedt ſich gemüthlich eine Eigarre in den Mund 
und Iehnt fih damit zum Fenſter Hinaus, ohne eine Sylbe ; 
ſprechen. Er dent nach, jo denkt ber arme Polizeichef, und. warl 
ehrerbietig zehn Minuten, AS der König aber noch immer ſchwel⸗ 
gend in’s Freie binausdampft, erfühnt, er ſich zum zweiten Male, 
um Hochdero Befehle zu bitten, und als der König ihm wieber 
mit tiefem Schweigen antwortet, ſchleicht ex verzweifelt von banner 
So geſchah es, daß Garibaldi frei aus der Stadt fortzog, 
gelommen war, 
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Gewiß ift, daß Garibaldi frei in Florenz umherging. Die 
Zeitungen meldeten, er habe von einem Balfone des Plahes Santa 
Maria Nobella zu ber ungeheuern Vollsmaſſe geſprochen. „Er 
trug ein langes graues Gewand und war leichenblaß. Den Hut 
in der Hand verfuchte er zu reden, allein die innere Aufregung 
wollte es ihm micht erlauben. Der Regen fiel in Strömen herab 
und durchnäßte feine grauenden Lodden. Diefes Bild erregte im 
der Menge eine ſolche Rührung, dab Viele fi der Thränen nicht 
erivehren Fonnten. Bededt Euch, General, rief e8 von allen Sets 
ten. ‚Nein, antwortete Garibaldi, ich muß mit dem Hut in ber 
Hand zu Euch) ſprechen, denn ich habe Euch zu bitten, Eure Her— 
zen zu erweichen. Habt Mitleid mit Nom! Lat Euch nicht jchreden. 
Wir Haben ein Net auf Nom. Zögern wir, To bebeden wir ung 
mit ewiger Schmad) und dürfen ung nicht mehr Italiener nennen!‘” 
Garibaldi hatte in Florenz am 22. Oftober eine Unterredung mit 
Eialdint und Erispi, die ihn für die Mäfigung und den Anſchluß 
an das neue Rabinet zu gewinnen fuchten. Er antwortete, nur die 
Einmifhung Frankreichs ftehe dem im Wege. So lange der König 
bon Italien fih noch zum Werkzeug Frankreichs hergebe, Frank 
reich nicht offen zu trogen wage, jey feine Verſöhnung möglich. 
Er wolle dem König dienen, aber nur gegen die Franzoſen. Der 
König folle ihın das Kommando feiner ganzen Armee anvertrauen, 
er werbe fie mit feinen Freiwilligen vereinigen unb dann mit ben 
Franzoſen fchon fertig werden. Das ift unmöglich, fagte Cialdini. 
Mohlan, rief Garibaldi, jo gehen wir andere Wege! Ich gehe nach 
Rom umd vielleicht in den Tod, denn ich till die Schande meines 
Vaterlandes nicht überleben. Unter allgemeinem Enthuſiasmus ber 
Tieß er Florenz, um in's Lager abzureifen und feine Freiſchaaren 
gegen Nom zu führen, nur einen Tag fpäter, als Napoleon II, 
im Vertrauen auf die Stärfe Victor Emanuel den Flottenbefehl 
zurücdgezogen hatte. Unmittelbar nad) Garibaldi's Abreife ſchickte 
die Bevölkerung von Florenz eine Deputation an ben König mit 
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einer Adreſſe, worin jie ihn. bat, feine Truppen nad. Rom zu 
ſchicken. Victor Emanuel antwortete ausweichend, verſicherte aber, 
aud) er wolle, daß die Geſchicke des Landes fi erfüllen, und er 
ſey gewiß, daß fie ſich erfüllen werben, 

Unter diefen Umftänden erklärte Cialdini feinen Austritt aus 
dem Minifterium und General Menabrea follte ein neues zu⸗ 
fammenjegen. Er brachte es wirklich am 27, Oktober zuftande und 
gleichzeitig erließ der König eine Proffamation, die auf's eindring- 
lichfte wieder die Achtung der Verträge und ber öffentlichen Orb- 
nung empfahl. Allein Napoleon III lonnte folden vagen Demon- 
ftrationen fein Vertrauen mehr ſchenlen und hatte ſchon am 26, Ofio- 
ber feine Banzerflotte von Toulon abgehen Lafjen, der die Sandungs- 
teuppen unmittelbar nachfolgten. Man darf annehmen, die italie- 
nische Armee jey demoralifirt worden, fonft würde Cialdini mit ber 
großen Uebermacht der ftehenden Armee die ſchlecht bewaffneten 
Infurgentenbanden ſicher haben abhalten können, das römiſche Ge— 
biet zu überjchreiten. Man erfuhr jo gut wie gar nichts von ber 
föniglichen Armee, während die päpftlichen Truppen allein fi auf 
das tapferfte mit den Infurgenten herumſchlugen. Yın 24, Ofto- 
ber machte Ghirelli mit der römischen Legion einen vergeblichen 
Angriff auf Viterbo; dreitaufend Infurgenten unter Menotti rüd- 
ten nach Coreſe, wo Garibaldi felbft zu ihnen ſtieß und fofort 
4000 (nad andern 12,000) vor Monte Notondo, welches nur drei 
Meilen von Rom entfernt ift. Hier Teifteten bie päpftlichen Truppen 
(3—400 Zuaven, hauptfächlich Franzoſen) einen verzweifelten Wider⸗ 
ftand, wurden aber enblid überwältigt. Die Garibaldianer dran 
gen bis nahe vor Nom vor, hielten aber wieder inne, 

In der Stadt Nom ſelbſt machten die Anhänger Garibaldi’a 
in der Nacht zwifchen dem 22. und 23. Oftober einen Aufjtand- 
verſuch, Tegten Pulver unter die Kaſerne der päpftlichen Zuaven 
und. gaben durch die Exploſion defjelben, wobei über 30 Zuaven 
follen in die Luft geiprengt worden feyn, das Signal. Auch griffen 
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fie mehrere Poften der päpftlihen Truppen an, wurden, jedoch überall 
zurücgeichlagen, da fie nicht ftark genug waren und voreifig lose 
ichlugen, ehe Garibaldi mit feinen Schaaren nahe gerüdt war. 
Wenige Tage vorher, am 17, hatte der Papſt eine Encyclica an 
bie Biſchöfe der latholiſchen Kirche erlaffen voll Klagen über Die 
„unzähligen Verbrechen und Schandthaten von Menfchen, die umter 
dem Banner des Satans ftreiten und auf deren Stirne das Wort 
Lüge flieht. Diefe Böfewichter werden von der fubalpinifchen Regierung 
angeftiftet, ermuthigt, vorwärts gedrängt.“ In demjelben Schreiben 
beffagt der Papft und verdammt auch die ruffifche Regierung, wegen 
ihrer Unterdrüdung der katholiſchen Kirche in Polen, und fordert 
ſchließlich zu dreitägigen Gebeten für Italien und Polen auf, General 
Durando, von Victor Emanuel heimlih nah Nom geſchickt, um 
dem Papfte vorzuftellen, die italienifche Armee allein tönne ihn vor 
Garibaldi noch fhügen, er möge alfo deren Einmarſch in's römiſche 
Gebiet erlauben, erhielt vom Papfte ein furzes und jcharfes Nein! 
zur Antwort, 

Die von den päpftlichen Truppen gefangenen Garibaldianer 
waren nad) der Engeläburg gebracht worben, wo fie am 19, Oktober 
einen Beſuch vom Papft empfingen. Dem römischen Eorrefpondenten 
der Pall Mall Gazette zufolge empfingen die Gefangenen etwa 
200 an Zahl, Se. Heiligkeit Inieend und mit tiefem Schweigen. 
Auf die Schaar hinblidend, fagte der Papft: „Sehet hier vor euch), 
den euer General den Bampyr Italiens nennt. Gegen mic habt 
ihr zu den Waffen gegriffen. Und was fehet ihe? Einen armen 
alten Mann,“ Der Papft trat darauf näher und ſprach einzelne 
Gefangene befonders an: „Du, mein Freund, haft deine Schuhe 
verloren, du bein Hemd, du deinen Nod, du deinen Hut, Nun, ich 
werde dafür jorgen, daß ihr neue leider befommt, und euch dann 
zurüd in’ eure Heimath ſchiden; mur bitte ich euch zubor, als 
Kotholifen in einer Furzen Zeit frommer Abgefchiedenheit meiner im 
Gebete zu gebenfen, Ihr wißt, meine lieben Freunde, daR atır 
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Papft felber it, der euch um foldes Bitte.“ Die Garibeldianer 
zeigten ſich bei biefer Anrede ſehr gerührt und 
um dem heil. Vater den Saum des Meides zu küffen, worauf ber 
Papſt ihnen feinen Segen gab und fich verabſchiedete. m 
Der Monikeur vom 27, Oftober erflärte: Die Abjendung der 
frangöfifchen Flotte nad) Eivita Veechia fen fein feindlicher Angeiff 
auf Italien. Daß Ordnung und Gefeplichteit fiegen, Hege im 
Interefje beider Länder, Ztaliens und Frankreichs. „Wir hoffen dar 
ber die freundſchaftlichen Beziehungen beider Länder werben mit 
geftört werden." Daſſelbe erllärte der franzöſiſche Minifter de Mou— 
ſtier in einem Rundſchreiben am die auswärtigen Mächte, Ueber -⸗ 
einftimmend damit erließ Victor Emanuel am gleichen Zuge 
(27. Oktober) ein Manifeft, worin er erffärte: „Europa muß über- 
zeugt werden, daß Italien, getreu feinen Verpflichtungen (gegen 
Franfreich in Beziehung auf den Papft), die öffentliche Ordnung 
nicht ſtören fann oder will. Ein Krieg mit unfern Verbündelen 
(ben Franzofen) wäre ein Bruderkampf zweier Armeen, welche ge j 
meinfam für dieſelbe Sache gelämpft haben. In meiner Eigen | 
ſchaft als Inhaber des Rechts über Krieg und Frieden darf ih | 
nicht dulden, daß ſich andere (Garibaldi und Mazzini) baflebe: | 
anmaßen,” e 
Nun ließ aber General Failly, der Chef der franzöſiſchen 
Expedition, der von Toulon nad) Eivita Vecchia vorausgefegelt war, 
durch die dort flationirten Truppen der Legion von Antibes ‚Be 
Franzoſen in päpftlihem Dienſt) in Eivita Vecchia die rangde 
ſiſche Fahne aufziehen, eine Demonftration, welde die Italiener 
auf das tieffte beleibigte, am 29, Oftober. Vietor Emanuel glaubte 
ſich dabei nicht paffiv verhalten zu dürfen und wollte fidh gegene 
über der Nationalpartei nicht compromittiren, Tieß daher ſchon am 
folgenden Tage (30. Oltober) feine Truppen auf vier Punkten in’ 
zömifche Gebiet einrüden, jedoch noch nicht in die Haupiſtadt 
felbft. Menabren rechtfertigte dieſen Schritt öffentlich durch bie 
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Nothwendigleit für die Regierung, ber öffentlichen Meinung in 
Halten gerecht zu werden, verſicherte aber zugleich, man hege feine 
feindliche Abficht gegen Franfreih. Der Meg von Eivita Vechta 
nad Rom blieb offen, die erften franzöfiihen Negimenter lamen 
ihon am 29, im erfterer Stadt an und zogen am 30. Abends 
unter General Dumont, ohne einen Schuß thun zu dürfen, in Rom 
ein. Die päpftlichen Truppen hatten dieſe Stadt größtentheils ver 
fajjen, um vereint gegen Garibaldi vorzurüden. Die königlich ita— 
fienifchen Truppen unter Cialdini mieben fowohl die Hauptftadt und 
die Franzojen, ala das Lager Garibaldis, Die ganze Situation 
hatte etwas auffallend fomödienhaftes, Man wollte einander nichts 
thun. Selbſt Garibaldi zog fich vielleicht nicht bios aus Schwäche, 
fondern in Folge von geheimen Unterhandlungen und Zuſicherun—⸗ 
gen zurüd, 

Der franzöfifhe Minifter de Mouflier verfehlte nicht, Schon am 
1. November dem Gefandten in Florenz (Billeftreur) zu notificiren, 
die Handlungsweiſe der italienischen Regierung fen dem Wölterredht 
zuwider, die franzöfijche Negierung habe Davon abgerathen und mar 
irre fich, wenn man glaube, fie werde dem Gefchehenen ſchweigend 
zuftimmen. Weil das Volt in Belletri und einigen andern Orten 
im päpfllichen Gebiet beim Einrüden der löniglichen Truppen ſo— 
gleich, durch ein Plebiscit feinen Anſchluß an das Königreich fund 
gegeben hatte, wurde das von franzöfifcher Seite als Kriegsfall er- 
llärt und auf der Stelle Ichnte Victor Emanuel die Plebiscite ab 
und verbat fie ſich für fünftig. 

Nun jah man das fonderbare Schaufpiel, daß während Gari— 
baldi mit jeinen Schaaren nahe bei Rom dem päpfllichen Truppen 
gegenüber ſtand, gleichzeitig die Töniglihen Truppen bon bier 
Seiten her und. die erflen am 29. in Civita Vecchia gelandeten. 
framzöfifchen Regimenter von hier aus in den berfleinerten Kirchen— 
ftaat eindrangen. Garibaldi lam zwar bis vor bie Thore Noms, 
mar aber entweder durch die Tapferkeit der — SER 
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oder durch Rüdfichten auf die italieniſche Reglerung, bie er vielleicht 
noch im der lelen Stunde nehmen zu müfjen glaubte, zurüdgehalten 
und drang nicht in die Stadt ein, nad) der er doch mit jo Heiker 
Gier verlangt Hatte. Auch Gialdini ließ die Aöniglichen Truppen, 
obgleich jie einen Vorjprung vor den Franzofen Hatten, nicht bis 
zur Stadt vorgehen. Somit konnten die Franzoſen, die am weite 
ften entfernt gemejen waren, doch die erjien in Nom jeyn. Kaum 
waren ihre erjten Negimenter hier eingezogen, jo erließ ihr General 
Failly eine energiſche Proclamation gegen die Feinde des Pap⸗ 
fies, indem er zugleich die Bevölkerung zu beruhigen judjte. E 
war Hohe Zeit; obwohl der Papft jelbft in vollfommener Ruhe 
verharrte, hatten ſich doch am 30. alle Gardinäle im Batılan 
um den heil, Vater verfammelt und auch der König vom Neapel 
mit den GSeinigen Hatte bier Quartier genommen.  Gatibalbi 
wollte bereits die Porta del Popolo und Porta Pia angreifen, ale 
er plöglich zum Rückzug blafen ließ und gegen Abend die erflen 
Franzoſen eintrafen. 

Sobald die Franzofen in Rom waren, concentrirten ſich alle 
päpftlihen Truppen unter General Kanzler und drangen gegen 
Garibaldi vor, der fi in Monte Rotondo verfhanzt hatte. Eine 
franzöſiſche Brigade unter General Polhes folgte den Päpftlichen. 
As Garibaldi einfah, daß er dieſer Uebermacht würde unterliegen 
müfjen, gab er den dringenden Bitten feiner Freunde nad und 
verlieh am 3. November um elf Uhr Vormittags Monte Rotondo 
mit allen feinen Freiſchärlern. Allein auf dem Wege nad) Zivoli 
wurde er unvermuthet von den päpftlichen Truppen angefallen, bei 
Mentana. Hier wehrte er ji) vier Stunden lang und foll bereits 
die Päpftlichen zurüdgeſchlagen haben, als die Franzofen ſich ein« 
mifchten und den Sieg ſchnell Für die Päpftlichen entichleden. Das 
Gefecht war ſehr blutig, doch ſchwanlten die Berichte über die 
Zahl der tobten und verwundeten Garibaldianer zwifchen 5—800, 
Auch über ihre urjprünglice Zahl herrſcht große Ungewißheit. Sie 
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ſelbſt behaupteten, am 3. November nur 3000 Mann auf dem Pape 
gehabt zu Haben, während von königlichen und franzöfifchen Bericht- 
erjtattern ihre Zahl zu 10—12,000 angegeben wurde. Garibaldi 
floh und gab zu Eoreje noch am demjelben Abend ein Manifeft 
heraus, worin er erffärte, die Einmifchung der föniglichen und ber 
franzöfifchen Armee babe ihm unmöglich gemacht, feine Abſicht zu 
erreichen; er habe fi deßhalb freiwillig zurücgezogen, ſey aber 
überfallen worden, „Wir waren genöthigt uns zu ſchlagen, und 
wenn man unfere Verhältniffe betrachtet, wird man es nicht be— 
fremdlich finden, daß wir Italien feinen neuen Triumph zu ver- 
fünden Haben. Wir werben jeht zufehen, wie der König und die 
franzöfifche Armee die römische Frage erledigen werden. Entjpräde 
dieje Loſung der Stimme der Nation nicht, jo wird das Sand neue 
Kräfte finden, fie zu löſen.“ Garibaldi reiste weiter mit der Eijen- 
bahn, wurde aber auf der Station Figline von Föniglichen Truppen 
feftgehalten und mit Gewalt fortgeführt nad) Variquano, wo er 
erkranfte. - 

Nach diefer Kataftrophe zogen ſich die königlichen Truppen, 
ohne ihrerfeits einen Schuß gethan zu haben, aus dem römiſchen 
Gebiete zurüc und Mapoleon III, verfehlte nicht, umgehend feine 
Befriedigung über dieſe Mafregeln auszubrüden und zu verſichern, 
aud) die franzbſiſchen Truppen jollen zurüdgezogen werben, ſobald 
die Ordnung gefichert jeyn werde. Moniteur vom 12. November. 
An demfelben Tage brachte die offizielle Zeitung von Florenz ein 
Nundfchreiben Menabreas, worin es hieß, es ſey die höchſte Zeit, 
ein Uebereinlommen zu treffen, welches die Intereffen Italiens und 
des Papftthums verföhne. „Wenn Italien ein Element ber Ord— 
nung und bes Fortſchritis ſeyn Toll, fo ift es nothwendig, bie 
Urſache zu bejeitigen, bie es in einer beftändigen Aufregung 


Inzwifchen Hatten die Vorgänge im römiſchen Gebiet wirllich 
in vielen Theilen Italiens große Aufregung veranlaßt. Im Kirchen ⸗ 
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ftaate jelbft waren überall, wohin die Garibaldianer famen, die 
itafienifchen Fahnen aufgepflanzt worden, was ſich aber Pictor 
Emanuel verbat. In Neapel, Mailand, Turin, Genua, Pavia gab 
es große Vollstumulte zu Gunften Garibaldis unter Verflichungen 
ber föniglichen Regierung und ber Franzoſen. In Turin ti man 
das franzöfiihe Wappen vom Hauſe des franzöſiſchen Conſuls 
herumter. In Bologna mußte eine franzöſiſche Schaufpielergejell- 
ſchaft ſchleunig die Stabt verlafen. 

Die kirdhenfeindliche Partei in Italien war nad) Garibalbi’s 
Verhaftung in fieberhafter Aufregung. Die Nüdjiht auf Fran: 
reich war es wieder geweſen, was den König und Natazzi gemötbigt 
hatte, fi) dem Sturme auf Rom zu twiderfegen. Der Hab gegen 
Frankreich ri daher dieſe heißblütigen Sidländer zu Aeußerungen 
einer Freilich ohnmächtigen Wuth Hin. Um aber ihrem Herzen Luft 
zu machen, widmeten fie ihre Liebe Preußen mit derjelben Sehe 
baftigfeit, wie fie Frankreich ihren Haß bezeugten. Am 27, Seps 
tember zog die Partei in Neapel mit lautem Pereat vor das 
Palais des franzöſiſchen Gonjuls und mit fautem Hochruf vor 
das des preußijchen. Wenn Italien fortwährend durch yranfreih ger 
hindert werden ſollte, Nom zur politifchen Hauptjtabt umd zur 
Reſidenz feines Königs zu machen, jo bofften die Enragirten auf 
Preußen als auf eine Frankreich feindliche und proteftantiihe Macht, 
die ihr natürlicher Alliirter ſeyn müſſe; ober aber hofften fie, Napo- 
leon III, werde, wenn er Preußen angreife, um Jtalien zum Bunde 
genoſſen zu behalten, Nom endlich im Stich laſſen und nicht mehr 
ſchützen. 

Die Stadt Nom blieb ungefährdet. Der Papſt dankte ben 
franzöftichen Truppen in einer würdigen Anjpradhe an General 
Failly und feine Offiziere, jegnete Frankreich, deffen Regierung und 
Dynaftie und lobte zugleich die Tapferkeit und Treue jeiner eigenen 
Meinen Armee, Reaetionen erfolgten nicht. Die Gefangenen wurden 
milde behandelt und bald entfallen. Die Polizei forſchte dem ger 
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heimen Revolutionscomits nach und bemächtigte id) verjchiedener 
wichtiger Papiere deſſelben. Die feige Bosheit, mit welcher bie 
Kaſerne der päpftlichen Zuaven durch verborgene Minen in die Luft 
geiprengt worden war, ertvedte den Verdacht, e8 könnten noch mehr 
Minen gelegt worden feyn. Indem man bei den Durchſuchungen 
auch in den Palaſt Chigi fam, in welchem der engliſche Geſchäfts— 
träger Odo Ruſſel eine Reihe Zimmer bewohnte, wurde auch hier 
nad) verfiedten Waffen geſucht, doch fein Papier angerührt. Die 
Tirchenfeindlichen Zeitungen erhoben darüber ein großes Geſchrei, 
aber Ford Stanley erflärte im Parlament, es jey alles ordnungs⸗ 
mäßig zugegangen und die engliſche Regierung fey durd die ihr 
gegebenen Erklärungen befriedigt, 

Man war begierig zu wiſſen, wie ſich Preußen zu der italieni- 
ſchen Frage verhalte. Man wußte nur, dab Ricaſoli der eifrigfte 
Freund Preußens und Gegner Frankreichs geweſen fey, fein Nad- 
folger Ratazzi dagegen wieder zu Frankreich neige und mit deſſen 
Hülfe Garibaldi zu überwinden oder wenigſtens im Schad) zu halten 
tradhte, während Garibaldi, die Mehrheit des Parlament? und die 
entjchiedene Nationalpartei alle ihre Hoffnungen auf die preußifche 
Allianz gegen Frankreich jegten. Man glaubte, Victor Emanuel 
fürchte ohne franzöſiſche Hülfe nit Herr der Situation bleiben zu 
tönnen. Im den erften Tagen des November 1867 eirculirte im 
der Preffe (zuerft in der Augsburger Abendzeitung) ein angebliches 
Schreiben des Grafen Bismard an den preußiichen Gejandten in 
Florenz, Herrn von Uſedom. Darin ſprach fi) das ftärkjte Miß— 
trauen gegen bie italieniſche Regierung aus, als gebe fie fi dem 
Kabinet der Tuilerien zum Werkzeug Her, um Preußen zu einer 
Einmiſchung in die italienifchen Wirren zu verloden. „Es liegt 
auf der Hand, daß für Frankreich, wenn man bemfelben bie 
feiegerifchen Tendenzen gegen Deutjchland zumuthet, an benen ich 
bisher zweifle, der Vorwand zu einem Stiege ein viel günftigerer 
feyn würde, wenn Deutjchland genöthigt werden könnte, gegen das 
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ben Papft jchügende Frankreich mit einem Angriffskriege zu Gunflen 
der Unabhängigkeit Italiens zu inlerveniren. Die Kriegspariei ın 
Feanfreich würde dadurch der Unannchmlichfeit überhoben, einzuge- 
ftehen, daß e8 die nationalen Beftrebungen Deutfchlands find, welchen 
man den Krieg erflärt.“ Uebrigens verbiete ſchon bie Rüdficht auf 
die fatholifche Bevölkerung Deutfchlands, gegen dag Oberhaupt ber 
fatholifchen Kirche in einer Weife vorzugehen, welche ihre Herzen 
verlegen würde, Preußen müffe verlangen, dab dem Papft eine 
Stellung bleibe, welche von den Katholiken in Deutfchland als eine 
wiürdige anerkannt werden lönne. Die italienijche Regierung ſey 
bisher gegen die preußifche nicht offen geweſen, der letzlern jey alfo 
Zurüdhaltung und Vorficht geboten, bis fie eine Mare Einſicht in 
die italieniſche Politik erhalte, In Berliner Blättern wurde dieſes 
Schreiben für unecht, dann wieder für echt erklärt. ebenfalls 
jagte es die Mahrheit und durch die officiöfe Preſſe wurde come 
ftatirt, Preußen wolle ſich nicht im die italienifchen Dinge miſchen, 
und wenn es ſeyn müffe, werde es nur im Interefje bes europäijchen 
Friedens gejchehen. Gewiß ift, dab Preußen in Nachtheil gefommen 
wäre, wenn es Schritte gethan hätte, die entweder dem König 
Victor Emanuel zum Vorwand hätten dienen Können, ihm feine 
Alltanz zu verfagen, oder bie es zum Alliieten Gartbaldi’s und 
feiner Rothhemden gemadt haben würden. frankreich allel 
twirde aus bem, einen, wie aus bem andern all Vortheil ge— 
zogen haben. 

Man hörte aber auch von einem franzöfifchen Schadyug. Der 
Berliner Timescorreſpondent beridtele, am 8. Oftober 1867 ſeh 
dem Papfte ein geheimer Vertrag zwiſchen Italien und Frankreich 
zur Kenntniß gebracht worden, burch welchen Napoleon, der bamals 
an einem nahen Krieg mit Preußen gedacht, fi verpflichtet habe, 
als Gegenleiftung für ein gegen biefe Macht gerichtetes italienijches 
Bündniß dem Könige Victor Emanuel freie Hand in Rom zu geben. 
AR die Salzburger Zufammenkunft der Franzöfifchen Politit eine 
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veränderte Richtung gegeben, habe Natazzi, des Warten müde, fein 
Glück auf eigene Hand verjudt. 

Am 9, November 1867 lud Frankreich alle: europätfchen Mächte 
zu einer Gonferenz ein, um gemeinfam über die römische Frage zu 
verhandelt und dem Papft feine künftige Stellung zu beftimmen. 
Frankreich ftellte dabei aber fein bejtimmtes Programm auf, was 
auch die andern Mächte zu einer reſervirten Haltung veranlaßte. 
Da der Papft ein weltliches Tribunal nicht über ſich ſetzen laſſen, 
Victor Emanuel aber um jeden Preis Nom haben wollte, jo war 
eine Enlſcheidung zu treffen allerdings ſchwierig. Napoleon II, 
fuchte die Verantwortung andern Mächten aufzuladen, weil er wegen 
ber Kalholilen in Frankreich den Papft nicht aufgeben durfte, aber 
auch an Bictor Emanuel ein ihm jo mühliches dienfibares Werkzeug 
nicht verlieren wollte. Preußen wor in einem ähnlichen Falle, mei! 
es feiner Katholiſen wegen ben Papft ebenfalls zu ſchonen hatte 
und an dem Königreich Italien einen Lünftighin noch nüßlichen 
Verbündeten erhalten fonnte, Preußen willigte ein, die Gonferenz 
zu beſchicken, jedbod) nur, wenn ein Programm aufgejtellt ſeyn würbe. 
Bayern ahmte dieſes Beiſpiel nad. England war zuriidhaltend, 
erflärte ſich ungefragt gegen jede neue Garantirung der weltlichen 
Herrſchaft bes Papftes und drüdte die Erwartung aus, die fran« 
zöſiſchen Truppen würden jo bald als möglich befehligt werben, 
Italien wieder zu verlaffen. . 

Da die Eonferenz nicht zu Stande fam, übernahm Frankreich 
den Schub des heil. Stuhles auf eigene Rechnung und Rouher 
ſprach im gejeßgebenden Körper am 5. Dezember das ftolze Wort 
jamais aus: niemals wird Franlreich dulden, daß ſich Italien 
Roms bemädhtige. j 

Dan begreift wohl, daß es Victor Emanuel mit Frankreich 
nicht verderben wollte, aber auch nicht mit der italieniſchen Nationale 
partei, Was er indeffen für die Iektere that, war immer nur 
Spiegelfechterei, Um nicht allen Credit und alle Pohulaxikek 
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Italien zu verlieren, mußte er bon Zeit zu Zeit den Schein an— 
nehmen, als jey er jelbftändig und fürchte ſich vor Frankreich nicht. 
Er ſcheint dazu auch die Erlaubniß Frankreichs erhalten zu Haben, 
denn er würde der Politit der Tuilerien kein taugliches Werkzeug 
mehr abgeben, wenn er in der Verachtung der italienijchen Nation 
immer tiefer fänfe. Frankreich erlaubte ihm aljo, wenn es audı 
eine erzürnte Miene annahm, in's römische Gebiet einzurüden und 
Frankreich hiermit jheinbar zu troßen, Ganz ebenjo hatte es ihm 
fon im Juli 1866 erlaubt, in's venetianijche Gebiet einzurüden. 
Frankreich hatte e8 vorher verboten, und indem ſich Victor Emanuel 
um das Gebot nicht befümmerte, machte er den eillen Italienerm bie 
Freude, fi einbilden zu können, er handle felbjtändig und trage 
Frankreich. Alein Frankreich gab diefem Trohe gar feine Folge, 
fondern ließ fich ihn gefallen. Diefes Gaufelfpiel wiederholte ſich 
im November 1867, Alles war mit Frankreich verabredet, um die 
Italiener durch die ſcheinbare Selbftändigfeit des Florentiner Habi- 
nets zu täufchen. Ricafoli wurde das Opfer der erften Romöbie, 
Ratazzi das der ziveiten. 

Wenn aud Lord Stanley im Parlament ausjagte, Ende DEF 
tober habe Italien die guten Dienfte Englands gegen Yrankreid 
angerufen, jo beweist das nod nicht, daß ein Bruch zwifchen Paris 
und Florenz erfolgt war, wie auch die englijche Negierumg der 
Sache keine Folge gab. Der Univers jagte, die Neben, melde 
Minifter de Mouftier und Erzbifhof Darboy von Paris gehalten, 
beweifen, daß die franzöfifche Regierung dem h. Vater nichts meiter 
nehmen, aber aud) nichts zurüdgeben wolle. Daraus folgt, daß der 
Papft, wie bisher, beraubt und ungenügend geſchüht bleibt, und ba 
demnach der Heimfall Roms an den König von Italien nur mod) 
eine Frage der Zeit ift. 

Die Biſchöſe, welche ſich im franzöſiſchen Senat vernehmen 
liegen, waren durch die Erklärungen de Mouftiers und des Erze 
biſchof von Paris nicht befriedigt. Sie machten ber Regierung 
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Vorwürfe. Cardinal de Bonnechoſe von Rouen ſprach offen aus! 
„Das Botum, welches Rom zur Hauptftadt Italiens erflärt, ift 
nicht widerrufen, Garibaldi’3 Expebition wurde im Einverftändnik 
mit: der Regierung Victor Emanuel? unternommen, damit die lehtere 
einen Vorwand habe, Nom in Befig zu nehmen.“ Der Cardinal 
lobt die franzöſiſche Regierung, einen jo offenen Bruch des Gep- 
temberpertrag& nicht geduldet zu haben, aber er hegt fein großes 
Vertrauen in Bezug auf das, was fie ferner thun werde, Das 
Königreich Italien hat ſich für umdereinbar erflärt mit der Kirche, 
„mit dem, was das moralische Leben der Welt ausmacht." Den 
nach ſollte für Frankreich gar feine Wahl mehr bleiben, das Schick⸗ 
ſal der Kirche follte nicht immer /und immer wieder in frage ge— 
ftellt bleiben, wie es doch der Fall jey, wenn Frankreich feine Trup- 
pen wieder aus Rom zurüdziehen und die Entſcheidung einer Eon- 
ferenz weltlicher Mächte überlafje, von der man nicht wifje, was fie 
thun werde, Das Papftthum werde dadurch in Frage geftellt, 
Daß dieſes lehtere wirllich der Fall jey, beftätigte Favre im geſeh— 
gebenden Körper, indem er im einer glänzenden Rede auseinander- 
fjeßte, Frankreich müſſe den Papft aufgeben, fo fordere es ber Fort- 
ſchritt des Jahrhunderts und fo fordere es insbefondere das Inte 
reffe Franfreihs. „Wenn wir den Papft fortwährend und wirlſam 

- beihüßen wollen, brauchen wir dazu jährlich 50,000 Mann und 
100 Millionen und werden zum Haß der Völfer werben, mie ehe- 
mals die Oeſterreicher.“ Der Redner fügt eine obfigate Tirade 
gegen das finftere Mittelalter und gegen die VBerdammungsjucht 
der Kirche Hinzu. Wie de Mouftier, jo erffärte auch Minifter 
Rouher, die Regierung werde den Papſt ſchühen und ihm nicht nur 
die Stabt Rom, fondern auch das römifche Landgebiet in feinen 
gegenwärtigen Grenzen (ohne Zurüdgabe der ihm geraubten Marken) 
erhalten, aber ebenſo werden fie auch die Einheit des Königreichs 
Italien wie bisher in Schu nehmen. Wie fich beides vereinigen 
laſſe, wurde nicht gejagt. 
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Man tonnte fi) demnad) der Vermuthung nicht enthalten, und 
die Zeitungen drüdten fie au aus, daß Frankreich von Anfang am 
das Spiel in Italien mitgefpielt und um alles gewußt habe, und 
daß es nur deßwegen nicht früher intervenirt habe, um dem armen 
Garibaldi in die Falle zu loden. Auch glaubte man, Napoleon TIL, 
babe ſich erfi dann entfchieden, durch Nouher den Fortbeſtand des 
Kirchenſtaats auf Frankreichs eigene Rechnung zu verkünden, als er 
inne geworden ſey, die Conferenz mwerbe nicht zu Stande kommen, 
ober ihn ifoliren. ‘ 

Bereits am 3. Dezember ließ Faillh die franzöſiſche Fahne 
in Rom wieder abnehmen und feine Truppen zogen ab, eine Divifion 
blieb in Civita Vecchia, zwei kehrten nach Frankreich zurück. 

Das Parlament in Florenz war in feinen Anſichten geibeilt 
und erleichterte dadurch dem Miniſter Menabren feine Stellung, 
Der Senat ſtimmte ber Regierung zu. Das Abgeordnetenhaus zeigte 
große Sympathie für Garibaldi, war aber nicht im Stande, deſſen 
Niederlage wieder gutzumaden. Man lärmte wohl ſehr, aber 
Menabren frug mit Ruhe, was die Herren denn wollten? „Wollen 
fie durch Gewalt oder durch moralifche Mittel nach Rom lommen? 
Ich glaube, daß die Löſung der Frage durch die verfuchte Gewall 
hinausgeſchoben worden ift. Ich frage die Linke, was fie mit dem 
Papſte machen will? (Gelächter und Lärmen.) Wo find bie Mittel, 
unfer Ziel zu erreichen ?“ Mit einem Wort, es wurde conjtafirt, 
dak man nicht ftart genug fey, um fich gegen den Willen Fran 
reichs in Nom feitzufegen und daß jeder gewaltfame Verſuch dazu 
fehlſchlagen müſſe. Es blieb alfo Tediglich nichts übrig, ala bie 
Hoffnung auf eine künftige moralifche Eroberung Noms. Garibaldi 
wurde vom Juftizminifter ſtark getadelt, eigenmädtig verfahren zu 
ſeyn und das Land in die Gefahr eines auswärtigen Krieges ge 
bracht zu haben. Die Kammer tobte zwar in ohnmächtigem Form, 
aber Franfreich rieth dem König, die Kammer aufzulöfen, wenn fie 
fich zu widerſpenſtig oder feinblich gegen Frankreich geberbe, 
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Alles fiel über Ratazzi her, der mußte den Siündenbod für 
Victor Emanuel abgeben. Crispi juchte ihn zu vertheidigen. „Ra— 
tazzi hat Garibaldi mit Oftentation feftnehmen Taffen, unter ber 
Hand aber jelber mit den Aufrührern verfehrt, das ift wahr, aber 
Natazzi war anfangs gegen die Bewegung, wurde aber allmälig 
durch bie öffentliche Meinung mit fortgeriffen." Gewiß ift, Nas 
tazzi verfuhr zweibeutig und feig, fofern er Garibaldi’3 Unternehmen 
zu verdammen jchien und doch wieder gut hieß und es weber 
hemmte noch unterftüßte, obgleich er die Mittel dazu Hatte. Zwei⸗ 
deutig und feig war auch fein Verhalten gegenüber von Frankreich. 
Erſt drohte er, italienische Truppen ſollten Nom beſehen und den 
Franzoſen zuvorfommen, und doch blieb er flehen und Tief die franz 
zoſen einrüden. Das alles ift aber nicht feine Schuld. Er war 
eben nur bas Werkzeug Vietor Emanuels. In der Kammer erflärte 
er in der Mitte des Dezember, Garibaldi's Unternehmen jey im 
Nationalgefühl wohl begründet geweſen, doch Teugnete er jedes Ein- 
verftändniß mit ihm, In Rom habe er nur interbeniven wollen, 
um bie Unabhängigfeit der römiſchen Benöfferung und dem freien 
Ausdruck ihrer Wünſche, jo wie aud) die ‚geiftliche‘ Unabhängigfeit 
des: Papftes zu beſchützen. Eine höchſt alberne Aüsrede gegenüber 
der franzöſiſchen Intervention, Aber alles war auch nur verabredete 
Komödie. Menabren und bie Oppofition Tieferten bie Beweiſe, daß 
Ratazzi wirllich mit Garibaldi in Verbindung geflanden und feinen 
Freiſchaaren die Benugung der Eijenbahn geftattet, wie auch die 
Flucht Garibaldi’8 von Gaprera nicht verhindert habe, Der An 
trag, die Haltung des Minifteriums während der römiſchen Kriſis 
gufzufinden, wurde am 22. Dezember mit 201 gegen 199 Stimmen 


Um die Oppofition zu beſchwichtigen und Frankreich gegenüber 
wieder jelbftändig zu erſcheinen, erflärte die italienifche Negierung, 
fie jage fi) los von der Schuld, die fie bei der Befigergreifung 
der Wemilia vom Kirchenftant übernommen habe, und flelle bie 
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Zinfenzahlung ein. Dahinter war eigentlid) eine Losſagung vom 
Septembervertrage verjtedt, Der Sinn war: Habt ihre Franzofen 
den Vertrag nicht geachtet, indem ihr wicber nad; Nom zurüdtamt, 
fo foll er auch für uns nicht mehr gelten, Eine wahre Spihbüberel, 
da die ehemaligen Gläubiger des Papftes jet nicht einmal ihre 
Anſprüche beim Papft geltend machen konnten, weil dem lebten 
das Unterpfand (Aemilia und Umbrien) von derſelben Regierung 
geraubt worden war, die jeßt die Zinſen nicht mehr zahlen: wollte. 
Der Eonftitutionel jagte mit Recht, das jey der Anfang des ita= 
lieniſchen Staatsbanlerots. Zu derjelben Zeit wurde Alphons, Graf 
von Cajerta, Bruder des Erlönigs von Neapel, wegen feines tapfern 
Verhaltens bei Mentana, wo er umter den päpftlichen Truppen 
foht, von Napoleon III. mit dem Kreuz der Ehrenlegion decotitt, 
was die Italiener natürlich ſehr ärgerte. 

Von der Stimmung im italienifchen Volke erfuhr man mr 
traurige Nachrichten. Der Wejerzeitung wurde gefchrieben: „Im 
Lande ſieht es troſtlos aus. Schwachheit und Nichtswürdigleit 
überall. Die Regierung, ein Spielball der Partelen, hält in den 
ſchwachen Händen kaum noch die ihnen entfallenden Zügel; bas 
Dolf, die höheren Klaſſen in grenzenlofer Apathie, die niederen in 
dumpfem Murten, widerjegt ſich in fleigender Unzufriedenheit jeber 
Steuerzablung und wird in feinem paffiven Nichtwollen noch durch 
den gleichen paffiven Wiberftand der Kommunen unterftüßt, Die 
Abgaben follen nur ungefähr zum vierten Theile eingehen. Die 
Adminiſtration ift grundſchlecht und bie Unterfchleife in derſelben 
haben einen jolden Umfang angenommen, daß, wern ich ala Be 
weis für diefe Behauptung Ihnen die Beifpiele anführen wollte, 
die ich hier habe zu hören befommen, Sie mir biefelben entmeber 
nicht glauben würden oder man Ihnen in Deutjchland keinen Glaus 
ben jhhenten würde, Das nationale Ehrgefühl, durch bie Behand- 
fung von Seiten Frankreichs auf's tieffte beleidigt, Frümmt ſich in 
ohnmächtiger Wuth, und e3 erftiden darum nod) die lehten Funken 
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bon gutem Willen. Dabei Mikernte und Thenerung in Folge 
berfelben,, fowie die Papiergeldwirthſchaft in immer größerem 
Umfang.“ 

Seit dem Rampfe bei Mentana bemerkte man, daß ih das 
PVerhältuig des heil, Stuhls zum Kabinet der Tuilerien freundlicher 
geſtaltete, weßhalb aud das Vorftürmen bes liberalen Minifteriums 
und der Jubenprefje in Wien weniger Unruhe in Rom verurfachte, 
als die in Wien vorübergehend herrſchende Partei vielleicht beab- 
fichtigte. Damals ordnete Frankreich auch die noch zwiſchen Nom 
und Florenz ſchwebende Finanzfrage. Der König von Italien über» 
nahm es, von den Einnahmen der dem Kirchenftaat entriffenen Pro» 
vinzen jährlid 17 Millionen nicht unmittelbar an den Papſt, ſon— 
dern an Frankreich auszuzahlen, welches fie dem Papft übermitteln 
follte. Im September 1869 meldeten aber die Zeitungen, beim 
erften Termin habe Victor Emanuel ftatt fieben nur eine Million 
Dire in Meiner Münze bezahlt. a 

Die Buhfertigfeit eines abtrünnigen Cardinals charalteriſirt 
bie Lage. Der Cardinal Andrea, nod jung und aus Neapel ge 
bürtig, ein befannter Galant’uomo wie Victor Emanuel, hatte die 
Wirren der Zeit benubt, um «8 ſich bequem zu machen, wollte viel⸗ 
leicht auch den Papft gegenüber eine Rolle jpielen, fcheint das 
nahe Ende der weltlichen Herrſchaft des Papftes erwartet zu haben, 
lurz er verlich Nom dem Gebote des Papftes zuwider und ging 
nach Neapel, von wo aus er gegen den Papjt Oppofitton machte. 
Ein Brebe des Papftes enljehte ihn feiner Würden. Nachdem aber 
Garibaldi’s Angriff auf Nom mißlungen war, Tehrte Mitte Dezem⸗ 
ber Andrea freiwillig nad) Rom zurüd, untertarf fi dem Papit 
und wurde von bdemfelben in feine Würden wieder eingejeht, iſt 
aber bald darauf plöhlich geflorben. 

Ende November 1868 wurden in Rom Monti und Toqueiti, 
zwei Agenten ber Revolutionspartei, zum abjchredenden Beiſpiel für 
ihre Befinnungsgenofien, welche Rom immer noch eine Ruhe Tiehen, 
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fondern immer noch unterwühlten, hingerichtet. — —— 
und Garibaldianer erhoben ein ungeheures Zetergeſchrei und um⸗ 

gaben die beiden Miſſethäter ſogleich mit dem Heifigenidein vom 
Märtyrern. Der Papft wurde ein Henker genannt und jogar das 
Parlament in Florenz erflärte alle gebornen Italiener, auch ſolche, 
die nicht unmittelbar Unterthanen Victor Emanuels jeyen (alſo auch 
alle Römer), für Staatsbürger des Königreichs Italien, als ver 
möchten fie duch diejen willfürlichen Akt ein Recht zu erlangen, ſich 
künftig römischer Rebellen als Mitbürger anzunehmen. 

Einige Wochen fpäter wurden zwei tweitere revolutionäre Agen- 
ten in Rom, Ajani und Luzzi, ebenfalls zum Tode veruriheilt. 
Nun wendete ſich aber Victor Emanuel durch einen außerordentlichen 
Abgejandten perfünli an den Papft, um für die Verurtheilten zu 
bitten, und der Papft erfüllte jeine Bitte auf's freunblichfle, indem 
er ſogleich das Urtheil zu revidiren befahl. Die Oppofition ärgere 
fid darüber heftig, weil fie in der Bitte des Königs eine Aner— 
fennung der päpfilichen Herrſchaft in Nom jah. 

Uebrigens bemerkten klerilale Blätter mit Recht, an bemfelben 
24. November, an welhem die beiden Hinrichtungen in Rom ftatte 
fanden, jeyen zwei Bürger von San Donnino di Bologna, die einen 
ungerecht mißhandelten andern Bürger gegen bie Brutalität von 
Soldaten hatten jhügen wollen, von dieſen erfehoffen worden, 
Sind diefe, ſchreibt die Unita, weniger bellagenswerth, obgleich 
niemand von ihnen fpricht, als jene beiden römijchen Mörder, bie 
boshaft eine Kaferne unterminirten und biefelbe in bie Luft preng- 
ten, wobei fiebenundzwanzig Menfchen das Leben verloren? Und 
diefe Mörder wagt man Märtyrer zu nennen! 

In den erften Tagen des Dezember 1868 ftattele Fuad 
Paſcha dem Papft in Rom einen Beſuch ab und wurde von ihm 
auf das freundfichfte empfangen. Pius IX. nannte ben Gulten 
feinen befien Freund, denn niemals habe er den Katholilen m 
geihan, überhaupt befänden fie ſich beide fait in der nämlid 
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Lage, der Sultan werde von St. Peteräburg, er, der PBapit, von 
Florenz aus mit Vernichtung bedroht. Ja noch mehr. Alle 
Mächte feyen gegen das Kreuz, wie gegen den Halbmond ver» 
ſchworen. Der Sultan glaube doch noch wenigjlens an ben Pro- 
pheten, aber die chriftlihen Souveraine glauben nicht einmal mehr 
an Öott. 
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Der große Befuitenplan. 


Der unberänderliche Gedanke der Gefellfchaft Iefu war Unter 
werfung des germanifchen Europa unter das romaniſche. Nach 
ihrer MWiederherftellung ſchien ihnen feine Zeit günfliger zu werben, 
als die gegenwärtige, um die Verwirllichung jenes Gedanfens aufs 
neue anzuftteben. 

Bekanntlich hat Napoleon TIL, wenn auch nicht mit lirchlichen, 
fo doch mit politiſchen Mitteln, die romanische Race über bie ger— 
manijche in der neuen wie in ber alten Melt zu erheben getrachleh, 
Er hat das in feinem berühmten Briefe an ben Marſchall Foren 
im Jahr 1863 Har ausgeſprochen und nad) allen romanischen Ländern 
bis nad) Rumänien hin feinen Einfluß zu erfireden geſucht. Zu— 
nächft lag ihm alles daran, Italien und Spanien feinem Willen 
zu umderwerfen. Es gelang ihm, Italien von den Oefterreichern 
au befreien und dem neuen König von Italien zu feinem Bafallen 
zu machen. Die Königin von Spanien rief ihn als ihren Beichüker 
an, Auch das faiholifche Defterreich war feit feinen Niederlagen 
genötigt, ſich um franzöſiſche Hülfe zu bewerben. Somit war bem 
Raifer der Franzofen die Hegemonie im fatholifchen Europa zuge: 
fallen und weil das katholiſche Intereſſe vom römischen ungertrenne 
ich iſt, jo nerftand es ſich von felbit, dab ber Kaiſer den Papf 
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in Rom bejhüten und daß ber Papft ihm feine geiftigen Waffen 
eventuell zur Verfügung ftellen mußte. Der Kaiſer fand es zwar 
feiner Politit noch angemeffen, mit bem Liberalismus zu fofettiren, 
ſchnitt alfo den Kirchenſtaat entzwei und ſchenkte die eine Hälfte 
dem neuen liberalen König von Italien, fie aber dem Papit doch 
bie andere Hälfte und fchicte ihm eime franzbſiſche Armee, die ihn 
in feiner Hauptſtadt Rom beſchützen mußte. 

Dem Papfte fam noch manches andere zu flatten. Die Art, 
tie feine Verfuche, auf die fatholifchen Biſchöfe und Bepölferungen 
einzuwirlen, vor diejen aufgenommen wurden, mußte ihm Muth 
machen. Die wiederholt von ihm eingeladenen Biſchöfe lamen 
ſchaarenweiſe nad; Nom, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen, ja 
um ſich ſchriftlich zu verpflichten, ihm in feinen Bebrängniffen treus 
lich beizuftehen. Die frommen Bevölferungen fanmelten den Peters» 
pfennig für ihm, welcher ſich jährlich auf 11 bis 14 Mil. Scudi 
belief. Das neue Dogma von der unbefledten Empfängniß wurde 
überall ohne irgend einen nennenswerthen Widerfpruch angenommen. 
Die liberale Welt lachte nur dazu. Dem religiöfen Indifferentig= 
mus ſchien es nicht der Mühe werth, eingn Feind zu bekämpfen, 
ber ihm nicht mehr gefährlich ſchien, und doch fpihte ſich das neue 
Dogma zu einer Gefahr für alle zu, die nicht blind am römischen 
Joch zogen. Der Franzofe Nicolas verrieth es in feinen Studien 
über das Chriſtenthum. Inbem er nämlich hier die Maria zu 
einem Inbegriff des Reichs Gottes machte, ftellte er fie ihrem Sohne 
gleich, ja ſofern Epriftus am Kreuz hatte leiden müfjen, Maria 
aber nur vornehm und leicht den Fuß zu bewegen brauchte, um der 
Schlange den Kopf zu zertreten, ohne fich ſelbſt dabei zu verlegen, 
ftellte er die Unantaftbare fogar über ihren Sohn. Am pifanteften 
war aber feine Hinmweifung darauf, daß die Franzofen das Volt 
ber Maria jenen, dab fie im Krimkriege Medaillen mit dem Bild» 
niß der Jungfram auf dem Herzen getragen hätten und alfo eigent» 
lich Kreuzfahter der Maria” gewefen feyen, Das — ein Meines 
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Schlaglicht auf die Hoffnungen, welche die Jeſuiten damals Thon 
von einer neuen Allianz Frankreichs mit Nom unter bem Banner 
der Gottesmutter gehegt haben. — 

Die übrige Welt nahm wenig Notiz davon. Man glaubte ja 
an jo viele andere Dogmen nicht mehr, wurde num auch ein neues 
hinzugefügt, was ſchadete das weiter? Ein fträflicher Leichtfirm der- 
jenigen vernünftigen Bifhöfe, bie doch wohl Hätten einjehen önnen, 
da jene? Dogma, welches neben dem alleinigen Gott des Epan- 
geliums den Katholiken gar noch eine Göttin oetroyirte, ein Dogma, 
welches die Päpfte jelbft zur Zeit ihrer höchſten Macht im Mittelr 
alter niemals ausheden zu laſſen, vernünftig genug gewejen find, 
nimmermehr vom Episcopat hätte beftätigt werden follen, wenn 
auch der Papft es beantragte, Aber gerabe der religidſe Imbifferene 
tismus der meiften Katholilen unferer Zeit fam dem Papft zu 
ftatten, daß er unbeanftandet, ja faft unbemerft zu Glaubensfägen 
verpflichten konnte, welche, wenn man fie auch Heute auf bie Teichte 
Achſel nimmt, in jpäterer Zeit noch große Eonfufionen a 
Lönnen. 

Ungleich mehr Anftoß erregte die auf Politik bezügliche Be 
eyclica mit dem Spllabus. Aber ber Liberalismus, feiner Macht 
in ber Gegenwart ſich bewußt, jah die Sache als etwas — 
liches, nicht Geführliches an. 

Der große Plan der Jeſuiten reifte im Frühjahr 1868. * 
galt zuerft, Spanien in dieſelbe Abhängigkeit von Frankreich zu 
bringen, wie Italien. Der Papft überſchidte der Königin Habelln 
von Spanien die goldne Roſe „als Sinnbild und Lohn ihrer 
Zugenden“. Diefe belanntlich Höchft Tüberfiche Dame Hatte mit 
Hülfe der Flerifalen Partei eben noch einen gefährlichen Auf ſtand 
unterdrückt, fi aber im Lande jo verhaßt und verächtlich macht, 
daß fie fi ganz dem Kaiſer ber Franzoſen in die Arme warf, um 
durch ihn auf dem ſpaniſchen Thron erhalten zu werben, Im Märg 
befielben Jahres erteilte der Papft einem Better Napoleon’s TIL, 
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2. Bonaparte, die Cardinalswürde mit einen bejondern Vorrange, 
gleichſam als feinem präfumtiven Nachfolger, Bu derſelben Zeit 
erhielten alfe Parteien, welchen die Neugeftaltung' Deutſchlands unter 
Preußen zuwider war, einen übereinftimmenben Impuls, in ihren Zei⸗ 
tungen und Flugſchriften gegen Preußen anzuftürmen und einen Srieg 
Frankreichs und Defterreichd gegen Preußen als nahe bevorftehend 
anzufünbigen. Wie wern heftig in glühende Aſche geblajen wirb, 
Hammte es hell auf in der chauviniſtiſchen Preſſe Frankreichs, in 
öfterreihifchen und füddentjchen, particulariftiihen, Elerifalen, demo⸗ 
tratiſchen Blättern, auch in Holland und Dänemarf, Die depofje- 
dirten Fürften von Hannover und Kurheſſen verſchwendeten damals 
große Summen, um Zeitungen zu kaufen und Flugfchriften drucken 
zu laſſen, welche Preußen und bie deutſche Sache verleumben und 
läftern mußten. Der Erfönig von Hannover unterhielt jogar in 
Frankreich eine Legion, die ihm im Gefolge eines franzöſiſchen Heeres 
jein Sand wieder erobern follte. Zu berjelben Zeit erfuhr man 
aus Spanien, die Königin Iſabella Habe heimlich einen Vertrag 
mit Napoleon III, geſchloſſen, wonach fie, wenn Frankreich Deutfch- 
land angreife, eine Armee von 40,000 Spaniern nad Rom wollte 
überſchiffen Taffen, um die franzöfifhen Truppen daſelbſt abzu— 
töfen und Italien im Zaum zu Halten, daß es Preußen nicht 
etwa wieder beiftehen fünne. Dies nun waren die Umftände, 
unter welchen der Papft am 29. Juni 1868 das öfumenifche Concil 
einberief, welches am 8. Dezember des folgenden Jahres in Nom 
tagen jollte. Geſetzt, der Krieg würde im Frühjahr 1869 beginnen 
und die latholifhen Mächte würden Preußen überwältigen, jo wäre 
das Concil zur rechten Zeit gefommen, um ben Triumph bes 
Katholiciamus über den Proteftantismus befiegeln zu können. 
Das waren die Hoffnungen der Jeſuiten und der kriegsluſtigen 
Parteien, ‚ 

Aber diefe Hoffnungen follten zunächſt nicht in Erfüllung gehen, 
benn ‚bie, Generale der Oppofition in Spanien waren wachſam 


- 
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und vereitelten den Plan der Königin Mabella durch eime raſche 
und glüdliche Revolution im September 1868, was die Flucht der 
Königin nad) Frankreich zur Folge hatte. Die Wahl eines neuen 
Königs in Spanien fam nicht zuftande, der Staat war factiſch eine 
Republik, was auch den Republikanern in Franfreih und Itallen 
neuen Muth; machte. Napoleon II, wurde franf und mußte die 
liberale Partei für fi zu gewinnen fuchen, um fie gegen bie 
Republikaner gebrauden zu fönnen. Oefterreid) war durch Ungarn 
und die Forderungen der Slaven gelähmt, 

Indeſſen war das Concil einmal angefündigt und mußte and 
unter veränderten Umfländen feinen Verlauf haben. Daſſelbe konnte 
entweder die zahlreichen katholiſchen Benölferungen, namentlich in 
Spanien, Italien und Deutjchland fanatifiren und bort gegen bie 
Liberalen, hier gegen bie Proteftanten aufhehen und Frankreich und 
Defterreich neue Bundesgenoffen und Gelegenheit zu Einmiſchungen 
verjchaffen, oder es Tonnte mit feinen Uebertreibungen das Papft- 
thum vollends um allen Kredit bringen, ſo daß am Enbe bie 
Staatögewalten allein den Pla behaupten und Feine Kirchengeivalt 
mehr zu fürchten haben würden. Daher bie ruhige Schadenfreude, 
mit ber die liberalen Regierungen von Jtalien und Spanien und 
noch andere den Dingen in Rom zufahen. 

Karl Hahn in feinem offenen Wort Seite 11 harakterifirt jehr 
gut die heimlichen Vorbereitungen zum Concil: „Möglich war ein 
ſolches Concil in einer Zeit, in welcher Religion und Sittlichten in 
fo vielen romanifchen Ländern erfchlafft waren, in Deutfchland ein 
blinder Ultramontanismus ſich breit machte, der Gegenjag Des 
Papal⸗ und Epislopalſyſtems mit dem vollften Siege des erflern 
über letzteres gelöst werden wollte und ein Gervilismus in einem 
Theile des jüngeren Klerus ſtack, den dieſer als begeiflerte Hingabe 
an das Papfttfum anſah und dazu frömmelnde Anleitung im 
mandem  Priefterfeminar erhielt. Wo das hinaus follte, zeigte 
plöplic; das Priefterfeninar in Rottenburg und fein Regens Dr, 
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Maft, Alle wahren Berichte und Zeugniſſe des ehrwürdigen Biſchofs 
Lipp las Pius nicht und verurtheilte doch auf's Kränkendſte einen 
der ebelften Kirchenfürflen Deutſchlands, welchem ſolche Ungerechtige 
feit das Herz brach. Das war ein bollftändiger Jefuiten-Sieg. 
Rom ſelbſt jah ſchon Jahrzehnte auf jeden Angriff, der ben Bifchöfen 
galt, mit Wohlgefallen. — Gab es in Deutſchland viele gegen die 
Religion Gleihhgültige, über die Ultramontanen Empörte, gegen 
übereifrige jüngere und unverträgliche Priefter Mißtrauifche unter 
den Gebildeten, jo zeigte fi im Volle ein wader geſchürter Eifer 
für Jeſuiten⸗Miſſionen, Bruderſchaftsandachten und neue religiöfe 
Vereine, Und wie jefuitiich waren die katholiſchen Generalperfamme 
lungen angelegt umd geleitet! Das Alles arbeitete dem unglüdlichen 
Concil und feinem einzigen Zwede vor. Dazu lam enblid bie 
größte Geheimnißthuerei, die nicht blos imponiren, ſondern auch 
jede öffentliche Meinung als gefährlichen Quftzug hermeliſch ab— 
ſchließen und zufeßt im Sturmſchritt überrafchen follte. So follten 
die bräpften Vorlämpfer arglos vorgehen, bis fie ſich plöhlich dor 
ber römischen Sugeljprige, bisher wohl maskirt und ſchlau verftedt, 
erblidt hätten.” 

Dem eniſprach aud) die Einberufung fogenannter Eonfultatoren 
nad) Rom. Der Papft ließ eine Anzahl der anerlannt tüchtigjlen 
latholiſchen Theologen nad) Nom Iommen, um jcheinbar ihren guten 
Rath in Bezug auf die Verhandlungen des Concils entgegen zu 
mehmen. Die Welt follte glauben, es werde dort alles ehrlich und 
reblich zugehen und man. werbe jede Meinung hören. Mander 
gelehrte, geiftliche Herr jollte ſich ſogar einbilden dürfen, feiner 
Eitelkeit würde in Rom gefchmeichelt werben, man würde ſich 
von ihm belehren lafjen und er würde großen Einfluß üben können. 
Aber die Jejuiten allein berieihen den Papft und die armen Conful- 
tatoren dienten ihnen nur zum Gelächter, weil fie jo einfältig in 
die Falle gegangen waren, Die Eonfultatoren erfuhren nicht das 
geringfte von dem, was die Curie längft mit den Jeſuiten abae- 
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macht hatte. Sie dienten nur, das geheime Spiel der Jeſuiten 
zu verbeden. Durch daſſelbe Manöver ließen ſich auch bie deutſchen 
Biſchöſe, die ſich in Fulda verſammelten, dupiren. Es fey ja, 


meinten fie, bisher alles ehrlich hergegangen, man habe ja bie 


deutjchen Theologen konfultirt, man dürfe alfo in das SEE 
Eoncil volles Vertrauen ſetzen. 

Was der eigentliche Zwed des einberufenen Eoncils fey, vo 
erft im Mai 1869 bekannt. Der Papft nämlich follte auf dieſem 
Concil für infallibel erflärt werden. Zur Zeit der höchſten Papfie 
gewalt im Mittelalter hatten zwar einzelne Päpfte perjönliche Uns 
fehlbarfeit angefprodhen, aber niemals war fie ihnen durch ein 
Concil zuerkannt worden. Es Hatte vielmehr viele Päpfle gegeben, 
die einander gegenfeitig Irrthum vorwarfen, einander abjehten, ober 
auch don einem Concil des Irrthums überwiefen und abgefeht 
wurden. Man fagte, Cardinal Antonelli habe zuerjt gegen ben 
franzöſiſchen Gefandten von der Infallibilität gejprochen. Seitbem 
wurde fie aud von dem Hauptorgan ber römijchen Curie, ber 
„Civiltà Cattolica“ als das Hauptziel bes Concils bezeichnet und 
mit glühendem Eifer verfochten. Man erfannte daraus, daß, venn 
auch die früher beabfichtigte friegerifche Offenfive gegen Deutfchland 
noch aufgefhoben werben mußte, es doch für opportun gehalten wurde, 
durch das neue Dogma die atholifhen Bevölterungen Deutſchlande 
zu fanatifiren, gegen das proteftantifche Norbdeutfchland aufzureigen 

und bie freifinnigen Katholifen, namentlich die Schule — 
bon den Kathedern und Kanzeln zu vertreiben. 

63 ift nöthig, ehe wir das Concil in feinem Verlauf Kaiche, 
uns zuvor alles zum Ueberbfid zu bringen, was zwifchen feiner Ein⸗ 
berufung und feiner Eröffnung gejchehen ift. — 

In der Bulle Aeterni Patris, in welcher Pius IX, am 
29. Juni 1868 das Concil anfündigte, hieß es: „Geftüßt auf die Au⸗ 
torität des allmächtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes und bes Heilie 
gen Geiftes, ſowie feiner 5. Apoftel Petrus und Paulus, welche Nutorie 


BE — 
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tät aud) wir auf Exben inne haben, berufen wir mit diefem Schreiben 
in Unfere theuere Stadt Rom ein allgemeines dkumeniſches Concil etc.“ 
Alſo ſprach der Papft die volle Autorität der Dreieinigfeit an und 
Tieß nicht einmal den h. Geift dem Concil übrig, jo daß dieſes 
Eoncil, wenn es auch einberufen wurde, doch nur blind dem Befehl 
des PBapftes folgen ſollte. 

Als nun der Papſt am 8. September 1868 an bie Biſchöfe 
der Kirchen orientafifchen Ritus ein befonberes Schreiben ergehen 
ließ, worin er fie aufforderte, zu feinem Eoncil zu fommen, «3 aber 
erft nachträglich für ſchicklich fand, einen Legaten, Dom Teſta, an 
den Patriarchen von Eonftantinopel abzufenden, um ihm bie Eine 
fadung perjönlic zu überbringen, antwortete der Patriarch, er habe 
die Einlabung ſchon im ben Zeitungen gelefen, und milſſe fie ab« 
lehnen, benn bie griechiſche Kirche erfenne feinem Biſchof das Recht 
zu, fi) an die Stelle des Heilands zu jeßen und dadurch über bie 
andern zu erheben; Chriftus allein fey ber Kerr der Kirche, "bie 
Biſchöfe feyen einander aber alle glei. — Es hieß, der Patriarch 
habe alle griechiſchen Bijhöfe, alfo auch die des zuffifchen Reichs, zu 
einem Gegenconcil eingefaben, ber h. Synod von St. Petersburg 
es aber abgelehnt. Am 13. September lub ber Papft aud alle 
BProteftanten „in den einen Schafftall der ſirche“ ein und erinnerte 
fie, wie nadhtheilig die Kirchenfpaltung immer gewefen fey, nur daß 
er zu erwähnen vergab, Nom allein jey an der Kirchentrennung 
ſchuld gewejen, weil es alfe alten Mißbräuche habe fefthalten wollen. 
Der Oberficchenrath in Berlin fand fi bewogen, am 18. Oftober 
bie päpftliche Einladung abzulehnen, mit der Bemerkung, das päpfte 
liche Schreiben brüde neben ungerechten Beſchuldigungen ben Prote- 
ſtanten doch auch Achtung und Wohlwollen aus, nehme aber ein 
Entgegenfommen auf dem Boden evangelifcher Wahrheit nicht im 
Ausſicht und müſſe daher als ein unberechtigter Mebergeiff in bie 
evangelifche Kirche entſchieden zurückgewieſen werben. 

Der englifche Erzbiſchof Manning veröffentlichte einen Commen- 
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tar zur päpftli—en Einladung an die Proteftanten, worin er ſagte 
Typus verloren und aufgegeben, hat ſich in eine Menge under 
Föhnficher Gegenfäge aufgelöfe. Er war. flets im Fluſſe und iſt 
heutzutage offenbar in raſcher Wuflöfung begriffen. Im einem ſolchen 
Moment mantfeftirt ſich die Unwandelbarkeit des Glaubens felbft, 
und die geiftige und moraliſche Thätigfeit der Kirche auf dem alle 
gemeinen Coneil muß nothwendig auf den Geift und den Willen 
ber, Menjchen wirken. Das Eoneilium von Trient war ber Zeile 
punkt, nad dem der Proteftantismus nicht weiter um fid) griff 
Dom nächſten allgemeinen Goncilium wird man vermuthlich die 
Periode feiner Auflöfung datiren.“ > 
Ein ſchottiſcher Geiftlicher, Doctor Eumming, hatte beim Etz⸗ 
biſchof von Weftminfter angefragt, ob auch Proteftanten, welde ihre 
Lehre rechtfertigen wollten, auf dem Goncil gehört werben würben? 
Der Erzbifchof wandte ſich an den Papit und dieſer antwortete ihm 
unter dem 4. September 1869: „Die Kirche kann nicht dulden, 
dab Itrthümer, melche fie forgfältig geprüft, gerichtet und berur- 
theilt hat, nochmals zur Verhandlung gebracht werden.“ “ 
Man erfuhr, Papft Pins IX. Habe ſich gänzlich dem Jeſuiten 
bingegeben und berufe die beiden Redakteure der jeſultiſchen Jeu— 
ſchrift Eivilta Catlolica häufig zu ſich, um die zum Abbrud ber 
ftimmten Manuferipte durchzuſehen. Auch die Vertrauensmänner, 
durch welche ſchon alle Vorbereitungen auf das Concil getroffen: 
werden jollten, galten als fanatifche Hierarchen. So im der birie 
girenden Gardinalgcotigregation Bilio, der eifrigite Schtwärmer Für 


die päpftliche Unfehlbatleit, Parebianco, der wärmfte Freund ber 


Bourbonen. In der dogmatiſchen Commiſſion der Jeſuit Perrone, 
der Dominicaner Spada, Cardoni, Bartolini, Biondi, alle Fanatiter, 

Auffallenderweife ſchwiegen die Grofftaaten und gaben ihre 
Meinung über das Concil nicht zu erfennen, Nur der bayriſche 
Minifterpräfident, Fürft von Hohenlohe, erließ am 9. April 1869 
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ein Umlaufſchreiben an die Mächte, worin er vor den üblen Folgen 
warnte, die das Concil haben fönnte, namentlich wenn die Unfehl 
barkeit des Papftes zum Dogma erhoben werben jollte. Er befam 
indeß nur unbeftimmte und zurüdhaltende Antworten, weldje barauf 
hinausliefen, daß man ja arten fünne. Dieſes Abwarten hatte 
bei den verfdhiedenen Regierungen wohl verſchiedene Gründe, je 
nachdem ihre Unbekanntſchaft mit dem päpftlichen Plane nur eine 
fingirte mar, ober fie ſich mächtig genug wußtlen, etwaigen Ueber 
griffen der Curie auch nad einem fait accompli des oncils 
noch ſteuern zu können. 

Nur das zumächit betheiligte Königreich Italien ließ ſich 
bernehmen, wenn auch nicht offiziell. Die in Paris verbreitete, 
aber in Florenz gebrudte Flugſchrift le concile et les droits d’stat 
wurde bem italienischen Minifter Menabrea zugejchrieben und drückt 
jedenfalls den Gedanken feiner Negierung aus. Die Flugſchrift 
leitet die Frage geihichtlih ein und weist nad), daß von Anfang 
ander Katjer die Coneilien berufen, daß erjt mit Nicolaus I, die 
Einberufung durd) den Papft begonnen habe, baf aber das Concil 
von Gonftanz wieder vom Raifer einberufen worben jey, um den 
Streit mehrerer Päpfte zu ſchlichten und über den einen: förmlich 
zu Gericht zu fihen. Aus diefem gefchichtlichen Ueberblid ergibt 
ſich ſchon, daß Kirche und Staat in Wechfelbeziehungen ftehen und 
'einfeitige Mebergriffe derfelben niemals Dauer haben können, ſon⸗ 
bern naturgemäß wieder ausgeglichen werden müſſen. Ein einſei— 
tiges Vorgehen ber Kirche ohne irgend ein vorheriges Verſtändniß 
trage einen feindlichen und offenfiven Charakter an ſich und nöthige 
daher bie Regierungen, Vorkehrungen zur Abwehr zw treffen. 

Schließlich formulirt die Flugſchrift die berechtigten Anfprüche 
der Staatsgewalten in folgenden ſechs Punkten. 1) Der Staat 
Hat das Recht, an der Einberufung theilzunehmen‘, ja ſelbſt dabei 
‚bie Initiative zu ergreifen. 2) Er hat das Recht in Bezug auf 
Zeit und Ortsbeftimmung bes Concils zu interveniren. 3) Ex it 
























138 Fünfte Bud. 


das Recht, nicht nur allen Sitzungen —— 
Gehör zu verſchaffen. 4) Ihm gehört eim | 
Betheifigung bei allen Operationen des Goneiß, Pe 
beſchluß Hat Kraft, ex ſey denn durd) den Staat ai 
promulgirt. 6) Die Biſchöfe bürfen ſich ut zum © 0 
ohne Erlaubnik des Staates, — Warnendb wird I 
Staat fann und wird die Mittel finden, bie bärgerfläe @ 
und bie fathofifde Welt felber vor den ——* 
wahren, die ihr drohen. 

In Uebereinſtimmung damit machte das Florentine 
eine neue Demonſtration gegen die Kirche und —— 
jungen Prieſter zum Kriegsdienſt gleich den jungen 2 
Papſt proteſtirte dagegen in einer Allocution vom 2.2 
fügte hinzu: „Es ſcheint, daß in diefem unglüdficen 2 
es möglich wäre, bie katholische Kirche von Grund aus 
werben jolle,* 

Am 15. Mai ſprach ſich eine öfterreichifche Note 2 } 
Beuft gegen Bayern in Betreff des Umlauffehreibens bes Fu— 
Hohenlohe in einem etwas hofmeifternden Tone aus, man E 
abwarten. Gewiß hatte Hohenlohe beffer recht, wenn er ein 1 
verhütet wiffen wollte, che es zur vollen Reife füme 
Juſtiz und Militär aufrufen müffe, um wilde Agitatio 
zufämpfen. Aber ſolche grade hervorzurufen, lag ja im 9 
Jeſuiten. 

Im Juli 1869 hieß es, Grant She in Rom m 
Programme des Concils fragen laſſen, Cardinal U 
antwortet, ein foldhes exiftire noch gar en eft vom 
Gone feift Seätofen. merben, Gef gentih fpät, am € = 
tember, jprad ſich Fürſt Satour als auswärtiger Minif 
weiße in einem Rundjheiben an die ihm untergehen 
ſchaften dahin aus, die Zeiten des Tridentinums ſehen 
die Curie habe die weltfihen Fürften: nicht zum Eoncil eingeladen 
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Frankreich werde alfo auch feinen Vertreter dahin ſchicken, behalte 
ſich inzwiſchen die freie Hand vor, wenn das Eoncil etwas beſchließen 
follte, was mit feinem Staatsrecht in Widerſpruch flände. 

Der berühmte Dupanloup, Bifhof vom Orleans, erlich ein 
Umlauffchreiben an den Klerus feiner Didcefe, worin er fich gegen 
bie Unfehlbarkeit des Papftes ausſprach. Die Proffamirung dere 
felben fey deßhalb unzwedmäßig, weil fie ohne Nußen und gefähr« 
lich ſey und die Schismatifer und Häretifer nur noch weiter von 
der Kirche entfernen würde, im deren Schooß fie zurüdzuführen 
man nicht verzweifeln bürfe. Dieje Proffamirung werbe das Miß⸗ 
trauen auch der fatholifchen Regierungen provociren und Hab gegen 
bie päpftlihe Macht erweden. Der Biſchof erwähnt in tadelnder 
MWeife, daß mehrere Päpfte, indem fie Geiftiges und Feitliches ver— 
wechſellen, herrfchfüchtige Gelüfte ben Kronen gegenüber zeigten. Er 
errähnt die Bulle Pauls IEL,, welche die Unterthanen Heinrichs VI. 
von England des Eides ber Treue entband. Er nennt diefe Maße 
regel, die nur geeignet gewejen, die englische Natiom weiter fortzu= 
reifen, ftatt fie zurüdzuführen, ein großes Unglüd für die Ehriften- 
heit. Der Brief tadelt ſchließlich die unbefonnene Art einzelner 
Blätter, wie „Univer3“ und „Eivilta Cattolica“, die über die delilale 
Frage der päpftlichen Unfehlbarfeit die Debatte eröffnet und ben 
Entſcheidungen des Concils präjubicirt hätten. 

In Paris erfchien im September 1869 ein Bud des Biſchof 
Maret über das Eoncil, worin ebenfalls die Unfehlbarteit des Papftes 
als unlatholiſch abgewieſen wurde. Nach Einrichtung des Evan— 
geliums ſey die Kirche eine gemäßigte Monarchie und der Bapft 
habe zwar das Primat, fey aber durch die Concilien befchränft. 
Die Biihöfe hätten ein eben fo göttliches Recht als der Papft und 
theilten mit ihm die Souverainetät der Kirche. Ihre Berathungen 
und Abftimmungen nad) der Mehrheit müßten vollfommen frei feyn. 
Aus diefer gemäßigten Monarchie der Kirche eine abfolute machen 
mollen, wäre Rebellion und niemand würde dabei geriunen und 
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berüber triumphiren, als gerade die Feinde der Kirche umb ber 
Atheismus. — Auch der berühmte Pater Hyacinth, der beliebteſte 
Prediger in Paris, beſchwerte fi) in einem Brief an dem Ordens⸗ 
general der Garmeliter in Nom über die ultramonlanen Umtriebe, 
welche die Kirche zerrütteten und den Frieden der Völfer flörten. 
„Ich proteftire gegen bie unfinnige Trennung, die man anſtrebt zii 
ſchen der Kirche, unferer Mutter in der Ewigkeit, und ber Gefellfchaft 
des 19, Iahrhundert3, deren Söhne wir in der Zeit find, Ih 
protejtire als Chrift und als Priefter gegen die Lehren und Prat- 
tifen, welche ſich römische nennen, aber feine hrifilichen find, IE 
proteftire gegen die Verlehrung des Evangelium durch die neuen 
Phariſäer.“ Zugleich trat der Pater aus dem Orden aus und 
verlieh jein Kloſter. Ein ultramontaniſtiſcher Club in Paris, der 
fich bei dem blinden Grafen Sögur zu verjammeln pflegte, wurde 
beichuldigt, den Pater, den Biſchof Maret und andere befonnene 
Kleriker in Franfreih, ja jogar den Erzbischof Darboy von Pariz 
in Nom verdächtigt und betändig gegen fie intriguiet zu haben, 
Dupanloup von Orleans beflagte den Schritt des Garmeliters und 
ermahnte ihn zur Umkehr, aber vergebens. Hyacinth wurde vom 
General feines Ordens verdammt und machte ſchnell eine Reife 
nach Nordamerika, wodurd er den liberalen Hulbigungen eben fo 
taftvoll auswich al3 der Verfolgung. Erſt im Frühjahr 1870 fam 
er wieder und Iebte jeitdem unter dem. Namen des Abbe Loyſon, 
zurüdgezogen in Paris. . 

Graf Montalembert, der geniale Afabemifer, der die Tatho- 
liſche Kirche mehr im germanifchen als romanijchen Geifte auffahte 
und als ihr wärmfter Vertheidiger doch ihren romanischen Mife 
bräuchen abhold war, erflärte fich in feinem Organ le Correspon- 
dant im Oftober 1869 nicht nur gegen bie Infallibilität und bie 
Anmaßung, daß der Papft Kaifer und Könige ſolle ein⸗ und ab» 
ſehen dürfen, ſondern auch gegen die Fortdauer des Syftems, nad 
welchem immer nur italienifche Päpfte gewählt wurben. Er 
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Am Tauteften ertönten die Stimmen der Deutſchen für und 
wider das Concil. Leider waren fie, wie gewöhnlich, nicht einig. 
Die ultramontane Preffe war in einer erbärmlichen VBerlegenheit, 
fofern fie die Aufgabe hatte, zugleich der Civilla Cattolica nachzu— 
ſprechen und doch auch die liberale öfterreichifche Regierung nicht zur 
befeidigen. Ein ganz richtiges DVerftändni der Sachlage fehlte dem 
Zeitungsfchreibern überhaupt und die wenigen, denen e3 zugänglich 
war, verhehlten e8. Insgemein fehte man voraus, der Papſt ver» 
fahre ganz auf eigene Hand in Oppofition gegen alle weltlichen 
Mächte, im althierarchiſchen Sinne der Gregore, Innocenze und 
Bonifage. Wenn diefe Vorausfeßung die richtige war, jo lohnte 
«8 ſich kaum der Mühe, jo vielen Lärm von ber Sadje zu 
machen, denn alsdann verftand es ſich von ſelbſt, daß dem libera⸗ 
fen und aufgeflärten Jahrhundert und allen Staatsgewalten gegen« 
über der Papjt mit feinen Anſprüchen nichts ausrichten lönne. 
Man mufte aljo etwas anderes vorausſetzen, daß nämlich das 
Vorgehen des Papſtes ſchließlich der einen oder andern latholiſchen 
Großmacht von Nuben ſeyn könne. Einftweilen lonnten bie Groß⸗ 
möchte immerhin den Papft allein vorgehen laſſen, ohne ſich zu 
compromittiren. 

Unter den vielen deutſchen Stimmen, die fich gegen Rom er— 
hoben, taren diejenigen die wichtigſten, welche die Gefchichte des 
Papftthums umd feines Verhältniſſes zu Deutſchland aufflärten und 
ben Zeitgenofien ins Gedüchtniß riefen und welde bei aller Treue 
gegen die Kirche doc das Romaniſche in ihr als einfeitig und den 
gerechten Ansprüchen der Germanen nadhtheifig bezeichneten. Im 
erfreuficher Weiſe machten dieſe Fatholifchen Stimmen ber Deuts 
chen wiederholt und übereinftimmend geltend, das neue Concil 
bürfe nichts beſchließen, was bie Spaltung der chriſtlichen Con— 
feſſſonen noch weiter aufreißen, die katholiſchen und proteftantifchen 
Deutſchen als natürliche Brüber noch mehr von einander trennen 
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Im Anfang des Juni 1869 vereinigten ſich viele gebilbeten 
Katholilen in Goblenz zu einer Adreſſe am ben Biſchof von Trier, 
worin fie zunächft gegen die Behauptung der ulkramontanen Preſſe 
proteftirten, daß „die eigentlichen Katholiten“ alle das Concil nach 
feiner ganzen Tragweite billigten. Auch fie jeyen gute Katholiken, 
halten es aber ber fatholtjchen Sache nicht für dienlih, daß von 
jener Seite her maßloſe hierarchiſche Anſprüche erhoben würden. 
„Eine Bereinigung mit unfern im Glauben getrennten chriftlichen 
Brüdern möchte faum dadurch erleichtert werden, daß man die 
Summe der uns trennenden Glaubensſätze noch um einige mei 
formulierte vermehrte.“ Die Adreſſe führt num meiter aus, daß bie 
Aufgaben der Zeit ſchwerlich alle auf einem Concil zu löſen ſeyen 
und daß jehr viel davon den einzelnen Ländern überlafjen werben 
müſſe. „Es würbe daher mit Freuden begrüßt werden, wenn bon 
dem Goncilium eime Neubelebung des großen kirchlichen Organis- 
mus durch allgemeine Wiedereinführung jener durch Jahrhunderte 
erprobten regelmäßigen National», Provinzial, Diöcefan-Synoben 
ausginge.” Dagegen würde es ſchlimm feyn, wenn das Banb, 
welches Klerus und Laien, Seeljorger und Gemeinden umſchlingen 
foll, gelodert würde, oder wenn gar eine tiefgreifende Disharmonie 
zwiſchen ihnen entjtehen jollte, Mit ſchmerzlichem Bedauern muß 
daher jeder Verſuch betrachtet werden, die gemeinfame Bildumgs- 
grundlage zu zerftören, welche bisher in Deutichland ben Klerus 
und die durch alademiſche Stubien vorbereiteten weltlichen Berufs- 
fände einigte. Eine Beſchränkung der theologiſchen Bildung, Ause 
Ihließung der Theologen von den Disciplinen, welche in bie un— 
mittelbaren Quellen des, Glaubens und der kirchlichen Entwidlung 
einführen, wirde eine unheilvolle Schädigung der kirchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft wie des kirchlichen Lebens ſeyn. Möge das Concil auf biefe 
eigenthümlichen Verhältniſſe des beutjhen Vaterlandes Rüdſicht 
nehmen und biefen Gegenftand nationalen Synoden überlaffen. Die 
Gefahren, welche der Kirche vom Unglauben drohen, bie Anforde 
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rungen, welche die ſocialen Uebel der Zeit an die hriftliche Piebes- 
thätigkeit ftellen, laſſen es nothivendig erſcheinen, daß alle Gläubigen 
im engjten Verbande mit ihren Seelforgern am kirchlichen Leben 
theilnehmen, Daher ift eine organiſch geregelte Betheiligung der 
Laien am chriſtlich- ſocialen Leben der Pfarrgemeinde höchſt wün- 
ſchenswerth. Der Heike Wunſch, der dem heil. Vater, dem ganzen 
hochw. Episfopat, jeden gläubigen Katholifen und vor allen uns 
deutſche Katholiten befeelt: die Verföhnung der von uns getrennten 
proteftantifchen Eonfeffionen mit der Kirche zu erleben, hat wohl nur 
dann Ausficht auf Erfolg, wenn fie ein wahres chriſtliches Gemeinde- 
feben bei uns wieder blühen ſehen, und daher unmöglich die miß— 
trauiſche Furcht zu hegen überredet werben fönnten, daß eine herriche 
füchtige Hierarhie in der Kirche die Gläubigen ausbeute und bie 
Geifter gewaltfam in falfche Richtungen Ienfe und niederbrüde.” 

An diefe Adreſſe fchloffen ſich auch bald zahlreiche Katholiken 
der Univerjität Bonn an und Graf Montalembert ftimmte ihnen in 
einem offenen Schreiben freudig zu. Biſchof Arnoldi von Trier 
begnügte fi zu antworten, wenn die Adreſſanten wirklich gute ſta⸗ 
tholifen jeyen, jo würden fie jih auch den Beſchlüſſen des Concils 
„als Ausſprüchen bes Heil. Geiftes“ demüthig unterwerfen. Cine 
ähnliche Adreſſe wie die von Goblenz und Bonn ging im Dezember 
bon Braunsberg an den Biſchof von Ermeland ab. 

Im Juli 1869 erſchien in Münden eine Flugſchrift „Die 
Kirche Gottes und die Biichöfe” von Heinrich St. von Lianno, 
welche in jeharfen Zügen dem römiſchen Papismus, Gurialismus, 
Monarchismus als einer unrechtmäßigen, erſt jpäter eingeführten 
Willlür das alte apoſtoliſche Net des Episcopat3 oder der Ge- 
ſammtheit gleichberechtigter Bifchöfe entgegenhielt. In gleihem Sinn 
erflärte ſich Frohſchammer gegen die Infallibilität, die man dem 
Papit als einem fterblichen Menſchen aufbringen wolle, was ber 
BVergötterung der heibnijchen Kaifer im alten Rom gleichtomme. 
Noch weit umfaffender war die gegen den Herbit herausgegebene 
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Schrift von Janus „Der Papft und das Eoneil,* worin mit Meiſter⸗ 
hand der ganze welthiftorijche Prozeß der gllmäligen Ausbildung des 
Papſtthums fligzirt war. Es wurde nachgewleſen, daf in ber apofio» 
liſchen Zeit von feinem Papft je die Rede war, daß die Biſchöfe eins 
ander gleichftanden, daf auf dem berühmten Concilium zu Nicäa im 
Jahr 331, welches das Dogma der h. Dreieinigfeit feſtſehte, Nom gar 
nicht vertreten war, daß alle Synoden, zu denen Biſchöfe aus verſchie⸗ 
denen Ländern ſich vereinigten, ausfchliehlih vom Kaiſer berufen 
wurden und daß man deihalb in Rom nicht einmal anfragte; daß 
die Biſchöfe giftige Beſchlüſſe fahten, ohne eine Betätigung des 
Rapftes zu bedürfen, mit einem Wort, daß die Chriſtenheit taufend 
Jahre lang beitand, ohne daß der Biſchof von Nom ihr zu befehlen 
hatte, indem er weder die gejehgebende, noch die rvegierende, noch 
die oberrichterliche Gewalt beſaß. 

Meiter wird gezeigt, wie allmälig das Papalfyftem entflanden 
ſey und welder Fälſchungen es bedurft habe, es zu antebativen, 
als ob es jchon in dem frühern Jahrhunderten befanden habe und 
eine geheiligte Autorität geweſen jey. Da werben uns bie faljchen 
Deeretalen des Pfeubo-Ifibor, die erlogene conftantinifche Schenkung, 
das Conſtitutum Sylveftri, die Gefta Liberii, die Gefta bes Papftes 
xiſtus III, das jog. Papſtbuch, die Epiftel des Heil. Petrus an 
die Könige der Franken, die Gejehfammlung des Gratianus x. 
borgeführt, womit man die abfolute Monarchie der Gregore und 
Innocenze ftügte. Sodann wird aus einer Menge bon Beifpielen 
nachgewieſen, wie oft die Päpfte einander widerſprochen, ganz ente 
gegengefehte Dinge behauptet und empfohlen, einander vertrieben, 
verflucht, in den Bann gethan zc., woraus folge, daß man unmdg« 
fich jedem, blos weil er einmal zum Papft gefrönt worden in Ins 
fallibilität zufchreiben lönne. 

Als eine Hauptſache wird hervorgehoben, daß das Papftthum 
bon den italienischen Päpſten und ihrem zahlreichen Anhang zu einer 
gemeinen Gelbipeculation gemacht und als Pumpe benuht worden 
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iſt, um unter heiligen Vorwänden alle übrigen europäiſchen Nationen 
auszufaugen. Die furchtbarfte Anklage erheben die Verfaffer S. 269 
gegen das Syſtem, mittelft der Inquifition die Curie zu bereichern 
und Unſchuldige als Ketzer anzuffagen, um fie ihrer Güter zu ber 
rauben. Man Hielt allgemein Dölfinger für den Verfaffer dieſes 
unter dem Namen Janus erfchlenenen Buches. 

Die deutſchen Biſchöfe warteten faſt ein Jahr Tang, ehe 
fie eine gemeinfchaftlich unter ſich vereinbarte Meinung in Bezug 
auf das Concil ausſprachen. Es geſchah nämlich erft zu Fulda, 
wo fie am Gedbächtniftage des heil. Bonifacius, des großen Apo— 
ſtels der Deutſchen, am 1. September 1869 zufammenfamen und 
am 6. in Form eines Hirtenbriefs an alle Angehörigen ihrer Dib⸗ 
ceje die Katholiken Deutſchlands warnten, ſich nicht durch falſche 
Vorſtellungen vom Concil täufchen zır laſſen. Die Spike bes 
Hirtenbriefs war zwar unverfennbar gegen Rom gerichtet, denn als 
die „Ihwärmerifchen Menfchen“, melde bie irrthümliche und amt, 
meiften angefochtene Vorftellung vom Concil verbreitet Hatten, waren 
deutlich genug die Publiciſten der römiſchen Glviltk verftanden. 
Gleichwohl war «3 voreilig, borauszufagen, das Concil werbe zu 
weiſe ſeyn, um fich von den Jeſuiten beherrjchen zu laſſen. Die 
im Fulda verſammelten Unterzeichner des Hirlenbriefs waren bie 
Erzbijhöfe von Köln, München-Freiſing, der Verweſer des Erz- 
biathums Freiburg, der Fürſtbiſchof von Bresfau, die Bifchöfe vor 
Mainz, Fulda, Eichftädt, Augsburg, Würzburg, Hildesheim, 
Paberbort, Osnabrüd, Trier, Nottenburg a. Nedar, Ermeland, 
Leontopolis, Halifarnah (Für Luxemburg), ein Vertreter für bag 
Bislhum Keulm und einer für das Bisthum Speyer. Die fter- 
reichiſchen Biſchöfe fehlten. ! 

Die Hauptſätze, durch welche das mannigfach beirrte Urthell 
über das Concil in! das rechte Geleis gelentt werden ſollte, find 
folgende. Nachdem die Biſchbfe vorausgefhidt haben, welche Thönen 
Hoffnungen ſich einerfeit® an das Concil fnüpfen, > fie fort: 


Menzel, Weltsegebenhelten von 1866-1870. TI. 
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„Dagegen können wir uns nicht verbergen, daß auf ber anderem 


Seite jelbft von warmen und treuen Gliedern der Kirche Beforge 


nifje gehegt werben, welche geeignet find, das Vertrauen abzujhwär 


en. Hiezu kommt, daß von den Gegnern ber Kirche Beſchuldi⸗ 
gungen ausgeſprochen werben, melde keinem anderen Zwed haben, 
ala weithin Argwohn und Abneigung gegen das Concil zu erregen 
und felbft das Mißtrauen der Regierungen wachzurufen. 

So werben Befürchtungen laut, als ob das Concil neue Glau⸗ 
bengfehren, welche in der Offenbarung Gottes und ber Ueberfiefes 
rung ber Kirche nicht enthalten find, berfündigen und Grundfähe 
aufftellen fünne und werde, welche den Intereffen des Chriſtenthums 
und der Kirche nachtheilig, mit den berechtigten Anfprücden des 
Staates, der Eivilifation und der Wiſſenſchaft, ſowie mit ber recht⸗ 
mäßigen freiheit und dem zeitlichen Wohle der Völker nicht vers 
täglich feyen. Dan geht noch weiter, man beſchuldigt dem heil, 
Vater, daß er unter dem Einflufje einer Partei das Concil ledig⸗ 
lich als Mittel benügen wolle, um die Macht des apoftolifchen 
Stuhles über Gebühr zu erhöhen, die alte und echte Verfaſſung 
der Kirche zu ändern, eine mit ber hriftlichen freiheit unverträg⸗ 
liche geiftfiche Herrſchaft aufzurichten, Mie umd nimmer wird und 
fann ein allgemeines Coneil Lehren verfünbigen, welche mit den 
Grundfäßen der Gercdhtigfeit, mit dem Rechte des Staates und 
feiner Obrigfeiten, mit der Gefittung und mit den wahren Inter- 
eſſen der Wiſſenſchaft oder mit der rechtmäßigen Freiheit und dem 
Wohle der Völler im Widerſpruch ſtehen. Auch braucht niemand 
zu beforgen, das allgemeine Concil werde in Unbedachtſamleit und 
Uebereilung Beſchlüſſe fallen, welche ohne Noth mit dem beſtehenden 
Verhältniffen und den Bebürfniffen der Gegenwart ſich in MWiber« 
ſpruch ſehen, oder es werde nad) Weiſe ſchwärmeriſcher Menſchen 
Anſchauungen, Sitten und Einrichtungen vergangener Zeiten * 
Gegenwart verpflanzen wollen.“ 

Der König von Preußen kam zufälig vom Bade Ems. u 




















Der große Jeſuitenplan. 147 


Fulda, ohne fi) dort aufzuhalten, wurde aber von ben verfammel- 
ten Bijchöfen am Wagen begrüßt und bei dem feierlichen Gaftmahl 
der Verſammlung brachte der Vorfigende, Erzbifchof Melchers von 
Köln, ein dreimaliges Hoch auf den König aus. Er ſprach: „Ehret 
den König! Diefer Befehl des Apoftels ift mur ein Ausfluß des 
Gebotes, welches Gott im Defalog gegeben hat: Du follft ehren 
deinen Vater und beine Mutter, denn der König ift der Stellver- 
treter Gottes und bie latholiſche Kirche lehrt ihre Kinder den Obrig« 
Zeiten, den geiftlichen wie ben weltlichen Behörden zu gehorchen und 
fie zu ehren als Gottes Stellvertreter. Wir Haben alle Urſache, 
Se. Majeftät unferen König zu ehren, unter beffen mächtigem Scep⸗ 
ter die fatholifche Kirche ſich der größten Freiheit zur erfreuen hat 
in unjerem beutjchen Vaterlande. (Beifall.) Dafür find wir alfe 
dem Könige auf das innigfte verbunden, umd ich hatte bie große 
Freude, an dem Tage, wo ih den Huldigungseib zu Berlin vor 
Sr. Majeſtät zu leiften Hatte, aus dem Föniglichen Munde bie 
Worte des Verſprechens zu hören, daf, jo lange Se. Majejlät das 
Scepter führe, die Freiheit, die verfafjungsmäßige Freiheit der fa- 
tholiſchen Kirche garantirt ſeyn folle. (Beifall) Wohlen denn! 
Ehren wir den König! Erflchen wir auf ihn den Segen Gottes, 
baf er wanble bie Wege ber Weisheit und ber Gerechtigfeit, daß 
Gott ihn erhalte und ihn jegne, ihn erleuchte und ihn ftärte.“ 
Die römifhe Giviltd verfehlte nicht, dem deutfchen Biſchöfen 
eine ungemein erbitterte Antwort zu geben, in einem Auffah, welcher 
zur Meberjchrift Hatte „Die Liberalen Katholifen in Deutſchland“. 
Darin wird die DVerfammlung in Fulda nicht genannt, aber «8 
wird behauptet, es beftehe in Deutſchland ſchon feit einem Jahre 
eine Art von Verf äwörung gegen Nom. „Die Madhination, jagt 
bie Civilta, durch welche ich die Partei den Vortheil im Eoneil zu 
fichern fucht, ift von langer Hand vorbereitet; nad) und nach mit 
diel Vorficht und Kunft lam fie zu Tage. Mar fuchte zuerft das 
dentfche Bolt gegen die Principien und die Männer, welche bie 
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Partei befümpft, zu bearbeiten, Das erſte Scharmühel begann mit 
einer Neihe von 12 Artifein in ber A. 3. am ‚Ende des Tehten 
September. Am Anfang des folgenden Jahres warf man mehrere 
Brohüren hinaus, Nachher als Hilfe vom jenfeits bes Rheins lam 
(Monat März, als die Artikel des Français gegen die Givilti ers 
ſchienen), gab dies Veranlaffung zu den fünf Heftigem Artikeln im 
derfelben U. 3. Darauf folgte ein allgemeiner Angriff der gefamm- 
ten Preffes die Depeſche des Prinzen Hohenlohe, die fünf Fragen 
am die Univerfitäten, die Adreſſe von Koblenz und Bonn l(eigentlid) 
Trier). Soweit die Eivilta wörtlich. Sie fährt dann weiter, daß 
der Schlag fein Ziel nicht getroffen, daß alle Fäden der Agitatioit 
auf die Münchener Schule (Döllinger) zueüdführen, Das Blatt 
zählt die Forderungen auf, weldje die liberalen Katholifen an das 
Eoneit ftellen (eine Reform von unten bis oben), Ihre Prineipier 
ftehen aber in direkten Gegenſatz zur Enchelica Quanta eura und 
jeyen im Syllabus verworfen. Sie bilden eine Oppofitiom gegen 
die lehrende Kirche. Sie verlangen von diefer, daß fie das auf 
dem Concil verneine, was fie im Ungefichte der Welt Geier 
befräftigt habe. Das ſey Rebellion.” —X 

Unter dem 24, September antwortete ein Artilel der Aug—— 
burger Allg. Zeitung, die Civilla jplele ein gewagtes Spiel, indem 
fie nicht nur beredjtigte Bedenken verbächtige, ſondern ſich auch falſche 
Gitgte erlaube und Grundfähe aufftelle, deren Conſequenzen jelbjt 
einen Baronius auf den Inder bringen würden. Wenn Zwietracht 
unter den Katholiken gejäet werde, ſey nur die Eivilta daran Schuld, 
Ein Artikel im Deutfchen Volksblatt, welches immer jehr ultramontam 
gewefen, fügte naiv hinzu: „Wir Haben bisher redlich unfern Peterd« 
pfennig gefteuert, twir haben geglaubt, gute Katholiken, ja richtige 
Ultramontane zu jeyn, und nun werden wir auf einmal belehrt, daß 
wie Katholifen & la Renan, Chriſtus- und Kirchenfeinde jenen. Das 
iſt wirllich eine empörende Behandlung.“ — Kurz vorher wurde 
auch das Gutachteit veröffentlicht, welches Fürſt Hohenlohe von 
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der theologiſchen Facıltät in München in Bezug auf die Compe— 
tenz, des Concils und die Tragweite feiner etwaigen Beſchlüſſe ver- 
langt hatte. Daſſelbe äußerte ſich ſehr vorfichtig, fiel aber im Gan- 
zen ebenfall3 ungünftig für die Auffaffung der Civilta aus, indem 
es aus ber Kirchengeſchichte nachwies, dab ganz ähnlide Sähe, be— 
treffend die Allgewalt des Papftes über Kaiſer und Könige, auch 
ſchon in frühern Jahrhunderten aufgeftellt, jpäter. aber wieder für 
nicht bindend erachtet worden jenen, nicht bindend z. B. für bie 
gallitanifche Kirche, und noch weniger für die Concilien, welche jo 
gar Päpfte abgejegt hätten, 
Der berühmte Domprobft von Döllinger in Münden ließ 
eine Denlſchrift bei den deutſchen Bifchöfen eirculiren, worin er ſich 
mit den triftigften Gründen gegen die Unfehlbarleitsdoctrin erklärte. 
Das veranlahte den Cardinal Fürften von Schwarzenberg, Erz⸗ 
Bischof von Prag, auf feiner Durchreiſe zum Coneil im Anfang bes 
November den Domprobft zu beſuchen. Derjelbe fol die Denlſchrift 
nicht nur gebilligt, ſondern wie die Zeitungen melbeten, noch gejagt 
haben, wenn bie öſterreichiſchen Biſchöſe nach Fulda wären einge⸗ 
laden worden und bei der Abfaſſung des von dort ergangenen 
Hirtenbriefes ſich betheiligt hätten, * derſelbe wahrſcheinlich noch 
energiſcher ausgefallen ſeyn. 

 Döllinger hob beſonders hervor, daß durch das Dogma ber 
‚päpfklichen Unfehlbarleit alle, katholifchen Fürften im Gewifjen ver» 
pflichtet werden würden, ſich einzig nad) des Papftes Gutdünlen ab- 
und einjepen zu laſſen und auch in ihren Staaten niemand mehr 
zu dulden, der an der. Unfehlbarfeit des Papſtes zweifelte, alfo- alle 
Alatholilen zu verbannen oder zu verfilgen. Da eine ſolche Uſur⸗ 
pation aber unmöglich durchführbar wäre, mürbe das Concil, wenn 
es fie wagen ſollte, nicht nur ſich jelbft und dem Heil. Vater, ſon⸗ 
‚dern die ganze lkatholiſche Kirche compromittiven und Done - 
eine Stärke verleihen, fondern eine Blöße geben. 

Als der Erzbifchof von München und der Biföof- don Mainz 
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Ende November zum Concil nad) Rom abreiften, erließen fie noch 
Hirtenbriefe, worin fie die ihnen anvertrauten Seelen zum guten 
Glauben an das Concil aufmumnterten und bie Ueberzeugung aus— 
ſprachen, das von fo vielen Seiten her gefürdhtete Extrem werde 
nicht eintreten, d. 5. ungefähr die Givilta Cattolica werde mit dem 
Dogma ber Papftumfehlbarfeit nicht durchdringen. Man folle aber 
das Concil nicht wegen jener unberedhtigten ertremen Vorausſehun⸗ 
gen im Boraus beargwohnen. Wenn aud nicht dem Papft allein, 
fo wohne doch der Heil, Geift dem auf dem Concil vereinigten 
Episcopat inne, und darauf folle jedermann vertrauen, Diefe E— 
Märungen berubigten einerfeits, riefen aber anbererfeits im einigen 
Blättern die Frage hervor, ob bie Unfehlbarfeit des Concils wide 
ebenfo bezweifelt werben Lünne, als die de3 Papſtes? Es war ein 
merfwürbiges Zufammentreffen, daß in benjelben Tagen in Paris 
ein Schreiben des Bifchof von Orleans an Veuillot, den berühm- 
ten Herausgeber des Unibers, veröffentlicht wurde, welcher gleichfalls 
für den Episcopat bie Unfehlbarfeit anfprad) unb ben geiftoollen 
Publiciſten mit großer Strenge tabelte, daß er als Laie die Biſchöſe 
beichren, ja ihnen fogar zumuthen wolle, das zu thun, was er ihnen 
borjchreibe. Das Verhältniß der für die Kirche überhaupt lebhaft 
intereffirten Laien zu ben Bifchöfen war bis dahin noch keineswegs 
Mar und wurbe auch durch das Schreiben des Biſchof von Orfeans 
noch nicht enbgültig geflärt. Lange genug Hatten fich die eifrigen 
Vriefter des Beiſtands eifriger Laien in Frankreich wie im Talholi- 
ſchen Deutjchland erfreut und es gern gefehen, wenn auch bie Laien 
ihre Stimme für dieſelbe heilige Sache der Kirche erhoben. Der 
Papft ſelbſt Hatte den Katholifenverfammlungen und Vereinen ſchon 
öfters feine Zuftimmung und feinen Segen ertheilt. Dupanloup 
ſchien alfo ungerecht und allzu abſprechend das Laienvotum zurüd- 
zumeifen, und doch enthielt fein Schreiben eine Wahrheit und zeil« 
gemäße Warnung. Denn fo lange «8 eine fatholifche Kirche gibt, 
kann diefelbe bie ausſchließlich prieſterliche Autorität nicht entbehren. 
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Sie lann nicht dulden, daß Latenverfammlungen oder einzelne Or⸗ 
gane der Preſſe ſich eine folhe Autorität anmaßen oder ſich her- 
ausnehmen, was fich auf proteftantifcher Seite z. B. die Lichtver⸗ 
fammlungen und ber zuleßt von Heidelberg aus gegründete Prote- 
ftantenverein herausgenommen haben. 

Auch eine Stimme aus Spanien Tieß fidh vernehmen, Am 
7. Dezember, dem Tage vor Eröffnung des Concils in Rom, er 
Härte Minifter Eilvela vor den Eortes; „ES wird gefürdhtet, die 
Beichlüffe des Concils lönnten von ultramontanen Ideen geleitet 
feyn. Ih meine, die Haltung der Bifchöfe zu Fulda und bes 
Biſchofs Dupanlonp fcheine auf ein Wiederaufleben des Gallicanis« 
mus binzumweifen. Ich erfläre, wenn in Rom Entſcheidungen ges 
troffen werben, die ben Grundſähen ber ſpaniſchen VBerfaffung von 
1869 zuwiderlaufen, fo wird die Regierung dieſelben aus allen 
Kräften befämpfen. Sie hat in bdiefem Sinne nad Rom tele 
graphirt und ift feſt entſchloſſen, alle Spanier ohne Ausnahme zur 

Achtung vor der Verfaſſung zu zwingen.” Eine ernſte Warnung 
an bie fpanifchen Biſchöfe. 

In Italien jelbft machte das Concil ungleich, weniger Aufjehen, 
als man hätte meinen follen. Das pafjive Verhalten ber Floren- 
tiner Regierung erklärt fi) aus der Rüdficht, welche fie auf Frante 
reich zu nehmen hatte, und es verrielh ſich barin auch eine Meine 
Schabenfreude, denn je toller es die Iefuiten in Nom trieben, um 
fo gewifjer mußte eine Reaction des ganzen gebildeten Europa und 
namentlich aller Staatsgemwalten herbeigeführt werden, weldje bem 
weltlichen Königthum Italiens nur zugute fommen konnte und biel« 
leicht das einzige Mittel war, um dem König Victor Emanuel end« 
lich die Thore von Rom zu Öffnen. Die italienifchen Biſchöfe bil- 
beten eine zahlreiche, dem Papft blind ergebene Schaar. Nur ber 
Etzbiſchof von Mailand verfcmähte 68, ſich ihnen zugugefellen. Er, 
beffen Sprengel allein größer war ala der ganze Kirchenſtaat, ver- 
warf die Infallibilität. Auch der einzige italienifChe Gelehrte von 
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Bedeutung, der Geſchichtſchreiber Eantu, ſah nur mit Verdruß und 
Verachtung auf jene Biſchöfe herunter. Er ſchrieb ſchon einmal im 
Jahr. 1860: „Die Trägheit für Ueberlegenheit ausgeben, ſich ber 
Mühe, die Probleme, zu prüfen, durch Geringſchäzung derſelben 
entziehen, dies find in Italien nur allzu gewöhnliche Manieren, und 
zugleich, ſpottet man über die. ſchwerfälligen, endlos grübelnben 
Deutihen. Dafür müſſen wir ums aud von den Deutſchen Nach⸗ 
läffigteit und Gedantenlofigfeit vorwerfen laſſen, wenn wie mit ver« 
bundenen Augen Dokumente, gefälſchte Dotumente anerkennen.” 

Ganz unerwartet erhob ſich auch eine Stimme in Ungarn gegen 
die Cibilin. Pfarrer Kuti trat Mitte Oltober 1869 auf dem 
ungariſchen Katholilencongreß in Peſth in Gegenwart des FFürfle 
Primas Simor und elf anderer: Biſchöfe energiſch Tür das Prineip 
des -Liberaliamus auf, forderte für die Laien einen Einfluß auf die 
Kirchenangelegenheiten und ſchloß mit den Worten: „Das Evange- 
kim, der Katholicismus iſt Quelle der ewigen Liebe, ausftrömene 
der Glanz des Lichtes, aljo jelber die ewige Freifimtigkeit.“ 

Der Engländer Manning wurde von feinem) alten Lehrer 
Newman wegen feines fanatifchen Eifers getadelt., Dagegen erfreute 
ſich der Papft an dem Faftenmandat bes franzöſiſchen Biſchof Pie 
von Poitiers, worin derjelbe das Concil mit ber Bundeslade und 
die Biſchöfe mit den daran ziehenden frommen Ochſen verglich 
welche ſich durch die wenigen bösartigen und hinten ausſchlagenden 
Hengſte (die gegen die Infallibilität opponirenden ES —* 
nicht aus dem Gleiſe bringen ließen. 

Zunãchſt unpraltiſch, doch ſehr intereſſant war die ——— 
ſchrift IJ. Overbecks, der bei dieſem Anlaß die Chriſtenheit daran 
erinnerte, daß die griechiſche Kirche die älteſte, mithin allein echte 
ſey; wenn man alſo ein ölumeniſches Coneil berufe, ſo förme das⸗ 
ſelbe nichts Vernünftigeres beſchließen, als einfache — zur 
Torte J — 
NAreluyo storico Italiano XII. 19, Ta 
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griechiſchen Kirche, Das ganze Papſtthum ſey eben nur ein Abfall 
von derſelben geweſen. Auch der Proteftantismus habe zwar das 
Papſtihum zurüdgewiefen, aber nur eine neue Keherei ausgefonnen, 
3 könne nur eine Kirche geben und das ſey die griechiſche, zu der 
‚alle: zurüdtehren werben, wenn die falſchen abtrünnigen Kirchen ſich 
‚gegenfeitig jelber würden aufgerieben "haben. Der Deutſchgrieche 
vergab nur, daf im der, griechijchen Kirche ſelber Spaltungen ge 
mug borgelommen find, ehe Barbarei und weltlicher Despotismus 
das Popenthum ftumpffinnig und ſchweigſam machten. 

In welchem Zufammenhange auch die Einberufung des Con—⸗ 
cils mit Anplanungen weltlicher Mächte geftanden haben mag, To 
durfte jedenfalls der Ultramontanismus Hoffnungen daran fnüipfen, 
wehhalb auch die fanatiſchern Anhänger defjelben in allen den Län— 
dern, wo er nicht von den Negierungsgewalten, wie in Italien, 
Spanien und Portugal niedergehalten wurde, eine ungewöhnliche 
NRührigleit bliden liefen. Bei einigen gingen die Hoffnungen ſchon 
ſehr weit und an die Stelle bisheriger Klagen über die Unter 
drüdung ber Kirche traten Drohungen, theils gegen die Proteflanten, 
theils gegen die Toleranz einzelner Bifchöfe, theils gegen die Tatholi- 
ſchen Univerfitäten, bie ſich nicht von Jejuiten Leiten fießen. Hatte dod) 
ber Bapft jelbft im Jahr 1867 einen der gräulichjten, bluttriefendften 
Keberrichter, den berüchtigten ſpaniſchen Inquifitor Peter Arbues, 
beifig geſprochen, gewiß eine bebeutungsvolle Heiligſprechung, welche 
die jpanifche Inquifition, alfo auch deren Wiedereinführung gut zu 
beißen ſchien. Arbues galt als ber umerbiltfichfte Verfolger der jog. 
Reber, die er in großer Menge einferfern, ihres Vermögens berauben, 
auf die gräßlichſte Weife foltern und Iebendig verbrennen ließ. Er 
trieb es fo arg, daß es das Volt nicht mehr aushalten fonnte und 
er in Folge einer großen Verſchwörung deſſelben, indem man ihn 
ermorbete, unſchädlich gemacht wurde. Aber fein Geift wüthete 
fort und zweihundert Perfonen, des Mitantheils an feiner Wege 
ſchaffung verdächtigt, mußten den Ketzertod fterben. Diejes Une 
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geheuer des Fanatismus nun jah Pius IX. als einen Märtyrer 
an und machte ihn zu einem Heiligen, zu weldem zu beten Recht 
und Pflicht aller Katholifen ſeyn jol. Der berühmte Dialer Kaufe 
bad) in Münden nahm davon Anlaß, ein großes Bild zu entwerfen, 
auf welchem er jenen Arbues in Ausübung feines gräßlichen Richter 
Amtes darftellt, wie er unbarmherzig eine Menge Keher zum Tode 
verurteilt und im Hintergrunde die Scheiterhaufen rauchen. Das 
Bild war Öffentlich ausgeftellt, der Maler zog es aber zurück, weil 
er vielfach bedroht wurbe. 

In Rom felbft hing in der sala regia, durch welche die Bi 
ſchöfe zum Concil fchreiten follten, das große und ſcheußliche Bild« 
niß der Bartholomäusnacht von Vafari, weldes einft der Papft 
zu Ehren der Kirche Hatte anfertigen laſſen, und es wurbe aud 
während des Concils nicht zugededt. 
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Das ökumenifhe Concil. 


Das am 8. Dezember 1869 einberufene vatilaniſche Concil 
war das zahlreichfte, was je abgehalten wurde. Es zählte nämlich 
767 Mitglieder. Es war aber fein freies Concil, wie das von 
Eonftanz, ja nicht einmal fo frei, wie das von Trient, denn in 
Trient galt noch bie Formel „bie Synode beſchließt“, während fie 
biesmal lautete „der Papft befiehlt unter Zuftimmung bes Concils“. 
Damit war ausgeſprochen, die Firchliche Souverainetät beruhe nicht 
in ber Gefammtheit der Biſchöfe, fonbern im Papſt allein. Es 
fam nur darauf an, ob ſich die Bifchöfe dieſe Ufurpation würden 
gefallen Laffen. Uebrigens war alles längft vorbereitet, fie zu ger 
winnen. 

Der Papſt Hatte ſich gänzlid) den Jejuiten anvertraut. Sie 
arrangirten ihm das ganze Concil und zwar, wie ſich nicht anders 
erwarten ließ, gemäß ber breihunbertjährigen Politit biefes Ordens 
und ber römischen Enrie, im einfeitig romanifchen Intereſſe und direlt 
feindfelig gegen ben Germanismus, Eine Eorrefpondenz aus Rom 
betonte ausdrüdlich, man hege in Rom „bie ftärffte Antipathie 
gegen bie deutſchen Bifchöfe,“ denn man könne ihnen „ben 
Abftand nicht verzeihen, der zwiſchen ber gemüthätiefen innerlichen 
ſeirchlichteit der Deutſchen und dem mehr politifchen und äußerlichen 
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Katholicismus der Romanen beſtehe“. Der Unterſchied der Racen⸗ 
charaltere war es indeß nicht allein, was hier einwirkte, ſondern 
vor allen Dingen die Herrſchſucht; die Deutſchen jollten aud 
fünftig fid) von den Romanen übertölpeln und commandiren laſſen 
müjien. 

Um die vorauszuſehende Oppofition fo viel als möglich non 
bornherein zu entwaffnen, hatte man ſchon bei den Vorbereitungen 
zum Goncil dafür gejorgt, daß dem Papfte, wie denn er allein das 
Goneil einberufen hatte, auch die Initiative bei der Organifation 
und Leitung deſſelben zufiel, Die vorbereitenden Commiſſionen 
waren alle von ihm ernannt und Anhänger der Eivilta Cattolica, 
Nach der Eröffnung des Concils war er es auch, welcher allein von 
ſich aus, wenn quch aus den: Mitgliedern des Concils, die wichtige 
Gongregation auswählte, welche über Zulafjung oder Ablehnung 
ſolcher Fragen entſcheiden jollte, für welche den einzelnen Mitgliedern 
des Concils das Net der Initiative zufteht. Präſident der Eongre 
‚gation wurde Gardinal Patrizi. "Zum Sekretär bes Concils er 
nannte der. Papſt den Biſchof Fehler, der als äuferft ultemontam 
befannt war. ve 

Am 2. Dezember hielt der Papft in einer vochereitenben Me 
fammlung, worin er (vielleicht nicht ohne Bezug anf das 
Datum der Thronbejteigung beider katholiſchen Maifer) 
fein volles Vertrauen auf Gott ausſprach und die Feftigfeit rübmie, 
mit welcher bisher der Fels Petri in der Sündfluth des Unglaubenz 
feftgeftanden. , Unterdeß ſammelten ſich vollends die zum Gonell 
einberufenen. Biicöfe. Man bemerkte darunter viele) aus dem 
Orient ftolz einherſchreitend, doch nicht durchgängig reinlich gekleidet: 
Mehr nod als die Biſchöfe ſelbſt fielen ihre mitgebrachten Dient | 
durch die Verfchiedenheit ihrer Hautfarbe und ifrer Nationalteadhten 
auf, An dem zur Eröffnung des Eoncils vom Papft vorande 
beftimmten Tage, dem 8. Dezember, welchen er mit Bezug auf dee 
am gleichen Tage früher ſchon don ihm durchgeſette Dogma der 











Das dtumeniſche Concil. 157 


unbefleclten Empfängniß gewählt hatte, bewegte ſich des Morgens 
eine. große Procefiion zum PVatican. Woran drei Bataillone päpft- 
licher Zuaven in türfifcher Tracht, dann die Mitglieder des Concils 
in auffteigender Rangordnung bis zu den Gardinälen, endlich der 
Bapft hoch auf dem Tragjefjel mit glänzendem Gefolge, unter dem 
Donner der Kanonen: und dem Läuten aller Glocken. Tiefe ſchwarze 
Wolken hingen vom Himmel herab und es regnete in Strömen, 
was jedoch eine große Vollsmenge nicht abhielt, fid; an dem große 
artigen Schaufpiel zu erfreuen. Die erflen Sihungen waren nur 
noch vorbereitende. Auf einer eigenen Tribune befanden ſich bie 
fürfllichen Perfonen und Gejandten. 

In feiner Anſprache gab der Papft feine große Freude zu 
erlennen, daß das Eoncil zu Stande gelommen ſey und daß ſich 
fo viele Biſchöfe dazu eingefunden hätten. Jetzt dürfe die Kirche 
ſich ihrer ganzen Machtvolitommenheit bewußt werben. „Sie find 
gefommen um zu richten alle Menfchen. Die Stimme Gottes 
richtet mit dem Papfte unter der Eingebung des heil. Geiftes die 
faljche menschliche Lehre. Nie war etwas nöthiger, denn die Ver— 
ſchwörung der Gottlofigfeit ift groß und gut orgamifirt und fie 
verbirgt ſich Hinter dem Streben mach Freiheit. Nichts iſt zu 
fürchten, denn nichts iſt jtärfer als die Kirche, hat der heil. Johatt« 
nes Chyjojtomus gejagt, Die Kirche ift mächtiger als ſelbſt der 
Himmel.” — Mit dieſer energiſchen, eigentlich hyperboliſchen Spradie, 
contraftirte einigermaßen der profane Lärm in der Petersfirche, in 
weicher während der Einweihungsfeier und während bie ſchönen 
Mädchen und Frauen vom nahen Albanergebirge im ländlichen 
Schmuck den Fuß der alten Bronceſtatue des heil. Petrus fühten, 
Offigiere fähelklierend umherſpazierten, englifche Damen ein lautes 
Gelächter. aufſchlugen und ſogar Hunde elften, Was übrigens” 
feine, abfichtliche oder etwa neue Profanation war, ſondern bei große 
Beierlichteiten i in der Peterslirche längſt herlömmlich iſt. 

Auf der den fijrſtlichen Perſonen vorbehaltenen Tribunt = 
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Mehrheit des Volts müfje ſich politiih organiſiren. Schließlich 
erfheilte der päpftliche Nuntius Yalcinelli, welcher zugegen war, ber 
Verfammlung im Aufttage des heil. Vaters feinen Segen. 

Im Anfang des Januar 1870 ging das Gerücht, der Kaiſer 
von Defterreich ſelbſt werde nad Rom fommen, und ein neapoli« 
tanijches Blatt Mmüpfte daran die Hoffnung, Defterreich werde ben 
Schub des Papftes übernehmen, wenn es Frankreich nicht mehr 
thun wolle oder könne. Indeſſen war Kaiſer Franz Joſeph mit 
ganz andern Sorgen beſchäftigt, al3 ſich Noms annehmen zu fünnen, 
und das Gerücht hatte feinen andern Werth, als daß es durch—⸗ 
biiden ließ, was der Ultramontanismus dem Kaiſer zutraute. Hatte 
doch auch ſchon der Neihstagsabgeorbnete Greuter, ber uner« 
ſchrodene Tiroler, als ihm die Liberalen vor Gericht ftellten, 
offen erflärt, der Kaiſer müſſe nur dem Drange ber Umſtände nadıe 
geben, im Herzen aber bleibe er dem Concordate treu. 

Frankreich benahm ſich fortwährend ſehr zurückhaltend. Die 
Kaiſerin Eugenie durfte bei ihrer Rücklehr von Suez Nom nicht 
berühren. Der zu Neujahr 1870 den auswärtigen Angelegenheiten 
Franfreichs vorgefehte Minifter Graf Daru erflärte, er vertraue auf 
bie Einficht des Papftes und Coneils, daß fie nichts beſchließen 
mwürben, was in die Rechte des Staats eingreife. Einige Blätter 
bemerken ſpöttiſch, das Goncil hinge ja dod) mur vom der Gnade 
Franfreih3 ab, denn es fönne nur fo lange tagen, als Rom von 
franzoͤſiſchen Truppen beſetzt ſey. 

Einen indirelten Dienſt leifiete Frankreich dem Papſte, indem 
es zur Auflöfung des Gegenconcils in Neapel Veranlafjung gab. 
Diejes von Nicciardi präfidirte Gegenconeil, zu dem alle Atheiften 
aus gan; Europa waren zujfammentrompetet worden, bejtand aus 
etwa fiebenhundert Theilnehmern, worunter auch Damen. Sie ver- 
fammelten fid) im Theater S. Ferdinando. Eintrittögeld ein halber 
Franc, Ueber der Bühne las man die Infchrift: „Die Nationali- 
täten der gebildeten Welt verbrüdert in freien Gedanken.“ Meil 
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aber gleich die erften Redner in Verminfchungen gegen Napo 
ausbrachen, hielt es Victor Emanuel‘ für gerathen, 

lung augenblicklich aufzulöfen. Der ganze Speftafel 

neue Auflage des Friedenscongreſſes von Genf, — 
päifcher Cloal, in welchem der Atheismus ſeinen 

Wie in Genf, fo waren aud) wieder in Neapel bie 

der chriſtlichen Religion überhaupt und nicht etwa des Papftthuins 
in&befondere zufainmengelaufen, um don fid) reden zu machen. 
Garibaldi fehlte, er hatte nur ein Schreiben eingefanbt, was alle 
gemeines Mifivergnügen erregte, weil der General barin zivar bie 
Priefter, aber nicht die Religion felbft preisgeben wollte, bie Leug⸗ 
nung Gottes fir unpolitiſch erflärte und davor warnte. 

after Schüler Hegeliss, Michelet in Berfin, ſchictte ein Scheiben 
ein, worin er eine Denfmalfehung für Hegel borſchlug, und mie 
lächerlich das auch den Italienern vorfommen mußte, dod) ganz folges ) 
eichtig, denn was anders wollte man an die Stelle der abzufdafen 
den Religion jepen, ala die Vergötterung des — EZ 
jener Hegel gelehrt hatte? 

Am 10, Dezember Hielt das Concil feine erfte 
gation, Der Papft allein hatte den Sitzungsſaal und die Ge— 
ſchäftsordnung voraus bejtimmt, auch alle Gommiffionen im Voraus 
ernannt und nur mit ben ihm ergebenften Mitgliedern des Concis 
beſetzt. Einem freien Concile hätte es nothwendig überlaſſen 
müſſen, ſich ein paſſendes Sißungslokal ſelbſt zu wählen, 
ſchãſtsordnung ſelbſt zu beſtimmen und feine Commiſſie 
wählen. Obgleich num einige muthige Biſchöfe, deutſche 
und franzöſiſche, gegen bie unerhörte Willkür des von Jeſuit 
feiteten Wapftes proteftietem und die Rechte eines freien 
beanipruchten,, würden fie doch gleich von der Mehrheit ü 
und überftimmt. Dieſe Mehrheit war eine durchaus unberechtige 
erfünftelte, denn fie beſtand nicht nur aus fait jämmtlichen Carbir 
nälen, aus 50 Ordensgeneralen, aus den 62 Biſchöfen des Mir 
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flaats, aus 68 neapolitanifchen Biſchöfen, aus 80 Biſchöfen ſpa— 
nifcher Nace, jondern auch noch aus 110 Titularbifchöfen, die gar 
feinen Sprengel hatten, ungerechnet die vielen frangöfifchen, enge 
Tiihen, zum Theil auch deutſchen Ultramontanen, und bie bielen 
orientalischen VBijchöfe, die ganz von Nom abhingen. Nicht weniger 
ala 300 Biſchöfe wurden ihrer Armuth wegen (Titularbiſchöfe, 
Miffionebifchöfe, Orientalen) in Rom ausſchließlich auf Koften des 
Papfts untergebracht und ernährt. Alſo begreift man, welche ums 
geheuere Mehrheit von Stimmen bem Papſt fiher war. Zubem 
waren 15 Gardinalshüte vacant, womit er ehrgeizige Biſchöfe ver— 
Inden Tonnte, und feine Jefuiten und anderes müßiges Monfignorene 


und Abbatenvolf, deffen in Nom ein Ueberſluß ift, umgaben bie 


neu angelommenen Biſchöfe wie eine Wolfe, jchmeichelten ihnen und 
forſchten alle ihre Schwächen aus, um fie für ben Papft zu 
gewinnen. 

Durch dieſe im Voraus gewonnene Mehrheit von Bſſchöfen 
war aber die katholiſche Chriflenheit nicht richtig vertreten. Eine 
Menge der im Concil mitftimmenden Bifchöfe waren ganz ohne Did- 
ceſe. Der Meine Kirdenftaat, der mur 700,000 Einwohner hat, 
tieferte allein 62 Bifchöfe, daS verhältnißmäßig doch auch nur Meine 
bormalige Königreich Neapel 68, während Deutfchland und Frankreich, 
große Länder mit einer Benöfferung bon wenigſtens 70 Deilfionen, ber= 
Hältmigmäßig nur jehr wenige Bifchöfe Hatten. Der Erzbifhof von 
Cambray zählte in feinem Sprengel 1,300,000, der von Költt 
1,400,000 Katholifen, der Fürſtbiſchof von Breslau 1,700,000, der 
Erzbiſchof von Paris fogar 2 Millionen, mithin waren hier 6,300,000 
Rathofifen auf dem Comeil nur duch bier Stimmen bertreten, 
während die 700,000 des Kirchenſtaats 62 Vertreter im Concile 
hatten. Ein fo foloflales Mißverhältniß, dab bie Unverfchämtheit 
des Sefuitenorgand dazu gehörte, um es ganz natürlich zu finden. 

Es war begreiffih, daß die nad) umb nad; über bie Alpen 
nad Rom gelommenen Bifchöfe ſich nicht gleich in ben —R WoWo 

Menzel, Weltbegebenhelten vom 18661870. II. 
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gruppiren fonnten. Die zahlreichen Mitglieder bes Concils, bon 
allen Enden der Melt zuſammengeweht, fahen ſich größtentheils 
hier zum erftenmale, und e3 bedurfte eines längern Sondirens für 
die Oppofition, bis fie fi einigermaßen organifiren fonnte, Nur 
von einigen wußte man jchon im Voraus, daß fie dem Uebermaß 
don päpftlichen Anſprüchen, bie dem Eoneil zur Guthelßung bor- 
gelegt werben jollten, die gefunde Vernunft, die Rücſſicht auf die 
weltlichen Mächte, die Wohlfahrt der Kirche ſelbſt und namentild 
das Herfommen, das alte Necht der Concile entgegenfehen würden 
Schon in der erften Generalcongregation am 10. Dezember 
begann ein Sturm gegen die papiftifche Dichrheit. Es handelte ih 
zunächſt um zwei Punkte. Ein öhumenifches Concil darf nicht un⸗ 
ter dem Papft ftehen und feine Befehle von ihm annehmen, jon- 
dern organifirt ich ſelbſt und ftellt feine Geſchäftsordnung allein 
felber feit. Der zweite Punkt, auf den es anfam, war das biel- 
beſprochene Dogma der päpftlichen Unfehlbarkeit. Hatte ſich das 
Goneilium einmal überrumpeln laſſen und das Selbſtbeſtimmunge- 
recht verſcherzt, ſo war e8 auch dor einer Heberrumpelung in Bezug 
auf jenes Dogma nicht fiher. Ein Deutiher, Stroßmapyer, 
Biihof von Bosnien und Syrmien, erhob id) zuerſt und verlangte 
das Wort. Der präfidirende Garbinal de Luca flug es ihm ab; 
ohne fich aber daran zu kehren, trug der Biſchof feine Beſchwerde 
dor, die römische Eurie verleugne jede Nücficht gegen die hohe 
Verſammlung und weiche willfürlid vom Herfommen bei allen Öfte 
menifchen Goncilien ab. Der Cardinal jchellte immerfort, um ihm 
das Wort zu entziehen, und die papiftifche Mehrheit tummilkuirte | 
laut. Zwei andere Biſchöfe, Sciamor und Haynald, erhoben fh | 
für Stroßmayer und das Geſchtei wurde immer ärger, Da fuhr | 
endlich auch Dupanloup im Zorn auf, fchleuderte in franzöſiſcher 
Sprache dem Cardinal heftige Worte zu und verlieh den Saal, 
Diefer lauten Scene folgte dann eine Tängere Ruhe. Man 
fondirte, man unterhandelte. Der kaudfiiche Cardinal Matihien 
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verlieh das Concil gleich) in dem erſten Tagen, was großes Auf- 
fehen erregte. Mittlerweile kam das MWeihnachtsfeit heran und der 
Papſt verfehlte nicht, bei demſelben wieder eine außerordentliche 
Pracht zu entfalten, denn das mußte gar vielen armen Biſchöfen, 
die aus ber Ferne gefommen waren, imponiren, ſo daß fie bie 
Macht des Papſtthums ſich ungleich ‚größer vorjtellen lonnten, als 
fie es wirflih war. Der Papſt erfchien mit großem Pompe, mit 
funfelnder dreifacher Krone ‚unter einem prachtvollen Baldachin hoch 
auf dem Thronfefjel getragen. Bor ihm ber trug man drei andere 
Kronen und fieben oder acht Infulm, eine immer reicher als bie 
andere, Dazu hoch auf einem Degen gehalten einen rothen Hut 
mit Hermelin, als Gejchenk irgend einem Fürften beftimmt. Hinter 
ihm die beiden obligaten Pfauenwedel und ein ganzes Heer von 
Kammerherrn, Senatoren, Sefretären zc. in prachtvoller Tracht des 
Mittelalters. Dann die Gardinäle in goldftrogender Stola und 
bligender Mitra, jeder von einem Edelmann in jpanifcher Tracht 
mit Federhut und Degen begleitet und hinter jedem noch ein geift- 
licher und weltficher Begleiter. Dann die Primaten und Patriarchen 
mit don Juwelen funfelnden Kronen und langen mit Gold und 
Ebdelfteinen bededten Meßgewändern. Sodann die Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, alle in vollitem Staate und grobem Gefolge. 

Inzwiſchen erregte es Mißſtimmung im Goneil, daß die Mit 
glieder befjelben, wenn fie nicht eine jehr laute Stimme hatten, 
einander nicht verfichen konnten. Zum Sifungsjaal war nämlich 
ein Querſchiff der Peterslirche eingerichtet worden, welches aluſtiſch 
möglichit jchlecht gebaut war. Die Biſchöfe riefen: Wir hören nichts, 
und verftehen nichts! und verlangten ein anderes Lofal, welches ihnen 
aber der Papft verweigerte, Er foll fogar ſpöttiſch gejagt haben, das 
Debattiren jey im Grunde überflüffig. Anftatt für einen pafjenden 
Situngsſaal zu forgen, verausgabte der Papft 20,000 Scudi, um 
jet ſchon dem Goncil eine Denke und Ehrenſäule errichten zu 
laſſen. Eine Verſchwendung, die umfomehr mikfiel, a& Ar, wm 
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aller übrige Pomp, von ben Peteräpfennigen beftritten wurde, die 
in der ganzen Tatholifhen Welt zufammengebettelt wurden. 

Am Papft Pins IX. rühmte man die perjönlidhe Uneigene 
nügigfeit, daß er nie feine eigenen Verwandten begünftigt und bee 
reichert und dem Unfuge des Nepotenwejens immer abhold geblieben 
ſey. Aber man tadelte, daß er an feinem zwanzigjähtigen Freund 
und Diener, dem echt italienisch ſchlauen und habgierigen Cardinal 
Antonelli die Anhäufung großer Neichthümer duldete. Woher nahm 
diefer Antonelli das viele Geld, als er einem Neffen, der eine reide 
Spanierin heirathete, fünf Millionen Franken in den Hausſtand 
ſchenlle? Von feinem Gehalt als Cardinal konnte er ſolche Summen 
nicht zufammenbringen. *) 

An die Oppofition der deutſchen und franzöſiſchen Bilchöfe « 
ſchloßen fich die norbamerifanischen an, weil fie, wie fie jagten, als 
Bürger des größten Fyreiftants das Dogma von der Unfehlbarteit 
eines Menjchen nicht mit nad) Haufe bringen dürften. Auch Bir 
ſchöſe aus bem Orient warnten vor jeder Neuerung, weil jonfl 
Uebertritte bon ber römifchen zur griedhifchen Kirche beporftünben, 
Dagegen ſchloßen ſich der papiſtiſchen Mehrheit der Italiener Enge 
länder und Belgier, Spanier und Sübamerifaner an. 

Wie es ſcheint, Hat die allzugrofe Anmaßung der Jejuiten, 
das Concil zu beherrſchen und die Biſchöſfe wie Schulfinder zu ber 
handeln, die Oppofition allmäfig verftärft. Strofmayer, ber zuerft 


*) Man jehrieb im Januar 1871 aus Rom: Bei der Durchſich der 
Papiere, die fich auf die Gründung und Adminiſtralion der tömifchen 
Eiſenbahngeſellſchaft beziehen, hat fich gefunden, daß Cardinal Untonelli 
bei der Conceſſion acht Millionen Franken erhielt, Aehnliche Auszahlun⸗ 
gen nad) anderen Seiten hin werben auf hundert Millionen berechnet, fo 
dak man begreift, worum jene Gefelicaft ſich in Teinem blühenden F 
Hande befindet. Antonelli ſiammt aus einer berühmten Banditenfamilie; 
einige feiner nächften Verwandten find gehentt worden; da nehmen L 
acht Milionen nit Wunder. . 
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feine Stimme für bie freiheit des Eoncils erhoben hatte, ging im der 
Sikung vom 10. Januar 1870 den Jeſuiten noch ſchärfer zu Leibe 
und bradjte es dahin, daß das erfte, vom Jejuiten Schrader aus 
Dien für Glaubensjadhen entworfene Schema, welches man an diefem 
Tage berieth, verworfen und noch einmal an die Gommiffion zurüde 
gewiefen wurde. Stroßmayer klagte die Jeſuiten an und verurtheilte 
ihre Syflem, wie ihre Lehren. „Bebenkt, meine ehrwürdigen Brüder,“ 
fagte er unter Anderem, „die Lage, in welcher Ihr diefen Männern 
gegenüber jteht. Sie find es, die alle Anordnungen des Eoncils 
zurechtſchneiden und bejtimmen. Bedenlet, dab die Beitimmungen, 
welche ihr im Begriffe fleht, mit der höchſten Autorität kirchlicher 
Lehre zu umgeben, von diefen Männern entworfen, verarbeitet, ab- 
gefaßt und niebergefchrieben find.“ Diefer Aufruf brachte den Eat- 
dinal Eapalto auf die Beine, der die Worte des Biſchofs ala hef- 
tig und unpaffend bezeichnete. Der Redner ließ fich indeſſen nicht 
jo Teicht aus der Fafjung bringen. Mit unterwürfiger Miene, aber 
feitem Zone bemerkte er dem Legaten, jeine Worte ſeyen eingegeben 
von feinem Eifer für den Dienft Gottes und feyen nur gegen bie- 
jenigen gerichtet, welchen die Schuld für alles Unglüd in der Kirche 
zur Saft falle. Er könne nad) feinem Gewilfen als Biſchof nicht 
weniger jagen, befonders da ber Heilige Vater dem Goncil Rebefrei- 
beit eingeräumt habe, Im Weiteren fehte er die Gefahren aus- 
einanber, die entftehen müßten, wenn man die Lehren der Jejuiten 
annehme, Lehren, welche die Kirche feit Langer Zeit gefürchtet habe, 
und brad; dann in einen heftigen und ummiderfiehlichen Ausfall 
gegen die Geſellſchaft Jeſu aus, im weldem er Gebanfen zum 
Ausdrud brachte, die vielleicht noch nie zuvor im eimer römischen 
Kirche gehört wurden. Mler Augen waren auf den General ber 
Jeſuiten gerichtet, allein derſelbe ſaß volllommen unbeweglich, und 
wie gewöhnlich umfpielte etwas wie ein heiteres Halblächeln feinen 
Mund. „Was wollen Sie?" fagte er fpäter einer hoben Perjön- 
lichteit gegenüber. „Migr. Steofmayer hat Net, Niemand am 
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mehr als ich die Ausſchreitungen der Eivilta Gattolica beklagen. 
Ich wuhte, daß ihre ungemäfigte Sprache bem Orden Haß zuziehen 
würde, obſchon er mit aller Welt in Frieden zu leben wünſcht, und 
ich befahl den Mitarbeitern, fich zurüdzuhalten, um fein ferneres 
Aergernif zu geben. Allein fie wurben durch einen höheren Willen 
ala der meinige angetrieben, auf derjelben Bahn fortzufabren, und 
weit entfernt, ihnen Schweigen auflegen zu bürfen, mußte id) ſelbſt 
verftummen.“ Die Rede des Bifhofs von Grenoble fehle, wenn 
aud in milderen Ausdrücken, den Kampf gegen die Jejuiten fort, 

Noch gewaltiger Nie Stroßmayer am 25. Januar feine Stimme 
in einer Rede ertünen, die allgemeined Staunen erregte, Der Br 
ſchof erflärte es für ungeziemend, mit den Disciplinar-Deereien über 
die Biſchöfe und ihre Obliegenheiten zu beginnen, weil dies bei 
ihren Gemeinden den Verdacht erregen fönnte, als hätten fie im der 
legten Zeit dazu Veranlaffung gegeben. Es dürfe da, wo man von 
den Pflichten der Biſchöfe ſpreche, auch von ihren Rechten nicht ge 
ſchwiegen werden. UWeberhaupt aber müfje die Reform von ben 
höchften Stufen der Hierarchie bis zu den umterjten herab in ber 
Meife ausgeführt werden, daß die Rede auf die Biſchöfe erſt dann 
fomme, wenn fie dem hierarchiſchen Organismus gemäß wirllich am 
der Reihe find. Er ſprach von der Notfiwendigkeit, den Papat zu 
univerfalifiren, d. h. auch Nicht-Italienern zugänglid zu maden; 
heutzutage ſey er eine rein italieniſche Inſtikution zum ungeheuren 
Nachtheil feiner Macht und feines Einfluffes. Ebenſo betonte er 
die Univerfalifirung der römischen Congregationen, damit die großen 
Angelegenheiten der fatholifchen Kirche nicht in einer beſchräntlen 
und engherzigen Weiſe aufgefaßt und entſchieden würden, wie dies 
leider Bisher der Fall geweſen. Auch müßten alle Angelegenheiten, 
die nicht ummmgänglich einheitlicher Natur, d. h. die ganze Finde 
betreffend find, von der Competenz der Gortgregationen aus— 
gejchieden werben. a 

Stroßmayer ſproch davon, dat das Cardinalslolleglum in ber 
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Art reformirt werden müſſe, daß in demſelben alle latholiſchen Land⸗ 
ſchaften nad) dem Maßſtab ihrer Größe und Bedeutung vertreten 
ſeyen. Und von herzergreifender Wirkung foll es geweſen ſeyn, als 
er ausrief: daß man wünſchen müſſe, die höchſte Gewalt in ber 
Kirche habe dort ihren Sitz, mo ber Herr fich ſelbſt und feiner Au— 
torität denfelben bereitet habe, nämlich im Gewiſſen und im Herzen 
der Völker, was aber nimmer gejchehen werde, jo lange das Papit- 
thum eine rein italieniſche Inftitution ſey. Auch hinſichllich der 
öftern Abhaltung von Goncilien ſoll er den Vätern das Decretum 
perpetuum von Konftanz in’s Gedächtniß gerufen haben, welches 
vorſchreibt, daß alle 10 Jahre Eoncilien veranjtaltet werden jollen. 

Strofmayer drang darauf, daß den Provinzialfynoden ein Ein⸗ 
fluß auf die biſchöflichen Stühle gegönnt werde, damit die Gefahren, 
welche mit den bisherigen Ernennungen berbunden waren und heut- 
zutag in’s Unermeßliche gefteigert worden find, bejeitigt werden. Mit 
ſcharfen Worten und glänzenden Argumenten wurden jene gegeißelt, 
welche die Zwietracht mit der modernen Gefellfchaft predigen. Stroß⸗ 
mayer ſprach die Meberzeugung aus: die Kirche habe von mım an 
bie äußern Bürgjchaften ihrer Freiheit einzig und allein in ben 
öffentlichen Freiheiten der Nationen zu Juden; die inneren aber in 
einer ſolchen Bejehung der biſchöflichen Stühle, wodurd) ihr Männer 
im Geifte des Chryſoſtomus, Ambrofius und Anfelmus zugeführt 
werden. Ergreifend war e&, als er ſich äußerte über die Centrali— 
fation, welche das Leben der Kirche erfiide, und über die Einheit 
der Kirche, bie nur fo lang ihre himmlische Harmonte darftelle und 
die Geifter erziehe, als ihre verfchiedenen Elemente die ihnen zu— 
fommenden Rechte und eigenthümlichen Inftitutionen unverfehrt be— 
wahren. Wie aber die Kirche jeht ftehe und wie man fie geftalten 
wolle, jey ihre Einheit vielmehr eine geifttödtende Monotonie, bie 
anftatt anzuziehen, nur abftoße. In diefer Beziehung ſoll der Biſchof 
merfwürdige Dinge aus feiner eigenen Erfahrung vorgebracht haben, 
welche bewiejen, daß, jo Tange das Heutige Syſtem enger Certeobe 
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firung fortdaure, die Vereinigung mit der orientalifchen Kirche un— 
denkbar jey; im Gegentheil, man müßte neuen Gefahren, neuen 
Abfällen entgegenfehen. Den Coder der canonischen Geſetze beſchrieb 
er al3 eine babyloniſche Eonfufion, zufammengefeht aus unpraftifchen 
und zumeijt gefälfchten und apofryphen Canones. Die Kirche und 
die ganze Welt erwarte von dem Concil, daß dieſem Zuftand ein 
Ende gemacht werde durd eine zeitgemäße Eobificirung, bie aber 
nicht von römischen Theologen und Ganoniften, jondern von Ge— 
lehrten und praftijchen Männern aus allen Theilen der katholischen 
Melt vorbereitet werden müßte. 

Die Nede dauerte anderthalb Stunden, und ihr Eindruck war 
überwältigend. Bilchöfe behaupten, daß jeit Jahrhunderten feine 
ſolche Berebtfamfeit in lateiniſcher Sprache gehört worden fey. 

Die Papiften aber Tießen ihn reden und dachten, es helfe ihm 
doch nichts, denn die Mehrheit im Coneil war im Voraus gegen 
ihn. Deßhalb nun hätte die Oppofition ſich and nicht unnüß an 
äufirengen gebraucht, jondern einmüthig erflären jollen, fie verlafje 
das Goneil, wenn ihren gerechten forderungen im Bezug auf bie 
Gefhäftsordnung und die Abſtimmung nicht nad) der Zahl ber 
Biſchöfe, fondern nad) der von ben Bifchöfen vertretenen Seelenzahl 
nicht nachgegeben würde. Zu einem ſolchen energiſchen Schritt Hat 
fi) aber die Oppofition nicht entjchloffen, fondern Gegnügte ſich 
dem von den Bapiften geftellten Antrag zu Gunften der Infallibilität 
blos einen Gegenantrag entgegenzuftellen. 

Das bereit8 überall bin durch den Drud verbreitete Memo- 
randum für die Unfehlbarfeit, für defien Verfaſſer man den englifchen 
Erzbiſchof Manning hielt, wurde am 22. Januar von etwa bier 
hundert Biſchöfen dem Papſt in Form einer Adreſſe zugeitelli, worin 
er gebeten murbe, beim Concil die Dogmatifirung feiner Jnfalli- 
bifttät zu veranlaffen. Die Hauptfäge in diefer Denlſchrift lauleten 
„Die allgemeine und beftändige Tradition der Kirche bemeift und 
durch die Thaten und Worte der heiligen Bäter wie durch das 
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Berhalten und die Beichlüffe einer großen Anzahl von Eoncilen, 
jelbjt von ötumeniſchen, daß die Lehrentjcheidungen des römischen 
Papftes über den Glauben und die Moral unveränderlid; find. — 
Unter Zuftimmung der Griechen und Lateiner wurde auf dem zweiten 
Lyoner Eoncile das Glaubensbelenntniß angenommen, welches in 
folgender Erklärung enthalten iſt: ‚Die Streitigkeiten in Glaubens» 
ſachen ſollen durch das Urtheil des römischen Papftes entjchieden 
werben.‘ Desgleichen ward auf dem Öfumenifchen Goncil von Florenz 
ausgejprochen: „Der römiſche Papft ift der wahre Statthalter Jeſu 
Chriſti, das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und ber Lehrer 
aller Ehrifien, auf welchen, in der Perfon des glüdfeligen Petrus, 
bie volle Gewalt übertragen wurde, die allgemeine Kirche zu hüten, 
zu regieren und zu verwalten.‘ Die gefunde Vernunft beweift jelbft, 
daß Niemand in Gemeinſchaft des Glaubens mit der katholiſchen 
Kirche bleiben fan, wenn er nicht einig mit ihrem Haupte bleibt, 
weil es unmöglich ift, jelbft in Gedanken bie Kirche von ihrem 
Haupte zu jheiden. — Das allgemeine Wohl der Chriftenheit ſcheint 
daher zu verlangen, daß das heilige vatifanifche Concil den zu 
Florenz gefahten Beſchluß über den römischen Papft von Neuem 
ausfpreche und eingehender erfläre, mit Maren und jeden Anlaß zum 
Zweifel ausſchließenden Worten fanctioniren zu wollen, daß bie 
Autorität des römischen Papfles die höchſte und deßhalb irrthumslos 
jey, wenn fie in Sachen de3 Glaubens und der Sitten feitftellt und 
vorſchreibt, was von allen Chriftgläubigen zu glauben und zu halten 
oder zu verwerfen und zu verdammen ſeyn ſoll.“ 

Etwa 150 Biſchöfe von der Oppofition reichten eine Gegen- 
abrejie ein, deren Hauptjäße in Folgendem beftanden: „Unzweifelhaft 
ift es, daß alle Ghriftgläubigen den Defreten des apoſtoliſchen 
Stuhls wahrhaften Gehorfam ſchulden; dazu ehren unterrichtete 
und fromme Männer: was der Papft über Glauben und Sitten 
ex cathedra redend feftitelle, das jey and ohne die Zuftimmung 
der Kirche unumſtößlich, auf was immer für Weiſe es tunbartten 
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ſey. Dennoch darf man nicht ſtillſchweigend darüber hinweggehen, 
daß nichts deſtoweniger noch gewichtige aus den Schriften und Hand⸗ 
lungen der Väter der Kirche, aus echten geſchichtlichen Urlunden 
und der katholiſchen Lehre ſelbſt hervorgegangene Schwierigleilen 
übrig bleiben, vor deren vollftändiger Löſung es ein vergebliches 
Unternehmen bleiben förmte, wenn man die im obengenannten 
Schreiben empfohlene Lehre dem chriſtlichen Volle als eine von Gott 
geoffenbarte vorlegen würde. Aber vor einer Diskuſſion biefer 
Dinge firäubt fih das Herz, und wir erfuhen, auf Dein Wohl 
wollen vertrauend, daß ung eine Nothivendigfeit über foldhe Dinge 
zu berathen nicht möge auferlegt werden. Ueberdies, da wir umler 
den bedeutenderen tatholifchen Nationen des bifchöflichen Amtes 
pflegen, jo kennen wir ben Stand der Dinge bei denfelben aus 
täglicher Erfahrung; uns aber ift befannt, daß die verlangte Definie 
tion den Feinden der Religion neue Waffen liefern würde, um auch 
bei den bejjern Männern Feindſchaft gegen die katholiſche Sade zu 
erregen, und wir find gewiß, daß diefelbe in Europa, wenigſtens 
den ‚Regierungen unferer Sprengel, Anlaß oder Vorwand bieten 
würde, die noch beftehenden Nechte der Kirche anzugreifen.” 

Die bedeutendten Kirchenfürſten aus Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn haben dieje Adreſſe unterzeichnet; darunter die Erzbiſchöſt 
bon Prag, Wien, Olmüt, Bamberg, Münden, Kaloeſa, Köln, Salze 
burg, Bemberg; die Bijhöfe von Breslau, Hildesheim, Trier, Osnae 
brüd, Mainz, Rottenburg, Augsburg, St. Gallen, Lavant, Gurk, 
Trieft, Budweis, Fünflirchen, Großwardein, Dijafovar, Temesvar, 
Szathmar, Tarnow, Parey, Gorizia, Cafjovia, Erifio, Laibadı, 
Raab, Peontopolis, Siebenbürgen; bie Aebte von Prag, Strahow 
und Martinsberg. Man zählte darunter im Allgemeinen 40 deutſche 
und ungarijche, 40 franzöfifce, 21 italieniſche, 4 fpantjche, 4 * 
tugieſiſche und faſt alle nordamerilaniſchen Biſchöfe. 

Gegen die Infallibilität trat auch Döllinger in Dänen, 
unerwartet dießmal mit Namensunterſchrift und großer Energie auf, 
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in einem Arltitel der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Darin heißt 
es: „180 Millionen Menſchen — das verlangen die Bifchöfe, melde 
biefe Adrefje unterzeichnet Haben — follen fünftig durch die Drohung 
der Ausſchließung aus der Kirche, der Entziehung der Sakramente 
und der eiwigen Verdammniß gezivungen werben, das zu glauben 
und zu befennen, was die Kirche bisher nicht geglaubt, nicht gelehrt 
hat. Nicht geglaubt hat — denn auch diejenigen, welche dieſe 
päpftliche Unfehlbarfeit bisher für wahr gehalten haben, fonnten ſie 
doch nicht glauben, dieſes Wort im chriſtlichen Sinn genommen. 
Zwiſchen Glauben (fide divina) und zwiſchen der verſtandesmäßigen 
Annahme einer für wahrfceinlich gehaltenen Meinung ift ein uner- 
meßlicher Unterfchied, Glauben kann und darf der Katholit mur 
dasjenige, was ihm als göttlich geoffenbarte, zur Subftanz ber 
Heilslehre gehörige, über jeden Zweifel erhabene Wahrheit von ber 
Kirche ſelbſt mitgetheilt und vorgezeichnet wird, nur dasjenige, an 
deſſen Belenntniß die Zugehörigleit zur Kirche gefmüpft ift, das— 
jenige, deſſen Gegentheil die Kirche ſchlechthin nicht duldet, als 
offenbare Irrlehre verwirft. In Wahrheit hat alfo fein Menſch 
von Anfang ber Kirche bis zum heutigen Tage die Unfehlbarleit 
bes Papftes geglaubt, d. h. jo geglaubt, wie er an Gott, an 
Ghriftus, an die Preieinigkeit des Vaters, Sohnes und Geifles 
u. ſ. mw. glaubt, fondern viele haben es nur vermuthet, haben es 
für wahrfcheinlid ober höchſtens für menfchlich gewiß; (hide humana) 
gehalten, daß diefe Prärogative dem Papfte zukomme. Demnach 
wäre die Veränderung in dem Glauben und der Lehre der ſtirche, 
welde die Adreßbiſchofe durdhgeführt wifjen wollen, ein in der Ges 
ſchichte der Kirche einzig daftehendes Ereigniß; im achtzehn Jahr 
hunderten ift nichts ähnliches vorgefommen. Es iſt eine Firchliche 
Revolution, welche fie begehren, um fo durdhgreifender, als es ſich 
bier um das Fundament handelt, welches den religiöfen Glauben 
jedes Menjchen tragen und halten foll, als an bie Stelle der ganzen, 
in Zeit und Raum univerfalen Kirche eim einzelner Menſch, der 
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Papſt, geſet werden ſoll. Bisher ſagte der Katholif: Ich glaube 
biefe oder jene Lehre auf das Zeugniß der ganzen Kirche aller 
Zeiten, weil fie die Verheigung hat, daß fie immerbar beftehen, 
flet3 im Beſitz der Wahrheit bleiben fol. Künftig aber mühte ber 
Katholil jagen: ich glaube, weil der für unfehlbar erflärte Papft 
es zu lehren und zu glauben befiehlt. Daß er aber unfehlbar jen, 
das glaube ih, weil er es vom ſich behauptet. Denn 400 ober 
600 Biichöfe haben zwar im Jahr 1870 zu Rom beſchloſſen, daß 
der Bapft unfehlbar fen; allein alle Bifchöfe und jedes Concil ohne 
ben Papſt find der Möglichfeit bes Jrethums unterworfen; Untrügs 
lichkeit ift das ausſchließende Vorrecht und Beſihthum des Papfles, 
fein Zeugniß lönnen die Biſchöfe, viele oder wenige, Weber ber« 
ftärfen noch abſchwächen; jener Beſchluß hat aljo nur jo viel Kraft 
und Autorität, als der Papft ihm, indem er fich denfelben ange 
eignet, verliehen hat. Und jo löſt ſich denn alles zuleht in das 
Selbſtzeugniß des Papftes auf, was freilich ſehr einfad) ift. Dabei 
jey nur erinnert, daß vor 1840 Jahren ein unendlich Höherer ein« 
mal gejagt hat: ‚Wenn ich mir jelber Zeugniß gebe, jo iſt mein 
Zeugniß nicht glaubtoürdig.‘“ «Job. 5, 31.) 

Döllinger exhielt viele Zuftimmungsadreffen liberaler Katholifen 
aus den werjchiedenfien Gegenden Deutſchlands und die Stadt 
Münden trug ihm das Ehrenbürgerrecht an, welches er jedoch be 
Theidentlich ablehnte. Dagegen erließ Biſchof Ketteler ans Rom 
am 8. Februar eine Erflärung gegen ihn und zugleich gegen ben 
pſeudonymen Janus, defien treffliches gegen Rom gerichtetes Buch 
damals großes Aufjehen machte, und den Ketteler mit Döllinger ivenfi« 
fieirte, und nahm gegen ihn die Infallibilität des Eoncils in Schuß, 
fo daß, wenn das Eoneil die Infallibitität des Papftes zum Dogma er 
heben würde, aud) jeder gute Katholif an fie glauben müſſe. Kurz vor 
ber hatte Doctor Pichler, ein in Petersburg angeftellter Bayer und 
früherer Schüler Döllinger's, dem lehteren Zagheit vorgeworfen, 
fofern er die Infallibitität angreife und doch den tömifchen Primat 
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noch fefthalte, Es war faft komiſch, wie ſich die Heren um bie 
Grenzlinie ftritten, bis wie weit man gegen die römiſchen An— 
maßungen vorgehen bürfe. Dieſe Zerfahrenheit der deutſchen Stim- 
men bewies, daß man nicht recht wußte, was man mollte, und bie 
Jeſuiten fonnten dazu lachen. Bischof Strofmayer brach in den 
Klageruf aus: gegen den Papft kann uns nur Gott ſchützen! Das 
drückte wenigftens einen jtarfen Zweifel in die Fähigleit und dem 
feften Willen der nationalen Oppofitionen aus. Wenige Tage jpäter 
verjuchte Ketteler in ber Verſammlung der beutjchen Bischöfe mit 
dem Vorſchlag durdzudringen, man folle, die Anerlennung der 
SInfallibilität im Princip vorausgefegt, fie nur noch nicht promul⸗ 
giren laffen, weil es noch nicht opportum fey. Der erft kürzlich zum 
Biſchof von Nottenburg ernannte vormalige Profeffor Hefele, Ver⸗ 
faffer einer berühmten Conciliengefchichte, joll ihm opponirt haben, 
was fletteler in einer Flugſchrift als eine Entftellung des Geſchehenen 
bezeichnete. Auch Erzbiſchof Melchers von Köln tadelte eine Beifalls- 
abreffe, die vom den angejehenften katholifchen Klerilern und Laien 
an Döllinger gerichtet worden war, Denfelben Tadel ſprach Prof, 
Stödl in Münfter aus, 

Auch Dieringer, einer der angefeheniten katholiſchen Theologen 
in Bonn, hatte die Adreſſe an Döllinger unterzeichnet und murbe 
deßhalb angefochten, rechtfertigte fid) aber in einer jehr verftändigen 
Erflärung mit folgenden Sätzen: „Niemals habe ich bie Unfehl- 
barteit des Kirchenoberhauptes in dem Sinne gelehrt, wie fie neueftens, 
namentlich auch von zmei höchft einflußreichen Erzbiſchöfen ift auf— 
geitellt und vertheidigt worden: der Papſt ift unfehlbar ohme Eoncil, 
mit Goncil, gegen Coneil, d. h. die Unfehlbarfeit der Kirche ift 
einzig und allein bei ihrem Oberhaupte. Würde ich diefer beitreten, 
jo fönnte es nur unter Aufgebung meiner jeitherigen Pehrmeinung 
geſchehen. Ich trenne nie das Haupt von dem Leib, auch nicht in 
Gedanken. Das Lehranjehen der Biſchöſe wird, ftatt gehoben, ge= 
ſchwächt. Mir galt und gilt die Autorität der allgemeinen Concilien 
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als eine unfehlbare in dem Sinne, daß das Miturtheil der Biſchöfe 
einen wejentlichen Beitrag zur Unfehfbarkeit ihrer Lehrurtheile Tiefert. 
Das ohnehin jchon ſchwierige Verhältnig der Kirche zu den ein. 
zelnen Staaten und Regierungen, katholiſchen und alatholiſchen, 
wird fich nicht verbeſſern, ſondern verjchlimmern. Auch die unirlen 
Drientalen werden der lauernden Verlodung zur Löſung des Bandes 
geradezu in die Arme getrieben. Endlich wird die Ruckehr ber 
Proteftanten in die Gemeinſchaft der Kirche für lange Zeit fait 
hoffnungslos aufzugeben ſeyn.“ 

Auch viele andere Stimmen für oder wider Döllimger Tiehen 
fid) vernehmen und es zeigte ſich bei diefem Anlaß, daß die Hofe 
fart, mit welcher gar mande Katholifen bisher als die angeblich 
einigen, auf die Proteftanten als die immer uneinigen herunterge- 
ſehen hatten, eine unberechtigte gewefen war, denn das Durdjeinander 
bieler ftreitender Stimmen war jeht auf katholiſcher Seite jo arg, 
als je vorher bei Proteftanten. 

Döllinger erhielt nachträglich ein gnädiges Handſchreiben des 
Königs von Bayern, worin derſelbe ihn aufmunterte, im begonnenen 
Kampfe muthig auszuharren. 

Der Papft nahm weder die eine, noch die andere Zufchrift bes 
Eoncil an, was man als eine abjichtliche Mikachtung der deutſchen 
Cardinäle auslegte, welche die zweite Zufchrift unterzeichnet Hatten, 
Ueberhaupt nahm der alte Papjt eine ungemein hohe Miene an. 
Alle Bitten, er folle das Concil in einem andern Lolal jid ver 
ſammeln laſſen, ſchlug er rundweg ab mit dem Bemerfen, ber gegen« | 
wärtige Sitzungsſaal fey dem Grabe des Apoſtels am nächften | 
Wenn die Bifchöfe einander nicht hören fünnten, jo jollten fie ihre 
Anträge nur jhriftlih an die Commiffionen abgeben. Mit Mühe 
wurde verhindert, daß er dies ausbrüdfich befahl. 

Man jah ihn zuweilen heftig werden. Um 26. Janıme Hell 
der chaldäiſche Patriarch eine Rede, worin er ſich ebenfalls gegen 
jede Verſchärfung der Gentralifation ausſprach und die Gefahren 
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herborhob, die es der Fatholifchen Kirche im Drient bringen müffe, 
wenn man ihr altes Herfommen und ihre alten fyreiheiten gerade 
von Nom aus verlegen wolle. Da, noch am bemfelben Abend 
ließ ihn der Papſt ganz allein zu ſich rufen, empfing ihn in Gegen⸗ 
toart des Monfignor Valerga, lateinischen Patriarchen von Jeruſalem, 
in heftigfter Aufregung, überhäufte ihn mit Vorwürfen und ließ 
ihm nicht von der Stelle, bis er einen Widerruf und eine voll 
ftändige Entjagung auf alle Vortechle jeiner Kirche unterzeichnet 
hatte. Der arme Patriarch wurde noch mehr drangſalirt. Der 
Papſt hielt ihm förmlich gefangen und zwang ihn, zwei Biſchöfe 
zu weihen, die er ihm aufgedrungen hatte. — Aus Armenien 
erfuhr man, der dortige Tatholifche Klerus brohe mit einem Schisma, 
weil fein nah Rom abgegangener Patriarch Haffun bort nicht 
Energie genug zeige, um bie uralten Vorrechte ber armenifchen 
Fire gegen das römiſche Uniformirungsfpftem zu ſchützen. Weil 
bereits zivei Monate vorüber waren, ohne daß im Eoneil irgend 
ein Beichluß zuftande gefommen wäre, foll der Papft einmal ärger 
lich zu den Bifchöfen, die auf feine Rechnung in Rom Tebten und 
für die er täglich) 25,000 Seubi auszugeben hatte, gejagt haben: 
Wenn ihr nicht fchneller vorwärts macht, jo werde ich euch auf 
Kartoffeln ſehen müfjen. 

Man wollte wiffen, der Papft erfreue und rühme ſich einer 
befondern Infpiration durch die Heil, Jungfrau, deren Dienft er 
ſich überhaupt ſchon Tange gewidmet und deren unbefledte Empfäng- 
niß er bereit zu einem Dogma erhoben hatte, In einer Bulle 
bom Dezember 1869 jagte der Papft: Der Dominitanergeneral 
Jandel habe ihn daran erinnert, daß als fein Orden zur Vertilgung 
der Albigenfer auszog, die Kreuzfahrer täglich Hundert und fünfzige 
mal das Ave Maria Hätten beten müffen, um fich des Schußes der 
Gnabenmutter bei der Kepervertilgung zu verfihern. Da es ſich 
num jet abermals um einen großen Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
und Reber handle, jo jey es Zeit, jenen frommen Gebraud wieder 
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einzuführen, Wer auch nicht täglich hundert und fünfzigmal, aber 
doch fünfzigmal für einen glücklichen Ausgang des Eoneils bete, 
dem jollen alle feine Sünden vollftändig nachgelaſſen jeyn und nicht 
nur feine eigenen, jondern auch die Sünden deſſen, für den er für- 
bitten wolle. Bei diefem Anlaß verlautete, der Papft bilde fich ein, 
in einem myſtiſchen Rapport mit der Jungfrau Maria zu ſiehen, 
jo da fie es jey, die alle feine Entjhliehungen und alfe feine 
Schritte beim Concil lenfe. Auch wollte er, der nicht genug neue 
Dogmen fabrieiren fonnte „die leibliche Himmelfahrt Mariä” zum 
Dogma erheben Taffen. 

Die Zuverfiht auf die himmliſche Hülfe der Gnadenmutter 
num foll den Papſt mit der Heberzeugung erfüllt haben, er werde 
im Kampf mit dem modernen Zeitgeift micht unterliegen, Man 
erinnerte an die Worte, welche derjelbe ſchon im Jahr 1866 
einmal bor einer zahlreichen Verfammlung von hulbdigenden Frein— 
den geſprochen hatte; Seul je suis le successenr des apötres, 
le vicaire de Jesus-Crist, seul je suis la voie, la werite 
et la vie, 

Das Infalibilitätsdogma jollte den Papft eigentlich zur fünf⸗ 
ten Perjon in ber Gottheit maden. Drei Perfonen wurden auf 
bem Goncil in Nicaca anerlannt, zur vierten erhob Pius EX, durdy 
fein neues Dogma von ber unbefledten Empfängnii die Jungfrau 
Maria. Die fünfte wollte er nun felber werden. Um diefen Ge— 
danken möglichft Mar auszudrücken, ließ er in einem Saale bes 
Batican hinter Naphael’s berühmten Stangen ein Bild malen, auf 
welchem bie Dreieinigfeit und Maria wohlgefällig aus dem Himmel 
auf ihn, Pius IX, herabbliden, und aus einem Sreuze, welche— 
ein Engel hält, ein glängender Strahl in fein Antlitz fällt. Im 
ganz ähnlicher Weiſe wurde früher ſchon die Dreieinigleit darge 
ftellt, wie fie aus dem Himmel wohlgefällig auf die Jungfrau Marie 
herabblidte, che diefe noch an ihre Seite gejeht war. 

Schon am Ende des Dezember erſchien eine Bulle, worin ber 
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Papft verfchiedene ältere Ercommunikationen erneuerte. Nur einige 
fielen aus, 3. B. die, wodurd Monardjen und Regierungen, welche 
ohne päpftliche Erlaubniß Steuern erheben, in den Bann gelhan 
wurden. Ein Eorrefpondent der Allg. Zeitung verglih Nom mit 
einer Wolfe, aus weldjer unzählige Blitze zudten. Diefer Hagel 
von Bannftrahlen fonnte freilid) den Staaten und Wölfern zunächſt 
nicht gefährlich ſeyn, jollte aber den in Rom verfammelten Bifchöfen 
imponiren und ihr Gewifjen ängjtigen, das fait accompli der In— 
fallibifitätserflärung bejchleunigen und etwa hie und da unter bigot« 
tem Landvoll Heine Revolutionen provociren, Wenigftens jchien es 
der Papft und jeine jeſuitiſche Camarilla auf's äußerte anfommen 
zu laſſen, um allen Kathofifen in der Welt zugumuthen, fie follen 
die Allmacht des Papftes auf Erben anerfennen und fi an feinen 
Eid und am fein Geſetz mehr binden, das ihnen nicht von Nom 
zulomme. 

An 21. Januar ließ der Papſt ein Schema Constitutionis 
Dogmaticae de Ecclesia Christi dem Concile zuftellen, worin die 
Sätze des Syllabus in pofitive Formeln umgejeht waren. Das 
Schema war von Jeſuiten ausgearbeitet und jollte vom Concil ein= 
fach gutgeheifen werden. Die Borausfefung in demjelben war, 
daß alle Macht der Kirche in der Perſon des Papfles allein con— 
centrirt jey. Das Schema enthielt 15 Kapitel, in denen ziemlich 
weitläufig auseinander gejeht war, die Kirche fey der myſliſche Leib 
Chriſti, die fatholifche Kirche allein ſey die wahre, die allein ſelig⸗ 
madende, fie jey unfehlbar, Sie übe nicht blos eine faframentale 
Gewalt, jondern eine unumfchränfte, äußere und öffentliche, volle 
ftändige, gejeßgebende, richterlihe und ftrafende Gewalt. Diejelbe 
ſey concentrirt im Papft als dem Nachfolger des h. Petrus, dem 
Statthalter Chrifti, dem Haupt der Kirche, Die Kirche verdamme 
alle, welche glauben, daß die höchſte Richtſchnur für Herrfcher und 
Unterihanen in den Gejehen des poliliſchen Staats und den Be— 
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ſchlüſſen der Mehrheit liege. Diejelbe liege vielmehr einzig im Ger 
ſeß der Kirche. 

Diefen 15 Kapiteln folgen noch 21 Canones de Ecclesia, 
worin eben jo viele Verfluchungen ausgeſprochen wurden, welche alle 
die treffen jollten, die irgend einen Zweifel hegten, daß Chriftus 
durch Petrus den Papft zu feinem alleinigen Statthalter auf Erben 
ernannt habe, deſſen Bejehl jedermann gehorchen müfje; ferner wer 
zieifle, daß die römifche Kirche, wie fie jegt befteht, auch in allen 
Nebendingen, genau fo von Chriſtus gewollt, mit feiner Autorität 
geheiligt und unantaftbar jey; ferner, wer irgend glaube, daß über 
dieſe heilige römische Kirche jemals ein Schatten geflogen jey, daß 
fie je von der Wahrheit oder Moral abgewichen und einer Corrup⸗ 
tion verfallen jey. Der lebte Fluch trifft alle die, melde vorgeben, 
die Geſetze der Kirche bedürften der Zuflimmung einer Staais- 
gewalt, oder Gejehe des Staats könnten irgend eine Giltigfeit 
haben, wenn fie etwas erlauben, was die Kirche nicht erlaubt. 

Die Times bemerkte, die Jeſuiten in Nom laſſen feine andern 
Rechte des Menſchen zu, als die blinder Unterthanen des Papftes, 
aber es egiflirten eben gar viele Menſchen, über die der Papſt feine 
Macht Habe, und Anmakungen, wie fie die Anträge beim Conci 
und die Givilta Gattolica maden, ſeyen nicht geeignet, die Mad 
fphäre des Papſtes zu erweitern. Grade im früher am bigotteflen 
katholiſch geweſenen Süden Europas jey in den letzten Zeiten der 
Abfall von der päpftlichen Gewalt von einer Nevolution zur andern 
ftetS im Zunehmen begriffen gewejen und man brauche nur ben 
Blid auf die Fönigliche Tribüne im Concilslolal zu werfen, um hier bie 
bepofjedirten Fürſten ſihen zu ſehen, die wegen ihres Ultramontanis« 
mus ihre Länder hätten verlaſſen müffen und beim Papſt noch alleın 
Schub ſuchten, nachdem das Papftihum fie in's Unglüd geftürzt habe, 

In den Spalten der Civilts Cattolica verriethen die Jeſuiſen 
jo ziemlich ihre geheimften Gedanken. Sie jchrieben: Das Firliche 
Geſeh ftehe über dem ftaatlihen, wenn aljo der Staat eimas gegen 
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die Kirche verordne, ober ein meues Kicchengeſeh nicht gelten Tafjen 
wolle, jo hätten ihm die Unterthanen nicht zu gehorcdhen. Ein Ge— 
jeh des Staates, weldhes mit einem firchlichen in Widerſpruch ftehe, 
babe nicht die geringite Giltigfeit für das Gewiffen der Katholiken. 
Auch) die Zwangsgemalt ber Kirche ſey unzweifelhaft und wer fie 
nicht anerkennen oder ſich ihr widerfegen wolle, ſey anathematifirt. 
Diefes Zwangsrecht erſtrecken die Jeſuiten des gedachten römischen 
Moniteur jogar bis auf bie Proteftanten, indem fie behaupten, weil 
dieje Keher doc; wenigftens getauft jeyen, fo ſeyen fie durch diefen 
Aft der Kirche, d. h. der allein wahren römijchen Kirche, unterthan 
geworden und müßten ſich ihren Geſetzen unterwerfen. 

Ende Februar oetroyixte der Papft dem Concil eine neue Ge- 
ſchaftsordnung, welche der Nedefreiheit noch ungünftiger war wie 
die erfte, denm die Mitglieder follten nicht eher reden bürfen, big 
fie zuvor ihren Antrag oder Einwand fchriftlih der Commiſſion 
eingereicht hätten, und auf den Antrag von zehn Mitgliedern follte 
jede Rebe unterbroden und die Debatte gejchloffen werben Fönnen, 

Der greife aber unermüdete Döllinger war wieder rajch bei 
«ber Hand, um auch diefe Gefchäftsorbnung anzugreifen, daß fie allem 
Herlommen der Goncilien und aller Gerechtigfeit zuwider ſey, ja 
das Gefammtinterefje der Kirche ſelbſt gefährde. Nimmermehr follte 
alle Macht und aller Einfluß auf das Concil in die Hände ber 
präfidirenden Legaten und der Deputationen gelegt werden. Nimmer- 
mehr jollte ein wichtiger Beſchluß durd einfache Stimmenmehrheit 
gefaßt werden. Seit 1800 Jahren, jagt Döllinger, haben Decrete 
über den Glauben und bie Lehre Einhelligleit der Stimmen er- 
fordert. „Es ift fein Beiſpiel eines Dogmas belannt, welches durch 
eine einfache Majorität unter dem MWiderfpruch einer Minderheit 
beſchloſſen und darauf eingeführt worden wäre.“ Folgt nun eine 
längere Erörterung, worin nachgewiejen wird, „daß die Eoncilien 
nad) latholiſcher Anfhauung feine Befugniffe haben, Dogmen zu 
machen, jondern nur das, was überall, immer und von allen ge= 
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glaubt worden, zu eruiren und zu formuliren, gleichjam Zeugen des 
überall in ber Tatholifchen Gemeinſchaft herrſchenden lebendigen 
Glaubens zu jeyn und die Lehrfäße in durchaus freier Berathung 
zufammenzutragen. — In diefem Sinne jagt Boſſuet von einem 
Öfumenischen Goneil: Die Biſchöfe auf demjelben müßten jo viele 
und aus jo verſchiedenen Ländern, und die Zuftimmung der übrigen 
fo evident jeyn, daß man Mar ſehe, «8 ſey nichts anderes da ger 
ſchehen, als daß die Anficht der ganzen Welt zufammengetragen 
worden. Sollte ſich alfo zeigen, daß auf dem Concil Teineswegs 
‚die Anficht der ganzen katholiſchen Welt zufammengetragen‘ wor⸗ 
den‘, daß vielmehr Mebrheitsbeichlüffe gefaßt worden jenem, welche 
mit dem Glauben eines beträchtlichen Theils der Kirche im Wider 
ſpruch fichen, dann würden gewiß in der Tatholifchen Welt bie 
Fragen aufgeworfen werden: Haben unfere Biſchöfe richtig Zeugnik 
gegeben von dem Glauben ihrer Didcefen? und wenn nicht, find fie 
wahrhaft frei gewejen? Ober wie fommt es, daß ihr Zeugniß mict 
beachtet worden ift? Bon den Antworten, die auf dieje Fragen tr- 
theift werden, werden dann bie ferneren Greignijfe in der Kirche 
bedingt ſeyn.“ 

Biſchof Seneftrey von Regensburg bemußte dieſe Gelegenheit, 
weil ihm, wie man fagte, der Papfl einen Cardinalshut angeboten 
habe, von Rom aus feinen Generalvifar anzuweifen, daß fein 
Theologe mehr, der in München, d. 5. unter Döllinger fiudirt Habe, 
ordinirt werben jolle, wen er nicht jogleich die Univerfität verlaſſe 

Somohl in Deutichland als in Frankreich verging Fein ag, 
an welchem nicht in dem Öffentlichen Blättern für oder wider bad 
Concil auf's heftigfte geftritten wurde, und feine Woche, in meldier 
nicht ein namhafter Erzbifchof, Biſchof, Profeffor der Theologie ober 
fonft ausgezeichnete Priefter in derjelben Angelegenheit die entgegen 
geſetzte Anficht eines andern befämpft hätte. Ein ungeheures 
Blätterraufchen erfüllte das mittlere Europa. Das allein muß man 
ſchon als eine toichtige, wen auch wnerfreuliche Folge des Gondis 
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anſehen, dab bie katholiſche Einheit grade in dem Zeitpunlt, im 
welchem man fie noch mehr befeftigen wollte, auf eine Art aus 
einanderfiel, wie man es nie vorher erwartet hätte. Die katholifche 
Glaubenseinheit war im Lauf des Jahrhunderts laum je geflört 
worden, denn ber jog. Deutich-Katholiciamus blieb ohne alles An- 
ſehen auf eine winzig Heine Partei bejchränft. Auch Abweichungen, 
wie Die der Weſſenbergiſchen Schule oder eines Lamennais gingen 
faft jpurlos vorüber. Mean that ſich katholiſcherſeits nicht wenig 
barauf zugute, daß auf diefer Seite fo viel Einheit, feſter Zus 
jammenhang, Ruhe und Friede herrfche, während die protejtantijche 
Welt voll theologiſchen Zanls und Widerjtreites jey. Seit nun 
aber die Eoncilfrage angeregt worden war, geriethen die fatholifchen 
Biichöfe und Theologen in faft noch Teidenfchaftlichere Zwietracht. 
In merfwürdiger Verblendung hat man ſich darüber in Rom getröflet, 
Man: hörte von dort, die Maßregel des Biſchof von Negensburg 
habe nur ein Fühler feyn follen. Sowie die Infallibilität zum 
Dogma erhoben jey, würden alle katholifchen Theologen, melde da⸗ 
gegen opponirt hätten, von ihren Lehrftühlen entfernt und durch 
JIefwitenzöglinge aus dem Collegium Germaniftum in Rom und aus 
andern ultramontanen Seminarien erjegt werden. 

Der Papft ſelbſt erflärte fich im einem Breve fehr euergiſch 
gegen die Widerſacher feiner Infallibilität. „Es ift, jchrieb er, zu 
bedauern, daß es unter den Katholiten mehrere gibt, die, obgleich 
fi) diefes Namens rühmend, mit verderbten Grundſätzen erfüllt 
find und daran mit folder Hartnäctigfeit fefthalten, daß fie nicht 
mehr wiſſen, ihren Verftand dem entgegenftehenden Urtheile dieſes 
heiligen Stuhles zu unterwerfen, ſelbſt wenn bafjelbe von der ge— 
meinfamen Zuflimmung und Empfehlung ber Bijchdfe geftüht 
wird, und indem fie den Fortjchritt und das Glüd der menſchlichen 
Geſellſchaft von diefen Grundfägen abhängig madjen, beftreben fie 
ſich, die Kirchen mach ihren Anfichten zu beugen; ſich ſelbſt allein 
für weife Haltend, erröthen fie nicht, die ganze übrige anders benkanır 
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fatholijhe Familie mit dem Namen der ultramontanen Partei zu 
bezeichnen. Dieſe Tollheit treiben fie jo weit, daß fie ſelbſt die 
göttliche Eonftitution der Kirche umgeftalten wollen und fie ben 
neueren weltlichen Negierungsformen anzupaffen verlangen, um ba= 
durch das höchſte Oberhaupt, welches Chriſtus derfelben vorgeſett 
bat und deſſen Norrechte fie jheuen, um fo leichter: zu. erniedrigen. 
Sie bringen deßhalb kühnlich gewifje immer verworfene verderbliche 
Lehren vor als unzweifelhaft oder ganz frei und ſtoppeln aus deren 
alten Vorfechtern verfängliche Geſchichtchen, verftümmelte Beweis— 
ftellen und den römiſchen Päpften angehängte Berleumbungen und 
allerlei Sophismen zufammen, und troß aller der gediegenen Gründe, 
mit denen alles dies hundertmal widerlegt worden iſt, tifchen fie es 
aufs unverfchämtefle immer wieder auf, zu dem Sinede, bie Gier 
müther zu beunruhigen und die Leute von ihrer Partei jowie bie 
unwiſſende Menge gegen die allgemeine Gefinnung der Uebrigen 
aufzureizen. Nach ſolchem Beginnen müflen Wir außer dem Uebel, 
daß die Gläubigen verwirrt gemacht und bie widtigften ragen auf 
die Gafje hinausgezerrt werden, auch noch den Unverfiand beflagen, 
der eben jo groß ift wie die Vermegenheit. Denn wenn fie mit 
den übrigen Katholiten feft daran halten, daß das öfumenifche 
Eoncil vom heiligen Geifte geleitet wird und nur unter deſſen Wehen 
definiert und feftfeßt, was geglaubt werben joll: jo würde es ihnen 
niemals in den Sinn fommen, daß das, was in der That nicht 
offenbart oder der Kirche ſchädlich ift, ala Glaubensſache definiert 
werben, oder daß menſchliche Künſte die Kraft des heiligen Geiftes 
daran hindern Tönnten, das, was offenbart und der Kirche nützlich 
ift, zu definiren. Sie würden es ſicherlich nicht für verboten halten, 
daß in gebührender Weije den Vätern die Schwierigleiten vorgehal⸗ 
tem werden, die nad ihrer Meinung diefer oder jener Definition 
entgegenſtehen, bamit aus der Erörterung die Wahrheit Marer herz 
vorgehe. Und fon aus diefem einen Grunde würden fie auf bie 
Künfie gänglich verzichten, mit denen fie in ben Vollsverſammlungen 
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die Stimmen zu gewinnen juchen; jtill und ehrerbietig würden fie 
die Wirlung der höheren Erfeuchtung abwarten,“ 

Ein neuer Sturm erhob fi im Concil am 22. Februar, ala 
über das Brevier berathen wurde. Erzbiſchof Haynalb von ſta⸗ 
locſa erhob fic gegen das Brebier, mie es jeht ſey, und ala er 
großen Widerſpruch erfuhr, warf er die Neuferung hin, an ber in 
der Kirche ausgebrochenen Uneinigfeit jey nur die Mehrheit mit 
ihren Anträgen auf neue Dogmen Schuld; es wäre viel beffer, 
wenn die Häupter der Kirche, ftatt neue Lehren zu fabriciren, ſich 
auf die Bewahrung ber alten im ihrer Neinheit bejhränften. Un— 
geheurer Lärm unterbrach ihn und de Angelis, der den Vorſih führte, 
ſchellle ſo lange mit der Glode, bis Haynald herabftieg. Die Aufe 
regung war aber jo groß, dab die Sitzung aufgehoben und bis 
zum 2, März vertagt wurde. Auch Gratry, der berühmte Orato- 
rianer, Mitglied der franzöfiihen Afademie, machte auf bie großen 
Mängel und Fälſchungen des feit dem 16. Jahrhundert einge 
führten römijchen Brevierd aufmerlſam. — Nicht minder wurde 
(im Mat) der neue Katechiſsmus einer fcharfen Kritif unterworfen, 
fofern auch er papiftifche Neuerungen enthielt, in Vergleich mit 
welchen der afte Katechismus des Ganifius noch liberal und ver⸗ 
nünftig jcheinen konnte, 

Man hörte von franzöſiſchen Biſchöfen auf dem Concil nicht 
wenige Aeußerungen großer Unzufriebenheit. Weil Nom alles allein 
thun, alle Biſchöfe nur als feine Sclaven behandeln wolle, rief 
einer aus: „Am Ende werden fie und auch nod) das Weihwaſſer 
aus Nom ſchicken.“ Andere bemerfien, dad Concil werde einen 
ſchlimmen Eindrud machen, denn wenn man jähe, durch welche Intris 
guen Heute noch Dogmen zuftandefommen, fo werde das Bolt unwill⸗ 
türlich denfen müſſen, es ſey bei den frühern nicht befjer zugegangen, 

Dupanloup wurde von Deschamps, dem Erzbifchof von Mecheln 
und belgiſchen Primas, getadelt (wie aud) Gratry), erlieh aber eine 
Öffentliche Antwort, worin er noch einmal auf's erntlcdte vr ver 
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Infallibilität warnte und von der Proflamirung derſelben bie größe 
ten Gefahren für die Fatholifche Kirche vorausſah. Er weist auf 
die 800 Millionen Menjchen auf Erden Hin, die noch gar feine 
Ehriften find, auf die 70 Millionen griehiiche Schismatifer, auf 
die 90 Millionen Proteftanten und frägt, 06 das neue Dogma eine 
andere Folge haben könne, ala alle diefe Millionen mit neuem 
Widerwillen gegen die latholiſche Kirche zu erfüllen? Die man ge 
winnen wolle, jtoje man zurüd. Im 9, Jahrhundert jenen die 
Griechen aus der Kirche geſchieden, im 16. die Protejtanten, und 
das neue Dogma drohe eine nene Scheidung. Und warum? Zu 
feiner Zeit habe man dem Papſt mehr Achtung erwiejen als jekt. 
Seine Autorität jey ja gar nicht gefährdet. Sie werde erſt ge 
fährdet durch Diefe neue Dogmatifirung, die jo großes Mißtrauen 
bervorrufe. Auch mit Beziehung auf den Syllabus bemerft Dupan⸗ 
loup, die Kirche folle fi dem, was in ber modernen Geſellſchaft 
von Bildung, Wiſſenſchaft und ſtaatlichem Fortſchritt berechtigt jey, 
nicht wiberjeßen, benn mur im Bunde damit lünne fie die Rebolur 
tion, das zerjlörende Princip befiegen. 

Aud Graf Montalembert, der in der Mitte-des Märzes 
ftarb, ſchrieb noch furz vor jeinem Tode zur Rechtfertigung und zu 
Ehren des Biſchof Dupanloup, billigte deſſen Oppofition gegen 
Nom und ließ einen Brief abdruden, den ihm Sibour, der frühere 
Erzbiihof von Paris, im Jahr 1853 gejchrieben hatte, worin es 
bie: „Die neuen Ultramontanen haben alles auf's Extreme ge 
trieben und haben ſich erſchöpft in feindfeligen Argumenten gegen 
alle Freiheiten, bie de3 Staates jo. gut wie die der Kirche. Wären 
ſolche Syſteme nicht darauf berechnet, die ernſteſten religlöſen Ine 
terefien der Gegenwart und befonders der Zulumft zu gefährben, 
jo fünnte man fich begnügen, fie zu verachten. Aber wenn man 
eine Ahnung ber Mebel hat, die fie für ung im Schooße tragen, 
fo ift e8 ſchwer zu fchweigen und zu reſigniren. Sie haben daher 
mohlgelhan, Herr Graf, diejelben zu brandmarfen.“ Pe" 
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Ihren Proteft gegen die Gefhäftsordnung gaben die franzöfle 
ſchen Biſchöfe am 4., die deutfchen am 6. März ein, natürlich ohne 
Erfolg. 

Monfignor v. Merode, Montalembert3 Schwager in Nom, 
wollte diefem ein Tobtenamt veranftalten und Biſchof Dupanloup 
dabei fungiren, als es ber Papft plößlich umterfagte, Dagegen felbfl, 
während ſämmtliche Biſchöfe einer Sikung des Concils anwohnten, 
in einer Heinen Kirche den Trauergottesdienſt in feiner Gegenwart 
abhalten lieh, 

Beim Eoneil befand ſich auch ber armenifche katholiſche Pa— 
triarh Haffun, der in Conftantinopel refidirte, wo ſich eine zahl⸗ 
reiche Gemeinde feiner Eonfeffion aufhält. Nach altem Gebraud 
hätte diefer Patriarch im Jahr 1847 von der Gemeinde gewählt 
werden follen, ließ fich aber vom Papft ernennen, wogegen damals 
ſchon die Gemeinde proteflirte, Nachdem man ſich Tange wieder 
ausgeglichen hatte, erregte jeht exit ba Verhalten des Patriarchen 
beim Goncil neues Mißtrauen und die Gemeinde verlangte förmlid) 
feine Abſetzung und eine Neuwahl nad dem alten Gebrauch. Um 
ein Schisma zu verhüten, jchidte der Papft den Prälaten Pluym 
nad Gonftantinopel, wo unter ben viertaufend katholischen Arme- 
niern große Aufregung berrjchte und don wo aus auch unter ihren 
Glaubensgenoſſen in Kleinafien für den Abfall von Rom agitiet 
wurde. Der Sultan unterftüßte ihre Oppofition und Pluym mußte, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, nad Nom zurüdlehren. Das 
gegen ließ der Papft den armenifchen Erzbiſchof Bafangian von 
Antiohten und dem Theologen des Erzbiſchof Bahliarian von 
Diarbelir, die ſich dem Patriarchen Haffun nicht fügen wollten, 
verhaften. 

Nuſthm Bey machte im Namen des Sultans dem Papft Bor 
ftellungen, welcher aber jehr ergürnt zu ihm fagte: „Halten Sie 
mich für einen charalter⸗ und ehrlojen Mann? Ich habe in vollem 
Ernfte gehandelt, und nichts wird mid) beugen. Wenn die Irmaner 
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beharren, wird der Wapft zum äußerſten ſchreiten.“ Go das Ini« 
vers, welches gleichzeitig mittheilt, daß der türfijche Diplomat dam 
Papfte Hierauf erflärte, daß die Kirche durch joldes Verhalten fih 
bunderttaufende von Seelen entfremben werde. Die Folgen lichen 
nicht auf fi) warten. Als Pluym, der päpftliche Legat, in Com 
ftantinopel ein Plalat an der armenifchen Kirde wollte anſchlagen 
laſſen, Titt es das Voll nicht und es entfland ein großer Tumull 
Die Erbitterung wurde nod vermehrt durch die Rückkehr mehrerer 
aus Nom geflüchteter Biſchöfe. Der noch in Rom gefangene arme 
nische Erzbiſchof und andere armeniſche Bifchöfe und Mönde, bie 
der Papft in Nom fefthielt, Tiefen die Pforte um Schuß anflehen. 
Diefen Schub übernahm Frankreich infofern, als die dreißig Mönde 
eines armeniſchen Kloſters in Rom und ihre Zöglinge, mit franzd 
ſiſchen Päffen verfehen, frei nad) Eonftantinopel überfiedeln durften. 
Hier nun überreihten die Armenier eine Maffenpelition an dein 
Großvezier, worin fie um Schuß baten für ihre Kirchengüter und 
firhlichen Gebäude und Schulen, daß fie nicht eiwa von Nom in 
Anſpruch genommen werden, jondern unter dem Schuß ve Er 
bleiben jollten. 

Um 7, März wurde das Schema über die Unfehlbarkeit 
des Papftes mit dem Bemerlen übergeben, Einwendungen dagegen 
tönnten bi zum 17. März eingereicht werben. Alſo jollte das fang 
gehegte Vorhaben wirklich ausgeführt werden. Im Tert hieh — 
„Daher Iehren wir mit Zuftimmung des heil. Concils und befuniren 
«3 als ein Dogma des Glaubens, daß fraft des göttlichen Bei 
ftands der römifche Papft nicht irren fönne, wenn er f 
Autorität definiert, was in Sachen des Glaubens’ und der Moral 
von der ganzen Kirche zu Halten fen, und daß dieje Prärogafide der 
Unfehfbarkeit des Papftes fid auf denſelben Vereich erfiredfe, welden 
die Unfehlbarfeit der Kirche umfaßt." Die Norbdeutfche All 
Zeitung bemerkte einfach dazu: „Der erſte Eindrud 
ftüds ift der eines tiien Bebmums, Es gibt 
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welche jo augenfällig beweifen, bis wohin ſich ber menfchliche Geift 
verirren kann.“ 

In denfelben Tagen, in melden das Schema über die Un- 
fehlbarkeit dem Concil übergeben wurde, traf der Papft bei einem 
Spaziergang einen Srüppel am Mege, ging auf ihn zu und ſprach 
vernehmlich zu ihm: Stehe auf und mandle! Der arme Mann 
ftand wirklich auf, fiel aber gleich wieder zufammen. Das Publikum 
moquirte ih, der Papft aber wurde von feinen Prälaten umgeben 
und entfernte ſich. 

Man erwartete, das Dogma ber Infallibilität werde am 18. März 
beraten und am 19, (am Joſephstage) verkündet werden. Allein 
es geſchah nicht, aus Rückſicht auf Frankreich, denn der franzöſiſche 
Geſandte in Rom, Marquis von Banneville, reifte ſchnell nach Paris, 
und der Papſt beſchloß, feine Rücklehr abzuwarten, ehe der ver- 
hängnifvolle Schluß des Concils erfolgen fönne. 

Mittlerweile gab es ſchon wieder einen argen Tumult beim 
Concil, am 24. März. Biſchof Strofmayer erflärte in einer Rebe, mar 
fünne einen Glaubensjak nicht ohne Die moralifche Mebereinftimmung 
des gejammten Episfopats definiren. Unter großem Tumult wurde 
er. darauf von dem Vorfikenden gezwungen, die Rebnerbühne zu ver⸗ 
laſſen. Noch ärger wurbe der Lärm, als er gegen das Schema de 
fide einwendete, wenn daffelbe den Materialiamus, Atheismus, 
Pantheismus ꝛc. aus dem Proteftantismus herleite, fo ſey das un« 
gerecht, denn biefe Lehren ſeyen viel älter ala der Proteſtantismus 
Die Behauptung des Schema verrathe daher die größte Unmwifjen- 
beit. Ein ungeheurer Lärm unterbrad) ihn, er ließ ſich aber das 
Wort nicht nehmen und fagte, er kenne viele Proteftanten, bie ſehr 
fittenftteng, jehr gläubig jeven, und es fey im Proteftantismus 
vielleicht mehr Gläubigfeit als im Kathoficismus, Auch wies er 
darauf hin, daß der Unglaube ber neuern Zeit auf bem fatholifchen 
Gebiete viel weiter gebiehen jey, als auf dem proteflantifchen. Die 
Greuel ber fürmlichen Abſchaffung des Ehriftenthums in der frane 
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zöſiſchen Revolution ſeyen von Katholilen begangen worden, nicht 
bon Proteftanten. Auch die neueſte Verhöhnung des Chriſtenthums 
verſchulde Nenan, ein Katholik, und die befte Schrift gegen ihn 
rühre von einem Protejtanten her. Ahr alle, bonnerte er ben 
italienischen Bijchöfen zu, die als bie Kojtgänger des Papftes großen 
Lärm gegen den Rebner erhoben, von euch allen wäre Fein Einziger 
im Stande geweien, eine Schrift wie Guizot zu jchreiben. Der 
Borfigende des Concils, de Angelis, rief ihm zu: Hicce non est 
locus laudandi Protestantes! Viele Biſchöfe riefen ihm mit Abſcheu⸗ 
geberben zu: Tu es protestans! Die italienischen und ſpaniſchen 
Biſchöfe jhrieen! Haeretieus! Damnamus eum! Ein Biſchof rief 
dazwiſchen: At ego damno non eum! Die andern aber überjhrieen 
ihm mit ihrem Damnamus, und Steoßmayer verlieh endlich bie 
Rednerbühne mit den Worten; Protestor, Protestor, Protestor! 
Der Lärm im Concil wurde draußen gehört. "Viel Bolt hatte jih 
derjammelt und glaubte ſchon, die Infallibilität jey beſchloſſen wor⸗ 
den, daher der eine Theil des Volls jehrie: Es Tebe die Unfehlbar- 
feit! Der andere! Nieder mit der Unfehlbarleit!*) Der Hufar dei 
Biſchof Steogmayer glaubte, fein Here ſey in Gefahr, und mollte 
ſchon den Säbel ziehen, um ihn herauszuhauen. Der Scandal war 
ungeheuer und ein norbamerifanijcher Biſchof äußerte, jeht wiſſe er 
doch, dab es eine Verfammlung gebe, in der «8 noch roher zugebe, 
wie im Congreß zu Wajhington. 

Stroßmapyer, ber erſt jet eine welthiftorifche  Bebentung 
erlangte, genoß ſchon längft in feiner Heimath allgemeine Achtung 
und Liebe. Don armen Eltern zu Efjel, der Hauptftabt Slavonient 
geboren, lernte er fleißig, ftubirte in Wien, wurde Doctor der Then 
logie und Profeffor im Seminar zu Djafovar und ſchon in feinem 


Zufallig bemerkte der Papft in diefen Tagen bie ine 


die feinften in Biterbo fabrieirten Zundhblzchenſchachleln trugen, 
infallibili, und geriet darüber in den größten Zorn, weil er glaubte, die 
Inſchrift ſolle eine Satire auf das Papflipunt ſehn. 
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34. Jahr Biſchof von Bosnien umd Serbien. Für ſich jehr einfach 
lebend, berivendete er die großen Einkünfte feines Bistums auf bie 
Erziehung von 50—60 befähigten Knaben, auf Unterftügung junger 
Künftler und Künftlerinnen. So find die jeht berühmten Sänge- 
rinnen Mallinger in Berlin und Pulsfa in Wien, beide aus Agram, 
auf feine Koſſen herangebilbet worden. Auch läßt er eine prächtige 
gothiſche Kathedrale zu Djafovar bauen. Seine Landsleute wünſch— 
ten, er möchte Erzbiſchof in Ugram werben, aber der Papjt erllärte: 
nimmermehr! 

Ende April wurde das Schema vom Glauben einſtimmig im 
Concil angenommen. Die wenigen Biſchöfe, die es verwarfen, 
blieben aus der Sitzung weg. Daß die übrigen Biſchöfe der Oppo- 
fition im diefem Falle mit der Mehrheit ftimmten, war inconfequent 
und ein großer Fehler, denn fie erkannten damit an, der Papft 
dürfe fortan aus eigener Initiative und auf eigene Verantwortung 
Dogmen defretiren und das Concil habe dabei blos zuzuſtimmen. 
Zweitens anerlannten fie damit die Gejchäftsorbnung, gegen die fie 
dod) früher proteftirt hatten. Mit diefer Halbheit fonnten fie dem 
Papſt unmöglich imponiren. Sie hatten ſich aber bereits alles Ans 
jehen und alles Necht vergeben, indem fie überhaupt in einem Goncil 
figen blieben, welches doch Tein freies und alfo auch mach ihrer 
eigenen Ueberzeugung nicht competent war. Was Doctor Pichler 
deßfalls den deutfchen Biſchöfen vorgeworfen hat, dü-fen mir auch 
auf bier franzöfiichen anwenden. Sogar der heroifche Dupanloup, 
wie fonnte er irgend ernſtlich und mit Erfolg einem Papft entgegen- 
treten, dem er felbft in früheren Schriften die tieffte Devotion er= 
wiefen, von dem er gefchrieben hatte, ohne ihn jey Italien, ohne 
ihn ganz Europa verloren? 

Die Rede Stroßmahers hatte doch zur Folge, daß das Schema 
geändert und impia pestis nur noch Atheismus, Materialismus und 
Pantheismus genannt wurden und nicht mehr ber Proteflantismus. 

In einer Anrede an die orientaliichen Biſchöfe jprady ſich Papit 
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Pius IX. am 28. März äuferft ungehalten über die deutſchen 
Biihöfe der Oppofition aus, Im Klub der deutſchen und ungati- 
ſchen Biſchöfe joll ſich bejonders Biſchof Keiteler von Mairy 
ſcharf darüber geäußert Haben, melden Undank jet diejenigen 
beutjchen Biſchöfe ernteten, welche jo lange für dem Papft gegen 
ben liberalen Zeitgeift gelämpft, die für ihn Geld gefammelt umd 
ihm Soldaten geliefert hätten und die man jebt in Nom jenen ber 
gelaufenen Koftgängern des Papſtes aufopfere. Strofmayer bean- 
fragte eine förmliche Proteftation, und bejchwerte ſich bei dem Pra— 
fidium des Concils insbefondere, dab man ihn in der Sihung vom 
24. März einen „verdbammungswürbigen Häretiker“ gejcholten, ohne 
dazu irgend einen vernünftigen Anlaß zu haben; er erwarte und 
verlange von den Präfidenten, daß dieje ihm öffentlich zugefügt 
Injurie durch eine öffentliche Neparation gejühnt werde. Er belam 
feine Untwort, eben jo wenig die Biſchöfe auf ihre Proteftation 
gegen die neue Gejchäftsordnung. Aber am 1. April ward eine 
„Ermahnung“ des Präftdenten de Angelis zweimal verlefen, worin 
3 hieß: die Väter des Concils würden hiemit aufmerffam gemadıt, 
fi) in ihren Reben ber äußerten Kürze zu befleigigen, bamit fie 
durch die Länge ihres Vortrags oder durch Abjchweifungen nicht 
den Efel (nausea) der Verfammlung erregten, in welchem alle fie 
fih dann die ausbrechenden Zeichen des Mipfallens jelber zuzu⸗ 
Schreiben hätten. Dieß wurde allgemein al3 indirefte Antwort auf 
Stroßmayers Beſchwerde verftanden; er hat den Prälaten „Efel* 
erregt und darf aljo fi nicht befflagen. Die aus etwa 30 Biſchöſen 
beftehende internationale Commiffion der Minderheit bejchloß eine 
gemeinfame Protejtation gegen die häufigen Unterbrechungen und 
gegen den Wortlaut der „Ermahnung* des Cardinals be Angelis 
an bie Präfidenten zu richten. Indeß wurde Haynald nicht unler 
broden, als er erflärte, das von Stroßmayer Gejagte aufredt ju 
erhalten. 

In denſelben Tagen ließ der gelehrte Biihof Hefele von 
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Rottenburg ſchnell in lateiniſcher Sprache eine Heine Monographie 
über den Prozeß des Papftes Honorius deuden, der auf dem ſechſten 
ötumenifhen Concil zu Gonftantinopel im Jahr 680 vom Conecil, 
wegen Sähen, die er ex enthedra ausgeſprochen hatte, als Keher 
verurteilt worden ift, eim Urtheil, welches der nachfolgende Papſt 
Leo XI. ausdrücklich beitätigte. Nichts konnle auf ſchlagendere 
Weiſe die Unterordnung des Papftes unter das Concil und jeine 
Fehlbarkeit beweifen, als diefe Heine aber wohl bofumentirte Schrift 
des Biſchof Hefele. Etwas fpäter bewies derſelbe deutjche Biſchof, 
daß Die Formel des heil. Papftes Horniftas, welchem das vierte 
Gapitel des dem Concil vorgelegten Schemas von der Papjtgewalt 
fo großen Werth beilegt, gar nicht ächt ift, und nicht von Horniſtas, 
fondern von Hadrian II. herrührt, weil darin die Rede von Männern 
ift, die erjt dreihundert Jahre nad) Hornijtas gelebt haben, Hatten 
die Nömlinge aber die Stirn, ihr Schema auf foldhe Urkunden 
gründen zu wollen, jo verftand es ſich vom ſelbſt, daß fie den Be— 
weiſen ihrer Unwifjenheit oder Verlogenheit nur eine nod größere 
Unverjchämtheit entgegenjegten und durch Lügen und Verleumdungen 
der Perfonen, die ihnen opponirten, wie durch tumultuariſches Ge— 
fchrei im Saale die Stimme der Wahrheit zu erjtiden fuchten. 

Cardinal Rauſcher ließ damals eine Schrift ausgehen, worin 
er darauf hinwies, wie bie Infallibilität des gegenwärtigen Papites 
daſſelbe Vorrecht auch auf alle feine Vorfahren übertragen würde, 
fo würbe aud) die Autorität der ältern Concifien wie die des gegen— 
wärtigen verſchwinden müffen, jo da auch bie des Conciliums von 
Nicäa wegfallen würde, Und ferner wäre die Infallibilität eine 
offene Kriegserllärung gegen alle Staatägewalten, denn fein Staat3- 
oberhaupt würde mehr ſicher ſeyn, wenn es dem Papft gehorchen 
müßte und von bemjelben zur Strafe gezogen werden follte. 

Im April wurde auch durch den Cardinal Fürften Sch war— 
zenberg eine, jedoch nicht von ihm jelbjt verfaßte Schrift befannt 
gemacht, welche die Infallibilität ernſtlich verwarf und unter andern 
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an Bonifacius VIII. erinnerte, deſſen Anmaßung, die Mach 
des heil. Stuhles über die aller Könige zu erheben, grade zum 
Entgegengeſetzten führte, nämlich zur tiefſten Erniedrigung bes 
Papſtthums in Avignon. Der Cardinal ſoll geſagt haben: Ih 
werde Chriftum nicht verleugnen um des Papftes willen. Auch 
Kentid, der amerikanische Erzbiihof von Gt. Louis, Tieß eine 
Schrift gegen die Infallibilität drucken. 

Ueberhaupt läßt fi nicht leugnen, daß die Zuſpihung ber 
fatholifhen Kirche bis zur Infallibilitätserflärung eines Menfchen, 
dem wie allen andern die Erbflinde anflebt und der wie alle andern 
ber Erlöfung bedarf, die Kirche zugleich aus ihrem Fundamente 
reißen, fie der Willlür eines einzigen Menſchen preisgeben würde 
Als man hiſtoriſch nachwies, wie oft, die Päpſte einander felber 
widerſprochen und verbammt hätten, wie oft firgbes Itrthums 
überführt, wie oft fie in ſchwere Todſünden gefallen wären, wurde 
von jefuitifcher Seite frech geantwortet, da& neue Dogma verſchlinge 
die Gefchichte. So hatte einft ein anderer Jeſuit behauptet, von zehn 
Todtenichädeln des Johannes, die an verfhiedenen Orten als Relie 
quien verehrt wurden, jen fein einziger unecht, denn Gott jey alles 
möglich, er hätte aljo auch dem einen wirklichen Kopf vervielfältigen 
fönnen. 

Zum fehlagendften Beweiſe, wie ſich Päpſte widerſprechen 
fönnen, erinnerte man an die berüchtigte Bulle Unam sanetam, 
worin Bonifacius VEIT. die Oberherrichaft über alle Könige ufure 
pirt, und an die Bulle Meruit, in welcher fein Nachfolger Clemens V., 
eine Greatur Frankreichs, die erftgenannte Bulle in Bezug auf bie 
Könige von Frankreich ausdrücklich widerrief. 

Seit dem Februar 1870 fam einige Bewegung in bie Sabinette 
der tatholiſchen Großmächte; ſowohl von Paris als Mon Wien aus 
follen Anfragen nad) Rom abgegangen ſeyn. Es verlautete, Graf 
Dar, der neue Minifter des Auswärtigen in Frantreich, habe die 
Zulafjung eines franzöſiſchen Bevollmächtigten beim Concil verlangt, 


— 


— 
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ſich jedoch verwahrt, er wolle ſich nicht In die innern Angelegen= 
heiten ber Kirche miſchen, alſo auch die Infalibifität umberühtt 
lafjen, nur die 21 Canones ſcheinen ihm in bie Rechte des Staates 
einzugreifen. Auch Graf Beufl ſoll etwas Wehnliches in Nom er- 
Märt, jedoch von einem öfterreichiichen Bevollmächtigten beim Concil 
abgejehen haben. Die Times meinte, man Tönne doch unmöglich 
dem Kaifer der Franzoſen zumuthen, feine eigenen Truppen vor 
dem Concil Wache ftehen zu laſſen, wenn es Süße befchlöffe, welche 
die Wutorität des Staates in Frage, ftellen und veraltete Bann— 
ſtrahlen wieder zu Tage fördern würden. Dagegen berficherte man 
aus Rom, der Papft jey völlig überzeugt, Napoleon III. werde feine 
Truppen nicht aus Rom zurüdziehen, erſtens weil er feſten Fuß 
in Italien behalten wolle, und zweitens weil das franzöſiſche Volt 
nicht zugeben würde, daß er ben römifchen Stuhl aufopfere, Veuillot 
wagte ſogar zu jagen, würden bie franzöſiſchen Schildwachen aus 
Rom zurücdgezogen, jo würden fie auch wohl nicht lange mehr an 
gewifjen andern Orten (vor den Zuiferien) ftehen! (ift eingetroffen.) 
Deutjche Blätter meinten, Fürft Hohenlohe habe doch Recht gehabt, 
ala er bie weltlichen Mächte zur rechten Zeit zum Auffehen er- 
mahnte, und beforgten, man habe in Paris und Wien ſchon zu viel 
verfäumt. Sie täufchten fi aber wohl, denn es läßt fich nicht 
vorauajehen, da man in Paris und Mien nicht gewußt Habe, was 
man wolle, Die Zeitungen meldeten immer mır, Cardinal Antonelli 
babe jowohl in Paris als Wien mit der artigften und freundlichſten 
Miene von der Welt befriedigende Zuficherungen gegeben. 
MWochenlang erfuhr man aus Paris nur, Banneville jey noch 
bort und die Note Darus nod gar nicht nad; Rom gelangt. End— 
lich Aheilte die Augsb. Allg. Zeitung, vom 17. April aus Paris 
datiri, eine Analyſe jener Note mit. Diefelbe war erft den übrigen 
Großmächten mitgetheilt und von denfelben gebilfigt worben und 
dann erſt ſey fie von dem mach Rom zurücklehrenden Franzöfijchen 
Gefandten mitgenommen worden. Sie Tautete dahin: Urt ix 
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frühere franzöſiſche Depejche vom 20. Februar habe Antonelli eine 
ungenügende Antwort gegeben. Dieſer Cardinal behaupte, das 
Concil wolle die weltlichen Nechte mit nichten gefährden. Daru 
aber bemerkt, daß dies dennoch der Fall jey; was in Rom geplant 
werde und vom Eoncil bejchlofjen werden folle, bedrohe die Staaten. 
Es jey offenbar, daß, wenn ſolche Grundſütze zur Ausführung 
lämen, die Regierungen nur jo viel Macht und bie bürgerliche 
Geſellſchaft nur jo viel Freiheiten behalten würden, als ihnen bie 
Kicche noch einräumte. Jederzeit Lönnte die Kirchliche Gewalt alle 
Rechte, Geſetze ꝛc. derſelben in Frage stellen. Und nun fomme 
zur Vollendung dieſes Syſtems nod die perſönliche ungelheilte 
Unfehibarkeit des Papftes, d. h. nachdem alle politiiche und refigiöfe 
Macht in den Händen der Kirche vereinigt jey, werde nun alle 
Macht der Kirche in die Hand ihres Hauptes vereinigt, Da num 
ſolche Grundjäge nirgends in Europa anerfannt jeyen, jo würde 
im Namen bes heil, Vaters ein allgemeines Anathem auf alle Ins 
fitulionen und Gefellfehaften gelegt werben. Heute nun ſey Die 
Unabhängigkeit der bürgerlichen Geſellſchaft de facto wie de jure 
eine unbejtrittene Wirklichteit. Die Gewiffens- und Euftusfreiheit 
made die Aufitellung einer Herrſchaft der kirchlichen Geſellſchaft über 
die pofitifche unmöglich. Was die Regierung demnad) fürchte, ſeh, 
daß auf ſolche Weiſe zwifchen der bürgerlichen Geſellſchaft und ber 
Kirche ein Antagonismus gefhaffen werde, der für beide futchtbat 
feyn würde. Die Negierung aber habe ftets das gute Einvernehmen 
im Schooße der hriftlihen Völker als eine der wefentlihen Grund» 
lagen bes jocialen Friedens betrachtet. Wie aber fünne man biefe 
Eintracht noch aufrecht erhalten, wenn die höchſte kirchliche Wutori- 
tät auf Erden, nämlich diejenige eines öfumenifchen Goncils, Grund⸗ 
jäße verdamme, worauf die Gejeßgebungen aller Staaten ruhen, 
und die Prineipien bes Öffentlichen Rechts als widerſprechend ben 
Lehren ber Kirche erfläre? Wenn diefe vom Vatican ausgehende 
Erflärung auf der Kanzel des Heinften Dorfes tie in dem Berufe 
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ſeyn des niedrigſten Katholilen wiederhalle, werde man da nicht zu 
fürchten haben, daß der in die Gemüther geftreute Same der Zwie— 
tracht aufgehe? — Schließlich glaubt Daru, es fey hohe Zeit, dem 
Bopft zu mahnen, damit das Concil Maaß halte, „Die Politik, 
welche darin befteht, jo lange zuzumarten, bis ba8 Uebel geichehen 
und irreparabel ift, um bereinft zu jehen, mas zu thun wäre, ift 
eine unvorfichtige und wäre weder des Kaiſers noch einer fo großen 
Nation, wie die umferige ift, würbig.” 

Daru hatte in Paris ſchon feine Entlaffung gegeben, als end⸗ 
lid) am 22. April Banneville feine Note der päpftlichen Regierung 
übergab. Gleichzeitig reichte au Graf Trautmannsborf eine öfter 
reichiſche Note ein. Man glaubte jedoch nicht, daß fich die römiſche 
Curie dadurch werde einfchüchtern Tafjen. Napoleon IIT. mußte zu 
viel Rüdficht auf die Katholiken in Frankreich nehmen, zumal grade 
jet, wo er an das Volk eben appellirte, als baf er mit Nom hätte 
ernfilich brechen Lönnen, Daru, der ſich zu beftimmt gegen bie 
Eurie ausgefprochen Hatte, mußte fallen. Was Oeſierreich betrifft, 
fo fol Antonelli einfach aefagt haben, das Concordat beſtehe ja 
noch zu Recht und feifte dem öfterreihifchen Kaiſerſtaat alle erforder- 
liche Bürgihaft. Bon Trautmannsdorf glaubte man, er hänge 
perfönlich ſehr dem Uftramontanismus an. 

Man fing an, daran zu denfen, was denn eigentlich geſchehen 
würde, wenn das Unfehlbarleitsdogma einmal procamirt wäre, 
Man machte auf die Siegeszuberficht der Jeſuiten aufmerlſam und 
auf den Hohn, mit welchem fie die deutſchen und franzöſiſchen 
Biſchöfe behandelten. Man zweifelte nicht, wenn ſchon der Biſchof 
von Regensburg fich herausgenommen habe, den Studirenden feiner 
Diöcefe den Beſuch der Univerfität Münden, d. 5. der Vorlefungen 
Döllinger’3 zu verbieten, jo würde nad der Infallibilitätserflärung 
Rom die ganze deutſche Wiſſenſchaft anathematifiren. Damit ſtimmte 
überein, daß grade jeht ein gewiſſer Wolansti, „die Tomifche Perſon 
des Eoncil3", ein wiſfenſchaftlich ganz unbefähigtes Individuum, ix 
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Rom zum Eenfor der deutjchen Bücher ernannt wurde, In dem 
befannten römischen Briefen der Augsb. Allg. Zeitung heißt es vom 
ihm: ee wäre nicht im Stande, einem deutſchen Theologen auch nur 
feine Concepte zum Drud abzufchreiben, aber in Nom liebt man, 
den Fremden von Zeit zu Zeit jolhe Fußtritte zu geben, Man 
zog ferner in Erwägung, im weldie Lage bie deutſchen Biſchöfe 
fommen würden, bie in der Fuldaer Erflärung die Verficherung 
gegeben hatten, das Concil werde feine irgend bedenflichen Neuerungen 
einführen, wenn fie jet aus Rom mit einem Dogma zurücklämen, 
welches das bisherige Fundament ber Kirche ummühle, Insbejondere 
wurde auf Bayern Hingewiefen, wo die Ultramontanen das Land- 
volt ohnehin ſchon fanatifirt hätten, welchen „Hexenſabbalh“ mar 
da heranf bejchwöre, 

Mit Recht aber wurbe von anderer Seite bemerft, gegenüber 
ben großen Staatsintereffen und ber Bildung Europas ſey eine 
Durdführung der Jefuitenplane undenkbar, und der Papſt felbft, 
wenigſtens feine weltliche Gewalt, werbe in einem jo ungleichen 
Kampfe das Opfer werden. Der Papft habe früher für die Ein— 
heit Itallens geſchwärmt und ſich als Herrn biefes ganzen Landes 
gebacht, er ſey jedoch ein Anderer geworden, jetzt ſchwärme er file 
feine Unfehlbarkeit und höchſte Gewalt auf Erden; aber er werde 
die Macht aud) hier in andern Händen lafjen müſſen, und grabe 
teil er die ganze Macht des Katholicismus in feiner Perfon con⸗ 
centriren wolle, werde fie getheilt werben und ber Zwieſpalt mer 
den Ratholifen werde nur den Nlatholifen zugutelommen. Man 
fonnte fich micht wohl denfen, daß ſich die weltlichen Regierungen 
gefallen Tafjen würden, was vom Goncil 3. B. im Schema vom 
Glauben als fürmliche Dogmatifirung der. Tängft anftößig ger 
wordenen Säte (Canon 12, 20, Cap. 13. 14.) bejchloffen worden 
war, nämlich: daß der Staat gegenüber der Kirche fein Recht mehr 
babe, daß fein Staatsgeſetz Tänger gelten fpllte, wenn es einer 
Kirchenſatzung widerfprehe, und daß dem Papfte ala ber höchſten 
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Autorität aud bie Macht über die Fürſten jogar mit Strafgewalt 
äuftehen ſolle. 

Merfwürbigerweife hieß es, Nom habe dem Kaijer der Fran— 
zoſen andeuten laſſen, die Spige der Infallibilität jey nicht gegen 
Frankreich, jondern gegen Deutſchland gerichtet. Als ob das 
Napoleon II. nicht ſchon lange vorher gewußt hätte. Der Ver— 
faffer der römijchen Briefe in der Augsburger Allg. Zeitung faßte 
auch jämmtliche Operationen der Curie und der Jejuiten auf dem 
Eoncil nur als einen Angriffstrieg „des romanischen Südens gegen 
ben germanischen Norden" auf. 

Anfang Mat wurde endlich die Antwort Antonellis auf Darus 
Depefche befannt. Ihr ganzer Inhalt und Ton bewies, daß hier 
überhaupt zwifchen Paris und Rom nur eine Komöbie gejpielt werde. 
Diefelbe Sprache führte Antonelli gegenüber dem öſterreichiſchen Ge— 
fandten, Grafen v. Trautmannsborf, der Papſt fey unerbittlid, 
wenn e3 Principien gelte, aber äußerft duldſam in der Praxis und 
werde die Negierungen (verfteht ih, die ihm wohlwollen) nicht in 
Berlegenheit fehen. Ueberdies beftehe ja das Concordat noch zu 
Recht. Uebrigens ſchloß fi Graf Beuft im Namen Oeſlerreichs der 
Note des Grafen Daru an, um dem öfterreichiichen Liberalismus zu 
beruhigen. Bald darauf ließ Kaifer Franz Joſeph als Grundbeſitzer 
in Oberöflerreich bei den neuen Neihätagswahlen einen llerilalen 
Edelmann für fich ſtimmen und fielen die Wahlen in der Nachbar 
provinz Bayerns jo überwiegend Merifal aus wie in Bayern jelbit. 

Der an die Stelle des Fürften von Hohenlohe ins auswärtige 
Amt in Bayern eingetretene Graf Bray ermenerte in gemäßigter 
Weiſe die Bedenken feines Vorgängers und ſprach ſich in einer Höfe 
fichen und feften Note dahin aus, bei aller Ehrfurcht vor dem Papft 
und Concil werbe Bayern bod feinen Eingriff in fein Concordat 
und feine Verfaffung bulben. Seht, am 23, April brach endlich 
auch Preußen fein bisheriges Stillſchweigen und ließ burd feinen 
Gefandten, Herrn von Arnim, dem Cardinal Antonelli notificiren, 


Mi 





198 Schstes Buch. 


die Regierung des Norddeutfchen Bundes würde, wenn bie Tendenzen, 
welche nicht nur bie öffentliche Meinung, fondern auch „unfere Bi- 
jchöfe” befämpfen, auf dem Goncile fiegen follten, die Freiheit bes 
Handelns in religiöfen Sachen nicht mehr haben, deren fie ſich bis— 
her im Interefie der latholiſchen Kirche bedient hatte. „Wir haben 
fein Intereffe, die Autorität des Papftes zu ſchwächen. Nur als 
befreumdete Macht und um dem heil. Stuhl einen neuen Dienft zu 
erweifen, find wir fo freimüthig, uns über die Gefahren einer reli⸗ 
giöſen Krifis auszufprechen, um dazu beizutragen, von ben Be— 
rathungen des Concils alles fern zu halten, was die im Allgemeinen 
befriedigende Stellung der latholiſchen Kirche in Deutſchland ges 
fährden könnte.“ Nachträglich wurde auch eine Zufchrift des Hult- 
minifter v. Mühler an Melchers, Erzbifchof von Köln, vom 8, Ok 
tober 1869 befannt, welche diefelde Warnung enthielt. 

Aus Ungarn wurde im unit berichtet, die transleithanifche 
Regierung habe allen Biſchöfen, melde für die Infallibilttät ſtimmen 
würden, mit Sperrung ber Temporalien gedroht. 

Die paffive Haltung Italiens, Spaniens, Belgiens gegenüber 
dem Eoncil wollte man dadurch erflären, daß die Ueberkreibungen 
beim Concil am Ende zu einer gänzlichen Trennung der Kirche vom 
Staate führen würden und da bie fich ſelbſt überlaffene Kirche dem 
Staat nicht mehr gefährlich ſeyn werbe. 

Veuillot drohte dem franzöfifgen Kaiſer vor dem Piebitcit, 
wenn bderfelbe nicht unummunden zum Papft ſtehe, werde er ber 
wirfen, daß ihn das katholiſche Volt in Frankreich mit feinen Stim⸗ 
men verfaffe. Eine Renomifterei, die doch beachtet wurde. Graf 
Daru mufte, nachdem er kaum feine ſcheinbar mit Rom unzufriedene 
Note abgeſchickt Hatte, fein Amt nieberlegen. Sein Nadjfolger, ber 
Herzog don Gramont, hätte den Nuntius maßregeln follen, weil er 
„der organiſchen Artikeln zuwider“ päpftlihe Publicationen ohne 
Autorifation der Regierung in Franfreich verbreiten ließ, war aber 
fo artig, desfalls felber beim Nuntius vorzufahren, obgleich es in 
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ſolchen Fällen Sitte iſt, daß der Miniſter des Staates, in welchem 
eine ſolche Taftlofigfeit begangen worden ift, den fremden Gefandten, 
welcher ſich derſelben ſchuldig gemacht hat, zu ſich beſcheiden läßt. 

Die Vollsabſtimmung vom 8. Mai in Frankreich, bei welcher ſich 
724 Millionen gegen 124 Millionen Stimmen für das Taiferliche 
Syſtem erflärten, verflärkte die Hoffnungen der römiſchen Curie, 
aber auch das Miftrauen der Oppofition, denn die große katholiſche 
Bevölkerung Frankreichs hätte dem Kaiſer nicht zugeflimmt, wenn 
fie eine Feindfchaft zwoifchen ihm und bem Papft vorausgeſetzt hätte. 

In der Mitte des Mai wurde das Schema über den Primat 
und bie Unfehlbarfeit des Papftes fertig und dem Concil vorgelegt, 
Darin heißt es: „Und dieweil Kraft göttlichen Rechtes des apoſto— 
liſchen Primats der römische Papft der ganzen Kirche vorfteht, fo 
lehren und erflären Wir: daß derſelbe der oberfte Richter ber 
Gläubigen ift (Pi PP, VI. Breve ‚Super Soliditate‘ d. 28. Nov, 
1786), und daß in allen auf kirchliche Prüfung bezüglichen Fragen 
an das Urtheil defjelben Berufung geſchehen kann (Cone. ecum. 
Lugd. II); daß aber ein Urtheilsfprucd des apoſtoliſchen Siuhls, 
über deſſen Auftorität feine höhere ift, vom niemandem verworfen 
werben fann, und daf niemand befugt ift über ein Urtheil deſſelben 
zu urtheilen (Ep. Nieol, I, ad Michael-Imper.), Darum irrt von 
dem rechten Pfabe der Wahrheit ab, wer da behauptet: es fey ge— 
ftattet von den Urtheilsſprüchen der römifchen Päpfte an ein ölu— 
meniſches Concil als eine über dem römifhen Papft ftehende Aul⸗ 
torität zu appelliren.“ 

„Der römifche Papft, welchem in der Perfon des 5. Petrus 
von eben dieſem unferem Herrn Jeſus Ehriftus u. a. gejagt üft: 
Ich habe file bich gebeten, daß bein Glaube nicht aufhöre, und 
dab du, dereinftmals belehrt, deine Brüder ftärfeft‘ (Luc. 22, 32), 
tann Traft des ihm verheißenen göttlichen Beiftandes nicht irren, 
wenn er, des oberfien Amtes als Lehrer aller Chriſten waltend, 
gemäß feiner apoftoliihen Autorität feitfegt, was in Dingen bes 
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Glaubens und der Sitten vom der ganzen Kirche jowohl won 
Glauben feitzuhalten, als aud dem Glauben zuwiderlaufend zu 
derwerfen ſey; und ſolche Decrete oder Ausſprüche, als an und für 
ſich unwiderruflich, find von jeglichem Ehriften, fobald fie zu feiner 
Kunde gelangt, mit bem vollen Gehorfam des Glaubens aufzu= 
nehmen und zu halten, Dieweil aber die Unfehlbarkeit dieſelbe ift, 
ob fie in dem römiſchen Papft als Haupt der Sirche ober im ber 
gefammten, mit dem Haupte vereinigt lehrenden Kirche betrachtet 
wird, jo beflimmen wir des ferneren: daß dieſe Unfehlbarkeit auch 
auf ein und bafjelbe Objelt ſich ausdehne. Sp aber einer, was 
Gott verhüte, diefer Unſerer Definition zu widerſprechen ſich unter 
wände, jo wiſſe er, daß er von ber Wahrheit des Tatholifchen 
Glaubens und von der Einheit der Kirche abgefallen ift. 
Ganon I. 

So einer jagt: der h. Apoftel Petrus jey von dem Here 
Chriſtus nicht zum Erften aller Apoftel und zum ſichlbaren Haupte 
ber ftreitenden Kirche gejeßt worden; oder berjelbe habe nur ben 
Ehrenprimat; nicht aber den Primat der wahren und eigentlichen 
Jurisbiltion von biefem unferem Herrn Jeſus Chriflus direlt und 
unmiltelbar empfangen — ber jey im Bann. 

Ganon IL 

Sp einer fagt: es ſey nicht bes Herrn Chrifti eigene Ein⸗ 
fegung, daß der h. Petrus im Primat über die ganze Kirche bes 
ftändige Nachfolger habe; oder: der römische Papft ſey nicht Fraft 
göttlichen Rechtes Petri Nachfolger in diefem Primat — ber jey 
im Bann. 

Eanon II 

&o einer jagt: Der römiſche Papft Habe Iediglic das Amt 
der Aufficht oder Leitung, nicht aber bie volle und oberfte Gewalt 
ber Jurisdiftion über die gefammte Kirche, nicht nur in Sachen 
des Glaubens und der Sitten, fondern auch der Disciplin und ber 
Regierung der über den ganzen Erdkreis ausgebreiteten Kirche, 
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oder: diefe feine Gewalt ſey nicht eime ordentlihe und unmittelbare 
ſowohl über alle und jede einzelne Kirche, als auch über alle und 
jeden einzelnen Hirten und Gläubigen — der ſey im Bann.“ 

Großen Eindrud machte bei den für die Infallibifität geftimm- 
ten Biſchöſen im Eoncil eine Rede des franzöfifchen Biſchofs Pie, 
worin er fagte, „ber heil. Petrus wurde mit dem Kopf nach unten 
gefrenzigt, aljo trug der Kopf den Körper.“ So alfo follte aud) 
der infallibfe Papft ala ihr Haupt die ganze Kirche tragen. Dan 
hätte ihm bemerfen lönnen, das jey eben bod) ein verfehrtes Chriſten⸗ 
thum, denn von umten komme nicht Gott, ſondern der Böſe. Chriſtus 
Kam nicht von unten, ſondern von oben, und blichte auch noch vom 
Kreuz hoch auf die fündige Welt herab, — Biſchof Mermillot glaubte 
auch geiftreich reden zu müſſen und ſchwahte von einer „breifacdhen 
Theophanie in ber Krippe zu Bethlehem, im Salrament des Altars 
und im Vatican!“ Ein ficilianifcher Biſchof argumentirte vollends, 
der Papft müſſe für infallibel erflärt werden, weil die Jungfrau 
Maria jelbft einer ſicilianiſchen Deputation erklärt Habe, fie erinnere 
ſich zugegen gewefen zu ſeyn, als ihr Sohn dem Apoftel Petrus 
das Vorrecht der Infallibifität zuerfannt habe. Man erinnerte ſich 
dabei an den Brief an die Sicilianer, welden die Jungfrau Maria 
einmal vom Himmel berabfallen ließ, der noch jeht auf der Infel 
bewahrt wird und bejjen Echtheit der Jeſuit Inchover ſonnenklat 
beriejen hat. 

Die Berathung dauerte lange. Unter ben Papiflen ragte 
Manning am 17. Mai mit einer glängenden Rebe hervor. Unter 
den Biſchöfen der Oppofition ſprachen diefmal die vornehmften mit 
ungewöhnlicher Energie, nämlich die Erzbifhöfe von Wien, Prag, 
Paris und fogar der Erzbiidof von Gran, Simor, Primas bon 
Ungarn, ber bisher geſchwankt hatte umd daher nicht weniger 
Staunen erregte, als er fich jetzt gegen die Infallibilität erflärte, 
Auch Darboy, der Erzbiſchof von Paris, erregte Staunen, ba er 
bisher zumartend und zurüdhaltend geweſen, jeht aber auf's be» 
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ftimmtefte erflärte, ein Dogma, dem nicht ber ganze Episcopat zur 
flimme, könne aud) nicht Geſetzeskraft erhalten. Der Patriardı 
Juſſuf warnte dringend vor dem neuen Dogma, denn «8 werde ben 
ganzen Orient von Nom trennen. Biſchof Greith von St. Gallen 
warnte ebenfalls, denn wenn das neue Dogma angenommen erben 
würde, würde ber Nabicalismus in der Schweiz twieber triumpbiren. 
Cardinal Schwarzenberg hob energiſch hervor, durch die Infallibitttäl 
des Papftes werde man bie Böhmen dahin bringen, von ber fatho- 
liſchen Kirche abzufallen. Sosnowsli, Bisthumsverivefer bon Lublin, 
der einzige Pole auf dem Concil, bemerkte, bie Infallibitität bes 
Bapftes werde niemand mehr zu flatten kommen, als dem ruſſiſchen 
Gzaaren, denn die ruffifche Geiftlichfeit werde die Neuerung im der 
römischen Kirche zum erwünfchten Vorwand nehmen, um vom Cpaaren 
zu verlangen, ex jolle den Katholicismus in feinem Reiche mit Stumpf 
und Stiel außrotten, ba niemand zwei Herren dienen könne. Auch ber 
berühmte Pufey in England erflärte ſich in einer Schrift gegen bie bon 
Manning mit jo blinder und unverftändiger Leidenjchaftlichkeit ver- 
theibigte Infallibilität und beivies feinen eigenen zum Katholiciemus 
abgefallenen zahlreichen Schülern, die Hoffnung auf eine Verſöhnung 
der anglikaniſchen Kirche mit der römifchen verjchwinde gänzlich, 
fobald der Papft für infallibel erflärt würde, Ein nordamerifani- 
ſcher Biſchof rief: Ich bin eim Nepublifaner und verwerfe ben Ab- 
jolutismus in der Kirche, wie im Staat. Wie das Land nicht für 
den König da ift, jo auch die Kirche nicht für den Papſt, ſondern 
umgefehrt. Ein anderer amerikanischer Biſchof erinnerte daran, daß 
der durch feine Unzucht berüchtigte Papſt Alexander VI, einmal 
eine Linie vom Nord» zum Südpol gezogen und bie Seite, auf ber 
Nordamerika Tiege, für ewig dem König von Spanien gejchenkt habe. 
Würden alfo, wie ber jegige, jo aud) die früheren Päpfte für im 
fallibel erflärt, fo wären die freien Bürger der Union Unterifanen 
des Königs von Spanien, der freilich im Mai 1870 noch gar nicht 
exiſtirte. 
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Um 2, Juni hielt Stroßmayer wieder eine glänzende Rebe, die 
um fo mehr bewundert wurde, als fie dießmal ungewöhnlich mäßig 
gehalten war. Allein fhon am folgenden Tage bewies die Mechr- 
beit einen deſto unmäßigern Uebermuth, denn als Maret gegen bie 
Unfehlbarkeit ſprach, ftellten 150 Biſchöfe den Antrag auf Schluß 
der Discuffion, Allerdings waren ſchon 60 Redner über die Un— 
fehlbarfeit gehört worden, allein bei einer fo wichtigen Frage, 
der wichtigften des ganzen Concils, wäre es doch allzu ungerecht 
geivejen, wenn man nicht auch die übrigen gehört hätte. Cardinal 
Bilio, der fanatifche Infallibilift, Tief abftimmen und die Mehrheit 
entjchied fi für den Schluß. Das regte die franzöſiſchen Biſchöfe 
der Oppofition fo heftig auf, daß fie zum frangöfifchen Gefandten 
von Banneville eilten. Es handelte fi darum, ob fie nicht Rom 
verlaffen jollten, wenn der Beſchluß nicht widerrufen und ihnen das 
Wort nicht mehr gegönnt würde, Der Widerruf erfolgte nun zwar 
nicht, aber der Papft gab ihnen die beruhigende Erklärung, fie 
wiürben noch Gelegenheit haben, zu Worte zu kommen, 

Unmittelbar darauf verfammelten ich außer jenen franzöſiſchen 
auch deutſche, ungarifhe und nordamerilaniſche Biſchöfe der Oppo- 
fition, ungefähr adjtzig Perfonen beim Cardinal Rauſcher. Die 
Minderheit war der Anficht, es fey unmürbig, bie Komödie noch 
länger mitzumachen. Gegenüber ber großen Ueberzahl italienischer 
Biſchöfe, deren Bildungsgrad und Moralität es überflüſſig made, 
ihnen von theofogifchen Dingen zu fpredien, laſſe fi rein nichts 
ausrichten. Man folle aljo ein für allemal das Goncil als zu 
Recht beftchend nicht mehr anerkennen, weil es fein freies jey, und 
an ben Debatten feinen Theil mehr nehmen. Die Mehrheit ber 
BVerfammelten glaubte jedoch, man jolle zwar einen energifchen 
Proteft gegen die Verlegung des Mitgliederrehts unterzeichnen, 
aber dennoch an dem Debatten noch ferner theilnehmen, um 
vollends alle Gründe zu erfehöpfen, melde gegen die Infalibilität 
ſprechen. 
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Das war nun eime Fortjegung ber bisherigen Haltung der 
DOppofition und fonnte nur dazu dienen, den Triumph der Mehr: 
heit zu erhöhen. Nichtanerkennung des unfreien Concils und augen 
blickliche Entfernung aus demfelben war das Einzige, was bie 
opponirenden Bifchöfe gleich Anfangs Hätten beſchließen und aus 
führen follen. Die grade damals (Anfang Juni) zu Gießen er 
ſchlenene Schrift des Profefjor Lutterbet fagte in wenig Worten 
die ganze Wahrheit: „So wenig ein Concil befchließen darf, daß 
zweimal zwei fünf jey, jo wenig darf es befchließen, daß eim 
Perſon unfehlbar ſey, denn das hieke einen Menfchen zum Gott 
maden. Nur handgreifliche Unwiſſenheit, das Serbeigiehen von 
dreihundert unberedhtigten Menfchen zum Eoncil, die gar feine Bifchöfe, 
ſondern nur Koftgänger find, eime ſchlechte mit Gewalt eingeführt 
Gefchäftsordnung, jowie andere Lift, Täuſchung und Gewalt Könnte 
bie Mehrheit vermögen, einer ſolchen Lehre ihr placet zu geben. 
Da ift feine Wahrheit, die vom heil. Geiſt ausginge.” 

Nicht günftig für die deutſche Sache war das ſortwährende 
Schwanfen des Biſchof Ketteler von Mainz, der die erfle Aulorie 
tät in ber fatholiichen Kirche Deutichlands ſeyn oder werben fonnte, 
Zwar Hatte auch fein großer Vorgänger, der Heil. Bonifachs, 
Deutfchland nicht von Rom trennen, fondern innig mit Ihm ber 
binden wollen, aber aus biefer Verbindung zweier gleichberedhtigter 
Factoren war eine Tyrannei geworben, bie ber romanische Fachet 
über den germanifchen ausübte, und nad jolden Erfahrungen hätte 
ein zweiter Bonifacius den germanifchen Factor nothwendig wieder 
müſſen zu ftärfen juchen. Setteler jedoch gab Nom zu viel nad, 
vertheidigte die Imfallibifität und vereinigte fi zwar nachher mit 
ben opponirenben Bifchöfen bes Concils, als er die Infalibittiät 
zu proclamiren jeßt für unopportun hielt, und ging jo weit, vor 
einer allzu großen Gentralifation im Firdhlichen Gebiete zu warnen, 
weil fie wie im ftantlichen Gebiete nur zum andern Extrem, ber 
Revolution, führen werde. Als ob er aber bamit fihom zu Diel 
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\ sugegeben habe, lieh er unmittelbar darauf im Juni in dem zu 
Mainz ericheinenden „Katholifen” eine ſeht getvundene Erklärung 
einrxüden, worin er ſagte: „Werm ich aud) die Lehre von ber Un— 
fehlbarleit des Papftes in Schrift und Tradition für wohlbegründet 
Halte, jo bleiben doch über den Gegenfland der Lehre, über ihren 
Umfang und über die Bedingungen und Vorausfegungen, unter 
welchen Ausfprüchen des Papftes, bezüglich der übernatürlichen 
Offenbarung — und nur ſolche fünnen Hier in Rede kommen — 
durch eine bejondere göttliche Aſſiſtenz unfehlbar find, mannigfache 
Verſchiedenheiten fortbeftehen. Wenn ich daher über diefe Ber 
dingungen andere Anfichten habe und dieſe Anfichten, jo Tange bie 
Kirche nicht entſchieden hat, frei und offen dertrete, jo ift niemand 
befugt, dem die Wahrheit lieb ift, mir deßhalb nachzuſagen, daß 
ih ein Gegner der Infallibilität ſey.“ Er hätte notwendig hinzu⸗ 
fügen müffen, ob er unter der Entſcheidung ber Kirche auch bie 
eines unfreien Coneils verftehe, wie das damalige in Rom. Darauf 
allein fam e8 an. 

Der Papft jelbft äuferte ſich einmal über Ketteler: „Ich 
begreife nicht, was diefer Ketteler will, der heute Brochüren gegen 
mich vertheilt und morgen in Journalen erflärt, er jey voll Devotion 
gegen mid), pare che sia propria mezz0." (Römische Briefe vom 
Goncil LIX,) Der Berfafier der berühmten Briefe, wie auch ber 
geiftreiche Doctor Pichler, geißelten die Unentfehiebenheit der beutfchen 
Biihöfe in Rom überhaupt und Kettelers insbeſondere. Man er» 
lannte darin den Antagonismus zwifchen München und Mainz. 
Es wäre beffer gewefen, wenn bie beutjchen Biſchöfe und die Fatho- 
liſchen Yacultäten dev deutſchen Univerfitäten fich früher ſchon beffer 
berfländigt hätten und auf das Concil befjer vorbereitet geweſen 
wären. Sie hätten willen können und jollen, daß es bem edlen 
Deutihen doch am Ende unerträglich wird, mit römifcher Unver⸗ 
nunft durch Did und Dünn zu rennen. Alſo hätte Döllinger von 
Mainz aus nicht brauchen angefeindet zu werben. 
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Unzweifelhaft gereichte die Schwäche und Halbheit der jonft 
jo intelligenten Oppofition den dummen „Softgängern“ zu eimer 
großen moralifhen Genugthuung. Denn wuhten dieſe Padträger 
in Bifhofstalaren au nur wenig, jo doch das, was fie wollten, 
und das wußten ihre hochgelehrten Gegner nicht. Die Oppofition 
war eigentlich recht einfältig im die Schlinge gegangen, Eine 
Stimme rief ihnen zu: Ihr könnt jeht nicht mehr zurüd, ohme 
Rebellen zu werden. Sahet ihr eure Freiheit bedroht, Hieltet ihr 
das Conchl für fein öfumenifches, fo durftet ihr euch nicht mit 
papiernen Proteften begnügen und dabei ſihen bleiben, um euch 
von ber ftupiden und jerbilen Mehrheit noch ferner auslachen zu 
laſſen, ſondern ihre mußtet gleich anfangs mit einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Proteft austreten. 

In denfelben Tagen erregte ein Zwiſchenfall nicht geringes 
Auffehen. Förfter, der Fürſtbiſchof von Breslau, wollte, geefelt 
dur die Eonciläverhandlungen, eine Meine Erholungsreife nad 
Neapel machen. Sie wurde ihm aber von ber Polizei verweigert, 
big er die päpftliche Erlaubniß bazu haben würde. Big er nım 
diefelbe erhielt, verging die Zeit und ihm die Luſt. Er blieb alfo, 
Aber man frug, ob jeder Bifchof als ſolcher, auch wenn er Unter 
than eines fremben Staates jey, als Mitglied des Concils dieſe 
Eigenſchaft verlieren und ausjchließlicher Unterthan des Papftes 
werden lönne. Mar jah darin eine Beleidigung weniger des Bir 
ſchofs von Breslau, ala des Königs von Preußen. 

Der Erfolg des Piebiscits in Frankreich machte die Mlerikalen, 
nicht nur in Rom noch fühner. Da die flerifalen Wahlen auch im 
Belgien und, wie früher Schon in Bayern, fo jet auch in Ober 
Öfterreich die Mehrheit erlangten, wurde die Unit Gattolica fo 


übermüthig, auszurufen: „Kein Friede mit bem Irrtum, mit ber 


Ketzerei, jondern Krieg, Krieg! Fluch, aber nicht 
Das Concil wird ung das Schwert im die Hand brüden, bad 
Schwert in der Gewißheit gegen jeden Zweifel,” Auch erfuhr man, 


| 
| 
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Gardinal Antonelli jey dem Papft viel zw gemäßigt und gelte jetzt 
nichts mehr bei ihm. Am Fronleichnamstage ließ ſich der Papft 
in der großen Prozeffion drei Tiaren vortragen und zuerft die— 
jenige, weldje einft Napoleon der große feinem Vorgänger Pius VII. 
verehrt Hatte, 

Der Verfaſſer der römifchen Briefe in der Allgemeinen Zeitung 
wies darauf hin, weſſen die römijche Eurie fich vermaß, fofern fie 
der Unfehlbarteit des Papftes die ausgedehntejten Folgen geben 
wolle, nad Anmeifung eines Buches „Bon der römischen Einheit“, 
welches der Wiener Jeſuit Schrader im Jahr 1866 Herausgegeben 
hatte, Der Brief bemerft: „In der That Tiegen aud bereits 
päpftliche Entjcheidungen vor, welche, indem fie durd) die Prokla— 
mirung der Unſehlbarkeitslehre ſelbſt unfehlbar werben, ihrerjeits 
wieber fänmtliche Conftitutionen aller Päpfte wie mit einem weiten 
Mantel deden und deren untrüglichen Charakter verbürgen. Die 
eine ift die Erllärung Leo's X, in der Bulle gegen Luther vom 
Jahr 1520, worin es heißt: Es ift ſonnenllar, daß die Päpfte, 
meine Vorgänger, in ihren Canones oder Conftitutionen nie geirrt 
haben. (Bei Harduin t, IX, 1796.) Das andere ift der Aus— 
ſpruch Pius IX, in feinem Syllabus: Die Püpfle haben niemals 
die Grenzen ihrer Gewalt überjchritten. Auch diefer Satz wirb num 
zum untrüglichen Dogma, und die Gefcdhichte muß dem Dogma ſich 
unterorbnen und anbequemen. Nach; der Lehre Innocenz’ in der 
Deeretale Novit und anderer Päpfte nad) ihm kann und foll der 
Papſt überall, wo er eine Sünde zu entdeden glaubt, erft mit Mahe 
nungen, dann mit Strafen einfchreiten; er lann auf diefen Grund 
hin jedes richterliche Urtheil umſtoßen, jeden Streit vor fein Forum 
ziehen, kann jeben Monarchen blos auf Grund einer ſchweren oder 
von ihm für ſchwer erachteten Sünde zur Verantwortung ziehen, 
feine Anordnungen tajfiren, ihm im weiteren Verlauf bes Ver— 
fahrens bannen und abfegen. Gott hat dem Papfte die oberfie Ge— 
walt über alle Könige und Fürften nicht blos der Chriſtenhelt, Goe 
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dern ber ganzen Erbe gegeben. Der Papſt bat die Fülle der Ge— 
walt über die Nationen und Königreiche; er richtet Alle und lann 
bon Niemanden in diefer Welt gerichtet werben, Daß bie ganze 
Welt dem Papft aud im zeitlichen und politiſchen Dingen unter 
worfen jey, ift Glaubenslehre, welche bei Verluft der Seligfeit an 
genommen werben muß, (Bonifacius VII, in der Bulle Unam 
Sanctam). Ueberdieß: der Papft trägt alle Rechte in dem Schreine 
feiner Bruft (Bonifacius VIII), Nach päpftlicher Lehre iſt & 
überhaupt der Wille Gottes, daß bie Päpſte nicht eima bios bie 
Kirche, Tondern alles MWeltliche und, buchfläblich, die ganze Wel 
beherrfchen und guberniren follen. Der Papſt fan nach göttlichen 
Recht ganze chriftliche Völfer wegen einer von ihrem Fürften vers 
fügten Maßregel ber Sklaverei preisgeben. Der Papſt lann auf) 
einem Monarchen die Vollmacht ertheilen, fremde Nationen auch bio& 
darum, teil fie nicht Fatholifch find, zu Sklaven zu maden. Der 
Papſt Leo X. hat in der auf feiner Iateranifhen Synode promul- 
girten Bulle Supernae dispositionis erffärt: daß nad göftlichen 
Recht alle Kleriler von jeder weltlichen Gewalt völlig frei, all, 
auch durch die Staatögefege im Gewiſſen nicht gebunden jenen. 
Wenn ein Eid, der geſchworen worben, dem Nutzen der Kirche (4. ®. 
in Geldfachen) zumiderlaufen follte, jo muß er gebrochen werben. 
So Ichrt Innocenz IIT., Deer, 2, 24, 27. Die Päpfle Können 
nad ihrem Ermeſſen die Eide des Gehorfams und der Treue, 
melde ein Voll feinem König geſchworen hat, auflöfen, wie Gre 
gor VII, Alexander IIT,, Innocenz III und noch viele andere nadı 
ihnen gelhan haben. Nach päpfilicher Verſicherung werden bier 
jenigen, welche mit dem Scapulier der Carmeliter befleidet geſtorben 
find, vermöge einer dem Papſt Johann XXIL zu Theil geworbenen 
Offenbarung, ftet3 am nächſten Sonnabend nach ihrem Tode vom 
der Jungfrau Maria aus dem Fegfeuer abgeholt und direlt in ben 
Himmel eingeführt.” 

Damals wurde dem Coneil auch das Anfinnen geftellt, be 
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b. Doſeph zum Schußpatton der Kirche zu ernennen und das Feſt 
zum Herzen Jeſu unter die Kirchenfefte erfter Klaſſe aufzunehmen, 
als ob die Kirche nicht umter dem Schutze Gottes ftünde, ber ben 
eines Heiligen entbehrlich macht, und als ob man in einer Kirche, 
die den ganzen Leib Ehrifti täglich viele Millionenmal verehrt und 
genieht, noch ein einzelnes Organ oder Glied deſſelben bejonbers 
verehren müßte, 

Unter den Gegnern der Unfehlbarfeit machte ſich bei den De— 
batten bes Goneil3 im Juni Bischof Verst durch einen Witz be— 
merklich. Nachdem mehrere Redner Vorſchläge zu Gunften des neuen 
Dogmas gemacht, fagte er, auch er wolle einen machen, nämlich 
den, jeben, der zuftimmen mürde, daß ber Papft zu glauben be— 
fehlen könne, was ihm einfalle, zu anathematifiren. Das veran— 
lafte wieder einen großen Lärmen unter den Koſtgängern. Man 
fihrie! Descendat ab ambone! (Herumter von der Tribüne)! Verot 
aber grüßte das Centrum, die Rechte und bie Linke der Verfamme 
lung mit dem feinen Lächeln eines geiftreichen Mannes, den bie 
Dummlöpfe vor die Thüre een, und flieg von der Tribilne herun« 
ter. Am 19, Juli hielt jogar zum erflenmal Cardinal Guibi, 
Erzbiichof von Bologna, eine Nede gegen die Unfehlbarkeit, ſetzte 
jeder Unterbrechung Weftigfeit entgegen und wahrte das Recht der 
Biſchöfe und Eoncile gegen den einfeitigen Despotiemus ber Tiare, 
Jedermann erjtaunte, denn Guidi hatte ſich noch nie jo geäußert 
und war als Anhänger bes Papftes befannt, weil er, um ſich nicht 
vor dem König von Italien beugen zu müſſen, Bologna verlieh 
und in Rom lebte. Aber feine plößliche Oppofition erklärte ſich 
bald. Er gehörte nämlich dem Dominifanerorden an, ber früher 
bei den Päpften am meiften gegolten hatte und jebt abermals durch 
die Jeſuiten diefes Vorzugs beraubt war, fie alfo beneidete und 
haßte. Der Papft war heftig erzürnt, denn Guibi war fein Gebl 
fing geweſen. Er hatte denfelben aus geringem Stande erhbben 
und warf ihm feinen Undanf vor, der Cardinal berief na TER 

Menzel, Weltbegebenbeiten don 1866-1870, II, 
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fein Gewifjen und jeine Pflicht. Ich werde dir den Laufpaß ſchigen 
und did aus dem Kirchenſtaat fortjagen, ſchrie der Papft ihn am. 
Der Gardinal aber foll geantwortet haben: dann wird die itafie 
niſche Regierung mic; gern in Bologna aufnehmen und ich werde 
dort meine Pflicht als Biſchof erfüllen. Bei diefem Anlag fol 
der Papſt aud), als ſich Guidi auf die Tradition der Kirche ber 
rief, ausgerufen haben: die Tradition bin ih! Guidi entfam abe 
nicht, der Papft verurtheilte ihn zu einfamem Gefängniß, bis er 
widerrufen würde. 

In diefe Zeit (Juni 1870), Fällt auch die plöpliche Enklafjung 
des berühmten Iheiner als Arhivar des h. Stube, Er wur 
beſchuldigt, wenn auch nur ganz unbedeutende Aftenftüde ohne Er 
laubniß aus dem Archiv mitgetheilt zu haben. Auch hatte er ans 
Tridentiner Concilsalten bewiejen, daß diefes Goncil ein freies ge 
iwejen jey. Der wahre Grund der Ingnade, die ihn nad) jo Tangen 
dem Papft geleifteten treuen Dienſten traf, war ber Hafj, den bie 
Sefuiten auf ihn geworfen hatten, weil er in feiner Gejdjichte der 
Aufhebung ihres Ordens wahrheitsgetren geblieben war und nidt 
zu ihren Gunften gelogen hatte und meil er ein beitjcher Gelehrier 
und überhaupt ein Deutſcher, ein Schlefter, ein geborner Preuke 
war und bie ganze Goncilbewegung ja nur eine Sriegserflärung 
der Romanen gegen die Deutfhen war. An Theinerd Stelle kam 
der oben ſchon genannte ultramontane Fanatiler Carbon. Im 
Uebrigen muß daran erinnert werden, daß Theiner fein Schidjal 
einigermaßen ‚verdient hat, weil er in feiner Jugend gegen ben 
Cölibat eiferte und deutſchtatholiſch, nachher aber ultramontan 
wurde und die beutjche Reformation in roher Weiſe fäfterte, 

Der Papft konnte je länger je weniger ben romanijchen Nacen- 
zug verleugnen und fein Hab gegen die Deutfhen Brad 
immer rüchſichtsloſer hervor. Da die Sikungen des Goncie BE 
in den Juli hinein dauerten und Rom bekanntlich im der 
Zeit von jeinen vornehmiten Einwohnern verlaffen wird, weil Die 
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Hihe unerträglich und die aria cattiva gefährlich wird, erkrankten 
viele Biihöfe des nördlicden Europa und die meilten ohnehin 
äußerft ermübdet, wünſchten eine Vertagung des Concils. Aber ber 
Papſt ließ feinen fort und foll gejagt haben, die ihm treuen Bijchöfe 
des romaniſchen Süben jeyen an Hihe gewöhnt und könnten fie 
wohl ertragen, an den Deutjchen jey ohnehin nichts gelegen (vile 
damnum, si interierint), Auch fagte er bei der Abſchiedsaudienz 
den italienischen Biſchöfen freundliche Worte, den zahlreich anweſen⸗ 
den deutſchen aber rief er zu; »J piü cattivi sono i Tedeschi, 
lo spirito tedesco a guastato tutto.» 

Der nordamerifanifche Biſchof Conolly von Halifar trat im 
Juni in einer gewaltigen Nede gegen die Unfehlbarkeit des Papftes 
auf und betonte die Worte des Heiland „ich bin bei euch (mit 
bei dir) bis an das Ende der Welt.” Alſo ruhe auch die Autori— 
tät Chrifti nicht im einer Perjon, fondern in ber Geſammtheit der 
Biſchöfe. 

Am 25. Juni hielt Biſchof Ketteler von Mainz wieder einmal 
eine energiſche Rede gegen die Unfehlbarkeit. „Wohl habe der 
Bapit das Necht, Doltrinen, die den bereits kirchlich entjchiebenen 
Dogmen widerſprechen, zu profcribiren, keineswegs aber das hienon 
ganz verjchiedene Recht, ohne den Gonjenfus des Episfopats ein 
neues Dogma zu formuliren. Zu glauben oder zu jagen: Ponti- 
ficem in peetoris sui serinio omnem tradizionem repositam et 
infusam babere — das jey die größte Abfurbität.” Bei diefen 
Worten erhob ſich Murren in der Verſammlung; alle hatten erft 
furz vorher die Neuferung des Papftes — la tradizione son’ io 
(die Tradition bin ih) — gehört und ſich merhielfeitig mitgetheilt. 
Ketteler indeß wandte fih nun gegen die Theorie des Gardinals 
Gajetan (des befannten erſten Gegners Luther's), gegen die Be— 
hauptung nämlich, daß nur Petrus unter den Apofteln eine auf 
jeine Nachfolger vererbende potestas ordinaria gehabt habe, während 
bie den andern Apoſteln von Chriſtus gewährte potestas specialis 
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mit deren Tod erlojchen ſey, To daß alſo die Biſchöfe nicht Nach 
folger der Apoftel jeyen, vielmehr jede Macht ihnen einzig vom 
Papft gegeben werde. Diefes verderbliche Syſtem fey vom einer 
Schule adoptirt, und da8 vorliegende Schema fey bemjelben gemäß 
und im MWiderfpruch mit jeder fatholifhen Tradition abgefaßt. 

Biſchof Martin von Paderborn, der früher in einer Talbungs 
vollen, aber geiftlofen Schrift die Proteftanten aufgefordert hHafte, imie 
der katholiſch zu werben, Hielt damals auch eine Nede. Die römifhen 
Briefe in der Allg. Nugsb. Zeitung fagten von ihm: „Man Halle 
jeit langer Zeit niemanden in der Aula gehört, der im jo zormigem 
Zone, mit jo großem Gepolter und fichtlicher Anftrengung, den 
ftodenden Rebefluß mit Händen und Füßen meiter zu rubern, feine 
Lection aufgefagt hätte. Es war ein ſchweres Stück Arbeit, das 
Martin wie ein ſich überfchreiender Sänger errichtete, doppelt ver 
dienftlich in diefen glühend-heißen Tagen. Die Rede wurde im 
Ton und mit den Manieren eines Pater, der einen im Teklm 
Moment nod) verftodten Sünder bearbeitet, vorgetragen, und die 
Deutſchen, aus deren Mitte bisher Redner wie Raufcher, Hatnalb, 
Stroßmayer, Hefele, hervorgegangen, ſaßen ſchamerfüllt mu nieder 
geſchlagenen Augen da, während man auf den Geſichtern der 
liener und Spanier das Vergnügen über diefe Demithigung ber 
ſonſt auf die höhere Bildung ihres Klerus pochenden Nation Tefen 
fonnte.” 

Der iriſche Biſchof Keane flimmte den Worten des Bapfies 
zu, „die Tradition bin ich“. Denn, jagte Keane, der heil. Penis 
habe die ganze Tradition wohl verwahrt nad; Rom berbradht; da 
allein liege fie jest noch umd der Papſt nehme davon, fo die 
er wolle, 

Einer der fehten Redner war Dupanloup, ber nod) einmal 
energifch gegen die ungerechte Stimmenvertheilung auf dem Condl, 
gegen das Uebergewicht der Italiener, gegen die Willkür der Gr 
ſchaftgordnung und bes Präfibiums proteftiete, alles bier im Miber- 
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ſpruch mit einem wahren freien und ökumenischen Concile fand und 
auf die ſchlimmen Folgen hinwies, die das alles haben würde. 
Inzwiſchen Hatte das Eoncil große Eile mit dem Dogma zum 
Schluß zit kommen, worauf ohne Zweifel auch das feit dem 4. Juli 
in Paris erhobene Kriegsgejchrei gegen Deutſchland eingewirkt hat. 
Am 13, Juli wurde die Unfehlbarkeit des Papfles von der Mehr« 
heit des Goncil3 angenommen, wie längft war erwartet worben. 
Folgendes war die Formulirung des Dogmas: „Es ift göttlich 
geoffenbartes Dogma, daß der römische Papft, wenn er ex cathedra, 
d.h. in Erfüllung feines höchſten Hirten» und Lehramtes aller 
Chrijten, zufolge feiner göttlichen und apoftoliichen Autorität eine 
von der ganzen Kirche anzunehmende Glaubens- oder Sittenlehre 
verfünbet, kraft göttlicher Verheifung an den heil. Petrus mit der= 
jelben Unfehlbarleit ausgejtattet ift, welche der göttliche Erlöfer 
feiner Kirche verleihen wollte, ala er die Glaubend- und GSitten- 
lehre gab. Deßhalb find die Lehren diefes nämlichen xömifchen 
Vapftes von Natur aus unfehlbar.” Dieſe officielle Formel des 
Dogmas von der Infallibilität hatte 451 Biſchöfe für fih, 61 gaben 
ein bedingtes placet ab, 88 aber ein abjofute® non placet, während 
ſich 100 ihrer Stimmenabgabe enthielten, unter ihnen wurde aud) 
Gardinal Antonelli genannt. Diejes Ergebniß wurde jelbftverftänd- 
lich von der Minorität für eine Niederlage ihrer Gegner erffärt; 
in jedem andern Parlament würde e8 allerdings als ſolche gelten, 
da für die Durhbringung eimes neuen Stantögejehes vollitändige 
zwei Drittel erforderlich find, hier aber ftellte fid) das Verhältniß 
451 zu 249. Die völlige Incompetenz des Concils bei diefer Ahr 
flimmung erhellt daraus, daf die Mehrheit der abftimmenden Biſchöfe 
nur fehr fleine oder gar feine Diöcefen hatten, alfo nur eine 
Minderheit von Fatholifchen Seelen vertraten, während in der oppo— 
nirenden Minderheit der Bifchöfe alle die fahen, welche die größten 
Didcejen, oft mit mehr als einer Million Seelen verwalteten, Aus 
dem Kirchenſtaat allein, der nur 700,000 Seelen zählt, votirten 
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140, aus dem übrigen Italien weitere 100, nochmals 100 Biſcheſe 
in partibus und nod) wenigflens 70 Biſchöfe der Propaganda, fo 
daß höchſtens 100-120 unabhängige Stimmen übrig blieben. 

Der erfte, der dag non placet rief, war ber deutfche Carbinal 
Schwarzenberg, dann die Carbinäle Raufcher und Matihieu, Der 
berühmte Cardinal Antonelli war abwefend, denn er fonnte unmög- 
lich für die Untrüglichfeit eines Menſchen ſtimmen, den er nur zu 
gut Tannte. Drei andere italienifhe Gardinäle Silvefiri, Gulbi 
und Trevifanata flimmten nur bebingungsweije mit einem placet 
juxta modum, Zu den befannten Biſchöfen der Oppofition, die 
ein unbedingtes non placet riefen, gejellten ſich ſchließlich auch 
noch Retteler und mehrere andere Bifchöfe, die bisher geſchwant 
hatten. 

Während der Verkündigung des Infalibilitätedogmas flanb 
ein ſchweres Gewitter am Himmel, rollte feine Donner über Rom 
und verfinfterte den Sitzungsſaal. In demjelben Sommer ſchleuder⸗ 
ten noch andere Gewitter ihre Blitze als verhängnißvolle Zeichen 
dahin, wo grade welthiftorifch große Dinge in gotiwibriger Weile 
begonnen wurden. So bei der Ankunft Napofeon’s TEE, in Mep, 
als er ben muthwilligen Krieg gegen Deutfchland eröffnete. Ein 
römischer Spötter jagte, das neue Dogma werde unter Donner ımd 
Bi, wie einft daS Geſetz vom Sinai verfündet. Der irömende 
Regen Töfchte die Illumination, und die ungeheure Petersfürdhe blieb 
leer von Menfchen. 

Am 17, Zufi begab Fich eine Deputation der opbonitenden 
Biſchöfe zum Heil. Vater und Cardinal Raufcher, der das Wort 
führte, teilte dem Papft noch einmal die großen Gefahren vor, 
welche das neue Dogma für die Kirche herbeiführen würde, aber 
der Papft wies fie einfach mit einem „zu jpät“ ab, Gimor, ber 
Primad von Ungarn, Ketteler und nod ein SBjähriger Bijcof 
machten dem Papft vergeblich die dringendften Vorfiellungen. Stetteler 
warf ſich dreimal zu feinen Füßen und beſchwor ihn unler Thränen, 
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Mitleid mit der Kirche und mit dem Frieden der Gewiſſen zu 
haben. Alles umfonft. Die Opponenten hinterließen dem Papſt 
aber einen ſchriftlichen Proteft folgenden Inhalts: „Heiligfter Vater! 
In ber Generalcongregation vom 13. d. M. gaben wie umfere 
Stimmen über da3 Schema der erſten dogmaliſchen Conftitution 
von der Kirche Chrifti ab. Ew. Heiligleit ift befannt, daß 88 
Bäter, gedrungen von ihrem Gewiſſen und aus Liebe zu ber 
heil. Kirche, ihre Stimme mit non placet abgaben, 62 andere 
mit placet juxta modum jtimmien, und endlich ungefähr 70 
bon der Gongregation abwejend waren und fid) der Abjtimmung 
enthielten. Dazu fommt, daß andere theils tvegen Kranfheit, Iheils 
aus andern gewichtigern Gründen in ihre Diöcefen zurücgefehrt find, 
&o wurden Em. Heiligfeit und der ganzen Welt unfere Wota offen- 
fundig, und warb conflatirt, von tie vielen Biſchöfen unfere Ans 
ſchauung gebilligt wurde; auf diefe Weiſe erfüllten wir dag Amt 
und die Pflicht, meldie uns obliegen, Von jenem Zeitpuntt ar 
ereignete fi aber ganz und gar nichts, mas unfere Anſchauung 
ändern Fünnte, dagegen fielen viele und zwar äußerſt getwichfige Dinge 
vor, welche uns in umferem Vorſatze beflärkten, Deßhalb erflären 
wir, daß wir unſere bereils abgegebenen Vota erneuern und be— 
ftätigen. Indem mir alfo durch dieje Eingabe unfere Bota bes 
flätigen, beſchließen wir zugleich, uns von ber öffentlichen Sitzung, 
welhe am 18, d. M. gehalten werden foll, fernzuhalten. Die 
kindliche Pietät und Verehrung, von welchen jüngft unfere Abge— 
orbneten zu Füßen Em. Heiligfeit geführt wurden, geftatten uns 
nicht, in einer Sache, melde bie Perfon Em. Heiligkeit jo nahe 
angeht, boffentlich und im Ungefichte des Water non placet zu 
jagen. Und dennoch Fönnten wir in ber feierlichen Sikung nur 
die in ber Generalcongregation abgegebenen Vota wiederholen. 
Wir lehren daher ohne Aufjchub zu unſern Heerden zurüd, benen 
nach fo langer Abweſenheit wegen der Kriegsbefürchtungen und bes 
fonders wegen ihrer höchſten geiftfichen Bebürfniffe unſere Gegen- 
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wart außerſt nothwendig ift, im der fchmerzlihen Gewißheit, daß 
wir wegen der gegenwärtigen traurigen Zeitumftände unter unſeren 
Gläubigen aud) den Frieden und die Ruhe der Gewifjen geftört 
finden werben. Unterbeffen empfehlen wir die Kirche Gottes und 
Em. Heiligkeit, der wir unveränderte Treue und Gehorjam geloben, 
von ganzem Herzen der Gnade und dem Schuhe Unſers Gere 
Jeſus Ehriftus, und verbleiben Ew. Heiligkeit ergebenjte und ges 
borfamfte Söhne. Nom, 17. Juli 1870.* Die Promulgirung des 
neuen Dogmas erfolgte am 18. Juli. 

Der Papft hatte den Hauptzwed des Concils erreicht und lieh 
nun endlid) die von der Sommerbike und Müdigleit erſchöpften 
Biihöfe abreifen. Doch wurde das Concil nur vertagt umd ſollle 
im November wieder zufammentreien. Schon am 18. Juli verliehen 
die opponirenden Biſchöfe, 115 an der Zahl, die ewige Stabt. Eine 
in Rom erſchienene Flugſchrift rieth zu einem meuen, aber freien 
Concil, welches die Beſchlüſſe des gegenwärtigen unfreien, alfo uns 
berechtigten Concils wieder umſtoßen jolle. 

Jedenfalls hatte der Papft mit feinen Jeſuiten ein gemagtes 
Spiel gejpielt. Die Einheit der Fatholifhen Kirche, welche burdı 
das neue Dogma befeftigt werden follte, war im Gegentheil dadurch 
gelodert worden. Biſchöfe in großer Zahl und von einflußreichet 
Stellung hatten fi) dem Papft offen widerjegt, Biſchöfe und Biſchöſe 
hatten gegeneinander in Voten, Neben und Schriften gefämpft, 
niebere Geiftliche hatten die höhern, Laien die Klerikler bekämpft. 
Ein Schisma war in den Gefinnungen ſchon faktijch eingetreten, 
ehe noch eine einzige weltliche Negierung fi über die Stellung 
geäußert hatte, welche fie zu dem neuen Dogma zu nehmen gebenfe, 

In einer franzöfifchen Flugſchrift wurde mit Recht der Papft 
allein für daS neue Dogma verantwortlich gemacht. Wenn er 
nicht gewollt hätte, jo würde die extreme Partei niemals haben jo 
weit gehen können, noch hätte fie im Goncil felbit die Mehrheit 
erhalten. Er war fanatifh für feine eigene Unfehlbarkeit einge 
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nommen. Er behandelte alle Gegner des neuen Dogmas als feine 
perjönlichen Feinde. Er befahl, daß das Eoncil, in einem jo un« 
gefunden und akuftifh fo unglinftigen Lokal tagen mußte und hielt 
die armen Bifchöfe darin gefangen, bis fie halb tobt vor Hige und 
Erſchöpfung die Unfehlbarkeit bejchlofien hatten. Er war «8, ber 
ba jagte, die Tradition bin ich! und der ſchon in feinem Syllabus 
ſich die Gewalt über alle Kaifer und Könige zuerkannt hatte. Dan 
verfehlte nicht, folgende naheliegende Vergleihung anzufiellen: Dem 
famofen Worte Ludwigs XIV,: »Vötat c'est moie ift aus dem 
Munde des greifen Pius IX., der nicht wußte was er ſprach, das 
Mort: »la tradizione son’ io«e an die Seite getreten. Der poli= 
tiſche Abjolntismus verlangte obeissance aveugle, der päpflliche 
verlangt dafjelbe, und noch mehr: il sacrifizio dell’ intelletto, 
Am Schluß des Concils brachte der italieniſche Klerus dem 

Papft eine Huldigung mit Gefang dar, worin es hieh: 

Parla, o Gran Pio, 

Cid che suona il tuo labbro 

Non & voce mortal, voce & di Dio. 


(„Sprid, o großer Pius, was Deine Lippen ſprechen, ift nicht 
fterbliche, es iſt Gottes Stimme.“) 

Um Diejenigen, die nod) immer das neue Dogma für unge 
fährlid) ausgaben, zu widerlegen, wurde die Bulle citit, welche 
Paul IV. am 15. Februar 1559 in ber feierlihften Form (ex 
cathedra) erlaffen Hatte und worin es heißt, daß durch dieſe für 
eivige Zeiten gültige Verfügung „alle Kaiſer, Sönige und Herrn, 
melde bis jeht oder in Zukunft in Ketzerei oder Schisma gefallen 
find, eben deßhalb eo ipso aller ihrer Herrichaften und Länder 
durhaus und für immer verluftig und zur Wiebererlangung der⸗ 
felben unfähig ſeyn follen. Sie jollen excommunicirt, infamtejta« 
ments⸗ und fucceffionsunfähig ſeyn. Niemand fol ihnen wegen 
eines rechtlichen Anſpruchs Rede ſtehen, ihre Urkunden follen nichtig 
ſehn. Ihre Herrſchaften und Länder follen dem gehören, der fie 
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zuerjt in Beſitß nimmt, vorausgefekt, dab er in der Reinheit des 
Glaubens, in der Einheit der heil. römishen Kirche und im Ges 
horſam bes Papfles ſich befinde.” Da diefe Bulle, wie alle päpfte 
lihen Bullen, heute wieder rechtäfräftig geworden jeyn Toll, Tönnte 
der Papſt mit einem Federzug den feherifchen Kaifer in Deutſch⸗ 
fand, ben ſchismatiſchen in Rußland, befgleichen auch ben König 
von Bayern, wenn diejer ihm nicht unbedingt gehorcht, entthronen. 
Ein ſolches Necht darf niemand anſprechen, gejeht auch er jey 
jeßt noch zu flug, um «8 geltend machen zu wollen gegenüber 
don Mächten, die er fürchten muß, Sofern er es aber jolden 
gegemüber geltend macht, die ihm ſchwach oder einfältig genug zum 
Widerftande fcheinen, beweist er damit, da er aud mit jenen 
mächtigern, wenn je ihre Macht finken follte, denſelben Aurzen Prozeh 
machen würde, > 

Auch Papft Leo X. maßte ſich an, in einer Bulle von 1 
zu erflären, die Päpfte hätten nie geirrt. Ebenfo ließ Pius IX, 
im Syllabus verfünden, die Päpfte hätten niemals ihre Gewalt 
überfchritten, alſo aud) Bonifacius VIII. nicht, jo wenig wie Paul IV, 
Der Papft darf alfo alles. Mit Recht wurde in der Augs. Allg, 
Zeitung hervorgehoben, dieſe päpftliche Ufurpation fest ſich nicht 
nur über jedes Staatsrecht, jondern auch über das bürgerliche Gejeh 
hinweg. Bor der päpftlichen Willtür verſchwinden alle verfafjungs- 
mäßigen Garantien der perjönlichen freiheit und der Sicherheit 
des Eigenthums. Alle Berfonen, von der höchiten bis zur niedrige 
jten, werben, jobald fie dem Papft nicht blind gehordjen, gleich 
allen Ketzern rechtlos, und alle, von denen fie mighandelt, beraubt, 
umgebracht werden, bleiben ſtraflos. Keine Nechtäverträge, Teine 
Urkunden, welche ſolche Ungehorſame beireffen, find länger gültig. 
Niemand braucht ihnen Wort zu halten. 

Die Infallibiliften behaupten zwar, der Papft jey nur im 
Lehramt untrüglich und es fey eine Verleumdung, wenn man ihm 
vorwerfe, er wolle aud) in andern Beziehungen die perfönfiche Uns 
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fehlbarkeit im Anfpruc nehmen. Allein der Unterſchied zwiſchen 
dem, was er ex cathedra oder jonfl fprede, ift ein Sophisma, 
eine ſchlaue jefuitiſche Erfindung, um den Papft zu entfchuldigen, 
wenn er einmal etwas notorifch Unvernünftiges behaupten follte, 
Dafür gibt e8 zwei untrügliche Beweiſe. Wenn nämlid feierlich 
in Bullen erffärt wird, die Päpfte hätten nie geirrt, fo widerſpricht 
den, daß fie ſich felbft einander, wovon die Kirchengeſchichte fo 
viele Beifpiele aufweist, des Irrthums beſchuldigt umd gegenfeitig 
verdammt haben. Seiner hat vom andern gejagt: Du haft nur 
in Nebenſachen perſönlich geirrt, bleibſt aber body als Papft, eben 
blos teil du Papft bift, im MWejentlichen untrüglich. Da hat 
teiner, wenn er ihn in bie Hölle verdammte, ober wenn er ihn 
einfangen, blenden und verfehrt auf einem Eſel fihend durd) die 
Straßen von Nom reiten ließ, mur eine Spur von Unfehrbarkeit 
an ihm gelafien, wenn gleid) der Eine wie der Andere in einem 
Eonclave nad; üblicher Vorausſetzung durch ben heil. Geift zum 
Papft creirt worden war. Der Hauptbeweis für die Unfehlbarkeit 
ber Päpſte Yönnte nur darin liegen, da fie immer alle nur genan 
bafjelbe gelehrt, gewollt und befohlen hätten, wie ber Heil, Geift, 
wenn er wirklich in ihnen wohnte, ſich niemals ſelbſt widerſprechen 
würde. Die Päpfte aber haben ſich widerſprochen, alfo kann mar 
auch nicht von jedem einzelnen fagen, ex jey untrüglich. 

Ein zweiter Beweis, daß die jubtife Unterſcheidung eines 
Spredjens ex eathedra oder nicht ex cathedra wie aus der Luft 
gegriffen ift, liegt im der Thatſache, daß die Päpfte ſchon oft Dinge, 
bie mit der Neligion gar nichts zu ſchaffen Haben, eben fo ſtreng 
verboten und verdammt Haben, als wären es ſchwere Sünden gegen 
Gott und feine heilige Kirche, Am befannteften ift der Inquifitions- 
progeh, dem der berühmte Aftronom Galilei unterworfen murde, 
als er behauptete, nicht die Sonne bewege fid) um bie Erbe, ſondern 
die Erde um die Sonne. Hier hat der ihn derdammende Papft 
menſchlich geirrt. Wären die Päpfte als ſolche untrüglic, fo hätte 
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er nicht geirrt. Warum hat er num aber aus der Wahrheit Gali⸗ 
leis ein Verbrechen gegen ben Glauben gemadt? offenbar als 
oberjter Lehrer der Kirche, der in Glaubensſachen allein die Wahre 
heit lennt und verkündet. Das Berdammungsurtheil, womit er 
den armen Galilei traf, war aljo in der vollften Bedeutung des 
Wortes ex cathedra geſprochen. Und haben nicht auch Päpfte 
Bullen erlaſſen, worin das unjchulbige Tabakrauchen bei ſchweren 
Kirchenſtrafen verboten wurde? Das war nur möglid), wenn ber 
Papſt ſich anmaßte, über alles und jedes, wa irgend im bürger- 
lichen Leben vorfam, durch ein allein gültiges Machtwort zu ent 
Heiden. Hier ließe ſich noch vieles Hinzufügen, was man aus 
der Gejchichte der päpftlichen Dispenfationen entnehmen kann. Je 
nachdem es dem Papjt convenirte, ließ er in ganz ähnlichen Fällen 
einmal eine Ehe zu, die er ein andermal verdammte, Dabei kam 
es ihm nie auf Gründe an, die etwa in der Religion gelegen hätten, 
nur auf den politischen Nutzen. Die verworfenften Fürften wurden dis⸗ 
penfirt, wenn fie dem päpftlichen Intereſſe dienten, Den ebelften Fürjten 
wurde diefelbe Gnade verfagt, wenn fie jenem Interefje nicht dienten. 

Die Civilta Cattolica, das anerkannte Organ der Eurie, brachte 
in ihrem Heft vom 6. Mai 1870, Seite 330 folgende Gäße, melde 
volltommen bejtätigen, was alles Nom fidh zu thun erlauben würde, 
wenn man ihm die Macht dazu ließe: „Die katholifche Kirche Hat 
das Net, mit Lörperlichen, auch mit ſchweren körperlichen Strafen 
die Chriften zu belegen, welche ihre Geſetze übertreten, namentlich 
die Schiömatifer und die Häretifer, Die Kirche hat dieſes Rest 
immer gebraucht, wenn fie konnte, freilich) innerhalb ber Grenzen 
einer vernünftigen Milde; und wenn jie dieſes Necht nicht hat ger 
brauchen können und nicht gebrauchen Tann, jo ift das nur ein 
Zeichen und eine Wirkung der ſehr traurigen Zeiten, Die verflofjen 
find und jept verfließen. Noch in unfern Tagen ift ber Turiner 
Profeffor Nuyk, der hartnädig jenes Recht der Kirche beftreite, 
von Pius IX. verdammt tworben; vergl, Nr, 24 des Syllabus, Die 





Das dkumeniſche Goncil. 221 


Kirche tft freilich, wie Suarez Ichrt, ein geiftliches Reich, werrn man 
auf ihren Fed und auf einige ber Hauptmittel ſieht, deren fie 
fich bedient, Wenn man aber auf die Perfonen fieht, aus denen 
fie befteht, fo ift fie zugleich ein irdifches Neich, und auch die Hand- 
kungen, durch welche fie regieren, Teiten und zurechtweifen muß, find 
äußere und fihtbare, Im einem ſolchen Reiche ift eine höchſte Ge— 
walt erforderlich, melde in menschlicher und finnfälliger Weife alle 
ihre Mitglieder leiten und regieren Tann. Aeußere Strafen find 
ſchon darum nöthig, weil die Menſchen jo weit fommen fünnen, 
daß fie die rein geifllichen Strafen nicht achten, wie denn z. B. die 
Ereommunticationen die Dceupation Noms nicht gehindert haben 
und Die facrilegifhe Profanation diefer heiligen Stadt nicht 
hindern. . .„. Es ift irrig, wenn man meint, nur das geiſtliche 
Schwert gehöre der Kirche und das materielle Schwert, welches die 
firchlichen Vergehen ftraft, gehöre nicht ihr, fondern allein ben 
Fürſten. Das widerfpricht der dogmatifchen Defretale Bonifaz’ VII. 
Unam sanctam, worin gelehrt wird: beide Schwerter gehören ber 
Kirche; das geiftliche wird von der Kirche ſelbſt geführt, das welt— 
liche für die Kirche; jenes ſchwingt der Priefter, dieſes ift in ber 
Hand der Könige und ber Krieger, melde es gebrauchen nad) dem 
Befehle des Priefters und mit ber Milde, bie biefer ihnen vor— 
ſchreibt.“ Daſſelbe Heft enthält Seite 312 noch Folgendes: „Die 
Päpfte, welche die fränfifchen Könige zu Hülfe gerufen haben, ftellen 
die Vertheidigung der weltlichen Souverainetät des Heiligen Stuhles 
durch Maffengewalt als eine heilige, von Gott gewollte und für 
das ewige Leben verdienſtliche Handlung dat. Eine ſolche Er— 
tlärung der römiſchen Päpſte ann aber auf feinen Fall irrig ſeyn, 
da die Päpfte hinfichtlich defien, was die Sitten betrifft und bie 
Gläubigen über Rechte und Pflichten belehrt, unfehlbar find.“ 
Schon im Jahre 1860 find in ber zu Rom erſcheinenden 
halbofficiellen Jeitſchrift Analecta juris pontifiei (TV. 2388) fol- 
gende Theſen, die bei eimer juriftiichen Promotion in Srafau 
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1692 vertheibigt wurden, als richtige Sähe abaebrudt worden: „Der 
Papft hat unter allen Fürften der Welt den Höchflen Yürfienrang 
und die Monarchie und ift der Fürſt der Sürften. ... Er lann 
in einer Provinz neue Fürften ernennen und einſetzen und benjelben, 
wenn fie ſchlecht regieren, Coadjutoren geben, fie zur Beobachtung 
des canoniſchen Rechtes anhalten, ihre ungerechten Urtheilsiprüdie 
aufheben, die von ihnen vernadjläffigte Jurisdiction in bie Hand 
nehmen, ihre Unterthanen vom Eide der Treue entbinden, fie jelbfl 
wegen gottlojen und jcandalöfen Lebenswandels aburtheilen, ver- 
dammen, abjehen, und anorbnen, daß ftatt der Abgeſehten Andere 
gewählt werben. In Saden, welde die Ehre der katholiſchen 
Religion, das Wohl der Chrijtenheit oder die lirchliche Gerichtäbar- 
feit betreffen, Fanır ber Papſt über die Laien eines fremden Gebietes 
Jurisdiction ausüben und die Straſe des Einziehens des Vermögens 
verhängen.“ Zu jedem diefer Säbe werden Belegftellen aus päpft- 
lichen Erlaſſen citirt. 

Das römiſche Concil veranlaßte Rußland zu einer intereſſan⸗ 
ten Demonſtration. Der heilige Synod in St. Petersburg nämlidh 
beabfichtigte in San Franzisko ein neues griechifches Bisthum und 
in Newyork und Baltimore griechiſche Miffionsitationen errichten zu 
lafjen, um „einerfeits die von Rußland erftrebte Union mit bem 
Proteftantismus zu erleichtern, andererjeits der römlichen Kirche 
welcher durch die Infallibilität eine Erſchütterung bevörftehe, Con⸗ 
eurrenz zu machen.“ Ohne Zweifel bot ſich ihe in dem für alles 
Neue empfänglichen Boten der Vereinigten Staaten ein Wrbeils- 
feld dar, . 

Andererfeits entjtand aucd eine Bewegung unter den liberalen 
KRatholiten der Vereinigten Staaten. Der Monde ſchrieb Im Fruh⸗ 
jahr 1870: „Ein Biſchof von Amerika theilt uns ben BVerfaffungs- 
Entwurf einer nationalen und unabhängigen fatholifhen Kirche in 
den Vereinigten Staaten mit. Diejer Entwurf ift ernjt, und nad 
dem amerifanijhen Journal ‚der chriftlicde Advofat‘ haben 49 Geift« 
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liche die Statuten unterzeichnet. Es ſcheint jelbft, daß man ſich 
zu ſchmeicheln wagt, man werde ein oder zwei Biſchöfe auf biefen 
fandalöfen und verbrecheriichen Weg bineinziehen. Diefe Wünſche 
nach einer Nationalkirche find nicht vereinzelt. Man findet fie in 
Sranfreih, in Deutichland, fait überall, Aber der praltiiche Sinn 
der Amerikaner treibt fie zur jofortigen Ausführung. Daber, fährt 
der Monde in feiner eigenen Logik fort, ift die Definition der Un— 
fehlbarfeit nothwendiger geworben, als je. Es wirb Trennungen, 
Aergernifje geben, Darauf muß man fi gefaßt machen; ‚aber 
Aergerniffe müſſen ja fommen, Der Monde gibt num die (59) 
Statuten der Nationaltirde, Vorbild ift die Urkirche mit ihrer 
Gemeinde und Diözefanfpnodalverfaffung. Alle Gebräuche, auch bie 
Orden der katholifchen Kirche werben beibehalten; nur der Cölibat 
der Geiftlihen und die Ohrenbeichte, als Quelle von Verderbniß 
und Aergerniß, jind nicht mehr verpflichtend, ſondern freigejtellt. 
Die Ordensgelübde find nur für 5 Jahre verpflichtend. Die Ge- 
meinden wählen ihre Pfarrer.” 

Ale Folgen ließen ſich noch gar nicht ermeſſen. Zunächſt im 
Europa wurde der ganze Plan des Concils plöklih in denſelben 
Tagen zerriffen, in denen die Infallibilität proffamirt wurde. Franfe 
reich erffärte Deutſchland den Krieg und fand es feinem Intereſſe 
angemeſſener, ſich die Treue der italienischen Regierung durch Auf- 
opferung Noms zu erlaufen, als fid) mit dem Papft und der ultra— 
montanen Partei zu alliiren. Auch Oefterreich Hielt diefe Politit 
inne und kündigte jhon am 30, Juli das Goncorbat, um vom nun 
an gegen ben infalliblen Papft wieder das placet zu Geltung zu 
bringen, dem es im Concordat entjagt hatte. Beide latholiſchen 
Großmächte wagten aljo nicht, von den Dienften Gebraud) zu 
machen, die ihnen der Papſt hätte Teiften können, wenn fie fi feiner 
mehr angenommen hätten. Eine päpftliche Bulle zu Gunften Frank- 
reichs und Oeſterreichs gegen Deutſchland, eine offizielle Kriegser⸗ 
Märung des römiſchen Papfttgums gegen bie proteſtantiſche Vor- 
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macht Deutjchlands würde dem Kaiſer der Franzoſen doch nur ges 
ringe Vortheile gewährt, ihm gegenüber allen nichtfatholifchen Mäch- 
ten wie auch gegenüber allen liberalen Katholifen unendlich ger 
fchadet haben. Wenn aber auch Frankreich und Oefterreich von 
den ultramontanen Sympaihien einen Gebraudy hätten machen 
wollen, jo waren fie doch jo vorfichtig gewejen, eine ſolche Abſicht 
nie durchbfiden zu laſſen, um unter allen Umftänden freie Hand zu 
behalten, Erſt wenn Frankreich gefiegt hätte, würden fie ſich demas⸗ 
firt haben, 

Gleichwohl handelten Franfreih und Oeſterreich übereilt. Nas 
poleon III. erlangte das ihm jo günſtige Plebiscit nur dadurch, 
daß er den Papſt beſchützt hatte. Entzog er dem Papft dieſen 
Schuß, jo verlor er damit auch dag Vertrauen der Katholiken in 
Franfreih. Much der Hintergedanfe im der öfterreichijchen Politif 
ar immer mur ein reaktionärer und untrennbar vom Goncorbat 
gewejen. Zum warnenden Beiſpiel konnte der Bruder des Kaſſers 
dienen, der in Mexiko unterging. Bon Klerikalen berufen ergab 
er ſich ben Liberalen, gewann deren Vertrauen nit und verlor 
das flerifale, Nichts beweist jo jehr das Uebergewicht des Liberalen 
Zeitgeiftes als die Thatſache, daß in Paris und Wien der römiſche 
Papft verlaffen und aufgegeben wurde. Der Monde bemerfte jehr 
richtig, man babe damit fein eigenes Princip aufgegeben. 

Pater Hyacinth hielt dem Concil eine Grabrede: „Das Gonkil, 
jagt er im einem Schreiben, welches ein Lichte und Friedenswerl 
ſchaffen wollte, Hat die Finſterniß mod ſchwärzer gemacht und über 
die religiöfe Welt die Zmietracht gebracht.“ 

Lord Acton, ein lange in Deutjchland Iebender Kathofif, hat 
in einem „Sendfchteiben an einen deutſchen Biſchof“ alle Gründe 
zufammengeftellt, aus melchen die Minderheit der Biſchöfe auf dem 
Concil das neue Dogma verworfen hat, mit Nennung ihres Namens 
und Gitaten aus ihren Tateinifchen Reden "und Schriften, Wir 
geben daraus nur eine Meine Blumenleje. Cardinal Schwarzenberg 
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warnte, das Dogma ton der Unfehlbarfeit werde die Grundlagen 
des Glaubens in den Herzen ber frömmften Katholifen erſchüttern 
und die Feinde in ihren Angriffen ftärfen. Der Erzbiſchof von 
St. Louis meinte, der durch diefen Zuſatz veränderte Katholicismus 
fünne nur mehr durch Tächerliche Ausflüchte gegen das Zeugnik ber 
Geſchichte wertheidigt werden. Ich zittere, ſagte der Erzbifchnf von 
Olmüß, in der Gewißheit, daß viele Gläubige durch Einführung 
be3 neuen Dogmas das ſchwerſte Aergerniß leiden und dem offen- 
barften Sciffbrud Preis gegeben werden, Ein iriſcher Biſchof 
fagte: Die Lehre ber Kirche wird für verändert und baher für falſch 
gehalten werben und ein ſchrecklicher Unglaube, Zweifel an ber 
Mahrheit des Chriftenthums, weit und breit um fich greifen. Gin 
Anderer befürchtete, die Liebe, melde die Fatholifche Welt zum apo« 
ſtoliſchen Stuhle gehegt, werde vielfach geſchwächt, ja erflictt werben 
und der ſchwere Vorwurf fi) erheben, das Concil ſey nur zur Er— 
reichung ſekundärer Zwecke zufammen berufen worden. Aus der 
neuen und alten Welt wurde verfichert, daS neue Dogma werde das 
größte Hinderniß für die Belehrungen unter Proteftanten ſeyn. 
Der Biſchof von Mainz jchrieb, wegen diefes Dogmas ſey ein 
Schisma in der Kirche zu erwarten und ber unverſöhnliche Haß 
aller Nichtlatholiten, Nordameritanifche Biſchöfe Iprachen in einem 
offenen Briefe die Ueberzeugung aus, daß die Unfehlbarfeit bes 
Papftes feine Begründung habe weder in der Offenbarung, noch 
in der kirchlichen Tradition. Der Biſchof von Orleans nennt fie ' 
eine ımerhörte Abfurbität. Nach Gardinal Rauſcher wäre ihre An— | 
nahme eine Sriegserflärung gegen das «hriftliche Altertbum. Er | 
findet ihre Widerlegung im der Gejchichte des PVigilius, wie ber | 
Biihof von Rottenburg in der Verurtheilung des Honorius, Ein | 
anderer Biſchof zieht denfelben Schluß aus dem canonifchen Recht, | 
nad welchem ein ketzetiſcher Papft abgejet werben könne, Der 
Erzbiſchof don St. Louis leugnet, daß die Kirche das als Glaubens- | 
Artikel einführen fan, was fie während 1800 Sehe berfäumt 
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hat. Cardinal Rauſcher warnt vor Doctrinen, welche mi zu ver—⸗ 
theidigen find durch unwürdige und ſogar durchſichtige Sophismen. 
Andere Biſchöfe werfen der ultramontanen Theologie vor, daß fie 
fi unwürdiger Waffen bebiene, indem fie Terte anführe, melde 
verſtümmelt, gefölſcht, interpofirt, bejchnitten, ke in einen an 
dern Sinn verdreht find zc. . 4 

Das Intereſſe für den großen Krieg in Frentrelch im Jahr 
1870 verſchlang jedes andere umd jo war auch wenig mehr vom 
Eoncil die Rede, deſſen Folgen erft fpäter wieder die Melt Hinfäng- 
lich beichäftigen werben. 

Im Allgemeinen geht unfer Urtheil über das Concil dahin: 
Man verfolgte einen heiligen Zwed mit den unheiligſten Mitten. 
Man wollte ein ideales Ziel erreichen und gelangte bermöge ber 
unzureichenden und unmoralifchen Mittel nur zu einer 
Es konnte weder Gottes Wille ſeyn, noch war es nad 
Geſehen möglich, daß bie hödfle Macht auf Erden im 19, Jahr⸗ 
hundert von der Dummheit und von der Züge hätte gegründet wer⸗ 
den können. Die Italiener glaubten, die ganze übrige Welt bekrigen 
zu fönnen, verriethen damit aber ihre innerlichfte Nichtswürdigten 
Sie wollten auf dem Concil da3 Schwert Gideon aus ber Sat 
ziehen und zogen nur einen Fuchsſchwanz heraus. 

Eigentlich twiderjpricht die Infallibilität dem katholiſchen Mirdjen- 
prinzip. Belanntlich erflärte Gregor XVI. dem berühmten Lamen- 
nais, als dieſer die Kirche verbeffern wollte, am der Kirche fen gar 
nichts zu verbeffern, denn fie ſey die ewig gleiche und unberänder- 
liche, alſo das abſolut Stabile, das feinen Fyortfchritt Teibet. Dar 
von num ift fein Nachfolger Pius IX. gänzlich abgemwichen, fofern 
er nicht nur meue, bisher unerhörte Dogmen aufgebracht, ſondern 
ſich ſogar für untrüglich hat erflären fallen. Damit bat er die 
ftabife Kirche nicht nur flott-gemadht und in dem 
ſchritt mit hineingeriffen, fondern er hat fie auch ihrer umantafle 
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baren Objektivität entffeidet und das unwandelbare 
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in feine perfönliche Willfür verwandelt. Der Geift der Kirche durfte 
niemols an eine einzelne Perfon veräußert werden, denn dadurch 
wurde er felbft dem Perfonenwechjel unterworfen. Der h. Geiſt 
fann doc mur einer ſeyn, und e& iſt feine größere Entheiligung 
befjelben benfbar, als die, welche das jüngſte vatifanifche Concil 
durch ſeine Perſonificirung im jeweiligen Papft verfucht hat. Das 
ganze katholiſche Prinzip wird damit auf den Kopf geftellt, denn 
nach dem neuen Dogma macht micht mehr die Kirche den Papft, 
fondern der Papſt die Kirche, wird aus dem, was jede menfchliche 
Willkür ausſchließen fol, die Willfür ſelbſt. 

Erzbifchof Darboy von Paris äußerte ſich auf's entfchiebenfte, 
das neue Dogma werde die fchlimmiten Folgen haben, „Die orien⸗ 
taliſchen Kirchen würden fi) von Rom abwenden, die katholiſchen 
Miffionen würden unter den Heiden größern MWiderftand finden, bie 
Proteftanten und alle fog. Keher, mie auch die Griechen würben 
weniger als je geneigt ſeyn, ſich mit ber römischen Kirche zu ver- 
einigen. Das neue Dogma vermindert die Zahl ihrer Freunde und 
vermehrt die ihrer Feinde. Und was foll die Ujurpation einer 
Macht über die ganze Welt, die der Papft lediglich nicht beſthe 
und befiken kann. Denn ift er nicht ausgeichloffen von allen 
Eongreffen, in demen über Krieg und Frieden berathen wird? Iſt 
die Kirche nicht ausgefchloffen von allen Kammern und gefehgeben- 
den Körpern, wie auch von ber Schule und bon dem maßgebenden 
SAnftituten, worin die Wiſſenſchaften gepflegt werben? Gebietet fie 
über die Preſſe? Nein, alle, welche bie öffentlichen Angelegenheiten 
Europas leiten, fliehen ums.” 
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Die Schlacht von Mentana mußte bon Vickor Emanuel mehr 
nod als von Garibaldi jelbft als eine große Demüthigung ange 
fehen werden, denn er hatte den Verſuch auf Rom gern nejehen 
und würde ſich über fein Gelingen gefreut haben, wie früher über 
die Erfolge Garibaldis in Sicilien und Neapel. Nichts im der 
Welt fonnte für den neuen König von Italien fränfender ſeyn, als 
dem franzöfifchen Kaiſer beftändig Ordre pariren zu müſſen und mit 
dem Papſt, den er jo gern aus Rom vertrieben aejehen hätte, zum 
Dienft Napoleons zufammengefuppelt zu ſeyn. Denn in ber That 
bediente jich der Kaiſer der Franzoſen bes Papftes und 
Victor Emanuels zugleich, wenn auch zu verichiebenen Sweden, 
wie der Jäger zwei Jagdhunde zu verjahiebenen Jagdzweden doch 
in derſelben Kuppel hinausführt. 

Außerdem war der arme Victor Emanuel geplagt genug durch 
ben Troß der Mazziniften und Baribalbis, durch die Jämmerlichten 
und Gorruption des Florentiner Parlamentarismus und dur bie 
arge Finanznoih. Seine einzige Hoffnung rubte auf Preußen, 

Humbert, der Kronprinz bon Stalien, hatte auf feinen Reiſen 
an den europäiichen Höfen feine Partie finden können, entichloß Fi 
daher endlich, feine Couſine, Prinzeffin Margaretha von Sabopen, 
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Tochter des verftorbenen Herzogs von Genua (Victor Emanuels 
Bruder) zu heirathen. Die Trauung wurde am 22. April 1868 
zu Turin vollzogen und zu derfelben fand fich nicht nur des Bräuti- 
gams Schwager, Prinz Napoleon, jondern aud) der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen ein. Diejer war über Münden 
gereist und hatte dort mit dem damals erfranften König von 
Bayern längere Unterredungen gepflogen. Sobald er in Italien 
anlam, wurde er in allen Städten mit ungehewerm Jubel begrüßt. 
Verona war ihm zu Ehren illuminitt. In Bergamo baten ſich 
Truppen und Nationalgarde die Ehre aus, von ihm gemuftert zu 
werben. immer und immer wieder rief ihm das Boll zu Evviva 
la Prussia! und Grazie (Dant)! Später widerhallte die Luft von 
dem Rufe Sabowa! wo fid der Kronprinz in den Straßen bliden 
ließ. Gegen den Prinzen Napoleon dagegen benahm ſich das ita- 
lieniſche Volk auffallend zurüdhaltend und talt, jo daß er es ge 
rathen fand, nachdem er der Trauung in Turin beigemohnt hatte, 
nad Paris zurüdzufehren nnd dem übrigen Feſten in Florenz nicht 
anzumwohnen. NIS franzöfijche Blätter ſich empfindlich darüber äufer- 
ten „die Jtaliener zeigen mehr Dankbarkeit für Sabowa als für 
Solferino,” richteten zwei Römer eine Zufhrift an den Eourier 
frangais, worin fie fagten: „Auf Sadowa ift fein Mentana ge 
folgt, wie auf Solferino. Die preußifche Fahne weht nicht auf 
italientichem Boden. Preußen hat uns feines Gebietes beraubt. 
Darum gehören unjere Sympathien mehr ber preußiſchen, als der 
franzöfifchen Regierung.“ 

Hier jey ein interefjantes Altenſtück erwähnt, welches erjt Tange 
nad dem Kriege befannt geworden ift, nämlich die diplomatische 
Note, welche der Minifter Ricafoli am 9. Juli 1866 an Nigra, 
den italtenifhen Geſandten in Paris, richtete, Napoleon III, nahm 
die Miene an, als jey die Abtretung Venedigs von Seite Defter- 
reichs einzig fein Werk, und verlangte, Italien folle zum Dank da- 
für feinen Allianzvertrag mit Preußen bredien. Er drohte jogar 
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mit einer öfterreichijchefranzöfljhen Allianz. Ricaſoli weigerte ſich 
aber mit Entrüftung, einer jo ſchmachvollen Zumuthung zu ges 
horchen, und wollte, dem italienifchen Vertrage mit Preußen gemäß, 
feinen Waffenftillftand oder Frieden ohne Preußens Zuftimmung 
eingehen. 

Eine neue Intrigue gegen Preußen wurde von Frankreich aus 
aud) in Italien angezeitelt! Am 21, Juli 1868 nämlich interpel⸗ 
lirte General Lamarmora im Parlamente zu Florenz den Minie 
flerpräfidenten Menabrea in Betreff des preußiſchen Generalflabs- 
berichts, in welchem fein Verhalten im italienifchen Kriege von 1866 
einen Tadel erfahren hatte, Man glaubte anfangs, Lamarmora 
habe ſich nur in jeiner Eitelfeit verlegt gefühlt. Bald jebod wurde 
Mar, daß er im Einverftändniß mit dem franzbſiſchen Gejandten 
nur der franzöfifchen Politif zum Werkzeuge diente, um womöglich 
Italien gegen Preußen aufzuhetzen. Lamarmora veröffentlichte bei 
diefem Anlaß den Kriegsplan, den Preußen für die italienijche 
Armee im Frühjahr 1866 ausgearbeitet haben jolte, den er aber 
als lommandirender General nicht habe befolgen fönnen, weil er 
angeblich zu ſpät gelommen ſey. Alles war Lüge. Lamarmora 
wollte, indem er jo gegen alle Regel ein Staalsgeheimniß veröffente 
lichte, Preußen eclatant beleidigen, die italienijhe Regierung Preußen 
gegenüber compromittiren und Hader zwijchen fie werfen. General 
Cialdini aber, der politiiche Gegner Lamarmoras, enthüllte deſſen 
ganzes Lügenſyſtem, und auch von preufifcher Seite wurde zur Ent- 
büllung dieſer jchleht angelegten Intrigue das Erforderliche bei« 
gebracht. 

Folgendes iſt die Wahrheit. Vom preußiſchen Generaljlab 
waren volllommen rechtzeitig Rathſchläge in Bezug auf die ſtrieg 
führung in Italien an Victor Emanuel und bie italieniſchen Ge— 
nerale abgegangen. Sie hatten zum Zwed, die Operationen in 
Stalien mit denen der preußiſchen Hauptarmee in Uebereinfliimmung 
zu bringen, und zwar jollte die italienische Armee die Alpen bei 
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Seite lafien und durch Dalmatien gegen Ungarn operiten, um ſich 
hier mit ber preußifchen in Verbindung zu ſehen. Diefer Plan 
ſchien auch den meiflen italienischen Generalen der ziwedmäßigfte zu 
ſeyn. Bictor Emanuel aber, von franzöfiichen Einflüffen beherrſcht, 
zauderle. Nun beeilte fi der preußiſche Geſandte in Florenz, Herr 
v. Uſedom, ein Refumd des preußiſchen Plans nochmals Lamarmora 
zu übergeben, ber aber abſichtlich dieſes Altenſtück unterſchlug, feinen 
eigenen ſchlechten Plan befolgte und dadurch die Niederlage vor 
Euftozza herbeiführte. Ja auch Cialdini wurde von ihm burd) 
falſche Berichte, übertriebene Darfiellung der Armeezerrüttung ges 
täufcht, damit er nichts unternehme. Allein jo grob ließ ſich doch 
die itafienifch gefinnte Partei von diefem Lamarmora, welcher ledig⸗ 
lich dem franzöfifchen Interefje diente, nicht in's Geficht ſchlagen, 
ohne in edler Entrüftung aufzuwallen. König Victor Emanuel jah 
fid) gezwungen, wenn er nicht die ganze Schande Lamarmoras thei— 
len und bei ber italieniſchen Nationalpariet und Armee gänzlid) 
unpopulär werden wollte, ben dringenden Mahnungen Ricafoli’s 
nachzugeben, den Vertrag mit Preufen von nun an gelreu einzu⸗ 
halten, den Befehl, dem ihn Napoleon II, zufchidte, wonach er das 
jeit dem 5. Juli nunmehr Frankreich eimverleibte Venetien von 
itafienifchen Truppen nicht betreten laſſen follte, offen zu mißachten, 
Gialdini friſchweg in Venetien einrüden zu laſſen und correft dem 
preußifchen Interefje gemäß zu handeln’, was dem italienischen une 
gleich beſſer entſprach. 

Jeht erſt erfuhr man auch, Oeſterreich habe bereits am 
5. Mai 1866 dem König Victor Emanuel Venetien angeboten, 
wenn er die Allianz, die er furz vorher im April mit Preußen ge— 
ſchloſſen hatte, breden und Preußen im Stich laſſen wolle. Victor 
Emanuel traute nicht, ein jo verfänglices Gefchent anzunehmen. 
Tranfrei wollte aber doch nicht, daß Italien eigene Kriegslorbeern 
erringen follte; Italien follte ohnmächtig am ſich bleiben und immer 
nur jtart durch die franzöſiſche Hülfe erjheinen. In biefem Sinne 
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wurbe mun beim Beginn des Feldzug: im Juni Lamarmota fir 
die franzöftiche Politik gewonnen. 

Nachdem nun Samarmora das von ihm unterjchlagene Allen- 
ſtück jeht erft auf die indiscretefte Art befannt gemacht Hatte, er- 
regte er dadurch ein Aufſehen, welches ihm ſelbſt nichts weniger als 
günftig war. Die Generale, die er beirogen und hinterdrein ber- 
unglimpft Hatte, ſchwiegen nicht und ein wahrer Sturm von Bor- 
würfen brach gegen ihn an allen Orten Staliens und in der ge 
fammten italieniſchen Preffe aus. Die ganze Intrigue hatte mit- 
hin eine entgegengefeßte Wirkung, als die beabfihtigte. Anflatt 
Italien gegen Preußen aufzureigen, reizte fie es vielmehr gegen 
Branfreich auf und befeftigte die Anhänglichkeit Italiens an Preußen. 
Lamarmora entzog ſich gefchiet den Beweisführungen, die man von 
ihm verlangte, denn im Anfang Auguſt hieß es, die wichtigen 
Papiere, die ihn hätten vechffertigen ſollen, jeyen ihm plötlich ge- 
ftohlen worden. 5 

Anfang März 1869 wurde Graf Ujedom (auf fein Anſuchen 
unerwartet von feinem Poſten in fylorenz abberufen. Der König 
von Preußen verlieh ihm den Großcordon des Kronordens, bemahrie 
ihm alfo feine Gnade. Urfache der Abberufung war nicht, mie 
man anfangs vorgab, fein Brief an Lamarmora, fondern, wie bald 
naher die djterreichijchen Blätter wiſſen wollten, fein zu ſcharfes 
Auftreten gegen Frankreich und vielleicht feine Verbindung mit ber 
Agitationgpartei in Italien, welche Klagen zu berüdfichtigen man 
in Berlin ſchicklich ſand. Uſedom trug gleichwohl den Ruhm dar 
von, die deutſche Sache ſehr geſchickt und emergifch in Jtalten ver 
treten zu haben. Pteußiſcherſeits wurde ſogleich in Umlauf ge 
bracht, Graf Braffier werde ihn erſetzen, der biäherige preußiſche 
Gefandte in Konftantinopel, der früher Thon in Turin Gefandier 
war und ſich dort die Sympathien der Italiener gewonnen Hatte. 

Im März traf Graf Braffier wirklich als preußiſcher Geſandier 
in Florenz ein, Damals totettirte Victor Emanuel mit Oefterreih 
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und man trug fidy mit dem Gerücht, es fey Frankteich gelungen, 
in fein Bündniß mit Defterreih gegen Deutſchland, Italien als 
britten aufzunehmen. Wenn fid) das Gericht auch nicht beflätigte, 
fo lag doch für Italien, nachdem es Venetien weg hatte, fein Grund 
mehr vor, Oeſterreich feindlid gegenüber zu ſtehen. Der ſtaiſer 
von Defterreih kam mit feiner Gemahlin nad) Trieft und Dalma- 
tien, beglüdwünjchte Victor Emanuel zu feinem Geburtstage mit 
einem Telegramm und tauchte mit ihm allerlei Artigfeiten aus. 
Natürlicherweiſe wurde dadurch die italienische Mationalpartei ſehr 
erbittert, weil fie in Frankreich ihren ſchlimmſten und gefährlichiten 
Feind, in Defterreid) einen alten Feind, der ſich jedenfalls nur im 
einen falſchen Freund umgewandelt haben konnte, in Preußen allein 
dagegen feinen wahren Freund erfannte. 

In Sivorno ereignete fih am 24. Mai 1869 ein tragljcher 
Borjall. Graf Grenneville, General und öſterreichiſcher Kämmerer, 
der zufällig dahin gereist war, wurbe hier in Begleitung bes öfler- 
reichiſchen Conſuls Inghirami auf offener Strafe überfallen und 
mit einem Stod derb in’s Geficht gejchlagen, Tam aber nod) glüd= 
lich davon, während Inghirami einen Dolchſtich erhielt umd fein 
Leben aushaudte. Man vermuthete, die That jey eine Privatradje 
eines gemwiffen Negro, weil Crenneville als öſterreichiſcher General 
und Gouverneur von Livorno im Jahr 1849 graujame Hinric- 
tungen daſelbſt verfügt, Negro’ Vater und Bruder hatte erſchießen 
und neben dem blutigen Leichnam derjelben dem armen Negro hatte 
Stodjtreiche geben laſſen. Inghirami wurde als ein gebildeter und 
humaner Mann bedauert. Die öſterreichiſche Preffe verfehlte nicht, 
auch aus diefem Vorfall politiihes Capital zu ſchlagen, denfelben 
aus politiſchen Gründen zu erflären und dahinter die Abficht zu 
vermuthen, die italienische Oppofition habe das neue durch Frank- 
reich gefmüpfte Freundſchaftsband zwiſchen Victor Emanuel und 
Franz Iofeph wieder zerreißen wollen. Als Mörder wurde endlich 
ein gewiſſer Dodoli verhaftet. Später ſchien eine Verföhnung räth- 
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fi. Am Johannistage 1870 wurde auf dem Schlachtfeld von Sol⸗ 
ferino eine große Todtenfeier begangen, im Beijeyn italienifcher und 
öfterreichijcher Commiffäre. Die Beuſt'ſche Politif benußte das, um 
Italien einen verführeriichen Liebesblick zuzuwerfen. Der t. f Oberft 
Pollach rühmte die Freundſchaft des Florentiner und Wiener Gabi 
net3, die angeblich auf dieſem Schlachtfeld geboren worben ſeyn jollte, 

Im Mai 1868 wurde zu Bologna wieber eine koloſſale Banls 
notenfäljchung entdedt, die von einem Grafen Mattei, einem Friedens⸗ 
richter und Polizeiinjpeltor im Compfott verübt worden tar. Eine 
ähnliche Fälfherbande wurde auch in Ravenna entdedt, bier aber 
der Staatäprofurator Cappa jogleid auf der Strafe ermordet, um 
die Unterfuhung zu ſtören. Die „Opinione” jchrieb, die Räuber 
jenen organifict und niemand dürfe es wagen, ſich ihren Drohungen 
zu wiberfeßen oder fie anzugeben, wenn man fie aud) fenne. Ein 
Bruder würde aus Angjt den Bruder neben ſich ermorden laffen, 
ohne ihm zu Helfen. Nach anderweitigen Nachrichten war bie Furdt 
vor den Räubern und Mördern doch nicht größer, als der geheime 
Haß gegen die Regierung, gegen die Conſorteria, die Staatäbetrüge- 
teien 2c. und in&befondere Auch gegen die Lüberlichfeit bes Hofes 
in Florenz, gegen die putane del palazzo Pitti. 

Im September defjelben Jahres hielt die parlamentarijce 
DOppofition einen Congreß in Neapel ab, ber aber zu leinem fale 
tiſchen Ergebniß führte. Aus Venedig erfuhr man, der Enthufiase 
mus für das Königreich Italien jey bedeutend abgekühlt. Am mei- 
fien ſey man darüber erbittert, daß Venetien jet mit Papiergelb 
überſchwemmt werbe, non dem es doch fogar unter ber öflerreidji- 
ſchen Herrſchaft verjchont geblieben jey. 

Im Spätherbit litt auch das nördliche Italien, jomeit eh 
in die Alpen hinein erftredte, durch Ueberſchwemmungen, welche bie 
Sübdfeite wie bie Norbfeite der Alpen heimfuchten, Die Kaiferin 
von Rußland, die am Comerjee verweilte, mußte von bort flüchten. 


Der ſchlechte Stand der italienifchen Finanzen veranlaßte den 
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Binanzminifter GambraysDigny, am 21, März 1868 in der ziveiten 
Kammer das vorgelegte Budget für 1869 mit einem Deficit von 
199,745,509 Franken zu veranfchlagen und zur Dedung deſſelben eine 
Mahlſteuer vorzufchlagen, die ihm die Kammer auch vermilligte, 
bie dem Voll aber äußerft verhaft war. Es gab deßhalb im Winter 
auf 1869 blutige Nufftände der Bauern in Meittelitalien, haupt« 
fächlih in der Umgegend von Parma und Bologna. Zu vielen 
Zaufenden ftürmten bie Bauern, weil fait alle Müller ihre Mühlen 
ſtillſtehen ließen, in die Städte, forderten Brod und die Abſchaffung 
der verhaßten Steuer, entwaffneten bie Bürgergarden, demolirten 
einige Staatsgebäude und Häuſer mißliebiger Beamten und drüdten 
ihre Unzufriedenheit mit den neuen Zuftänden dadurch aus, daß fie 
den PBapft leben ließen und diejelben loyalen Lieber fangen, mit 
denen fie einft den aus feiner Berbannung zurüdgefehrten Groß— 
berzog von Toslana willlommen geheißen hatten. Man mußte 
Truppen unter General Cadorna gegen fie ausjenden und es ge- 
lang, fie nad) heißen Kämpfen zu eniwaffnen. 

Im April 1869 fand endlih im Parlament zu {Florenz 
zwiſchen den jog. Permanenten und der Regierungspartei eine Ver— 
ſöhnung ftatt. Die erflern, größtentheils Piemontefen, Hatten nur 
deßhalb lange getroßt, weil fie es nicht verſchmerzen lonnten, daß 
Zurin nicht hatte die Hauptſtadt Italiens bleiben können. 

Die Eitergeſchwulſt im itafienijhen Parlament fam in den 
erften Tagen bes Juni 1869 zum Durchbruch, nachdem durch einen 
Prefprozeh in Mailand der Unfug der Eonforteria, der Staa t#- 
betrügereien und Beſtechungen ſchon zur Sprade gelommen 
war. Die große Zahl der bei ben Betrügereien betheiligten Parla- 
mentäglieder machten die äukerften Anftrengungen, um den Abgeorb- 
neten Erifpi als Ankläger und feine Freunde duch ihr tumul- 
tuariſches Geſchrei einzuſchüchtern und befjere Beweiſe zu verlangen, 
die aber ſchwer beizufchaffen waren, meil die Conforteria ſeſt zu⸗ 
fammenbielt, das Geheimniß bewahrte ober diejenigen beſtach, die 
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«3 hätten verrathen können. Wenn man binnen 10 Jahren einige 
Milliarden Schulden macht, womit der Staat belaftet wird, bringen 
die Staalsdiebe im Miniflerium und Parlament begrelflicherweiſt 
Summen genug zufammen, um ſich felber die Kaſten zu füllen und 
aud die Hehler reichlich zu bezahlen. Criſpi hatte vorzugsweiſe 
den Minifler Bargoni und die Abgeordneten Gioinini und Hambri 
verdächtigt, aber viele Abgeordnete, die nicht jelbjt der Conſorieria 
angehörten, waren beftocyen, oder wagten aus Furcht vor ber über 
mädhtigen Partei im entſcheidenden Augenblid nicht, Criſpi zu 
unterftüken. Die fünftägige Debatte war eine ungeheure Schmad) 
und Schande für die Vollävertteter, aber es fam nichts dabei her 
aus, ald daß man Anträge machte, die an eine Commiſſion der- 
toiefen wurden, um alles wieder zu vertujchen oder merigflens zu 
verſchleppen. Da bradhte nachträglich der Abgeorbnete Pobbia zwei 
verfiegelte Padete mit Beweifen des Betrugs. Man verlangte, er 
folle fie der Kammer zur Verfügung ftellen, er erflärte aber, nad 
dem früher bei einer Unterſuchung der Betrügereien bei Eijenbahnen 
ſolche Atenftüde, obwohl fie der Kammer zur Verfügung geteilt 
worben jeyen, jofort verſchwunden wären, werde er die Alten nur 
vor der Unterfuchungscommiffion jelbjt öffnen. So durfte er vor 
den Vertretern Italiens reden, weil fie ein böſes Gewiſſen hatten. 
Die er entlarden wollte, Ließen ihm ſchon nad) wenigen Tagen 
durch einen Meuchelmdrder auflauern, der ihm in der Nacht bei 
14. Juni aud) verwunbete, dem er aber lebend entkam. Das Bolt 
in Florenz, wie aud in Mailand gerieth darüber in große Wulf 
regung, zog durd) die Strafen, rief den Staatsbieben und ‚Mör 
dern Jtaliens‘ Flüche zu und ließ Lobbia, Garibaldi und Mayyini 
leben. Die Prefje der angeflagten Partei beeilte fi), da man ben 
Mörder nicht entdeden konnte, den ganzen Vorfall für — 
von Lobbia ſelbſt für erfunden zu erklären. 
Die Papiere, welche Lobbia der UnterfußtungscoraukionBeR 
legte, waren auf unbefannte Art dem Abgeordneten 
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wendet worden und enthielten die Beweiſe, da derjelbe in Tabaf- 
Obligationen fpefuliet und Gewinn davon getragen habe. Criſpi 
brachte noch ſchwerere Anflagen gegen Eivinini und Tringalli vor, 
die ſich bei der Negie mit 2 Millionen betbeiligt hatten, aber die 
Zeugen, melde gegen biefe Speculanten zeugen follten, namentlid) 
der Jude Mentoll, benahmen ſich gar Meinlaut und wollten von nichts 
willen. Wie fonnte man auch glauben, daß bei fo großen im Gome 
plott verübten Betrügereien die ganze Wahrheit zu Tage fommen 
würde, da die Einfchüchterung und Beſtechung einen undurddringlichen 
Schleier woben, wie in Wien, Petersburg und Wafbington. Das 
Ergebniß der Unterfuchung in Florenz war, „aus dem Alten gebe 
hervor, daß gar fein Beweis einer unerlaubten Betheiligung irgend 
eines Abgeordneten an der Regie vorliege.” 

König Victor Emanuel erkrantte und zu allem Uebel fam num 
noch eine Minifterkiifis. Menabrea balte einen ſchweren Stand 
zwiſchen ben Parteien. Daß die Finanzen ſchlecht fanden, daß er 
zu der verhaßten Mahljieuer hatte greifen müſſen, machte man ihm 
ebenjo zum Vorwurf, wie fein Laviren gegenüber Frankreich und 
Nom, obgleich er gar nicht anders handeln fonnte, ohne von andern 
Seiten angegriffen gu werben und feinen König in Gefahr zu 
bringen. Man quälte ihn mit unverjhämten Interpellationen im 
BVarlament, mit rüdfichtslofen Angriffen und ehrenrührigen Vers 
leumbdungen, und doch hielt er Tange aus, bis endlich die extremen 
Parteien fich gegen ihn verbanden, die confervativen Piemontefen 
und die äuferjten Radikalen vereint gegen ihn flimmten, jo daß er 
im November 1869 feine Entlaffung eingeben mufte. An ber 
Spitze feiner Gegner ftand Lanza, den fie zum Präfidenten ber 
Kammer wählten und den auch der franfe König nad einem ziem- 
lich Tangen Zumarten an Menabrea’3 Stelle einfehte. Auch Dignd 
mußte das Finanzminiſtecrium an Sella abgeben. Menabrea mar 
fo unklug gemejen, die Anweſenheit der Franzoſen in Rom während 
des Goncil3 als eine Beeinträchtigung der freien Berathung beffelben 
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zu bedauern. Damit fonnte er ben Haß jeiner Gegner nicht ber 
ſchwichtigen, jondern nur ſich Frankreich gegenüber compromittiren, 
Uebrigens murde der Einteitt Visconti-PVenoftas und Gavones als 
günftig für Dentfchland angefehen, denn der erftere war immer 
für ein Zufammengehen Italiens mit England und Preußen, ber 
andere batle im Frühling 1866 das Bündniß mit Preußen ab- 
geichloffen. 

Schon im März 1870 mußte der neue Finanzminiſter Selle 
wieder große Summen für den Staat borgen, er beantragte näm« 
lid) eine Convention mit der Bank, woburd 122 Millionen und 
eine Rentenemiffion, wodurch 80 Millionen erhalten würben. Die 
Bank würde für die Forderung durch Kirchengüter und Obligationen 
gefichert werden, durch beren Verkauf die Schuld des Staats be 
der Bank fo weit herabgemindert würde, daß es möglich werbe, ben 
Awanaseourd für Banknoten aufzuheben. 

Im Februar 1870 wurden wieder ungeheure Betrügereien und 
Geldſchneidereien im Neapolitaniſchen entdedt. Man zählte in Neapel 
nicht weniger ala 94 Mucherbanfen. Die ältefte berfelben war von 
einem gewiffen Ruffo Seilfa gegründet, welcher, ala feine Schtoln- 
deleien, durch die er fo viele Menſchen betrogen, herausfamen, bie 
Flucht ergriff, jedoch eingefangen wurde. Mehrere andere erlitien 
das gleiche Schiefal. In Salerno empörte ſich das Voll, zeririims 
merte bie Banten und zwang das Wuchergeſindel zur ſchleunigen 
Flucht. (Das könnte ſich Wien zum Beifpiel nehmen.) Bald 
darauf erfuhr man, das Deficht Ruffo Scilla's befaufe ſich auf 
30 bis 40, das eines gewiffen Coſta auf 8 Millionen. Die Haupte 
anffage ging dahin, daß die Direktoren den Haupfintereffirten Zeit 
gelaffen hätten, ihre Kapitale zurückzuziehen und ihre Operoflonen 
mit Gewinn zu fliehen, während ber Verfuft die vielen bejcheibenen 
Einleger und das niedere Volt traf. Die Zahl ber berhafteten 
Gauner belief fi auf 72. 5 

In Bezug auf Rom beobachtete ſowohl die italieniſche Regierung, 
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als die Partei Garibaldis eine Muge Zurüdhaltung, weil Rom 
noch von franzöſiſchen Truppen bejeht war. Garibaldi erfiek im 
Frühjahr 1870 eine Manifeſt an die franzöfifche Armee, worin er 
fie an die gforreihen Schlachten der franzöfiihen Nepublit am 
Ende des vorigen Jahrhunderts erinnerte und ben Munfch aus— 
drüdte, noch einmal ihre ftolze republilaniſche Fahne begrüßen und 
an ihrer Seite fämpfen zu dürfen. Diefes vom 22. April von ber 
Inſel Caprera datirte Manifeft wurde im franzbſiſchen „Rappel* 
abgedrudt, um im Intereſſe der franzöfifchen Nepubfifaner MWüh- 
Iereien umter den franzöfiichen Truppen zu begünstigen. — Einige 
mal gab es Heine Unruhen, die jedoch bald wieder gedämpft wur- 
den, da es offenbar nicht im Plane ber republifanifchen Führer 
Tag, vor ber Zeit die Kräfte der Partei unnüh zu erfihöpfen. So 
mißlangen am 23. Mär) 1870 Vollsanftiirmungen gegen die Kaſernen 
in Pavia und Piacenza und am 8. Mai der Ueberfall, den 300 Noth- 
hemden auf die Stadt Catanzaro machten. 

Inywiſchen brachen im Mai neue Unruhen in Sicilien und 
Galabrien aus, wobei aud ein Sohn Garibaldie beiheiligt war, 
weßhalb Truppenverftärfungen dahin geſchickt wurden. Der alte 
Garibaldi, der eben einen antipäpftlihen Roman Hatte bruden 
Safjen, wurde auf feiner Infel Gaprera von drei Regierungsſchiffen 
bewacht. Seit dem Plebiscit in Frankreich tauchten neue Kriegs— 
gerüchte auf und man glaubte, eine neue Revolution werde in Ita— 
lien im Intereffe Frankreichs vorbereitet, um Victor Emanuel zu 
hindern, ſich abermals mit Preußen zu verbinden. Am 28. Mai 
brach eine neue Meine Bande, vom Juden Nathan geführt, von Qugano 
aus in Italien ein, wurde jedoch ſchnell zerftreut. Diefer Jude 
fol ein natürlicher Sohn Mazzinis ſeyn, von einer Jübin, die mit 
diefem Agitator zufammen lebte. Er wurde in Mailand verhaftet. 
Garibaldi mollte übrigens michts mehr von Mazzini wilfen, nannte 
bie Teßte Bewegung einen Knabenſtreich und ärgerte ſich jehr, daß 
ſich fein Sohn Ricciotti dabei betheiligt Hatte. 
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Die Apathie des Volls in Italien ı ie 
wii ns dr ap 3 ug, a 
— ‚mußte un wie fie. Dh zu 
erklärt, da- der. friedfiebenbe Birger und Ban er 
Oberitalien weber flerifal noch rabical war und don ext 
teien feine Hülfe erwartete. Bei — 
feſtes ſollten in Mailand vier Legionen N 
10,000 Mann, parabiren; und. 8 fanden fi nur 1: 

Auch die Injurgenten jelbft waren energielos, 9 
be Sen Fast Ah De Ban, mi 
vierhundert Mann ſtark und mit einem grofen S 
Generalen, Oberften, Mojoren. ıc,. — 
fäfeäten Waffen einrdten, Die Bnigfiden Mappen 
Sträflinge befreiten umd Geld verlangten. Am 
hörten fie, königliche Truppen tüdten heran, 
noch eime doppelte Geldforderung, che fie e 
woßner.mollten. and entüchen, aber. m. um be € 
entfonmen. Da rlcten Bee KB 
Weiteres auf alle Fliehenden und töbteten viele gq 
Bewohner der Stadt, während die feigen Im! ten das 
ſuchten. — 

Heimliche Vetrügereien und — Ban warm z 
ordnung, zumal im Interitafien. In Neapel w } 
ein ſchon jahrelang beftchenbes — ot en 
Sämmtliche Zollbeamten, 180 an — ——— erbe 
überwieſen, ſchon ſeit ſechs Jahren durch Unterſchlagung 
Staat um nicht weniger als 30 Millionen 
Aehnliche ſyſtematiſche Betrügereien entdedte man beim 
der Staats⸗ und Depoſitenkaſſe zu Neapel. Bald darauf 
befannt, in der Provinz Ancona habe ſich eine Bande von 
Tern bie Kirchengüter um Schleuberpreife angeeignet 
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ehrliche Leute, welche ſolche Güter laufen wollten, duch Drohungen 
davon zurüdjchredten. 

Am Shlimmiien jah es in Sicilien aus. Von dort hörte man 
die ſchauderhafteſten Schilderungen, Die Brigandage wurde ſchonungs⸗ 
los verfolgt und von beiden Seiten beging man die ärgjten Graus 
famfeiten. Hier waren es die Auhänger der alten, die der jarbinie 
ſchen Regierung troßten, in Oberitalien waren «3 die Garibalbianer. 
Die Vorausfegung, Süd und Norditaliener, Sicilianer und Pie 
montefen, fönnten fi als Genojjen berjelben Nation für deren 
Einheit begeiftern, war eine jehr irrige. In Sicilien waren ſchon 
die Neapolitaner immer gehaft worden, wie viel mehr nicht die 
Piemontefen. Die lange Mißachtung der Regierung war eine ge— 
rechte Strafe für diefelbe, weil fie weder früher noch in der letzten 
Zeit väterlich und weife für das Voll Sorge getragen hatte. Da 
die Ichte Regierung lirchenfeindlich war, jo wandte ſich auch ber 
ganze Merifale Anhang ber frühern Regierung von der neuen ab 
und machte nicht jelten gemeine Sache mit den Bauditen. Bei 
bem Aufruhr in Palermo im Jahr 1865 wurden die piemontefischen 
Soldaten, bie dem Volk in die Hände fielen, auf die graufamfte 
Meife umgebracht, einer ſogar gefrenzigt, ein anderer von Weibern 
bucftäblih in Stüde zerriffen und fein Fleiſch jtücwetie verkauft. 
Einer wurde lebendig berbrannt, andere verftümmelt, und dabei 
Täuteten die Mönche die Sturmglode, theilten Waffen ausund ſchoſſen 
jelbft aus den Fenſtern auf die Truppen, Wenn ein Solbat jtürzte 
ſchrieen fie viva Santa Rosalia! Das ift bie befannte Schupheilige 
Palermos. 

In Padua ſollte am 31. Januar 1868 das vom Papft an- 
geordnele Triduum beginnen, Die Garibaldianer ftellten die Sache 
dar, als gelte es eine Feier des Siegs von Mentana. Am Abend 
des Tages berfammelten fi die Studenten und Garibalbianer, 
etwa 1000 an der Zahl, und drängten unter bem Ruf von; Ev- 
viva Garibaldi! a er Noch 
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hatte die gottesdienſtliche Handlung nicht begonnen; doch brannten 
ſchon die zahlloſen Kerzen am Hochalter und die Gelftlihen waren 
in der Safriftei mit dem Anthun der lirchlichen Gewänder beſchäf⸗ 
tigt, als die Studenten aud; hier eindrangen und die Geiftlichen 
unter Mißhandlungen nöthigten ſich zu enttleiden und die Kirche 
zu verlaffen. Andere waren unterdefien auf die Altäre geftiegen 
und hatten die Kerzen theils einfach ausgeldſcht, theils herunterge- 
worfen und zertreten. Mährend dies im Dom gefchah, geſchah ein 
gleiches in der Kirche del Garmine von San Francesco, in St. 
Maria de’ Servi, San Danidle und San Andrea. Das Firchen- 
ſchänderiſche Beginnen erreichte aber jeinen Gipfel in ber Kirche 
de3 Seminariums, wohin man wußte, daß fich der Biſchof geflüchtet 
hatte. Hier, fowie in den Räumen des Seminariums jelbft, fam 
es zum förmlichen Kampf zwiſchen den Stubenten einerjeits, ben 
Mepnern, Seminariften, Profefjoren und Geiftlichen anbererjeilg, 
wobei es mancherlei Verwundungen abfete. Truppen und National« 
garde fanden ſich erſt ein, als die Ruheſtörer wieder abgezogen ivaten, 
Eine Vorftellung im Theater: Galileo Galilei, oder die Inquifition 
in Rom, war nur zu geeignet, das feuer ber Kirchenſtürmer noch- 
mals auffladern zu machen. Es begann ein Lärm ohne gleichen, 
tendenziöfe Rufe gegen den weltlichen Papft und gegen Napoleon fül- 
ten die Zwiſchenalte aus; die aus den Kirchen und dem Seminar er- 
beuteten Barelte und Hüte der Geiftfichen, die Calotten der Safrie 
ftane, die Kragen der Miniftranten, die zerriffenen Soutanen der 
Seminariften flogen unter wilden Jubel von Loge zu Loge, vom 
Parterre auf bie Galerie, von dieſer wieder zurüd in das 
wo ſich ſchließlich bie Mufifer mit den Baretten und i 
die Häupter bededten. Der hölliſche Scanbal endete nuc mit dem 
Ende des Stüdes und dem Erlöſchen bes Gaſes. 

Des ſchlimmſten Wuthausbruchs gegen die Kirche hatte Venedig 
ſich zu ſchämen. Als dort am Fronleichnamsfeſte 1868 nach 
Sitte der greife Cardinal-Patriarch in großer Prozeſſion über den. 
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Marlusplatz zog, fiel plöglih eine beftellte Pobelmaſſe mit wahn- 
finnigem Gebrüll über ihm und den ganzen feierlichen Zug her. Wen 
ihn nicht ein Offizier mit gegogenem Säbel vertheibigt hätte, würbe 
er faum davon gefommen ſeyn. Die wehrlofen Priefter, die anbäd- 
tigen Bruderjchaften wurden ihrer Baldadhine, Fahnen, Kirchen— 
geräthe, Fackeln und Wachskerzen beraubt und unter graufamen 
Schlägen auseinander getrieben, bis Militär fam und wenigſtens 
die Ruhe herftellte. Die Negierung aber begnügte fi, die öffent- 
lichen Prozeffionen jofort auch im allen Nachbarftädten zu unter 
jagen, unter dem Vorwand, Exceſſe verhüten zu wollen. 

Im April 1869 beſchloß die ziveite Kammer des Borfaments 
in Florenz, auch die jungen Priefter follten zum Militärdienſt ver 
pflichtet werben, was jedod) nicht durchging, weil die erfte Cammer 
nicht zuftimmte. Die Mafregel hatte zwar einen feindjeligen Bartei- 
charatter, war aber durch die unvernünftige Licenz der Firdjlichen 
Autorität proboeirt, denn es war eben jo unvernünftig als unwürdig, 
daß die Meinen Biſchöfe, von denen e3 befanntlih in Jtalten wim- 
melt, jeden, der es haben wollte, um nur vom Milttärbienft frei 
zu werden, zum Priefter geweiht Hatten, Zu diefem Privilegium 
hatten fih nun in neuer und neuefter Zeit nur zu viele Jünglinge 
berbeigedrängt, welche micht den geringften Beruf zum Prieſter 
hatten und blos aus Feigheit, Bequemlichfeit oder aus Haß gegen 
die Regierung vom Kriegsdienjt losfommen wollten, Wenn nun 
bie Kirche in ſolcher Ueberzahl ſolche unwürdige Jünglinge begünftigte 
und unter ihren Schuß nahm, hieß das allerdings Regierung und 
Parlament herausfordern, 

Inzwiſchen hat der Papft nicht verfehlt, gegen das neue 
Militärgejeh energiſch zu proteftiren und dafjelbe zu verbammen. 

Im Königreich Italien blieb es troß aller Abneigung gegen 
die alte Kirche doch bei der alten Unwiſſenheit. Man hätte glauben 
follen, die Negierung werde die Aufffärung des Volls durch ein 
wohlorganifirte® Schulweſen befördern. Allein es geihah nicht. 
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Bei den Aushebungen für das Jahr 1870 ergab ſich, daß non 
86,953 italieniſchen Refruten nur 26,514 leſen und schreiben 
fonnten. Die Unwiſſenheit war auch im Klerus feine geringe, wie 
die deuffchen und franzöſiſchen Biſchöfe bei dem Eoncil mit Staunen 
wahrnahmen, Italien hatte feinen Theologen Hervorgebradht, aber 
grade die Unmiffenheit der italieniſchen Bifchöfe diente bem Pant 
thum zum ſtärlſten Bollwerf. 

Im Neapolitaniihen hatten zwar jhon im Jahr 1860 * 
beträchtliche Anzahl Geiſtliche unter der Führung eines gewiſſen 
Zacharos eine Reform verlangt und in einer Zeitjchrift Emanci- 
patore ihre Forderungen in fünf Punkten formulirt: Erſtens 
Liturgie in der Landesſprache. Zweitens Abendmahl unter beiberfei 
Geftalt. Drittens freie Beichte. Vierten: Verbreitung der Bibel 
und fünftens Aufhebung des Eölibats, und fie waren auch von ber 
Regierung gern gejehen und von England aus unterftüht worden; 
allein fie blieben ifolirt und als Victor Emanuel fid) mit den Bir 
ichöfen ansgeglichen hatte, entzog er auch jenen Reformſüchtigen 
feine Gunft, Vierzig von ihnen jollen jich verheirathet haben, 
mußten aber eben deßhalb ihre Kirchen verlaffen. Die meiften 
achten peccavi und wurden von den Biſchöfen wieder zu Gnaden 
angenommen. Dabei blieb es, bis im Sommer 1868 ein Priefler 
in Salerno, Luigi Triglia, fich öffentlich verheirathete. Der Ge 
richtähof von Salerno wollte es nicht erlauben, aber ber Appellations- 
hof in Neapel erlaubte e8 und Triglia behielt jogar feine Pfarrei, 
Man las im Jahr 1869, daß aud) die Appellationsgeridhte im 
Palermo, Trani und Genua ähnliche Urtheile in Bezug auf andere 
verheirathete Priefter gefällt haben, 

Im Jahr 1869 wurde an der Univerjität im Florenz eine 
evangeliſch⸗ theologiſche Fakultät errichtet, und drei Vrofefjoren (Mevel, 
Geymonat, Dejanctis), wirkten daſelbſt. Indeſſen ſcheint der itafie- 
niſche Volfscharafter für Annahme des Proteſtantismus nicht geeignet, 

Im Anfang des Januar 1869 ereignete ſich in Nom ein Wore 
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fall, welcher den fübdeutichen Particulariften den Werth des Norb- 
Bundes bezeugte. Der geniale Bildhauer Kopf aus Württemberg 
murde durch einen andern deutſchen Bildhauer aus Kiünftlerneib 
fälſchlich der römifchen Polizei denunciirt, als verführe er deuffche 
Protejtanten, die in der päpſtlichen Armee dienten, zur Defertion, 
In brutaler Weife verhaftet wurde jedoch Kopf nod an demfelben 
Zage dur den preußiſchen Gejandten, Heren v. Arnim, der ſich 
verfönfich beim Papft verwandte, wieder frei, worauf die jahfreichen 
deutſchen Künſtler in Rom, ſofern ſie nidht ſchon dem Nordbund 
angehörten, Herrn v. Arnim baten, fie unter ſeinen Schuß zu 
nehmen. 

In den lehzten Tagen des Auguſt 1868 begab ſich Gaetano, 
Graf von Girgenti, jüngerer Bruder des depofjebirten König Franz II. 
von Neapel mit feiner Gemahlin an den franzöſiſchen Hof und 
wurde auf dem Schloß zu Fontaimebleau von der Kaiferlidhen Familie 
auf das liebebollſte empfangen. Das erinnerte an den urſprüng⸗ 
fichen Plan Napoleons IIL,, wonach Italien nicht ein Einheitsſtaat, 
fondern gleich dem deutfchen Bunde eim Bundesſtaat felbftändiger 
Souperainetäten hätte werben follen, jo daß darin neben dem Kirchen ⸗ 
ftaat auch beide Sicilien ihre Unabhängigkeit behauptet haben 
würden. Der Empfang eines bourbonifchen Prinzen am franzöfifchen 
Hofe deutete den Jtalieneen an, was gejchehen könnte, wenn fie ſich 
der franzöfifchen Politik nicht fügen wollten. Vielleicht aber bezog 
ſich diefer Beſuch mehr auf Spanien, fofern damals Napoleon TI. 
großen Werth darauf legte, Spanien immermehr für ſich zu gewinnen. 
Gaetans Gemahlin war die ältefte Tochter der Königin JIſabella 
von Spanien. 

Als im September die Revolution im Spanien ausbrad), 
kämpfte Gaetan noch mit ben königlichen Truppen für feine Schwie- 
germutter, ohne ihre Vertreibung hindern zu können. Napoleon II, 
hatte gehofft, fih Spaniens bedienen zu können, um Italien im 
Zügel zu Halten, wenn er einen Krieg am Rhein anfinge. Er würde 
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zu diefem Zwed feine Truppen aus dem Kirchenſtaat zurüdgezogen 
und buch ſpaniſche Truppen erfeht haben. Die Spanier aber 
machten ſich plößlich unabhängig und vertrieben bie Dynaflie der 
Bourbons für immer. Das machte num die Altien Victor Emanuels 
in Paris wieder fteigen. Schon im Anfang des Oktober wurde 
Prinz Napoleon nad) Florenz geſchickt, um neue Verabredungen 
einzuleiten, und im Dezember ging General Cialdini nad) Madrid. 
Aber es half nichts. Die Spanier" wollten weder einen Boitrbon, 
noch einen Sarben. — Im Februar 1870 ftarb der bepoffebirte 
Großherzog Leopold von Tocana, dagegen wurbe dem Prinzen 
Humbert am Ende des Jahres 1869 ein Erbprinz geboren, ber ben 
Namen Prinz von Neapel erhielt. 

Mährend fih im Frühjahr 1869 in Rom alles zur Feier des 
50jährigen Priefterjubiläums des heil. Waters in Rom fejtlich vor« 
bereitete, mußte dajelbft der Erfünig von Neapel, Yranz IL, mit 
feiner Familie ben Schmerz erleben, zu erfahren, daß fein junger 
Vetter, Prinz Ludwig von Bourbon, Sohn bes gleidinamigen 
Prinzen, Grafen von Aquila und der Prinzejfin Ianuaria bon 
Brafilien, auf der Injel Cuba die ſchöne Tochter eines reihen Ju— 
den daſelbſt nach Norbamerifa entführt und dort geheirathet habe. 
Seiner Urgroßmutter war Napoleons Stieffohn Eugen für einen 
Schwiegerfohn zu gering gewejen. So befertirt es aus ben alten 
Häufern hinaus in die moderne Demokratie. Der Erfönig vom 
Neapel beſuchte im Sommer 1869 mit feiner Gemahlin die Ver— 
wandten in Bayern und fehrte im Herbſt nad Rom zurüd, 
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Die Tage der Bourbon? in Spanien neigten fich zu Ende, 
ohne dab man es noch merkte. Alle oft wiederholten Nevolutionen 
hatten bisher den Thron zwar erfchüttert, jedoch noch nicht um⸗ 
ftürzgen fönnen. Sie würden es wohl auch nie vermocht haben, 
wenn in der föniglichen Syamilie nur noch ein Funle von Geift, 
fittlicher Energie, oder auch mur Anftändigfeit zu finden geweſen 
wäre, Mber fie war gar zu erbärmlid; herabgefommen und machte 
ſich zuleßt jo verächtlich, daß fie vom Volk verlaffen wurde. 

Die Spanier erzählen fi folgende Legende. Als ihr Schuhe 
patron, ber h. Jalob von Gompoftella, in den Himmel fam (jo 
jagen fie), habe er für fein Vaterland die beten Dinge erbeten; 
Alles ſey ihm bewilligt worden, tapfere Männer, ſchöne Frauen, 
gefundes Mlima, fruchtbarer Boden ıc. Zulegt habe er aber auch 
eine ‚gute Negierung‘ verlangt. Da habe es aber geheigen: „Nein, 
heiliger Mann, das fannft du nicht verlangen; denn wenn Spanien 
auch eine „gute Negierung” hätte, dann würden unfere Engel den 
Himmel verlaffen, um ſich in Spanien anzuſiedeln!“ — Das paßte 
ſchon auf die lehten Habsburger in Spanien, nod) vielmehr aber 
auf die Bourbons, Nicht ein einziger Bourbon in Spanien hat 
ſich durch Genie oder auch nur durch gewöhnlichen Verſtand und 
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Herzensgüte ausgezeichnet. Der Tekte König, Ferdinand VIL, war 
der jchlechtefle von allen, fein Leben lang ein böjer Bube, falſch, 
boshaft, graufam und dabei bis zur Nieberträchtigfeit feig. Seine 
Witwe ſchämte ſich als Negentin nicht, von Jahr zu Jahr hoben 
Leibes vor die Cortes zu treten, benn fie befam viele Rinder bon 
ihrem Buhler, einem gemeinen Gardiften. Um dieſe Finder zu ber 
forgen, nachdem fie den Gardiften zum Herzog erhoben hatte, ber 
ftahl fie das Land und bradte große Summen nad England in 
Sicherheit, che fie flüchten mußte. Das Volt rief Ihr auf den 
Straßen zu: Es lebe die Schambaftigfeit! Ihre unſchuldige Tochter 
Ifabella erbte von ihren fündhaften Eltern ein Flechlenübel, tar 
frühzeitig gereift und aufgebunfen und wurde in die Laller der 
Mutter eingeweiht, ehe fie ſich ein Urtheil über deren Verwerflich 
feit bilden fonnte. Dann wechſelte fie ihre Liebhaber. Der erfle 
ſoll Serrano gewefen feyn. Durch eine ſchändliche Intrigue Ludwig 
Philipps von Frankreid) wurde jie mit ihrem Vetter Franz, einem 
Schwähling am Leib und Seele, einem kleinen magern Männden 
mit einer Fiſtelſtimme vermählt, weil Louis Philipp Hoffte, fein 
Sohn Montpenfier, der ihre Schtoefter heirathen mußte, würde zur 
Thronfolge in Spanien gelangen. An der Seite ihres Männdens 
fpielte nun Iſabella eine klägliche Rolle. Indem fie ſich mit Lieb⸗ 
habern entſchädigte, verlor fie alle Achtung beim Boll. Ohne 
Fähigkeit zu regierem, wurde fie von den Miniftern, die ihr die 
Parteien aufdrangen, mißbraucht. Schlimmes ahnend, folgte fie 
dem Beifpiel ihrer Mutter und ſchaffte viel Geld in's Anstand, 
um genug zu haben, wenn auch fie einmal flüchten müßte, Die 


Minifter merften es und ſchrünkten ihre Einnahmen bis auf ein 


Viertel ein. Andere Minifter aber bereicherten fid) ſelbſt und en 
bie Finanzen in den elendeiten Zuftand. 
Auch Ferdinand’s VII. Bruder Don Carlos, dem — 


im Mannsſtamme gebührt hätte und der fie wirklich in einem blue e 
tigen Kriege anfpradı, war geiſtlos und unfähig und wurde wer « 
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bannt. Gleich ihm zeichneten fi auch feine Nachfommen durch 
nichts aus, was die Spanier hätte begeiftern fönnen, jo dag man 
die Weiber fortgejagt und den Mannsſtamm auf den Thron zurikd- 
geführt hätte. 

Die Nation ſelbſt war nicht einig. Mod beitand der Inter 
ſchied und die Eiferfucht der einzelnen Provinzen fort, von denen 
auch bei jeder Revolution jede gern ihre eigene Junta wählte und 
für fi handeln wollte Dann flanden ſich als politifche Parteien 
Eonjervative, Gemäßigt-Liberale und demokratifche Fortfehrittsmänner 
(Seile, Moberados umd Vrogreffiften) gegenüber. Die eritern 
waren, wie auch die Königin, bigott, die lehtern freigeiftig. Die 
Kirche hatte feine Macht mehr, denn als bie Königin-Mutter, um 
die weibliche Thronfolge zu retten, fid) mit den Liberalen gegen bie 
Earliften verbinden mußte und bald darauf die Progreffiiten das 
Heft ergriffen, wurden die Kirchengüter geraubt, die Klbſter aufgehoben. 

Es fcheint wunderbar, daß ſich in Spanien, bei einem fo geift- 
vollen Volle, bei dem ſich auch immer noch alte Frömmigfeit er« 
halten hat, fein ausgezeichneter Mann erhebt, um ber modernen 
Aufflärung gegenüber, welche nur das ſade Abwaſſer der englifchen 
und frangöfifchen iſt, dem noch tief wurzelnden romantifchen National- 
gefühl Ausdrud zu geben. 

Achthundert Jahre lang fämpften die hriftlichen Spanier mit 
unerhörter Ausdauer gegen den Islam, bis fie ihn Über das Meer 
vertrieben, Im feinem andern Volle war chriftlicher Glaubenseffer 
und germanifche Heldentraft und Treue jo innig verbunden, wie im 
ſpaniſchen. Und dus ſchien alles jeht vergeffen und die liberalen 
Vrofefjoren auf Katheder und Zribune ſchwaßten nur noch die al— 
bernen Phrajen ungläubiger Eollegen im Ausland nad. Bis zum 
Ende der vierziger Jahre redeten in Spanien noch Balmes und 
Donoſo Eortes mit feuriger Zunge, wie Veuillot und Dupanloup 
in Franfreich. Mber beibe find jung geflorben und nad) ihnen ift 
feiner mehr gelommen, ber das Chriftenthum zu veriheidigen ber- 
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ftünde. Doch wiederholt fich Hier nur, was fi auch ſchon im ans 
dern fatholijchen Reichen zugetragen hat. Seit der Mitte dei 
vorigen Jahrhunderts war auch in Frankreich und Defterreich der 
firchliche Geift jo erſchlafft, daß der Jefuitenorden nicht einen ein 
zigen Mann mehr hervorbradhte, der die Miffion feines Ordens 
irgend mit feuer und Geift zu vertheidigen verflanden hätte. Eine 
jo tiefe Ebbe des chriſtlichen Bewußtſeyns erflärt ſich wohl, ſofern 
der allzu jehr in Sicherheit geiwiegte Klerus faul wurde und der 
weltlichen Macht zu viel huldigte. 

Noch regierte Iſabella, ala ſchon vom Ausland Intriguen ans 
geiponnen wurden, fie zu beerben, Immer noch war der jog, iber 
riſche Plan, nad weldem der junge König von Portugal mit 
Hülfe der Progreffiiten Spanien hätte anneftiren und die ganze pure 
näijche Halbinfel unter feiner Krone hätte vereinigen follen, nicht 
aufgegeben. Auch der König von Italien, ala Schwiegerbater de 
Portugiefen, hoffte Vortheile davon. Andererfeits hatte ber Herzog 
von Montpenfier als Schwager Iſabellas den alten Plan jeins 
Vaters nicht vergeffen und Napoleon IH. hoffte durd) den Schub, 
ben er ber einen oder anbern Partei gewähren würde, wieber größer 
Einfluß in Spanien zu gewinnen. Iſabella ſelbſt fam ihm babe 
entgegen und glaubte, ducch feinen ftarfen Arm geſchützt werben ju 
können, Menn fie der Parteien allein nicht mehr mächtig täre, 
Dazu kam num noch ber Ehrgeiz der ſpaniſchen Generale, die ji 
behaupten oder wieder an's Ruder kommen wollten. Die einen 
confpirirten heimlich mit dem Ausland, die andern ftüßten ſich mehr 
auf die innern Parteien. Es dauerte jedoch lange, bis bie ber- 
ſchiedenen Provinzen, Parteien und Generale, wenigflens im der 
negativen Richtung, d. h. im Haffe der Dymaftie, ſich verfländigten 
und zu einem gemeinfamen Handeln entjchloffen. 

Es ift nicht unintereffant, fi an die Vorgänge früherer Tage 
zu erinnern. Die ſpaniſche Armee hatte jeit der Reftauratiom unter 
Ferdinand VI. beftändig revolutionäre Elemente enthalten, Unker 
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den geheimen Gejellichaften Hatte ſich die der Iſabellinos oder ber 
„Wächter der Unſchuld“ ausgezeichnet, welche für die damals roch 
unmündige Iſabella ftreiten zu wollen vorgaben, eigentlich aber die 
Verfafjung von 1812 herftellen wollten. Sodann die Gejelfjchaft 
der Sonnenjöhne (los hijos del sol), welche im Jahr 1826 unter 
den aus Amerifa zurüdgelommenen Offizieren entftand und zu denen 
auch Ejpartero gehörte, welcher nachher eine fo große Rolle fpielte. 
Bei der entjchiedenen Unfähigfeit fämmtlicher Mitglieder der Dynaftie 
war es jehr natürlih, dak fühne und bei ben Soldaten beliebte 
Generale nad) der Negierungsgewalt firebten. Der eigentliche Zweck 
war dabei weder Chriftine, noch Iſabelle, noch auch die Verfafjung 
von 1812, jondern die Ufurpation nad dem Beispiel der fübamerie 
fanifchen Generale, 

Im Auguft 1867 wurde in Gatalonien abermals mit großer 
DOftentation ein Aufftand begonnen, aber des Geſchreis war viel 
mehr, als der Thaten. General Prim follte wieder an der Spike 
ftehen und diesmal gang Spanien infurgiren; fo prabfte man, aber 
er mar nirgends zu finden. Im zwei Eolonnen zogen bie In— 
furgenten bem Ebro zu, wurden aber beide, am 22, Auguft, Die 
eine im Arane die andere im Anzothale von den königlichen Trupe 
pen geichlagen und Contreras, ber die erftere befehligte, zur Flucht 
über die Pyrenäen gezwungen, wo er die Waffen ablegen mußte, 
Man hörte zwar noch im Anfang des September von einem Meinen 
Erfolge der Inſurgenten unter Valdrid, aber auch er mußte capi- 
tuliren. Die ganze Revolution verpuffte ſchon im Beginn, mie 
eine Seifenblafe. Narvaez traf firenge Maßregeln und ließ bie 
gefangenen Aufrührer in die ungefunde Luft von Fernando Po ver= 
bannen, Von Prim erfuhr man erft fpäter, als er fich im Oftober 
beim jog. Friedenscongrek in Genf einfand und er etwas zu feiner 
Entſchuldigung zu jagen veranlaft war, er jey aus feinem bisheri- 
gen Aſyl in Brüffel nad) Algier gereist, um von da an der fpanis 
ſchen Küfte Tanden und den Negierungstruppen, die gegen Cata— 
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lonien zogen, in ben Rücken zu fallen; ober er habe zu wenig Deute | 
aufgebracht, um feinen Vorjak ausführen zu Mönnen, und unterbei | 
ſey in Gatalonien ſchon alles mißlungen gewelen. ze, | 
Der ſpaniſche Minifter des Auswärtigen, Arragola, erlieh am 
21. September ein Umlaufſchreiben an die ſpaniſchen Gejambtjhah 
ten, worin er enthülfte, die Infurgenten hätten ſchon Deimegen 
nicht reuffiren fönnen, weil fie ihre wahre Abſicht nicht hatten ‚ver 
raten dürfen, um fich nicht ganz unpopulär zu machen. Es habe 
fih um die Ehre, um den Nationafftolz der Spanier gehandelt, 
denn der Aufftand jey vom der iberifcher Partei ausgegangen umd 
diefe Partei habe die Abſicht gehabt, um ſich fremder Hilfe zu 
verfihern, jpanifche Provinzen abzutreten. Darunter fonnte nur die 
Miederaufnahme des Plans von 1808 gemeint feyn, mach melden 
Spanien bi zum Ebro an Frankreich hätte abgetreten werben jollen. 
Die Welt wurde überrafcht, als Papſt Ping IX. der Mönigin 
Habella am 6. Februar 1868 eine geweihte goldene Roſe fiber 
ſchidte und ihr dazu jchrieb: „Wir wünſchen Die, geliebte Tochter, 
durch ein ewiges Zeichen unſre Liebe zu bejeigen, für Deine dem 
5. Stuhl geleifteten Dienfte und Deine großen Tugenden; bie Role 
ift mit Balfam und Musfat begoffen, als Symbol des guten Ger 
ruchs Chrifti, dem alle, welche an der Spihe der Gefelljchaft fichen, 
durch ihre Handlungen und Sitten ausſtrömen follten.“ Was 
Iſabella's Tugenden betrifft, fo wußte jedermann im Spanien, mad 
davon zu haften ſey, denn fie hatte dem letzten ihrer dielen Sie 
haber, Marfori, einen gemeinen Lakaien, zu ihrem Intendanten m 
hoben und er war beitändig in ihrer Nähe. Die Auweſenhen be 
ſchwachen Königs verflärkte noch dem peinfichen Einbrudt biefes Ehe 
bruchs, von dem die Königin übrigens durch ihren e 
Claret unter Zuftimmung der Nonne Patrocinio, die für ı 
lige galt, regelmäßig abiolvirt wurde, "Die boshafte Well 
die Königim Habe die goldene Rofe ihrem Marfori geid 
diefer fie im Knopfloch getragen. Genug, wenn man jo 
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nur erfinden durfte, ohne daß man es für unglaublich hielt. In— 
dei diente die goldene Nofe einem politischen Zweck. 

Im März 1868 famen Nachrichten aus Spanien, auch dort 
babe es den Winter über an Lebensmitteln und Arbeit gemangelt 
und- viele Unzufriedene hätten fich theils von den republifanifchen 
Progreſſiſten, theils von den Garliften anwerben laffen, um in den 
Gebirgen von Catalonien und Aragonien bandemveife zu plündern. 
Es hieß, beide einander jonjt hafjende Parteien hätten ſich gleich 
mohl zum Sturge des Narvaez und der Königin Yabella verbindet, 
Viele Edelleute, auf ihren Schlöffern nicht mehr ficher, jeyen nad) 
Madrid geflohen. 

Am 23. April 1868 ftarb Narvaez, der jo lange her die 
Königin Jfabella geſchützt hatte. Das neue Minifterkum wurde von 
Bravo Murillo, bisherigen Minifter bes Innern, gebildet und 
blieb conſervatid. Allein die Oppofition und die auswärtige Intrigue 
regten fi auf's neue, Eine große Verſchwörung wurde angezettelt, 
an welcher ſehr mambafte Generale der Armee theilnahmen. Am 
7. Juli ſollte ein großer Nufftand der Truppen erfolgen, aber der 
ganze Plan war, wie es hieß, von Paris aus ber jpanifchen 
Regierung verrathen worden und fie fam der Ausführung zuvor 
durch plößliche Verhaftung der Generale Dulce, Lattore, Sertano, 
Zabala, die jofort nach den Fanarischen Inſeln deportirt wurden. 
Zugleih wurde Ejpartero, das alte Hatıpt der Progreſſiſten, poli- 
zeilich überwacht und der Herzog von Montpenfier mit feiner Ger 
mahlin, der Schweiter der Königin Iſabella, aus Spanien verbannt. 
Alfo hatte auch diefer conſpirirt. Die meifte Aufregung herrſchte 
in Gatalonien, weßhalb aud) diefe Provinz in Belagerungszuftand 
erfärt wurde. Ohne Zweifel war die ausländifche Intrigue auch 
diesmal wieder betheiligt und bediente ſich auch Diesmal wieder bes 
leichtfinnigen Ehrgeizes unter ben höhern Offizieren Spaniens. 
General Prim, der frühere Agitator, verwahrte ſich, er wiſſe von 
nichts und babe London nicht verlaffen. Die Regierung ließ bei 
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einer großen Nevue in Madrid am 12, Juli eine Generalordre 
vorlejen, eine mit großem Pathos geſchriebene Aufforderung an die 
Generale, Offiziere und Soldaten des erjlen Armeelorps, endlich 
einmal alle after und Gebredien aus den Reihen der Armee zu 
entfernen und fi) dankbar gegen die Königin zu zeigen, welche mit 
vollen Händen die geringiten Dienfte belohne und den ſchwerſten 
Fehlern huldvolle Verzeihung gewähre. Die jpanifche Armee Habe 
ſich unter allen europäiſchen Armeen, die fih nie in Empödrungen 
und politiihe Unruhen einmifchen, in feandalöfer Weile hervor 
gethan. Es jey Zeit, daß dieje Reihenfolge von — der 
Soldatesta ein Ende nehme zc. 

So weit ſich bis jet in das Dunfel der Intriguen ei 
biiden läßt, war die iberische Intrigue diesmal durch eine zweite 
neue, die man am. beften als orleaniftifche bezeichnet, burdhfreugt 
worden. Der iberiſche Plan war befanntlich, die Königin Iabelle 
zu entihronen, das ganze Haus Bourbon aus Spanien zu ner 
treiben, Spanien mit Portugal unter dem jungen König des lehtern 
Landes zu vereinigen, das nörbliche Spanien 'aber vom Ebro bis 
zu den Pyrenäen an Franlreich abzutreten, um ſich dadurch den 
franzöfifhen Schug zu erfaufen. Diefem Plane wurde nun ein 
anderer entgegengejeßt. Das in Spanien jo ſchwer bedrohte Haus 
Bourbon fuchte in einer Fuſion mit den Orleaniden jein Tehtes 
Heil. Der Herzog von Montpenfier, eim jüngerer Sohn Lubr 
wig Philipps, hatte die Schwefter der Königin Yfabelle, Lonifa 
Fernanda, geheirathet und dieje berüchtigte „ſpaniſche Heirath“ halte 
zue Unpopularität und zum Sturze Ludwig Philipps nicht wenig 
beigetragen. Gleichwohl ſollte fie jet dem gemeinſchaftlichen — 
terefje der äftern und jüngern Linie Bourbon noch Früchte tragen, 
wie fie hofften. Es war die Abficht, da die arme Jſabella ſich bo 
nicht lange werde behaupten fönnen, fie zur Abdantung zu vera 
laffen und ihren jungen Sohn Alfons (geboren 1857) auf den 
Thron zu ſehen, für welhen dann jein Oheim 
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Regentſchaft übernehmen follte. Für diefen Plan nun hatten ſich 
die Generale entjchieden, welde jo plößlid) verhaftet wurden, ehe 
man an die Ausführung denten konnte, Der Plan joll der jpani- 
jchen Regierung von Paris aus infinuiet worden und ber fran- 
zöſiſche Gejandte in Madrid, Mercier, dabei befonders thätig ge— 
weien ſeyn. Man erfuhr, Iſabella habe ſich nur ſchwer dazu ent⸗ 
ſchloſſen, ihre geliebte Schweſter und ihren Schwager zu verbannen, 
ſie ſcheint alſo ſelbſt dem orleaniſtiſchen Plane nicht abhold ge— 
weſen zu ſeyn und unterlag nur dem Drud franzöſiſcher Drohungen 
und derjenigen der ſpaniſchen Staatsmänner, die ihre ſchwache Re— 
gierung um jeden Preis fortdauern laffen wollten, um ſich feiner 
ftärfern unterwerfen zu müſſen. Dagegen legten Pariſer Nachrichten 
der ſtönigen Iſabella die feige Abſicht unter, fie habe ihre Schwefter 
nur aufgeopfert, um Napoleon III. zu jchmeicheln und deſſen Gunft 
zu erlangen, 

Ein nod) helleres Licht wurde auf die hier betheiligte napoleo- 
nische Politit getvorfen durch den Verſuch inſpirirter franzöfifcher 
Blätter, den Grafen Bismard herbeizuzichen und Preußen zu beſchul⸗ 
digen, es habe den Herzog von Montpenfier heimlich) angereizt und 
unterftüßt, um an Spanien, wenn ber Plan gelinge, einen Bunbes= 
genofjen gegen Napoleon II. zu gewinnen. Preußiſche Blätter 
bemerften ziemlich falt und verächtlich, man wiſſe in Berlin recht wohl, 
daß die Orleaniden feine befjern Freunde Deutfchlands jeyen, ala bie 
Napoleoniden. 

Im April 1868 wurde bie ältefte Tochter der Königin Iſa— 
bella, welche gleihfals Jjabella hiek und ſechs Jahre älter war 
ala ihr Bruder Alfons, mit einem Bourbon älterer Linie, dem 
Prinzen Gastan de Girgenti, Bruder des Erfönig franz von Nea- 
pel, vermählt. Wenige Monate jpäter gingen Gerüchte um, welche 
die Melt in Erftaunen jegten, aber durd) dem äuferjt freundichafle 
lichen Empfang bes jungen Ehepaars am Hofe zu Fontainebleau 
tm Auguſt neue Nahrung erhielten, Wie fam der junge in Neapel 
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depofjedirte Bourbon dazu, die Gunft Napoleons I. gemonmen zu 
haben? Die Preſſe dachte anfangs an einen abenteuerlichen Plan, 
nach welchem der Kaifer der Franzoſen im Sinne haben jollte, bie 
Bourbons in Neapel wieder einzufegen, um badurd Rom befjer zu 
Tchühen. Man brachte damit das vom Papft für das mächiie Fahr 
einberufene Eoncil in Verbindung, Man träumte von einer großen 
tatholiſchen Reaktion gegen das kirchenfeindliche Italien, wie and 
gegen das proteftantifche und Tiberale Preußen, Es zeigte ſich je 
doch bald, daf der junge Graf von Girgenti zwar geheime Verab⸗ 
redungen mit Napoleon IH. eingegangen war, daß fie aber nicht 
Italien, fondern Spanien betrafen. Der Graf ging nach Spanien, 
feine junge Gemahlin blieb in Frankreich zurüd. Gleichwohl fuchte 
bie immer argwöhnifche Prefje den ſpaniſchen Plan des franzöſiſchen 
Raifers mit dem italienischen in Verbindung zu bringen. Sofern 
die ſchwache Königin Iſabella die immer wiederholten Verſchwörungen 
und Aufftände auf die Dauer nicht würde bemeiftern können, ber 
frühere iberifhe Plan an der bejtimmten Weigerung des amter 
engliſchen Einfluß flehenden jungen Königs von Portugel jcheiterke, 
Montpenfier aber als Orlennide dem Kaiſer Napoleon mehr ala 
jeder andere zuwider jeyn mußte, ſchien der junge Girgenti, den die 
Königin Iſabella ſelbſt unterftüßte, am beten geeignet zu ſeyn, nad) 
Habellens freiwilliger oder gezwungener Entfagung entweder für 
den unmändigen Prinzen von Afturien die Regentfchaft zu über 
nehmen, oder eventuell auch jelber König zu werben. P 
Gewiß ift, dak Napoleon IE. im September mit: feiner Ge— 
mahlin nad) Biarriz und Iſabella nah San Sebaſtian reißten 
und dort an beiben Seiten der Pyrenäen längere Zeit ihren Aufem-⸗ 
halt nahmen, fo dab fie einander beſuchen Tonnten. Das 
was fie verabredeten, joll die Abſendung ſpaniſcher Truppen ma 
dem Kirchenſtaate geweſen jeyn, um. bort die franzoͤſiſchen 
Die franzöſiſche und preußenfeindliche Preſſe wünſchte 
einen Angriff Frankreichs auf den norddeutſchen Bund 
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daher dem Kaiſer der Franzojen die Klugheit zu, er habe die Spa- 
nier braudjen wollen, um die Italiener im Zaum zu halten, wäh— 
end er jeine eigenen Truppen alle für den Nheinfeldzug würde 
brauchen müflen. Daß die depoffedirten Fürſten in Italien und 
Deutihland daran Hoffnungen nüpften, begreift ſich leicht. Man 
rechnete auf eine großartige Reaction und bezog darauf auch das 
Vorgehen des Papftes und die Einberufung des Goncils. 

Aber die Oppofition in Spanien bereitete in alfer Stille ein 
Gegenmandver vor, was alle Anzettelungen in den Porenäenbädern 
zerriß. Die laiſerlich franzöſiſche und königlich ſpaniſche Familie 
wollten ſich gegenſeitig beſuchen und jeden Tag erwartete man, bon 
ihrer Zuſammenkunft durch die Zeitungen benachrichtigt zu werben, 
als plößlich eine ganz andere Nachricht alle Gemüther in Bewe- 
gung jehte. 

Die biäher befiegten Parteien hatten endlich eingejehen, daß 
fie in ihrer Vereinzelung eine nad) der andern unterliegen müßten; 
jie vereinigten ſich alfo zu dem Zwed, die Regierung zu über 
wältigen, eventuell die Königin zu vertreiben. England ſcheint die 
Hand im Spiel gehabt zu haben, meil General Prim, ber in 
London als Verbannter lebte, bie eigentliche Seele des ſpaniſchen 
Aufftandes wurde. Als er London verließ, um die große Rolle zu 
ſpielen, die ihm das Schidfal vorbehalten hatte, war er auf das befte 
vorbereitet, war das Verſtändniß unter allen unzufriedenen Generalen 
und Wärteien jchon getroffen und erfüllte fi) das ſtolze Wort, das 
er einſt dem belgiſchen Juflizminifter Bara gejagt, als biefer ihn 
aus Brüffel auswies: „Gedenfen Sie daran, wenn ich einmal Spa- 
nien regieren werbel” Zu derjelben Zeit, in welcher Prim von Lon⸗ 
don aus nad) Cadix fuhr, begaben ſich eben dahin die nad) den 
canarijchen Infeln verbannten Generafe, an ihrer Spife Serrano, 
Herzog della Torre. Man hatte fie befreit, In Eadir vereinige 
ten fie fi mit Prim, der bereits den Admiral Topete und 
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mit ihm die vor Gadir liegende jpaniiche Flotte für die Revolution 
gewonnen hatte. Um jede Eiferfucht und jede Bevorzugung bes 
einen Generals vor dem andern zu bermeiden, überließ man das 
Pronunciamento dem Admiral, und da alles wohl vorbereitet var, 
fo fiel Cadir am 18. September in bie Hände ber Verſchworenen 
Die Nachricht davon verbreitete ſich augenblidllich durch ganz Anba- 
lufien und weiter dur) ganz Spanien. Wie jehr alles bereits nor 
bedacht, wie groß die Verachtung der Königin bei der Mehrheit ber 
Nation und die Furcht der herrjchenden Minijter vor der Revolution 
war, geht daraus hervor, daß der in Madrid dirigirende Minifler 
Bravo ſogleich den Kopf verlor und, um feine Perfon und feine eins 
gejammelten Schätze zu reiten, bei der erjten Nachricht vom Aufſtand 
in Cadix mit feiner ganzen Familie nad) Frankreich flüchtete, Die 
Königin war in San Sebaftian, fern von Madrid. Sie ernannte 
Joſeph Concha zum Chef des Miniftertums, der aber dringend ber- 
langte, fie folle nach Madrid zurückkehren. Sie wollte es auch und 
verfuchte e8 dreimal, aber fie fand den Weg nicht mehr frei ober 
fürdhtete fi, in Madrid die Gefangene der Revolutionspartei zu 
werben, Nun follte Concha in Madrid allein alle Verantworilid 
feit übernehmen, während ringsum ſchon der Verrath; lauerlſe. Do 
verlor er den Muth nicht, ſondern organifirte fogleich drei Armee 
corps, wovon das eine unter feinem Bruder Manuel im Centrum, 
General Cheſte in Gatalonien und General Novaliches im Süden 
operiren ſollte. 

Ehefte hielt die Ruhe in Barcelona aufrecht, während ber ihm 
untergebene General Galonge Santander einnahm und ben bereits 
bier pronuncitten Rebellen mehrere hundert Dann töbtele., Das 
war aber auch der erfte und lehte Sieg der königlichen Truppen, 
denn bie Revolution breitete fi) über ganz Catalonien und ra 
gonien aus und felbft die basfifchen Provinzen thaten nichts, um 
das Königthum zu ſchühen. Dean glaubte, die alten Garlifien 
würden hier aufftehen, um, wenn auch nicht die ihnen derhafle 
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Tochter Chriſtinens zu ſchützen, doch dem Progrejfiften mit einem 
carliftifchen Programm entgegenzutreten. Wuch hatte ſich wirklich 
ber carliftifche Prätendent an der Grenze eingefunden. Bon Juan, 
der in England lebte und auf den nad dem Tode feines Bruders 
das legitime Erbreit im Mannftamm übergegangen war, trat in 
der Geſchwindigleit alle feine Anjprüche feinem jungen Sohn Don 
Garlo® ab, der nun an Spaniens Grenze ankam, aber ſolche Nach— 
richten erhielt, dab er die Erfolglofigleit eines offenen Auftretens 
als Thronberechtigter begriff und wieder umfehrte. 

Unterbeß hielt fih die Sönigin Jfabella immer nod in San 
Sebaſtian auf und blieb unbehelligt, obgleich die benachbarten Bas— 
fen der Aufforderung, ſich für fie zu erheben, fein Gehör gaben und 
nicht nur die Stadt, jondern auch jämmtlihe Schiffe im Hafen ſich 
für die Revolution erflärten. Die Schiffe fuhren davon und Tießen 
ihr aus Gourtoifie wenigftens einen Dampfer zurüd. Die Königin 
machte feinen Gebrauch davon, wagte aber ebenfowenig, nad) 
Madrid zurücdzufehren, und blieb, weil fie ſich dicht an der Grenze 
und nahe bei Biarriz unter dem Schub des dort weilenden faijer- 
lichen Paares am ficherften wähnte. Seit Bravo mit den andern 
Miniftern bei ihr vorbei nach Frankreich geflüchtet waren, hatte fie 
vollends alle Luft verloren, nad Madrid zurüdzugehen. Vergebens 
bat fie Joſe Gonda eilends zurüdzufommen, weil jonjt alles ver» 
Ioren ſey. Yeht jeyen ihr noch eine Menge Regimenter treu, noch 
ſey Madrid ruhig; wenn fie wiederfehre, jey ihre Autorität noch 
zu retten, wo nicht, jo fönne er allein die Krone nicht vertreten, 
Er jchicdte ihr den gewandten Salamanca zu, um fie perfönlich zu 
überreden, und fie fehlen zu ſchwanken. Als er ihr aber jagte, fie 
müſſe nothwendig Marfori zurüdlaffen und nur ihren Sohn, ben 
jungen Prinzen von Afturien, mitnehmen, um das Vollk zu bere 
jöhnen, brauste fie heftig auf, Die Liberts ſchrieb, Salamanca 
babe fi zart ausdrüden wollen und den Wunſch ausgejprochen, 
die Königin möge allein (sola) nah Madrid fommen. Wie sola? 
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frug die Königin. Ich verſtehe dich nicht. Salamanca ſagte nun, 
ohne ihren Palajt-Intendanten (Marfori). Bei diefen Worten 
ftürgte die Dame über den Finanzmann ber, faßte ihn beim ragen, 
jhüttelte ihm, befchimpfte ihm und rief aus: „Ohne ihn reifen? 
— Efender — ohne ihn? jamais.* Der „Temps“ fügte noch hin⸗ 
zu, die Rönigin habe gejagt, ſie mache fich nichts daraus, wenn 
fie auch fammt ihrem Sohn entthront würde, dann braudje ihr 
Sohn aud) über jo ein erbärmliches Voll nicht zu regieren. Sala 
manca jelbft erzählte dieſe Scene jedem, der es Hören wollle 
Andererjeit3 gingen Gerüchte, die Königin ſey ‚nächtlicher Weile 
und fogar zweimal heimlich an ber fpanifchen Grenze mit ber 
Raiferin Eugenie zufammengelommen und es ſehen dabei viele 
Thränen geflofien. 

Unterdei hatten die Generale in Cadix die jchon vorbereiteten 
und von der Königin abgefallenen Negimenter zu einer Offenfite 
armee vereinigt, die unter Serrano's Führung nad) dem Norben 
aufbrach, während Prim mit einer Flotille fi des wichtigen Hafens 
vor Garthagena bemeifterte und allen durch gan; Spanien ver 
breiteten Verſchworenen das Signal zum offenen Aufftande gegeben 
wurde. In der That fiel faft überall das Militär von der Königin 
ab und erffärten auch faft alle Provinzen und Städte ber Rebo- 
tution ihre Zuftimmung. Man ftaunte über die mertwürdige 
Einigfeit in diefer Bervegung des Heeres und Bolfes gegen 
den Thron. 

Am 28, September fliehen die Töniglihen Truppen unter 
Marſchall Novalihes und die Nevolutionsarmee unter General 
Serrano in der Nähe von Eorbova an der Brüde von Wlcolen 
zufammen. Die Vorhut des erfteren ging zu bem Mebellen über 
und troß tapferer Gegenwehr unterlag Novaliches der Uebermacht 


Er jelbft wurde verwundet und fol 800 Mann jeiner Truppen 


tobt oder verwundet auf dem Schlachtfeld zuridgelajien Haben, 
In diefem Gefecht wurde auch ber junge Graf von Girgenti, ber 
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die Führung eines Regiments der föniglichen Truppen übernommen 
hatte, gefangen. Als die Nachticht vom Siege Serrano’s nach 
Madrid gelangte, bot Concha ihm die Abdankung der Königin ar, 
unter ber Bedingung, daß ihr Sohn zu ihrem Nachfolger ernannt 
werde. Da ſich aber Serrano auf diefen Handel nicht einlieh und 
jowohl die Truppen als die ganze Bevölferung vom Madrid die 
Nevolution gut hießen und auf ihr Gelingen jo zuverläffig ver— 
trauten, daß die Ruhe in der Hauptitadt nit einen Augenblid 
geftört wurde, Iegte Conda fein Amt nieder und dieſem Beifpiel 
folgte auch fein Bruder. Die Armee des Gentrums, die Garnifon 
der Haupfjtabt und die ganze Benölferung bereiteten ſich, jubelnd 
die fiegreihe Armee von Gadir, Serrano, Prim und die andern 
Generale der Revolution in Madrid zu empfangen. Einſtweilen 
bifdete fi zur Erhaltung der Ordnung eine Junta in Mabrid, 
deren Präfident Madoz gehofft zu haben jcheint, die Junta der 
Hauptftadt terde vom ganzen Lande als proviſoriſche Regierung 
anerkannt werben. Der kürzlich erft verhaftete demofratifche General 
Escalante wurbe vom Volt befreit, zum Chef der Nationalgarde 
ernannt, theilte ſogleich 40—50,000 Gewehre unter das Volk von 
Madrid aus und improvifirte eine Vollsarmee neben ber Sol—⸗ 
datesla, die den Generalen gehorchte, 

Die Königin Iſabella gab, ala die jchlimmen Nachrichten in 
Sar Schaftian eintrafen, alles verloren. Zwiſchen dem Gefecht 
von Alcolea und ihrer Flucht über die franzöfifche Grenze Tagen 
nur zwei Tage. Am 36. September (demjelben Tage, an welchem 
fie vor 35 Jahren ben Thron bejtiegen hatte) fuhr fie mit ihrem 
Gemahl, dem ſchwachen König, und ihrem jungen Sohn über bie 
Grenze, wurde in Hendoye von der Faijerlihen Familie ehrenvoll 
empfangen und begab fich von dort einftweilen nad dem Schloffe 
Pau. Drei Infanten und ein Oheim, Don Sebaftian, begleiteten 
fie und eine Woche jpäter fand fich auch ihre Mutter Chriftine bei 
ihr ein, nachdem diefelbe von Oviedo aus, wo fie ſich zuletzt aufe 
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gehalten hatte, auf einem franzöfifchen Schiffe entflohen war. Mar 
bella gab ihre Rechte nicht auf, ernannte noch unmittelbar vor 
ihrer Flucht den Grafen Ehefte (aud) General Pezuela genannt) 
zum Chef des Miniflerrums und erließ eine Proclamation von 
Pau aus, datirt vom 30. September, noch voller Stolz und Zur 
verſicht. Darin rühmte fie ihre Bisherige Regierung als ein Syſtem 
des „Iegifimen Fortſchritis“ und hoffte auf franzöfifchen Schub. 
Aber Napoleon III. war wenig damit zufrieven, daß fie ihn als 
ihren „erhabenen Verbündeten“, dem fbanifchen Wolfe gegenüber 
compromittirte und daß die Königin immer noch fortregierem zu 
fönnen hoffte, Sie hätte für ihre Perfon abdanten und die rone 
ihrem Sohne überlaffen follen, denn fie felbft war in Spanien doch 
zu ſehr verachtet, als daß die franzöfifche Politik von ihr noch einen 
Nutzen hätte ziehen können, 

Inzwiſchen herrſchte ungeheurer Jubel in Madrid und in ganz 
Spanien, denn im beifpiellofer Weife waren alle Provinzen einig 
oder ſchienen es menigflens in Bezug auf die Vertreibung der 
Königin zu fen, wie jehr auch die Anfichten von dem, was künftig 
werben follte, auseinandergehen mochten. Diefe Einigkeit, wenn 
auch nur eine augenblidliche, machte einen fo impofanten Eindrud, 
dab ſich die ſpaniſche Nation felbft darin bewunderte, dag Ausland 
aber je nad jeinem politifchen Interefje den Enthufiasmus ber, 
Spanier theilte (namentlich Italien), oder erfchrad und in große 
Bejorgniffe gerieth (namentlich der Hof in Biarriz). Wie gewaltig 
die Einheit der ſpaniſchen Nation auf die Gemüther ſelbſt der bis— 
her treneften Diener Iſabellas wirkte, bewies Chefle, der fi jammt 
feinen Söhnen der revolutionären Regierung in Madrid zur Ber- 
fügung ftellte. 

Begreiflicherweiſe machte ſich fogleih der Haß gegen die Kleri⸗ 
falen geltend, die bisher geherricht hatten. Schon am 12. Oftober 
wurden färnmtliche Jefuitenktöfter und bald darauf überhaupt alle feit 
1837 neu gegründeten öfter aufgehoben und ihre Güter eingezogen. 
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Auch bei diefer neueften Umwälzung in Spanien bewährte ſich 
wieder, daß hier nicht wie im Frankreich die Ynitiative vom der 
Haupfftabt ausgehe. Madrid verhielt ſich paffiv und lich die Revo— 
Iution von außen an fid) fommen. Dieſer Unlerſchied zwijchen 
Spanien und Franfreih ift micht unintereffani. In Spanien 
haben die Provinzen und Volksſtämme mehr Selbftändigfeit be— 
hauptet, in Frankreich bat fi die Macht mehr in ber Haupt- 
ſtadt concentrirt. Uebrigens ift Madrid nicht älter, als die Herr— 
ichaft der Habsburger in Spanien. Erſt Kaifer Karl V. nämlich 
gründete fi) Madrid als neue Reſidenz in ber Zahlen Hoch— 
ebene, im der es liegt. Wie die Stadt ſelbſt, jo war auch bie 
Bevölferung nen, eine Golonie aus allen Provinzen und aus 
Fremden, allein vom Hofe lebend und vom Hoſe abhängig. 
In jeder andern ältern und größern Stadt würde Karl mehr 
Rüdfiht auf das Herfommen und den Provinzialgeift haben nehmen 
müſſen. Augenſcheinlich wollte er die Provinzen neutralifiren, Es 
blieb aber doch mehr Lebenskraft in den Provinzen, und Madrid 
gelangte nie zu einem Uebergewicht, wie es Paris über bie andern 
franzöfifchen Städte bejigt. 

Die Weltgeſchichte jiellte den Spaniern eine große Aufgabe, 
um fie zu prüfen, vielleicht auch um fie zu befchämen. Sie ſelbſt 
und fie allein, das jouveräne Volt hatte über feine Zukunft zu ent⸗ 
ſcheiden. Sollte es ſich wieder einen König geben? Aber wen? Es 
war fein großer Dann im Boll, dem es ſich mit Vertranen ober 
Begeifterung hätte bingeben fönnen. Der einzige Prinz, dem nad 
altem ſpaniſchem Rechte, welches die Thronfolge ausſchließlich in 
männlicher inte beftimmte, die Krone gebührt hätte, der damals 
zwanzig Jahre alte Don Carlos, Enkel des gleihnamigen Bruders 
Ferdinands VII, den man auch jchon Karl VII. nannte, hatte 
nur die jehr gejchmolzene Partei der alten Earliften und die Kleri⸗ 
falen für fih und galt für wenig fähig. Der Sohn Yabellens, 
Alfons, Prinz von Afturien, der allgemein für einen Sohn Ser- 
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tanos gehalten wird, erſt elf Jahre alt, mußte das Loos feiner 
Mutter theifen. Hätte die herrſchende Oppofition ihn auf den Thron 
gelegt, mußte fie beforgen, er werde fpäter wegen Mertreibung 
feiner Mutter Race nehmen. Seine Schwefter Luiſa, Herzogin 
bon Montpenfier, war diefer Ehe wegen bie natürliche Feindin 
Napoleons, den die Spanier durd) die Wahl eines Orleaniden nicht 
beraugfordern wollten. Der junge Gattan von Girgenti war als 
das Werkzeug Iſabellens eben fo unpopulär geworden, wie fie felbit. 
Ueberdies waren alle diefe vier Gandidaten Bourbonen und die 
Parole der Oppofition war: Kein Bourbon joll mehr in Spanien 
regieren. Nun blieb nod) Luis, König von Portugal, übrig, den 
früher ſchon Frankreich; zum Werkzeug batte wählen wollen. Es 
war jedoch höchſt unwahrſcheinlich, daß die ftolzen Spanier ſich 
einem Portugieſen würden unterwerfen wollen, und auch das portu— 
gieſiſche Voll wollte für ſich bleiben und nicht in Spanien auf⸗ 
gehen. Unter den ſpaniſchen Generalen, welche die Revolution ger 
macht hatten, konnte feiner den Ieeren Thron befleigen, weil es bie 
andern nicht geduldet haben würden. Die republilaniſche Partei 
ſchien daher die günftigften Chancen zu haben. Aber das ſpaniſce 
Volk eignet ſich kaum für vepublifanifche Formen. Das Beijpiel 
der Spanier in den jübamerifanijchen Nepubliten ſpricht wenigſtens 
dafür, daß fie fich ar keine feite Dauer republilaniſcher Gejege und 
Behörden gewöhnen können, jondern beftändig Revolutionen machen, 
die Präfidenten wechjeln und eigentlich in permanenter Anarchie leben. 

Immerhin herrſchle auch nad) glücklicher Vollendung der Ne 
polution eine bewunderungswürdige Eintracht unter denen fork, 
welche fie gemacht hatten, In erjter Linie ftand Serrano, ber auf 
einige Zeit gewiſſermaßen der Dictator Spaniens wurbe, fofern 
Mundoz an der Spie der Junta von Madrid dem General gleich 
nach defien Ankunft die höchſte Gewalt abtrat, General Prim aber 
und Olozaga, mit denen er die erfte proviſoriſche Negentichaft Bil- 
den wollte und die er daher ſchleunig zu fich berief, noch abweſend 


J 


4 





. Die fpanifhe Revolution. 265 


waren, der erftere in Gatalonien, der zweite in Paris. Sertano 
hatte fein erftes Glück als jchöner Mann gemacht, indem er von 
der Königin Iſabella, als fie herangereift war, feurig geliebt und 
erhoben wurde. Weil aber diefe Dame mit ihrer Gunſt wechfelte, 
wurde Serrano von ihr vergeflen und beim Wechſel der Minifter 
mit fortgeſchwemmt. Ein Gerücht wollte ihm zum Vater der erften 
Toter Iſabellas machen, berjelben, mit welcher ſich der Graf von 
Girgenti vermählte. Derjelbe Mann nun, ber ihre erſte Liebe ge 
weſen, vertrieb jeht die Königin, ein Stoff, ganz geeignet für eine 
Nomanze im altipanifchen Style. Es ift merfmwürdig und ſpricht 
fehr zu Serrano’s Vortheil, daß er von der Gunſt der Königin 
verlaffen, durch eigenes Verdienſt ſich Popularität und jenes An— 
fehen erwarb, ohne welches er eine jo große Rolle, wie er fie jebt 
fpielte, mie hätte anfprechen dürfen; während Marfori, dem die 
Königin ihren Thron opferte, dem fie mie zu verlafen ſchwur, eim 
unbedeutender Lakai war und durch fein Berbienft ſich anszeichnete. 

General Prim lehrte jhon in dem erften Tagen des Oftober 
nad) Madrid zurüd und wurde mit faft nod) größerm Jubel em— 
pfangen als vorher Serrano. Beide Generale aber bewiejen dem 
Volt von Madrid, indem fie ſich öffentlich vor ihm umarmten, ihre 
Einigfeit. Eine würdige Proffamation Serranos drüdte die Hofi- 
nung aus, die Einigleit von Volt und Heer, die der Welt ein jo 
großes Schaufpiel gewähre, würde fortdauern und zum Ziele führen. 
Serrano war der ältere, größer, jhöner und würdevoller; Prim der 
jüngere umd feiner, mehr jlugerhaft als heldenmüthig, aber ans 
ziehend und imponirend durch die Schönheit und das Feuer feiner 
Augen, die man fo ſchwarz in ganz Spanien nicht wiederfah, und 
beim Heer und Volt auffallend beliebt. Auffallend jagen wir, weil 
fein Charakter und Benehmen nicht tadellos waren. Gin geborener 
Gatalane Hatte er feine Laufbahn als Freiwilliger in der Armee 
der Königin Chriftine begonnen und ſich im Kampf gegen die Ear- 
liſten ausgezeichnet, Er wurde daher in Gatalonien zum Mitglied 
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der Cortes gewählt und ſchloß ſich an die Progreffiiten, die bamals 
unter Ejpartero herrſchende Partei an. Als aber diefer den Modera- 
do8 unterlag, ſchien es Prim unerträglich einer unterliegenben Partei 
angehören zu ſollen; er machte daher eine gewandte Schwenlung 
und ging in's Lager der Moderados über. Er wurde num bereits 
General, zog gegen die Progrefliften zu Felde und wurde mit dem 
Marſchallsrang und dem Titel eines Grafen von Reus belohnt, 
Trotzdem fiel er bei ben Moderabos, wahrfcheinlid wegen feines um 
erjättlichen Ehrgeizes, in Ungnade, fühlte ſich dadurch beleidigt und 
warf ſich wieber der Fortjchritispartei in die Arme. Als Theil 
nehmer eines Gomplott3 gegen Narvaez aber wurde er verhaftet 
und zu jehs Jahr Gefängnif verurtheilt. Der edle Narvaez, den 
Prim's Mutter fuhfällig um Gnade anflehte, ließ den Gefangenen 
großmüthig frei und hoffte ihn an ſich zu feſſeln, indem er ihm zum 
Generaltapitän von Puerto-Rico machte. Prim beivies ihm aber 
den größten Undanf, indem es ihm voriheifhafter war, ſich jekt 
wieder an Efpartero anzufhließen*); als aber auch der durch 
O'Donnel verdrängt wurde, ftellte ſich Prim auch fogleich wieder 
dieſem zur Verfügung, Dan erkennt daraus, dab er jedem Minifler- 
präfidenten als ein vorzüglicd brauchbares Werkzeug wenigftens für 
einige Zeit erſchienen ſeyn muß, weil ihm, nachdem er bereits jedem 
feiner Gönner untreu geworden war, auf die Dauer feiner mehr 
trauen konnte. Prim wurde von O'Donnel zum Grand von Spanien 


*) Der alte Narvaez antwortete auf die frechen Angriffe Prims in 
Öffentlicher Senatsfitung vom 6. Mai 1869: „Der Marquis von ar 
flillejos geberdet fi) als Führer der Progreffiften; in der That aber treibt 
er nur Privatfpekulation, um mit dem Beiftand dieſer Partei Minifler 
zu werben. Er ift eim ehrgeigiger und verrätheriſcher Ubenteurer. Richt 
durch Willkür, jondern durch richterlichen Spruch wurde er inegen Theile 
nahme an einem Wttentat auf mein Leben zu Öjähriger Verbannung 
veruribeilt. Bon Gadir aus ſchrieb er mir, daß ich der edelſte der Men 
ſchen jep x. * 
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und zum Chef der merifanijchen Expedition ernannt, Man traute 
ihm zu, er werde fi) zum Herrn bon Mexilo machen wollen, ba 
ihm aber die Franzoſen zuborfamen, zog er troßig ab und recht⸗ 
fertigte fi} vor den Cortes, deren ſpaniſcher Stolz es vollfommen 
billigte, daß er fich nicht zum MWerkjeug Frankreichs habe brauchen 
laſſen. Inzwiſchen hatte ihm die Hetrath mit einer Mexifanerin in 
großen Reichthum verfeht und feine Popularität bei den Soldaten 
much außerorbentlih, ba er verſchwenderiſch Geld unter fie aus— 
theilte. Beſonders gewann er die Unteroffiziere, die durd ben 
Syſtemwechſel im Minifterium ihre Stellen verloren hatten. Wie 
es ſcheint, fonnte Prim feinen mehr über ſich ertragen, denn er 
half jet wieder den O'Donnel ftürgen, womit er ſich auch wieder 
in die Gunft Ejparteros einfaufte. Bekanntlich mißlang die Revo— 
fution und Prim wurde verbannt. Gr behielt jedoch Spanien be= 
ftändig im Auge und war unermüdlich in Angettelung neuer In— 
triguen. Sofern mun Prim bereits mit allen Parteien gefpielt und 
bereits jede, die er einmal berrathen, ihm doch wieder aufgenommen 
hatte, war er ganz geeignet, auch mit allen Parteien zugleich an— 
zjufmüpfen und fie alle zu einem gemeinfamen großen Gomplotie 
gegen die Negierung zu vereinigen; welche ihrerſeits eine Partei 
nad) der andern zurüdgefloßen und beleidigt hatte. Ohne Zweifel 
begte Prim die Hoffnung, nachdem er jo lange allen herrſchenden 
Parteien gedient hatte, werde die Zeit nahe feyn, in welcher er fie 
beherrſchen und fie ihm alle dienen würben. Seine Mäfigung war 
feine Heuchelei, fondern feiner ehrgeizigen Politit und feinem die 
Principe gering ſchätzenden Leichtſinn angemefjen. 

Dlozaga, mit Prim und Serrano zum probiforifhen Trium— 
virat berufen, fam nach einigen Tagen ebenfall® von Paris nad) 
Madrid an, Kein General, aber ein berühmtes Cortesmitglied, 
war er jeit dreißig Jahren eine Art Sieyes, der undermeidliche 
Berfaflungsfabrifant Spaniens, der alle bisherigen Berfafjungs- 
änderungen redigirt, immer aber den Thatſachen ein wenig nachge— 
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geben hatte. Sein Princip war ftreng conftitutionell, aber bie Con« 
ftitutionen find behnbar, deßhalb war er, ala bie Moderados regierten, 
für die Ernennung des Senats durd die Königin und als die 
Progreffiften an's Ruder kamen, für einen aus Vollswahlen her— 
vorgehenden Senat. Da die Regierung der ſchwachen Königin unter 
wiederholtem Syſtemwechſel und unter dem ungeltümen Andrang 
der Generale und der Eortes immer mehr den fihern Halt verlor, 
war Olozaga einfichtsvoll genug, den Sturz der Dynajtie voraus 
zufehen, und er fagte ihn ſchon 1856 vorher. Natürlich, daß er 
fi nun dem großen Gomplott gegen die Königin anſchloß und ihm 
die Generale gern die Ehre liefen, auch bei ber künftigen Ber 
faffung Spaniens wieder die Redaltion zu übernehmen, 

Auffallender Weife ftand dieſem Zriumbirate von Gerrano, 
Prim und Dfozaga das alte anerkannte Haupt der Progrejfiiten, 
General Ejpartero, einigermaßen fern. Er erflärte zwar zum Gange 
der Revolution feine Zuftimmung, nahm aber nicht unmittelbar 
daran Theil, jondern verweilte, frankheitshalber, wie es hieß, zurilde 
gezogen in Logronno. 

General Dulce, der mit Serrano nad) den kanariſchen Inſeln 
verbannt worden, war durch Krankheit dort zurüdgehalten, eilte 
nun aber dod jo ſchnell herbei, daß er jhon Mitte Oktober, immer 
noch unmwohl, in Madrid ankam. 

Die proviſoriſchen Machthaber verfehlten nicht, ſich jo ſchnel 
als möglich; mit einem Minifterium zu umgeben, um Ordnung und 
Einheit in ber ganzen Monarchie zu erhalten. In diejes Minis 
ſterium beriefen fie außer Prim, der fid) das Mriegsdepartement 
vorbebielt, und Topete, welcher der Marine vorftchen jollte, mir 
Eiviliften. Für das auswärtige Amt Lorenzana, der früher Four 
nalift und Unterftaatsfefretär unter O'Donnel gewejen war, für die 
Juſtiz Ortig, vormals gleichfalls Unteritaatsfekretär unter O’Donndl, 
für die Finanzen Figuerola, Profefjor der Rechte, für das Innere 
Sagafta, einen progreffitiichen Journaliften, für Cultus und Handel 
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Zorilla, ein progrejfiitifches Cortesmitglied, für die Eolonien Ayala, 
Yurift, Schaufpieldichter und Eortesmitglieb. 

Die Strafen Madrids und die Journale widerhallten von 
dem Rufe: fein Bourbon mehr! In dieſem Punkt jchien alles einig 
zu ſehn. Ebenjo einig war man aber aud), einjeitige und über 
eilte Pronumciamentos zu vermeiden, um die Einheit und Macht 
des Spanischen VBolts vor dein Ausland nicht wieder in Frage zu 
ftellen. Man wollte das Schickſal Spaniens ausſchließlich neuger 
wählten eonjtitwirenden Gortes überlaſſen. 

Inzwiſchen proclamirte die Junta von Madrid, weldjer nad) 
Madoy’ Rüdtritt Aguirre vorſtand, bereit die fünftigen Grund⸗ 
rechte des jpanijchen Volls als ein Programm, nad) weichem ſich 
die Gortes jedenfallg würden richten müſſen. Diefe Grumbdrechte 
waren ben jranzöfifchen von 1830 und den deutſchen von 1848 
nachgebildet und enthielten die ganze liberale Schablone. Man 
las in der officiellen Gaceta de Madrid: Junta superior revo- 
lucionaria de Madrid, Die Junta sup. rev., ihrem hohen Ber 
rufe treu, verkündet hiermit folgende Rechte: Allgemeines Stimm- 
recht (sufragio universal), Gewiſſensfreiheit (ibertad de eulto), 
Lehrfreiheit (libertad de ensenanza), Vereins» und Verfammlungs- 
recht (libertad de remnion y asociacion paeifica), Prehfreiheit 
ohne Specialgejeße (libertad de imprenta sin legislacion especial), 
Derentralifation der Adminiftrative, welche den Gemeinden und 
Provinzen ihre Berechtigung zurüdgibt (deventralisaeion admini- 
strativa, que devuelva la autonomia & los munieipios y ü las 
provineias), Geſchworenengericht in Criminalſachen (juicio por 
jurados en materia criminal), Rechtsgleichheit in allen Zweigen 
der Gerichtspflege (unidad de fuero em todos los ramos de ia 
administracion de justieia), Unabjehbarkeit des Richters (inamo- 
vibilidad judieial), Sicherheit der Perfon (droit de ’homme), und 
Unverleglichteit der Wohnung und der Briefe (segmridad individual 
& inviolabilidad de domieilio y de correspondencia), Abſchaffung 
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begreiflih, fie thäten beſſer, heim und an ihre Arbeit zu geben. 
Aus demfelben Grunde, aus welchem Escalante das Wolf ber 
Hauptſtadt bewaffnet hatte, war vom der Junta auch der Mißgriff 
begangen worden, den Mrbeitern eine Staatsunterftühung zugu« 
fihern. Ungefähr bafjelbe, was 1848 die Nationalwerkftätten in 
Paris gemejen waren. 

Serrano ließ in Öffentlihen und Prim in Privaterflärungen, 
die in’8 Ausland gingen, deutlich durchbliden, dab, tvas immer die 
Cortes endgültig beſchließen würden, die repolutionären Generale 
und die proviſoriſche Regierung die Einführung einer Republik 
micht bezweckten. Alſo blieb bie Frage, wer immer, jedenfalls unter 
conftitufionellen Bedingungen, Spaniens erledigten Thron befteigen 
folle, eine offene. Es fehlte daher auch nicht an Thronkandidaten, 
toelche die geichäftige Parteienpreſſe Europas aus allen Eden her— 
beifchleppte. Alle Bourbons jchienen vorläufig ausgefchloffen zu 
jeyn, doch ließ fich die Erbitterung gegen das Geſchlecht ſpäter wohl 
wieder abfühlen. Man hörte jogar ven Verdacht ausſprechen, Ser- 
rano jey dem jungen Prinzen von Afturien nicht abgeneigt, unter dem 
er vielleicht die Regentſchaft würde übernehmen können. Montpenfter 
hatte ebenfalls einige Anhänger in Spanien und eine Zufammen« 
hunft der depofjedirten Bourbonen, die im September in Baben- 
Baden ftattgefunden hatte, ſcheint die Möglichkeit in Ausſicht ge- 
nommen zu haben, daß Montpenjier als Schwager der Königin 
Iſabella zur Thronfolge oder wenigftens zur Negentfhaft in Spanien 
werde gelangen können. Der Graf von Girgenti, der frei entlajfen 
worden war, fehrte zu feiner Gemahlin nad; Paris zurüd. Der 
alte iberifche Plan nahm neue Geftaltungen an. König Quis weigerte 
ſich entfchieden den unſichern ſpaniſchen Thron einnehmen zu wollen, 
da ihm derjelbe das ganze Vertrauen der Portugiefen often würde. 
Portugal und Spanien bilden einen alten ſchroffen Gegenſatz. Die 
portugiefifche Preſſe erklärte ſich energiſch gegen die iberiſche Union 
und wollte das Haus Braganza für fih allen behalten. Bon dem 
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begeifterten Aufihwung, der in Spanien herrſchte, ſtach die Kälte 
des Volks in Portugal auffallend ab. Auch ber erfahrene Ferdi⸗ 
nand von Coburg, Titularfönig und Vater des wirklichen Königs 
von Portugal, wies aus bdemfelben Grunde die jpanifche Krone 
zurüd. Da tauchte der Vorſchlag auf, einen Schwager des jungen 
König don Portugal auszuwählen, entweder den Bruder feiner 
Gemahlin Pia, Amadeus Herzog von Aoſta, Sohn Victor Emas 
nuels, oder den Gemahl jeiner Schweiter Antonia, den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern» Sigmaringen. Wieder andere wollten 
den Prinzen Alfred von England haben, um dadurd England zu 
ihmeicheln und zu einem mächtigen Bundesgenofjen für Spanien 
zu gewinnen, Der Prinz aber, der früher jchon dem griechiſchen 
Thron ausgefhlagen hatte, wollte aud) vom jpanifchen nichts willen 
und unternahm grade um dieſe Zeit eine Reife um die Melt. 
England blieb jein Einfluß auf Spanien gefihert, auch wenn fein 
englifher Prinz jih in Spanien compromittirte. Es wird immer 
Spaniens natürlicher Bundesgenofje gegen Frankreich bleiben. Man 
brachte jchließlich noch einen Gandidaten für den jpanifchen Thron 
in Frage, nämlih Victor Emanuel Brudersjohn, den Prinzen 
Thomas von Genua. Es hieß, um für ihn zu wirken, jolle Gal⸗ 
dini nad; Madrid gehen. Es geſchah nicht, dagegen fand ſich Prinz 
Napoleon in Florenz ein, um das franzöfiiche Intereſſe in Italien 
gegenüber Spanien wahrzunehmen, 

In der Mitte des Oftober reisten Serrano und Prim nad 
Saragofja, wohin and Dlozaga von Paris aus, wo er Gejandter 
gewejen war, endlich, nachdem er in Biarriz noch Napoleon IIL ger 
iprochen hatte, herbeifam. Dlojaga wird als ein witrdeboller älterer 
Here mit einem faſt deutſchen Gefichte geſchildert. Seine Beſprechung 
mit Serrano und Prim befejtigte die Einigkeit: der proviſoriſchen 
Staatsgewalt und zugleid die Meinung, die Triumbirn würden 
auf eine conftitutionelle Dionarchie hinarbeiten und die Einführung 
einer Republil in Spanien zu vermeiden ſuchen. Bon Prim erfuhr 
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man, er habe damals ein jehr artiges Schreiben an Napoleon IL. 
gerichtet, Die Triumpirn Iehrten nah Madrid zurüd, wo Olozaga 
bei feiner Ankunft am 18. Oktober vom Volle freudig empfangen 
wurde, Diejelben gaben ſich alle Mühe, die Demokraten zu ger 
winnen, um einen Parteientampf zu verhindern, welcher die Zu— 
kunft Spaniens wieder in Frage geftellt und die bisherigen Erfolge 
wieder vereitelt hätte. Die Junta von Madrid mahte ſich an, die 
proviforijche Regierung zu controliren. Die Iektere wollte durch 
ein Plebiscit die künftige Regierungsform beftimmen laſſen. Die 
Demokraten fürchteten nun, durch das allgemeine Stimmrecht bes 
Landvolls würde bie Hlerifale Partei einen Sieg erringen können, 
felbft wenn fie für die Republit ftimmte. Man hörte bereits, dieje 
Partei hoffe in einer Republit befjer zu fahren, ala in einer 
fiberalen, Firchenfeindlichen Monarchie. Die Demokraten mögen ber 
jorgt haben, was jene hofften, forderten daher durch die Junta von 
Madrid in jehr energifcher Weife, das Volt jolle nur die conftituiren- 
den Cortes wählen und erſt diefe follten die künftige Negierungs- 
form beftimmen, nicht das Voll unmittelbar, Die proviſoriſche 
Negierung gab nad), denn was die Junta verlangte, Fam der con« 
ftitutionellen Monarchie zu gute. Beide Theile hatten ſich daher 
bald verjtändigt. Viele Demokraten wurden in die Verwaltung 
berufen, Ihr Haupt Nibero wurde der erfte Alcalde von Madrid. 
Die Regierung beftätigte die Schritte, welche die Junta bereits ge— 
than hatte, um dem Volle Freiheiten aller Art zu verbürgen, und 
namentlich die Aufhebung aller feit 1827 neu entftandenen Klöſier. 
Mochte nun auch ein neuer König zur Regierung fommen, die Hände 
waren ihm im Voraus gebunden. Das genügte der demofratiichen 
Fortjchrittspartei und die Junta von Madrid löste ſich freiwillig 
am 21, Oltober auf, weldem Beifpiel auch die übrigen Junten im 
ganzen Lande folgten. Nur ein Paar zögerten noch einige Tage, 
fügten fich aber ebenfalls. Inzwiſchen gaben die entjchiebenen 
18 
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Republikaner, Orenje und Caſtelar, ſcharf Achtung. Orenſe hatte 
früher Schon als Gortesmitglied durch feinen trohigen Nepublifanig- 
mus Auffehen erregt und deßhalb flüchten müſſen; doch ließ ſich nicht 
berfennen, die Mehrheit der Spanier war nicht republitanifch gefinnt. 
Unmittelbar vor der Auflöfung der Junta von Madrid, welche 
einer freimilligen Unterwerfung unter die proviforifche Regierung 
gleihfam, am 20, Oktober, erlieh die lehtere durd) Porenzana, den 
Minifler des Auswärtigen, ein Rundſchreiben an alle ſpaniſchen 
Vertreter im Auslande, worin fie zuerſt conftatirte, daß das ſpaniſche 
Voll ein Recht gehabt habe, ſich der Regierung einer Dame zu 
entziehen, die eben jo unfähig geweſen fey zu regieren, als fie per- 
fönlih der Würde ihres Geſchlechts und der ſtrone imeingebent 
geweſen ſey. Zugleich Habe fid) das Stantevermögen in dem Grabe 
vermindert, in welchem das der Günftlinge des Hofes angeſchwollen 
jey. Kurz es ſey die höchſte Zeit gewejen, diefer langen notoriſchen 
Mißregierung ein Ende zu maden. Spanien habe ſich gefaßt. 
Es wolle wicht mehr die altem Ketten tragen. „rei von ben Tehten 
Banden des alten Regierungsſyſtems ftellt es ſich mit einem Sprunge 
auf das Gebiet des modernen Rechtzs. Die Souverainetät der 
Nation und das allgemeine Stimmrecht wird zeigen, dab Spanien 
ſich micht erft mit dem Zeitgeift auszuföhnen hat, jondern daß ber 
felbe jchon im ihm lebt. Die Glaubenzfreiheit iſt bereits zum | 
Gejek erhoben.” Schließlich hofft die neue Regierung, mit allen aus⸗ 
wärtigen Mächten gute Beziehungen zu unterhalten, und bittet um 
deren moralische Unterftügung. In einem zweiten Manifeft an das 
fpanifche Volt erinnerte die proviforiiche Regierung, dab vorderfand | 
für fein Beftes alles gethan ſey, ſofern Bürgichaften für die Freiheit 
bereits gegeben ſeyen, die jede fünftige Regierung binden twilrben. 
Das war eine indirefte Abmahnung von republifanifchen Gelüften. 
Aber ſchon an demſelben Tage verfündete Orenfe zu Valencia 
ein republifanifches Programm, von merfwürdiger Naivetät. 
Regierungsform,. Demofratiiche Föderativ-Mepublit, 
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Gefehgebende Gewalt. Einzige jährlich durch das birefte 
allgemeine Stimmrecht zu erwählende Berfammlung. 

Erecutivgewalt. Bon der Verfammlung auf unbeftimmte 
Zeit zu erwählender und nad) dem Willen der nämlichen Verſamm— 
lung abzuſetzender Präſident. 

Gerichtliche Gewalt, Ernennung der Richter mit Funk— 
tionen, weldje von der Executive und ber gejehgebenden Gewalt uns 
abhängig find; Errichtung eines jpeziellen Tribunals für Fälle der 
Nothwendigleit. 

Sind für immer abgeſchafft: die Todesſtrafe; die Neger— 
ſtlaverei; die See-Anfeription; das Tabal- und Salz-Monopol; bie 
bürgerliche und geiftliche todte Hand; die Conſumtionsſteuer; die 
Steuer auf die Hypothelen; die Präventivhaft, wenn es ſich nicht 
um eine Morbthat handelt; der Stempel; die Sicherheitäfarten 
das DVerbot, ohne befondere Ermächtigung Waffen zu tragen, 

Die proviſoriſche Regierung beſchloß auf Olozagas Antrag am 
2. November eine Zwölfereommijfion niederzuſetzen, gemiſcht aus 
borragenden Mitgliedern der unioniftifchen und demofratifchen und 
altprogreffiftiichen Partei, zum Behuf der Redaktion eines neuen 
Manifefts an das Volt, worin jenem ausſchweifenden Republi— 
fanismus gegemüber die conftitutionelle Monarchie empfohlen mwers 
den follte, 

Garibaldi jchrieb am 10. November von Gaprera aus einen 
offenen Brief an feine Freunde in Spanien, worin er ihnen dringend 
empfahl, aus Spanien eine Föderativrepublit zu machen und un- 
verzüglich einen Dictator auf zwei Jahre zu ernennen. Ausbrliclich 
warnte er die ſpaniſchen Generale, welche die Revolution gemacht 
batten und ihre großherzige Mäßigung bewundern Tiehen, dod) ja 
nicht die Thorheit des alten Lafayette zu begehen, der in einer 
ähnlichen Lage aus eitler Grofmuth die Monarchie retten wollte 
und zweimal nur bie Tyranmei reitete, weil er nicht das Herz hatte, 
ſich offen für die Republik zu erflären. Auch einen Dictator erforbere 
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nur die augenblicliche Lage Spaniens; wenn die fFreibeit ger 
fichert und alles zur Ruhe zurücgefchrt ſeyn werde, fünne man 
ihn in Spanien jo gut wie in der Schweiz und in Norbamerifa 
entbehren. 

Am 15. November veranlaßten die Triumpirn eine große Volls- 
berfammlung in Madrid, um die Benölferung für die Monardie 
zu ſtimmen. Eine unermeßliche Menjhenmenge füllte den weiten 
Pla vor dem Föniglichen Palaft und Olozaga hielt eine feurige 
Rebe, worin er die Monarchie ala die für Spanien pafjendite Nee 
gierungsform empfahl; die gute Sache der Monarchie bürfte micht 
darunter leiden, dab die Bourbons fo ſchlecht regiert hätlen, 8 
fomme nur barauf an, einen bejjern Monarchen zu wählen unb 
deffen Macht durch freie Imftitutionen einzufchränten. Bisher habe 
die Revolution ein achtungswürdiges Beifpiel der Einigkeit ihrer 
Führer gegeben, möge das ganze Volt dieſe Einigfeit würdigen und 
teilen! Hierauf bewegte ſich das Volk in ungeheurer Maffe nad) 
dem Sit der proviforifchen Regierung, wo Marfchall Serrano ee 
in bemjelben Sinne anredete, Die Mabrider und die ganze Nation 
wegen ihrer bißher ruhigen und einigen Haltung beglüdwünſchte 
und die endgiltige Entſcheidung vertrauensvoll den Gortes zu über 
Tafien rieth. Nun trat auch Prim hervor und ſprach zum Wolf mit 
vielem Feuer, er fen ganz mit Olozaga und Serrano einverftanden. 
„Wenn man euch jagt, es jey nicht jo, dann antwortet breift: Das 
ift nicht wahr! Wir haben nur einen Gedanlen und ein Ziel, bie 
Errungenschaften der Revolution ſicher zu ftellen, und dies it nur 
möglich durd eine conftitutionelle Monarchie, welche zugleich bie 
Einheit und die {Freiheit gewährleiſtet!“ Das Volt jauchzte allen 
drei Nebnern zit. 

Die proviforifche Regierung zeigte fi der republitanifchen 
Partei gegenüber allzu gemüthlich, denn in den erften Tagen bes 
November lud Serrano den jungen, erft 82 Jahre alten Gaftelar, 
Führer der republitanifchen Demokraten zu ſich ein, empfing ihm in 
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Anmejenheit des Admiral Topete und rebete ihm beweglich zu, ja 
bat ihn, ſich eine Monarchie gefallen zu laſſen, da aud) unter diefer 
Form die Freiheit gewahrt werden könne. „Sie find ein Mann 
von großen Talenten und vielem Einfluß; laſſen Sie ung zufammen- 
gehen und die Wohlfahrt Spaniens begründen!” Topete fügte hinzu: 
er ſey aud im Kerzen ein Republifaner, weiſe aber um ber Einheit 
willen die Monarchie nicht zurüd, Die Zeit für eine Republil ſeh 
eben noch nicht gefommen; käme fie, dann würde er gern auf 
Caftelar’8 Seite ftehen. Der junge Republifaner antwortete mit 
überlegenter Klugheit, er Lönne von feinen Grundbjähen nicht abgehen, 
ehre aber aud) feinerfeits die Einheit und wolle baher, wenn feine 
Partei unterliegen follte, deßhalb feinen Bürgerkrieg herbeiführen, 
Das mar nur eine Redensart der Höflichfeit. Bald darauf bewies 
Gaftelar, daß die Bonhomie der proviforifchen Regierung ihm nicht 
im geringflien gerührt habe. Denn aud er entwarf am 16, No- 
vember, nur einen Tag nad) der monarchiſchen Volfsverfammlung, 
ein republitanifches Programm, welches feine Partei mit eben jo 
viel Jubel aufnahm, wie das Voll von geftern bie monarchiſchen 
Neden. Caftelar verlangte: Abſchaffung der Monarchie unter jede 
weder Form; Abſchaffung der befofdeten Gulte und der Armee, 
Decentralifation, Ausrufung der Republit und ſchranlenloſe Freiheit. 
Nahden er mit feinen Anhängern in Alicante ſich beſprochen hatte, 
tehrte er nad; Madrid zurüd und berief auf den 29, November 
eine große Vollsverſammlung, die hier in der Hauptftabt die Er- 
innerung an die monarchiſche Volksverfammlung in ben Hintergrund 
brängen ſollte. Wiederum bewegte ſich ein ungeheurer Menſchenzug 
nad dem Löniglichen Schloffe. Hier aber donnerte Eaftelar: „Laßt 
uns ſchworen, daß niemals ein König in diefen Palaſt wiederfehrel” 
Drenje redete zum Bolt im gleichen Sinne und niemand hinderte 
fie. Diesmal, wie am Tage der monarchiſchen Vollsverſammlung, 
war ganz Madrid auf den Beinen und ertönte lauter Jubel, Mar 
war aber von ben Einwohnern Madrids ſchon gewohnt, daß fie 
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mehr bon Neugierde als von politifcher Leidenſchaft angereizt wurden, 
ſolchen Schaufpielen beizuwohnen. 

Allein es fam doc) zu ernften Scenen. General Prim war nit 
jo gutmüthig, wie Serrano und Topete. Prim wurbe durch Dekret des 
Minifterpräfidenten Serrano zum Generallapitän oder Oberbejehld- 
baber der gejammten jpanischen Kriegsmacht ernannt, am 7, No⸗ 
vember, und erließ jofort einen energifchen Armeebefehl, worin er 
fagte: „Die Stärfe der Armee beftcht in der Einheit des Geifles 
und bes Handelns, daher in der Mannszucht. Das Gegentheil das 
von wären Pronunciamentos einzelner Truppentheile, wodurch der 
mächtige Arm der Nation durch Parteiintriguen zur Verfügung ges 
‚ftellt würde. Soldaten follten alſo weder in Corps noch einzeln 
an irgend welchen politiichen Vereinen oder Verfammlungen heile 
nehmen.“ Gleich nad) dem Ausbruch der Revolution hatten ſich 
fog. Freiwillige der Freiheit organifirt und die revofutionären 
Truppen unterftüht. Da fie aber durchaus republilaniſch gefinnt und 
wenig geneigt waren, ber monarchiſch gefinnten Regierung zu ger 
borchen, befahl die leßtere ihre Auflöfung am 25. November. 

Das veranlaßte eine große Aufregung. In vielen Stäbten 
des Landes bildeten ſich republifanische Gomites, die ſich mit dem 
in Madrid in Verbindung jehten. Anfang Dezember begannen 
fogar Aufftände. In Barcelona wurde der Gouperneur, ala er 
eine monarchiſche Verfammlung zujammenberufen hatte, von den 
Republifanern gezwungen, fich felber für die Republit zu erflären. 
Ein bewaffneter Aufruhr gegen die proviforifche Regierung begann 
am 5. Dezember zu Puerto Santa Maria gegenüber von Gadir, 
weil General Peralla den Freitilligen ihre Waffen abgeforbert halte, 
die fie nicht hergaben. Cadix jelbit kündigte der Negierung ben 
Gehorfam auf. Daffelbe geihah zu Bajadoz. Richt ohne Einfluß 
auf diefe Bewegungen blieb das von Dlozaga publicirte Wahlgejeh, 
welches den jungen Spaniern erft vom 25. Lebensjahr an das 
Wahlrecht verlieh, mithin die Studenten und andere feurige und 
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vorzugsweife republifanifch gefinnte Yünglinge ausſchloß. Man bes 
merkte Ijabelliften, Garliften und andere Anhänger von Kronpräten- 
benten, die zunächſt feine Ausfiht auf Erfolg hatten, und auch die 
Ktleritalen ſchloſſen jich den Republifanern an, um wenigſtens Zeit 
zu gewinnen umd eime neue, ihnen nachtheilige Ordnung der Dinge 
nicht zu Stande fommen zu laffen, 

Man wußte daher aud) nicht genau, ob der Widerſtand in 
Gadir allein von den Republikanern ausging. Wa ſich bier die 
Oppofition concentriren zu wollen jchien, entwicelte die proviſoriſche 
Regierung eine ungewöhnliche Energie, jo daß ſchon am 13, Dezem- 
ber Cadix von den Regierungstruppen unter General Gaballero ent« 
waffnet werben fonnte, nachdem ein Verſuch Caftelar8 und bes 
republitaniſchen Comitss non Geilla, zu vermitteln, mißlungen 
mar. Diefelben Männer, welche früher gegen Gaftelar jo gütig und 
entgegenfommend geweſen, beſchämten ibn jeßt. Serrano erflärte, 
es bebürfe feiner Vermittlung, fie ſeyen die rechtmäßige Regierung, 
der die Parteien zu gehorchen hätten, Mit einer einzelnen Partei 
ſich in Eompromifje einzulaffen, ſey unthunlid. Admiral Topete 
fagte, er habe in Cadix feine Familie, fein Haus und zahlreiche 
Freunde, und doch werde er mit den Empörern nicht unterhandeln, 
denn die Würde der Regierung verbiete es und dieſe ſey die Würde 
der Nation jelbft. Dann frug er verähtlih: Wo waret denn ihr 
Nepublifaner- am 17. September, als id die Fahne der Freiheit 
erhob? Wo waret ihr, ala Serrano bei Alcolen die Freiheit ſiegreich 
erfämpfte? Ihr hieltet euch verſteckt, um jet erft die Waffen gegen 
eine Regierung zu ergreifen, die euch die Freiheit ſchenkte. 

Erſt hinterbrein erfuhr man, der Herzog von Montpenfier ſeh 
damals von Lifjabon nach Cordova geeilt, um ſich dem General 
Gaballero zur Verfügung zu ſtellen, empfohlen von Zopete, um Ges 
fegenheit zu haben, ſich ein Verdienft in Spanien zu erwerben. 
Allein er wurde bedeutet, nach Liſſabon umzulehren. 

Am Schluß des Jahres 1868 bradte der Parijer Gaulois, das 








Die fpanifche Revolution 281 


ſchaft, welche jedes civiliſirte Volt den flüchtigen Proferibirten ans 
derer Länder gewährt; wenn ich dieſen Fremdling ftudire, der ans 
erfanntermaßen jeder Energie und Gharafterfeftigfeit bar ift; went 
ich fehe, wie er derart von Eitelfeit und Egoismus durchdrungen, 
dab er auf alles Anfpeuch zu haben meint und der Anficht if, 
niemand in der Welt lönne die Ehre, fein Schranze zu werden, zu⸗ 
rüdwelfen; wenn ich mid) erinnere, wie feine maßloſe Habjucht 
gierig mit der einen Hand bie Geſchenle und Gunfibezeigungen 
der Königin Iſabella IL. annahm, während der Undankbare und 
Eidbrühige mit der anderen daran arbeitete, die Stelle feiner 
ihm vertrauenden Mohlthäterin zu uſurpiren; wenn ich mir ihn 
vorftelle, tie er aus der Ferne Spekulationen über die blutige, 
Schlacht von Alcolea anftellt, jeden Augenblick bereit, ohne ſich zu 
erponiren, über die traurige Nachlaſſenſchaft Iſabella's IL herzu— 
flürzen, wie ein Aasvogel über einen todten Kabaver; wenn id) 
mir ihn in Liſſabon male, wie er eine günflige Gelegenheit aus« 
ſpionirt, fi über Spanien zu werfen, und ungeduldig die Wugen- 
blide bis dahin zählt, um, nachdem er ben Moment feſtgeſeht, 
in Meinfichfter Weife mit feinem Koche über Markteinfäufe zu 
zanlen ꝛc. ꝛc.“ 

Eine Greuelthat in Burgos enthüllte den tiefen Haß zwiſchen 
den Liberalen, in deren Hand die Regierungsgewalt war, und den 
Klerifalen. Von liberaler Seite wurde behauptet, die Prieſter in 
Burgos verjchleuderten die Schäge und foftbaren Gefähe ihrer Kirchen, 
um Geld zu befommen für politijhe Umtriebe. Von Herifaler 
Seite wurde behauptet, die herrſchende Partei habe biefes falſche 
Gerücht nur ausgebreitet, damit fie einen Vorwand habe, um jene 
Keirchenſchühe felber zu rauben. Genug, der liberale Eivilgouverneur 
von Burgos, Gutierrez de Caſtro, erhielt von ber proviſoriſchen 
Regierung den Befehl, die Kirchenſchatze (Kirchenſchmuck, Kunſſwerle, 
Manuferipte und Bibliotheken) der Kirchen umd öfter zu Handen 
der Regierung zu nehmen, nach milderer Auslegung nur ein In— 
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ventar davon aufzunehmen. Als er ſich aber am 25, Januar 1869 
mit bem Polizeiinjpector, dem Generafjelretär und einigen andern 
Perſonen in die Kathedrale von Burgos begab, um perfönlich bie 
Beichlagnahme zu beginnen, wurde er durch einen Dolchſtich ger 
töbtet, der Polizei⸗Inſpector ſchwer verwundet. Volfshaufen durch⸗ 
zogen die Strafen mit dem Ruf: Es lebe die Religion, Tob den 
liberalen Ketzern! Der Militärgouverneur aber ließ fie durch Truppen 
jerfireuen. Diefer Parteimord erregte großes Auffehen in Madrid, | 
wo der liberale Pöbel das Haus des Nuntius flürmte und das | 
päpftliche Wappen davon herunterriß, während der Nuntius jerbft 
fi zum franzöfifcden Geſandten flüchten mußte. Die proviſoriſcht 
Regierung brüdte übrigens fogleih dem Papſt ihr Bebauern über 
diejen Vorfall aus und führte ben Nuntius feierlich wieder in feine 
Wohnung ein. 

Die Nerilale Preſſe theilte nachträglich mit, der Civilgouverneut 
bon Burgos habe zwei Tage vor jeiner Ermordung im Nonren 
Hofter de Las Huelgas nachgeſehen, was dort etwa von Moftbar- 
feiten zu finden ſeyn möchte, das Tabernafel mit dem Stod berüßtt, 
immer den Hut auf dem Kopf behalten, jeine Eigarre an der ewigen 
Lampe angezündet und mit den jüngern Nonnen galant gethan, und 
erft dieſes Benehmen in Verbindung mit dem allgemein verbreiteten 
Glauben, man wolle den Kirchen ihren ehrwürdigen Schmud rauben, 
babe das Wolf jo tief erbittert. 

Herr von Widede gab einen genauen Auſſchluß über das _ 
fpanifche Heerweſen, wie es fich im der neueren Zeit geftaltet hat. 
„Der unmwürbige Protectionsunfug und das Kamarillaweſen des 
Hofes war Schuld, daß eine große Menge Offiziere und felbft 
Generale ohne Verdienſt und Fähigkeit angeftellt wurben. Bei jebem 
ber fi) oft wiederholenden Syſtemwechſel, indem bald bie Sernilen, 
bald die Liberalen, bald die Moderados, bald die Prögrefjiiten ans 
Ruder famen, wurden wieder eine Maſſe neue Offiziere aus der 
jerveilig herrſchenden Partei ernannt, To dab endlich Spanien in 
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dieſem Augenbtid, obgleich feine Armee verhältnißmäßig Mein it, 
doc dreimal mehr Offiziere zählt als Preußen. Abgeſehen von 
einzelnen hervorragenden Talenten ift bie große Mehrheit ber jpani« 
ſchen Offiziere in vieler Beziehung verwahrloft und hat ſich in ihr 
der ftramme ritterlihe Charakter aus den Zeiten des Eid nicht 
mehr fortgepflanzt. Sie find nicht genug beichäftigt. Denn es wird 
in Spanien, wo der gemeine Mann fünf, in den Specialwaffen 
fieben Jahre dient, fehr wenig exercirt. Die Offiziere fommen ge- 
möhnlich unwiſſend zum Regiment und ftubiren nichts, außer bie 
Zeitungen. Den ganzen Tag liegen fie im Kaffeehaus oder ver» 
treiben ſich die Zeit mit Liebichaften. Neben dieſer Faulheit kenne 
zeichnet fie eine fabelhafte Eiteffeit auf ihre Uniformen und Orben. 
Spanien hat vier Orden mit mehreren Klaſſen. Wer die höhere 
Klaſſe hat, trägt doch aud) die Zeichen der niederen noch auf der 
Bruft, fo daf die ganze Armee mit Orden bebedt ift. Schlimmer 
ala alles aber wirft die Gleichgiltigfeit, mit welcher jo viele 
Dffisiere, wie die Regierung wechſelt, auch Eide und Principien 
wechjeln.” 
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Hm 11. Februar 1869 wurden endlid die conftituirenden 
Cortes in Mabrid eröffnet, Marſchall Serrano hielt als Präfl- 
dent der proviſoriſchen Negierung die Eröffnungsrebe, worin er bie 
Abgeordneten willfommen hieß und ihnen vorbielt, welche große 
Aufgabe vor ihnen liege. Die bisherige Regierung habe ihnen in 
nichts dorgegriffen, ſondern ben Cortes, als dem einzigen Souberain 
Spaniens, den ganzen Aufbau des neuen Gebäudes überlafen. 
Nur das Programm der Revolution, worüber man glei anfangs 
einig geivefen und weldyes der Revolution ihren großen Erfolg 
fiherte, Habe die Regierung einhalten müffen, d. h. fie habe bie 
Freiheit ber Religion, der Prefje, des Unterrichts, des Vereins und 
Verſammlungsrechts verfündet. Die jchlechten Yinanzzuflände, an 
denen nur bie frühere Regierung ſchuld ſey, würden fich beſſern 
tönnen, wenn die Nation einig bleibe, denn „die ſpaniſche Nation 
ift zu groß, als daß fie nicht ihre Schulden bezahlen ſollte.“ Schließ⸗ 
lich conftatiete er mit Befriedigung, daß ſämmiliche auswärtige 
Mächte auch nach der Revolution ihre guten Beziehungen zu Spanien 
fundgegeben hätten. Nachdem er feine Rebe geendet hatte, riefen 
einige wenige Stimmen: Es lebe die proviſoriſche Regierung! 
Einige andere wenige Stimmen riefen: Es Tebe Prim! Nun aber 
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erhoben fich viele Stimmen zu dem Auf: Es lebe die demofratifche 
Monarchie! worauf die republifanische Partei ebenſo laut den Ruf 
ertönen lieh: Es lebe die Republik! Serrano aber erflärte, bier 
gezieme fi nur ein Ruf: Es lebe die Souverainetät der confti= 
tuirenden Verfammlung ! 

Es war aufgefallen, daß bei der Eröffnung der Cortes, als 
Serrano an der Spihe der propiforifchen Regierung in den Saal 
trat, alle ihr anhänglihen Cortesmitglieber, fowie aud die aus— 
wärtigen Diplomaten und jämmtliche Zufchauer ehrerbietig aufge 
ftanden, ſämmtliche Republikaner aber fiten geblieben waren. Nun 
wurde auch Ribero, ein befanntes Haupt ber Nepublitaner, zum 
Präfidenten ber Cortes gewählt. Sofern bie proviforifche Megie- 
rung feinerlei Initiative ergriff, feinen direlten oder auch nur ins 
bireften Vorfchlag antündigte und troß ihrer bisherigen Hinneigung 
zue Monarchie doc feinen Thronfandidaten bezeichnete, glaubte 
man, fie habe ſich eben noch über feinen vereinigen können. Das 
mußte aber der republitanischen Partei zu Statten kommen. 

Am 25, Februar legte die proviſoriſche Regierung ihr Amt in 
die Hände der Cortes nieder, welche nunmehr die volle Souveraimetät 
der Nation im ſich ſchloßen und deren Beſchlüſſe über die Zukunft 
Spaniens allein entjcheiden follten. Da bis zur Entfheibung über 
die Hauptfrage, ob Spanien eine Monarchie bleiben oder eine Re— 
publit werben folle? noch nicht gleich berathen wurde, um fie gehörig 
außerhalb ber Gortes vorbereiten zu können, mußte die Verwaltung 
abermals in die Hände einer proviforijchen Regierung gelegt wer⸗ 
den, und einftweilen blieb alles injofern beim Alten, als die Cortes 
den Marſchall Serrano abermal® an die Spike der Regierung 
ftellten, aud; Prim das Commando der Armee beibehielt und To— 
pete das Minifterium der Marine, Inzwiſchen verrieth fid) in dem 
Regierungsfreifen allmälig deutlich genug, wie früher ſchon die Bor» 
liebe für die Monarchie überhaupt, jo jetzt erft die Bevorzugung 
des Herzogs von Montpenfier vor allen andern Throncandibaten, 
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Alle Combinationen anderer Art waren mißlungen. Den iberiſchen 
Plan mußte man aufgeben, weil der König von Portugal fich ent- 
ſchieden weigerte, die ihm zugedachte Laft auf fich zu nehmen. Auch 
der italienische Plan ließ ſich micht realiſiren. Victor Emanuel 
wünſchte ſehnlichſt einen feiner Söhne, den Prinzen Amadeus, auf 
den fpanifchen Thron zu bringen und ſchickte noch kurz vor Weih— 
nachten 1868 den General Ctaldini nad; Madrid, um fir feine 
Wahl zu wirken. Victor Emanuel würde feine Stellung in Italien 
befeftigt haben, wenn feine Dynaſtie zugleich in Spanien hälle 
bereichen können, und auch Napoleon III, würde einen Sohn feines 
italienischen VBafallen Lieber auf dem ſpaniſchen Throne gefehen 
haben, als einen unabhängigen oder gar ihm abgeneigten Mann. 
Gerade diejer IUmftand nun machte damals die Wahl eines itafieni- 
fchen Prinzen in Spanien unmöglid. Die Spanier halten ihre 
Revolution im Herbft des vorigen Jahres aus feinem anderen 
Grunde jo jchnell durchgeführt, als um dem Plane des frangöſiſchen 
Kaifers zuvor zu kommen, nad) welchem Spanien unter der Königin 
Iſabella ganz ebenfo wie Italien unter Victor Emanuel an's fran- 
zöſiſche Schlepptau hätte genommen werben follen, zu dem med, 
ihm einftweilen das unruhige Italien zu bewadyen, während er im 
Bunde mit Defterreih Preußen angreifen und das Einigungswerf 
der Deutjchen zerflören würde. Wie mochte ſich nun Victor Emanuel 
einbilden, daß ſich die edlen Spanier dazu hergeben würden, unter 
feiner Vormundſchaft als Unterthanen eines feiner Söhne Fran 
reich denjelben Knechtsdienſt zu leiften, den nicht Teiften zu mollen 
ſchon unter Iſabellen ihr fefter Entſchluß geweſen war! 

Unter diefen Umftänden war e8 erſt möglich, daß die Spanier 
an Montpenfier dachten, obgleid) derſelbe ein Bourbon und ein 
Schwager Yfabelleng war. Bon ihm durfte man erwarlen, er 
werde niemals der Politit Napoleons dienen, weil feine Familie 
durch die Napoleoniden vom franzöſiſchen Throne verdrängt mar. 
Man durfte darauf rechnen, daf aud) England auf dem ſpaniſchen 
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Throne ben am Tiebjten jehen würde, ber ſich nicht vom Franfreich 
beeinflußen ließe. Auch der Sympathien des italieniſchen Volls 
war man gewiß, wenn man in Mabrid feinen VBajallen Napoleons 
duldete, wie ihm die Italiener nur zähneknirſchend in Florenz dul- 
den mußten. Zudem hatte Montpenfier Schon ältere Verbindungen 
mit den Häuptern der fpanifchen Revolution. In der vorlehten 
mißlungenen Nevolution war er jo compromittirt, daß ihm feine 
Schwägerin Jjabella aus Spanien verbannte. Zur letzten glüdlic) 
durchgeführten Revolution trug er von Anfang an viel bei, bejon- 
ders durch reiche Gelbmittel, mit denen er die verſchwornen Generale 
unterftühte. Auch feine Perfon hätte er germ noch mehr ausgeſeht, 
wenn ihm die Generale aus Klugheitsgründen nicht Zurüdhaltung 
geboten hätten, Er war von Lifjabon nad) Gabir gefommen, Er 
hatte das Schidjal der früher verbannten Generale getheilt, alfo 
fonnte man ihn feines Titels eines Generalfapitäns des Königreichs 
nicht berauben, wie man Yjabellen ihrer Krone beraubt hatte. 

Am 8, März wurde zum erftenmal in der Sitzung der Corles 
die heikle Frage zur Sprache gebracht. Der Republifaner Caro 
bemerkte: Die Septemberrevolution ift und zwar vom ganzen Sande 
anerfannt, unter dem Rufe „nieder mit den Bourbons!” vollbracht 
worden. Woher kommt es nun, daß noch ein Herr Anton von 
Bourbon (Montpenfier) den Rang eines ſpaniſchen Generalfapitäns 
befigt? General Prim ergriff das Wort und erflärte mit Entſchie— 
denheit, ber unter ber vertriebenen Regierung verbannt gemejene 
Herzog von Montpenfier — verbannt aus Urſachen, die, wenn fie 
genauer befannt wären, jeine Gegner entwaffnen würden, — und 
der die Revolution anerlannt habe, beffeide mit Recht feinen Titel 
und Grad und bie Regierung babe diejelben achten müffen, Der 
Republitaner Gaftelar hob dagegen hervor, Montpenfier habe nie— 
mals den Degen für Spanien gezogen. Nicht wegen militäriſcher 
Verdienſte, fondern nur wegen feiner jpanifchen Heirath habe er 
einen militärifchen Titel erhalten. Er begreife nicht, warum Prim 
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diejen Bourbon nicht wie jeden andern in den Ruf „ mit den 
Bourbons!“ einſchließen wolle. Der Herzog fürn — amien 
nichts anderes bedeuten als die halbe Reſtauration. 
miniſter Topete erwiderte auf en rn Aut, 
von Montpenfier würde Spanien wohl gute Dienfte geleiſtet h 
wenn er nur dazu ermächtigt gemejen wäre. Gaflelar's 9 ngriff gelte 
übrigens nicht irgend einem bejondern Bringen, jondern der Ei in⸗ 
zen überhaupt, er wolle eben eine Republil. Was ihn, 
betreffe, jo ziehe er den Herzog von Montpenſier der Republik 
Prim nahm wieder für Topete das Wort, ala die Ne 
ihren Zorn nicht zurüchalten fonnten. Caſtelar aber 
Spanien wolle feinen Fremden, die Nation wolle durch die 
Spanien burd einen Spanier regiert werden. Figueras f 
zu, man jehe nun wohl, daß ſchon jeit fünf Monaten Man 
verabredet jey, der den Hoffnungen der Nation nicht entjprede. 
Marſchall Serrano trat wieder beſchwichtigend ein und fagte, 
Frage ſey gar nicht auf der Tagesordnung. Jedes Gorteamitgli 
fönne frei feine Meinung äußern, ob er einen König und was 
einen, oder ob er die Republit wolle. Aber man folle ber 2 
flimmung nicht vorgreifen. Was ihn angebe, jo werde er ſich r 
bedingt der Abſtimmung der ſouverainen Cories mierwerfen, 
das Königthum oder die Nepublit beſchließe. 
jeder jeden vorſchlagen könne, ob Serrano meine, daß 
Habella wieder auf den Thron berufen könne? Darüber ent 
ein großer Lärm, Serrano aber antwortete: — mi 
Nabella wieder gewählt werden fönne? meine & 
Ihnen das Recht, einen Selbftmord zu begehen.“ “ 
Prim legte mit Recht großen Werth barauf, 1 5 die ji 
Armee, deren Sriegsminifter und Oberb ber 
möglichit guten Stand gebradht würde, benn o 
ließ fich feine Regierung befeftigen, der — 
beugen und dem Ausland keine Achtung abgen 
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die Freiwilligen, als die erfte Anlage einer republifanifchen, der Re- 
gierung feindlichen Armee, nothtwendig durch die Regierungstruppen 
entwaffnet werben mußten, fo war es auch nothwendig, die Ießteren 
ſelbſt durch Rekrutirung zu verflärfen. Beide Maßregeln machten 
böfes Blut. An verfchiedenen Orten weigerten ſich die Frelwilligen 
ihre Waffen herzugeben, aber es war fein Zufammenhang in diefen 
Bewegungen. Nur in Malaga fühlten ſich die Republifaner flarf 
genug, um den Truppen einen hartnädigen Widerftand zu Teiflen. 
Am Neujahr wurde Hier drei Tage lang (vom 31, Dezember 1868 
bis 2, Januar 1869) fo blutig gefämpft, daß bie von General 
Gaballero befehligten Regierungstruppen 300 Zodte verloren. Die 
Republifaner waren hier in folder Wuth, daß fie die ſchönen Gär- 
ten zerflörten, welche Marfchall Serrano vor den Mauern Malagas 
beſaß. Inzwiſchen fiegte Gaballero und foll dadurch ein wenig Die 
Eiferſucht Prims erregt haben, wohl fehwerlich wegen dieſes Meinen 
Sieges, vielmehr als Parteimann für die Wahl Montpenfiers zum 
König. Prim wollte feine voreilige und unbebingte Hingabe der 
Armee an diefen Ganbidaten. Als nun durch bie probtjoriiche Re— 
gierung die Eonfeription in Spanien verfügt wurde, weigerte ſich die 
republifanifche Partei wieder, ihre Jugend in bie Armee eintreten 
zu Taffen, wo fie den Monarchiſchgeſinnten würden gehordjen müſſen. 
Zum Vorwand gegen die Regierung nahm man das Recht eines 
freien Volles, welches fid) durd) ein Miligſyſtem, wie das der Schweiz 
binfänglich ſchüthen Tönne, ohme eines ftehenden Heeres zu bebürfen, 
welches ungeheure Summen fofte und bie Freiheit gefährde, An 
den verjchiebenen Punkten Spaniens fanden Widerfegligfeiten, hin 
und wieder aud) blutige, gegen die Aushebung ftatt, aber zu fehr 
über das weite Sand zerfireut, ohne Zufammenhang. Nur in Keres 
de la Frontera, wo der berühmte Wein wächlt, in Anbalufien gab 
es einen heftigen Kampf am 16. März. Auch hier wie in Malaga 
floß viel Blut, aber die Truppen der Regierung flegten und 600 
Aufrührer wurden gefangen. Im Barcelona begnügten * die Re⸗ 
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publifaner mit einer unbewaffneten Demonftration , indem ein Zug 
don nahe an 30,000 Menſchen, unter denen ſich auch viele Frauen 
befanden, feierlich) durch die Straßen zog mit Fahnen, in beren In 
ſchriften die Conſcription und die Erhebung indirefter Steuern ber- 
dammt und Schuß für Eigenthum und Leben der Spanier verlangt 
wurde, 

Dieſe Stimmen fanden ihren Widerhall in den Eortes, Hier 
jtellte am 11. März ber Republifaner Garrido die proviſoriſche 
Regierung wegen ber Refrutirung zur Rebe, verdammte die ſtehenden 
Heere, berbammte auch das Verfahren der Negierung in Bezug 
auf Euba, billigte die dortige Empörung, weil fie nur die Freiheit 
zum Zwede habe, und machte es der Regierung zum ſchweren Vor⸗ 
wurf, daß fie die Infurgenten niederſchießen laſſe. Der Präfibent 
Nivero rief den Redner zur Ordnung, Es gab seine ſtürmiſche 
Scene. General Prim aber reditfertigte die Regierung, inbem 
er bervorhob, die Injurgenten auf Euba hätten: „Zod ben Spanierm!*” 
zum Feldgeſchrei. „Wenn Herr Garrido fpanijches Blut in ben 
Adern hat und ähnliche Dinge mit Gleihmuth ertragen Tann, jo 
fann ich für meine Perſon mich nicht darüber hinwegſehen, und bie 
Majorität der Verfammlung wird, denke ich, nie zugeben, daß man 
ausrufe: „Tod den Spaniern!‘ (Stürmifcher Beifall.) Die Worlt 
Garrido's, fährt Prim fort, find mehr als eine Beleibigung für 
das Land, fie find geradezu eine Läfterung. ‘Die proviforifche Re- 
gierung hat niemals die Abfchaffung der Confeription ‚proffamirk, 
fie fonnte das gar nicht! Diefe Frage war der Entſcheidung ber 
conftitwirenden Verfammlung vorbehalten. Die Regierung acceptirt 
auf das beftimmtefte und. feierlichite die Abſchaffung der Eonjeription 
im Principe, aber fie hält das ftehende Heer für nothiwendbig, um 
die Entwidiung der Revolution und öffentlichen Freihen zu 
vertheidigen und die Ordnung zu ftühen. Ich bitte bie Mer 
jammlung, den Antrag Garrido's zu verwerfen.“ Das gejdah 
nun aud).  ) 
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Wie in Barcelona, jo fingen num aud) die Weiber in Madrid 
an, gegen die Refrutirung zu lärmen. Am 22, März verfammel- 
ten ih 200 Weiber vor dem Palajt der Eortes und ein Cortes- 
mitglied ſelbſt heßte fie auf, mit dem Pöbel in Mafje in ben 
Situngsfaal einzudringen und eine tumultuarifche Abftimmung 
gegen das Aushebungsgeſetz zu erzwingen, nad) dem Beifpiel des 
Pariſer Pöbels, der während der erften franzöſiſchen Revolution in 
fo frecher Weife mehrmals in ben Convent eingedrungen mar, Prim 
aber erhob fid in der Situng und gab mit lauter Stimme Befehl, 
Zruppen herbeizuholen, damit die Eortes ihre Berathungen ungeftört 
fortjeken fönnten. Da die Republilaner in der Minderheit waren, 
erklärten ſich mehrere von ihnen für Die Ordnung und Zurückweiſung 
bes umberufenen Pobels. 

Mittlerweile war die Negierung unabläffig thätig, theils im 
diplomatischen Verkehr, um einen paffenden König auswärts zu 
fuchen, theils im Verlehr mit den Eortesmitgliedern eine Mehrheit 
für diefen König zu erzielen. Anfangs ſchien der Herzog von Mont- 
penfier die meifte Ausſicht zu haben. Allein entweder war es demen, 
die ihn begünftigten, fein rechter Ernft und wollten fie ſich mur 
ihrer früheren Verpflichtung gegen ihn entfedigen, oder fand er 
wirllich zu viel Antipalhie in Spanien. Er beſaß die Gemüths— 
eigenſchaften nicht, welche populär machen, das gemeine Volt oder 
die Soldatenherzen gewinnen. An feinen Namen nüpften ſich die 
unfaubern Erinnerungen ber Politit jeines Vaters, an die einft ber 
rüchtigten „ipanifchen Heirathen“, Er war Franzofe und ein Bour- 
bon. Deßhalb waren ihm nicht blos die Republitaner, ſondern 
auch viele monarchiſch gefinnte Spanier abgeneigt. Daß Napoleon III., 
der auf dem Throne Ludwig Philipp's ſaß, defien Sohn nit auf 
dem ſpaniſchen Throm jehen wollte, verſteht ſich von jelbft, und mie 
hätte er nicht auch in diefem Sinne feinen Einfluß in Spanien, 
ſoweit er einen bejaß, ausüben follen, Dod hat man feinen Machi- 

nationen wohl zu vielen Werth; beigelegt, da der alte Stolz und 
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bie alte Eiferfucht der Spanier Franfreih nur wenig Einfluß ger 
ftatteten. Olozaga, ber in biefem Frühjahr einen hoffnungspollen 
Sohn durd) den Tod im Duell verlor und dem die Nation dabei 
die wärmfte Theilnahme erwies, bemühte ſich mit Oflentation, ben 
Vater des jungen Königs von Portugal, bisherigen Titularkönig 
Dom Fernando (Prinz Ferdinand von Sadhfen-Eoburg), zu Annahme 
der jpanifchen Krone zu bewegen. Sein Eifer dabei hatte jebod 
nur den Zwed, dem Kaifer der Franzoſen in dieſer Angelegendeit 
feinen guten Willen zu zeigen, und bie freundlichen Beziehungen 
Spaniens zu Frankreich zu nähren; eine reelle Hoffnung, Dom Fer 
nando werde annehmen, hatte er wohl nicht. Jedenfalls Tonnte 
Napoleon II. zufrieden ſeyn, daß ſchon durch ben bloßen Borzug, 
den die propiforifche Regierung in Spanien dem Dom Fernando 
gab, Montpenfier in den Schatten geſtellt wurde und ſich ſchämen 
mußte, jeht noch mach einer Krone zu ftreben, bie man zuerft einem 
andern angeboten hatte. Auch die Exfönigin Yabella diente ben 
Abfichten des franzöſiſchen Kaifers, indem fie ihren Schwager ber 
feitigen half. Sie lieh nämlich kurz hintereinander mehrere Fluge 
ſchriften ausgehen, worin fie ihm ſchwere Vorwürfe machte und die 
geöbjte Undantbarkeit vorwarf. e 

Am 30. März legte der Verfaſſungsausſchuß den neuen Ver 
fajjungsentwurf den Cortes vor. Derjelbe beantragte eine 
monarchiſche Regierung, fehränfte fie jedoch durd) eine Menge 
freifinniger Bürgſchaften ein, Die Republikaner bildeten zwar mur 
die Minderheit in den Cortes, zeigten aber doch viele Zuverficht, eine 
neue Monardhie fönne und werde nicht zu Stande kommen, Mont 
penfier war auf die Seite gebrüdt, von Tyernando wußte man, er 
werde die jpanifche Krone ablehnen. Bon einem britten, wierlen 
Throncandidaten hatte man nur nebelhafte Bilder. Jeder Bourbon 
war bon vornherein außgefchloffen und ein Sohn Victor EmamiefE 
tonnte wohl am wenigften dem ſpaniſchen Stolze genügen ober 
imponiren. Die Repubtifaner fonnten alſo ruhig feyn, fie brauchten 
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nur zu warten, um einen Verfuch der Monarciften fcheitern zu 
jehen. Gaftelar ging fo weit, die monarchiſche Mehrheit im ihrer 
hülfloſen Lage zu verjpolten. „Wo, frug er, werben Sie einen 
König herholen? in Spanien werden Sie feinen finden, denn das 
Gefühl der Gleichheit ift hier jo flark, daß niemand ſich dur das 
Auffegen der Krome lächerlich machen will, Alſo wollen Sie ihn 
vom Ausland holen, aber den wird fi Spanien nicht aufzwingen 
laſſen.“ 

Prim ärgerte ſich über dieſe Rede, weil er ſich in feinem Ehr« 
geiz davon getroffen fühlte, und verteidigte die Monarchie, nicht 
aber den oder jenen auswärtigen Throncandidaten, jo daß er einiger- 
maßen dadurch verrieth, er wünſche, daß der Thron für ihm felber 
aufbewahrt werben möge. Prim war Chef und Liebling der jpanifchen 
Armee und beftand feft darauf, daß dieſe Armee durch Rekrutirung 
nod) vermehrt und ftarf genug werde, um jede Schilderhebung ber 
Republifaner oder Earliften zu unterdrüden. Man jagte, er habe 
von Montpenfier 280,000 Franken angenommen, ohne etwas 
ernſtlich für ihm zu thun. Man konnte jo etwas glauben, weil 
er ſchon oft bald diefer, bald jener Partei zu dienen die Miene 
angenommen, fie bald aber im Stich gelaffen hatte, Es hieß, er 
ſchalte und walte in den föniglichen Schlöffern, fahre in den fünig« 
lichen Equipagen, jage in den föniglihen Nevieren, unb wenn er 
nicht jelbft König werben molle, jo wäre ihm Iſabellen's Sohn als 
König am liebften, weil er dieſes Kind ganz in feiner Gewalt haben 
würde. Er wartete den Verlauf der Dinge ab, um von ben Um— 
ftänden Nupen zu ziehen. 

Serrano, welcher früher mit Topete für Montpenfier gewejen, 
neigte fich jegt mehr Dom Fernando zu. Dieſer aber hatte durd- 
aus feine Luft, nad) Spanien zu kommen. Dean trug ſich fogar 
mit einer frivolen Aeußerung, die er gethan haben follte: „er ſchähe 
an den Spaniern nur die Weiber und die Cigarren.” Mm ben 
Spanischen Eortes einen Beſchluß feinetwegen und eine officielle Ein- 
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ladung zu erfparen, ließ er durch bie portugieſiſche Geſandtſchaft 
in Mabrib aufs beflimmteite erflären, er werbe die jpantiche | 
Krone nicht annehmen, alfo möge man es auch unterlaffen, eine | 
Deputation an ihn zu ſchicken. Diefer Wunſch war um ſo natürlicher, 
als das portugiefifche Volt von Fernando's Mahl zum König von 
Spanien durchaus nichts wiſſen wollte, dahinter mr ein Annection® | 
gelüfte vermuthete und jehr erbittert gegen Spanien wat, Serrano 
antwortete im Namen ber fpanifchen Regierung, von einer Afe 
forderung an Dom Fernando, die ſpaniſche Krone anzunehmen, habe 

es ſich noch gar nicht gehandelt, weil ein folder Antrag nur vom 
den Cortes ausgehen fönne, diefe aber noch feinen Beſchluß gefaht 
hätten 








Unmittelbar nadjher wurde die Aufmertjamfeit des Publitums 
auf den Erbprinzen Leopold Stephan von Hohenzollern-Sigmaringen 
abgelenft, welcher mit Antonia Maria Fernanda, Schweſter bes 
König Luis von Portugal vermählt war und gleich jeiner ganzen 
Familie die Rechte preußiſcher Prinzen genof. Sein Bruder Rarl 
tar dor drei Jahren Fürſt von Numänien geworben, Ein folder 
Throncandidat war in der That mandhem anderen vorzuziehen, body 
verſtummten bie ihn betreffenden Gerüchte wieder und Wochen ver 
gingen, ohne daß ein neuer Vorſchlag zur Beſetzung des ſpaniſchen 
Thron? gemacht wurde. 

Die Cortes gingen jedoch in ihrer Mehrheit noch nicht von 
der monarchiſchen Spike ihres Verfaſſungsentwurſes ab und hielten 
die Frage der Thronbeſetzung noch voffen, während die bisherige 
Regentſchaft die Verwaltung fortführte und die Cories ununterbrodien 
an ber Reform ber Gefeßgebung arbeiteten, 

In diefer Zwiſchenzeit ſchöpften bie Garliften wieder einige 
Hoffnung für ihren Prätendenten und man erfuhr don hie umb 
da vorgefonmenen earliſtiſchen Bewegungen, die jedoch feinen ernfle 
lichen Charakter Hatten. Erheblicher ſcheint die Beforgnif geivefen 
zu ſeyn, General Prim werbe den feergebliebenen Thron fich jeibit 
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porbehalten und feine Ufurpation durd eine Militärdictatur vor— 
bereiten tollen. Ex wies aber diefe Verdächligung am 7. Mai vor 
ben Cortes auf’s aflerentfchiedenfte zurück. Es ſeh nicht wahr, 
daß er die republitaniiche Partei für fi) zu gewinnen fude; bie 
Häupter biefer Partei, melde Mitglieder der Cortes feyen, würden 
das am beſten wifjen. Ebenſo unwahr jey, daß er die Armee für 
einen ehrgeigigen Plan zu bearbeiten fuche. „Die Generale, meine 
Collegen, welche in diefer Verſammlung fihen — hätte ich fie wohl 
umgeben können, wenn ich wahnfintige Pläne verfolgte? Würden 
fie zugeftimmt Haben? ich weiß es nicht. Unter allen Umftänden 
aber hätte ich fie in’3 Geheimniß ziehen müſſen. Die Zeit und 
die Begebenheiten werben ben Beweis liefern, daß ich weder eim Ehr⸗ 
geiziger bin, noch unredliche Abfichten nähre.“ 

Im Mai tauchte aus dem Dunlel geheimer Beſprechungen der 
Parteihäupter und des geheimen Verkehrs mit dem Ausland wieder 
ein neuer Throncandidat für Spanien auf, nämlich; Dom Augufto, 
jüngerer Bruder des regierenden Königs von Portugal, welcher ſich 
mit der Prinzeffin Amalie, Tochter des Herzogs von Montpenfier, 
vermählen ſolllte. Durch diejes Manöver glaubte man, die Partei 
bes Herjog von Montpenfier mit der iberiſchen verjähnen und eine 
duch die andere flärfen zu fönmen. Es war eine Fuſſon der 
Bourbons mit den Braganzas, oder, wenn man lieber will, ber 
Orleans mit den Coburgs. Allein obgleich die Cortes am 21. Mai 
im Artifel 33 der neuen Verfaffung mit 214 gegen 71 Stimmen 
die monarchijche Form der republifanifchen vorzogen und bie Monarchie 
im Voraus feſtſtellten, ohne noch einen Monarchen zu haben, ließen 
ſich doch die Republikaner nicht dadurch einfchüchtern, fondern war- 
teten ganz ruhig den weitern Verlauf der Dinge ab, überzeugt, daR 
die Monarchie, wenn fie aud auf dem Papier ftehe, doch in der 
Wirllichteit ſchon unmöglich; geworden jey. Garcia Lopez jagte am 
26. Mai in der Sihung der Corte: „Die Republifaner werden 
troß des Beſchluſſes für die Monardie auf friedlichen Mege ihre 
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Propaganda fortjegen. Den Feſten bei Verkündigung ber Ver— 
faffung werben fie nicht beimohnen. Sie werben ſich ruhig ver— 
halten, wenn bie fünftigen Miniſter die individuellen Rechte achten, 
Uber, fügte er Hinzu, ber unglüdfihe König, ber nad) Spanien 
fommen wird, wird enbigen wie Maximilian.” 

Die wichtige Religionsfrage fam zuerjt in den ſtürmiſchen 
Gortesfigungen vom 24. und 26. April 1869 zur Sprache. Die 
fatholijche Glaubenseinheit taugte natürliherweife nicht mehr in das 
Syſtem des modernen Liberalismus, der nun einmal in Spanien 
den Sieg errungen hatte, und e8 handelte ſich nur no, inivietveit 
die Kirche, die bisher allein geherrjcht hatte, gegen das Anſtürmen 
ihrer übermüthigen fyeinde nur überhaupt noch Schuß finden jollte, 
Die extreme republifanijche Partei wollte bereits echt jafobinijch die 
Autorität jeder Religion vernichten. Mehrere Abgeordnete biejer 
Partei trugen in den Cortes darauf an, folgende Punkte zum Ges 
jeg zu erheben. „Jeder Spanier und jeder auf ſpaniſchem Gebiet 
wohnende Fremde hat das Recht und die freiheit, ſich zu irgend 
einer beliebigen oder auch zu gar feiner Religion zu befenmen.” 
Der letzte Zufah war ganz überflüffig, da jeit langer Zeit in Spa« 
nien niemand behalb beläftigt wird, weil er ſich zu feiner Religion 
befennt. Der Deputirte Capbevilla unterjtügte den Antrag. Um 
die Denlart des Mannes zu harakterifiren, genügt es, auf eine 
damals von ihm gehaltene öffentliche Nede hinzuweiſen, worin er 
ſich zu dem Sahe verftieg, der großen Feinde ber Menſchheit jenen 
es drei: die Könige, die Schwindfucht und die Gottheit. Ein Spe— 
cimen derjelben Art und Rhetorik war fein Vortrag in der Kammer, 
Wie bei einer Predigt von einem heiligen Text auägehend, wollte 
ber Redner die Schäblichfeit der Religion überhaupt, und bie ber 
latholiſchen insbejondere beweifen. Die lehtere müfje deßhalb durch 
das Geſeh und nöthigenfalls mit Gewalt unterbrüdt werben, Im 
Verlauf ging er zu ummürbigen Schimpfreden gegen bie Perſon 
Chriſti ſelbſt und die heilige Jungfrau über. Hier erhub ſich eim- 
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unbeſchreiblicher Sturm des Unwillens, welcher denn auch dem Präfi« 
denten Rivero veranlahte, den Abgeorbneten zu erfuden, bei der 
Sache zu bleiben. Als er troßdbem in der begonnenen Weiſe fort- 
fuhr, ohne ſich übrigens in dem allgemeinen Lärm Gehör ver« 
Schaffen zu fönnen, entzog ihm der Vorſihende das Wort, worauf 
der Redner und mit ihm bie republikaniſche Minderheit den Saal 
verließen. Sie liefen ſich indeß beftimmen, furz vor fünf Uhr 
wieder zurüdzufehren. Der Deputirte Figueras ftellte aus ihrer 
Mitte heraus den Antrag auf ein Tadelsvotum gegen den Präfie 
denten, zog aber denjelben zurüd, als er jah, wie wenig er damit 
Anklang fand. 

Admiral Topete nahm ſich mit befonderer Würde ber fo roh 
angefeinbeten Kirche an und jchließlich fiegte die gemäßigte Mehr» 
heit, indem am 5. Mat folgende Artikel angenommen wurden: 
„Artitel 20. Die Nation verpflichtet fi), den Eultus und bie 
Diener der latholiſchen Religion aufrecht zu erhalten. Art, 21. Die 
öffentliche und häusliche Ausübung jedes andern Gottesdienftes bleibt 
allen fremden in Spanien mit feiner andern Beſchränkung ber= 
bürgt, als jener der Moral und des Rechts. Im falle, daß einige 
Spanier fih zu einer andern als der fatholifchen Religion befennen 
follten, ift für biefelben die gleiche Verfügung gültig. Die Erwer— 
bung und Ausübung öffentlicher Aemter, wie auch bürgerlicher und 
politifcher Rechte find unabhängig von der Religion, zu der ſich bie 
Spanier befennen.“ 

Man bemerkte übrigens in Spanien diefelbe Erſcheinung wie 
in Italien. Die Abneigung gegen die fatholifche Kirche wurde vom 
feiner Zuneigung zur lutherischen ober anglifanifchen begleitet, wie 
das auch ſchon in der großen frangöfifchen Revolution der Fall ges 
weſen war, im welcher man mit der fatholifchen Kirche zugleich auch 
jede andere chriſtliche Gonfejfion, das Chriſtenlhum überhaupt ab« 
geihafft Hatte. Die ungläubig gewordenen Katholiken wurden Frei— 
geifter, Atheiften oder Deiften. Leute, die ſich zum enangeliichen 
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Glauben wandten, gehörten zu dem gröften Seltenheiten. Erſt nach 
der Septemberrevolution verbreitete ſich das Gerliht in Deulſchland, 
unfer verflorbener Philofoph Krauſe babe Anhänger in Spanien. 
Es habe fih dort eine Schule gebildet, die feine humanen been 
von einem allgemeinen Menjchheitsbunde bverbreite, gleihjam das 
Syftem einer öffentlichen fFreimaurerei. Genauere Nachricht davon 
gab der Heidelberger Profeſſor Wattenbadh, der in feinem 1869 er 
ſchienenen Neifewerf erzählt, der Spanier Don Julian Sanz del 
Rio Habe längere Zeit in Deutfchland, befonders in Heidelberg fi 
aufgehalten, fid) der Kraufe'ihen Philoſophie mit Vegeifterumg zur 
gewanbt und dieſelbe nachher als Profeffor in Madrid feinen ſpa⸗ 
nischen Schülern vermittelt, von denen mehrere, zu Lehrämtern ger 
langt, fie fortgepflanzt hätten. Nun ſey er zwar fanmd feinen 
Anhängern von der Merifalen Partei, ala fie wieder herrfchte, der⸗ 
folgt und abgefett, aber durch die Septemberrevolution alsbald wie⸗ 
der vehabifitirt worden und ſey jeht Nector der Univerfität in 
Madrid. Die gebildeten Spanier haben demnach mehr Neigung, 
ſich der Phifofophie, als dem Evangelium zuzuwenden. Auch im 
der Merifalen Partei Spaniens werben begeifterte und geifireidhe 
Vorlämpfer der Kirche, wie fie den Klerus in Frankreich auszeichnen, 
vermißt. Sanz del Nio flnrb übrigens im Herbſt 1869, Graf 
Bernftorff bemerft in feiner Meinen Schrift über die evangeliſche 
Bewegung in Spanien, das vorwiegend romanifch-arabiidhe Element 
im Voll eigne ſich für den Proteftantismus jo wenig wie der Un— 
glaube der modernen Gebilbeten. Doc) jeyen die Predigien edan= 
geliſcher Spanier jehr befucht und es werde ſich ohne Ziveifel eine 
DO ppofition pofitiver Chriften gegen die Mißbräuche der äußern 
Kirche bilden. Der Minifter Zorilla gab fi) am meiften Mühe um 
Religionsfreiheit und Vollsbildung in Spanien; vom Janıar 1870 
an follte jede Gemeinde eine Schule haben. * 

Im einem traurigen Contraſt mit dieſem Ruhm unbe 
ſchritt der Givilifation flanden die gänzlich zerrütteten Finanzen 
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Spaniene. Die Regierung mußte im Jahr 1870 von Rothſchild 
40 Millionen borgen und ihm dafür die ſpaniſchen Bergierfe vers 
pfänden. 

Die republilaniſche Partei in Spanien zeigte ſich geneigt, ſo 
lange die Männer, welche die Revolution gemacht hatten, die provi— 
ſoriſche Regierung bilden würden, feinen Gejammtangriff auf fie zu 
machen, um eine republitanifche Verfaſſung des Reichs durchzuſehen, 
die ja faltiſch jchon beftand, Indem fie aber beforgen mußte, daß 
dem Mehrheitsbejchluß der Cortes gemäß ſich vielleicht doch noch 
ein auswärtiger Prinz zur Annahme der ſpaniſchen Krone entjchliehen 
könnte, glaubten fie für diefen Fall Morlehr treffen zu fönnen. 
Man kann beinahe jagen, aus Mitleid mit dem armen Prinzen, 
der ſich elwa unbefonnen in die Gefahren, welche die ſpaniſche Krone 
umſchwebten, würde ftürzen wollen, obme fie zu Tennen. Im den 
Cortes ſelbſt hatte Schon ein Nepublifaner dem künftigen König das 
Schichſal Maximilians prophegeit. Um nun zu zeigen, wie ernft fie 
es meinten umd welche Macht, obgleich fie in dem Cortes nur bie 
Minderheit bildeten, fie dod) im Lande hätten, beſchloßen fie Föde- 
rotionen in allen Provinzen, nad) dem Beifpiel ber Föberirten im 
Frankreich vom Jahr 1790, 

Den Anfang machte eine Verſammlung zw Tortofa, die am 17, 
und 18. Mai das Programm der Föderation entwarf (el Pacto 
federal de Tortosa), Den Borfig in der Verſammlung führte 
Manuel Bes Hediger und der Bund umfaßte zunächſt nur Eata- 
Tonien, Aragonien, Valencia und die Balearijchen Infeln, bald aber 
bieß es würden ſich aud) die Provinzen im Süden, Meften und 
Norden föderiren. Merkwürdigerweiſe ift die hier vorgefchlagene 
repubfifanische Verfaffung Spaniens eine förmliche Copie der franz 
zöſiſchen von 1793, welche nach Grundfat, „alles für das Volt, 
aber auch durd) das Wolf“, alle Gewalt von unten, von Urver⸗ 
ſemmlungen ausgehen laſſen wollte, belanntlich aber niemals in's 
Leben trat, weil es unmöglich war, in dieſer Weife die demofratifche 
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Verwaltung zu concentriven und ihr Verfahren aus der Peripherie 
der Urmähler zu controliren, 

Der Eolonialminifter Lopez de Ayala konnte ſich nicht enthalten, 
am 21. Mai in der Sikung der Cortes im Hinblid auf bie uns 
geftime Weife, mit welcher insbefondere die republifanifchen Mite 
glieder aus Andalufien ſich geberdeten, ihnen ein wenig ben Text 
zu leſen, indem er jagte: „Warum haben die Andaluſier, bie ſich 
jetzt jo unruhig zeigen, damals ſich ganz till verhalten, ala bie 
Generale Serrano, Eordova, Dulce in Cadig eingeſchifft murben, 
um deportiert zu werden? Hat bie Bendlferung don Gabir einen 
Verfuch gemacht, fie zu befreien? Keine Hand regte ſich. Ich war 
Zeuge, wie die Generale an Bord gebradht wurden. Troſtlos ging 
ih am Strande auf und nieder, ob nicht Hülfe aus ber Stadt 
fäme, harrend, aber ich blieb allein am Strande, Ich hörte Lärmen, 
aber er fam nur vom Schauplatz der Stiergefechte, und Tauter Jubel 
und donnernder Beifall tönte von dort herüber, Dort ſaßen auch 
die meiften der andalufifchen Abgeordneten, die jet hier figen und 
die Miene annehmen, als hätten fie allein die Revolution gemacht,“ 
Diefe gute Rede wurde jchlecht aufgenommen. Um die ſchrecklich 
befeidigten Andalufier zu verföhnen und einem Aufftand dev Republi⸗ 
taner im Süden vorzubeugen, hielt es die proviſoriſche Negierung 
für gerathen, den allzu grabfinnigen Lopez von jeinem Minifter 
boften zu entlaſſen. 

Bald darauf verlautete, die proviforische Regierung Spaniens 
habe übereinftimmend ihre Augen auf einen neuen Throncandibaten 
geworfen, nämlich) auf den Prinzen Thomas von Savoyen, Herzog 
von Genua, den erft 15 Jahre alten Neffen Victor Emanuels, der 
in England ftudirte und für den bis zu feiner Volljährigfeit Serrano 
die Regentſchaft behalten follte, Am 6. Juni wurde die neue Ver- 
fafjung beſchworen und verkündet unter großen Jubel der Benöl« 
ferung von Madrid, Am 15. ernannten die Gortes den Marſchall 
Serrano zum broviforiichen Negenten von Spanien, räumten dem—⸗ 
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felben aber nidjt alle Rechte des Souveraing ein, nämlich nicht das 
Recht, die Eortes aufzulöfen, und auch nicht das Recht, die Ge- 
ſehe zu Tanftioniren. 

Der ſpaniſche Liberalismus trat in die Schuhe des franzöſiſchen, 
mußte daher and die Narrheit des Pantheon milmadhen. In ber 
erften franzöſiſchen Revolution hatten die Jatobiner die alten Königs 
gräber in Si. Denis zerflört, die Leichen herausgeriffen und ver— 
höhnt, die Leiche Ludwig XIV, mit Obrfeigen traftiet und nit 
nur das Königthum, jondern auch die Kirche abgejchafft, das Ehriften- 
thum verboten, ja nicht einmal mehr den Glauben an Einen Soft. 
den doch noch die Heiden haben, erlaubt. Dagegen vergötterten fie 
ihre Leithämmel und Verführer, Voltaire, Noufjeau, Mirabequ, ſo— 
gar ben ſcheußlichen Marat, verwandelten bie Kirche ber h. Geno- 
vefa, der Schufpatronin von Paris, in ein jog. Pantheon, d. h. in 
einen Tempel gleich dem, worin die alten Römer die Statuen aller 
ihrer Götter zumal verfammelt und verehrt hatten. Dahin wurden 
nun die Meberrefte der von ben Jakobinern vergötterten Franzoſen 
gebracht und dafelbft auch deren Büften aufgeftell. Es war eine 
Verhöhnung der älteren Gefchichte Frankreichs und ber alten Natio- 
nalehre, wie bes Chriſtenthums, welches Franfreid; fo lange gefeg- 
net hatte, einzig zu Gunften einer modernen Partei ohne Religion 
und ohne Moral. 

Diefes fchlechte Beispiel hätten nun die Spanier nicht nach⸗ 
ahmen follen. Sie thaten e8 dennoch und welhten am 20, Jumi 
1869 die Kirche Sarı Franzisfo in Madrib zu einem neuen Pan— 
theon ein, in mweldem bie Ueberreſte berühmter Spanier in Urnen 
beigefegt werden follten. Jede Urne fland auf einem befonberen 
Trauerwagen. Eine große Prozeffion begleitete fie mit Muſit, 
Herolden, Bannerträgern und Freiwilligen ber freiheit. Der Zug 
nahm feinen Weg durch den Prado, die Calle de Alcala, über die 
Puerta dei Sol und die Plaza mayor, wo eine Feſthymne ab- 
gefungen wurde, endlich burd bie Galle de Toledo nad ber Fran- 
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zislotirche, an welcher man die Auffchrift angebracht hat: „Espana 
a sus preelaros hijos.“ Im Innern war die Kirche mit elefiri- 
ſchem Lichte beleuchtet, die Urnen wurden hinter dem Hodaltar 
aufgeftellt, und die Minifter und eine Abordnung der Gortes unter 
zeichneten in der Satriftei die Einweihungsafte, tworauf gegen 8 Uhr 
die in würbigfter Weile verlaufene Feier ihr Ende nahm. Beigeſehl 
wurden die Meberreite von 15 Männern, darunter Calderon, Ercilla 
und Gonzalvo de Cordoba. 

Noch im Lauf des Juni fam Montpenfier nad) feinem Schloffe 
Sarı Lucar in Andalufien, was in dem Glauben beftärkte, Serrano 
arbeite ihm vor. Doc geſchah fein Schritt von dieſer Seite, wo— 
gegen Don Carlos plößlich eine große Thätigfeit emtwidelte, doch 
nur wie eine Seifenblafe, welche gleich wieder zerplahte. 

Don Carlos ift ältefter Sohn des Grafen von Morntemolin 
und Enkel des Don Garlos, der al3 Bruder König Ferbinand’s VIL, 
als biefer feiner Tochter Yjabella die Thronfolge zuſprach, dieſet 
Beſtimmung trogte und ein beſſeres Recht auf die Krone zu haben 
behauptete, fofern diefelbe im Mannesftamme hätte forterben follen. 
Bon diefem ältern Don Carlos erhielten feine Anhänger ſchon in 
ben dreißiger Jahren den Namen der Earfiften. Sein gleicinamiger 
junger Entel, geb. 1848, ermeuerte jeine Anſprüche, nachdem Jſa⸗ 
bella aus Spanien vertrieben war. In Form eines Schreibens an 
feinen Bruder Alfonjo, welcher in ber päpftlichen Armee diente, er⸗ 
ließ er ein Manifeft, worin er die Grundjäße darlegte, nach melden 
er regieren wollte, wenn er zum Throne gelangen Mönne, Das 
waren nun außerordentliche vortreffliche Grundſätze. „Wir Königs- 
föhne, ſchrieb ex, willen, daß die Völker nicht für die Könige, ſondern 
die Könige für die Völler da find, daß ein König der rechtichaffenfte 
und ebelfte Dann feines Landes jeyn muß ze.” Er verfprad Spar 
famfeit im Haushalt, Ahtung des Rechts, Beförderung jebes vor⸗ 
tragenden Zalentes, äußerte ſich aber mißliebig für die „geräufd- 
vollen Verſammlungen“ und betonte „die chriſtliche Monardie” und 
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die Ehrfurcht vor der Kirche. Don Carlos ſchloß ſein Schreiben 
mit einer Bitte an den Bruder, den Papſt um ſeinen Segen 
zu bitten, 

Im Juli bereiteten die Garliften eine Erhebung vor; am Tage 
des heil. Jakob, welcher belanntlich der Patron Spaniens iſt, wollten 
fie auf den verſchiedenſten Punkten, nachdem fie ſich heimlich be» 
waffnet hatten, losbrechen. Don Carlos ſelbſt jollte nad) Pampe ⸗ 
luna lommen und von hier aus die ganze Bewegung leiten. Es 
waren bereit3 Generalcapitäne für alle Probinzen ernannt, welche 
ſchnell das neue Königreich organifiren jollten, Man zählte auf 
den Klerus, welcher das Landvoll fanatifiren follte, und fogar auf 
den Abfall vieler Militärs. Allein Prim. hatte die Augen offen 
und traf jo gute Vorkehrungen, daß die Garliften an dem bezeidhe 
neten Tage es vorzogen, ſich ruhig zu verhalten. Nur im der 
Mancha fammelten ſich etwa 3000 bewaffnete Bauern unter carlifti- 
ſchen Offizieren, wınden aber von den Negierungstruppen raſch an- 
gegriffen und auseinandergejagt. Man erfuhr, General Gabrera 
habe das Miflingen des ganzen Planes verſchuldet, ſofern er die 
friegerifchen Operationen hatte leiten jollen, ſich aber verjagt und 
zurüdgszogen habe aus Werger über eine junge Partei, die fih an 
Don Carlos gedrängt hatte und vorwiegenden Einfluß auf ben- 
jelben übte. Es hieß, Don Carlos ſey nur auf einen Tag über 
die franzöfifche Grenze herübergefommen, um in Linem Grenzſtädt- 
hen. bei einem Bankett und unter Abfeuerung einer Piſtole 
mit einer mehr lächerlichen als ernſten Feierlichfeit von Spanien 
Befit zu nehmen, worauf er ſich jogleich wieder nad) dem nahen 
Frantreich zurücgezogen habe. Nachträglich tauchten nod hie und 
da carliftifche Banden auf, ber Regent Serrano fand es ber Mühe 
werth, jelber gegen fie auszuziehen, als fie ſich unter Gallindo 
Salles, Rielo und Rocher bei Cati vereinigt hatten, und ſchlug fie 
mit leichter Mühe in die Flucht. 

Der mißlungene Verfuch der Carliften ſcheint die Republi- 
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faner angefeuert zu haben, ihrerjeits einen befjern zu machen. Am 
20, September verfuchte General Pierrat an der Spite von Bemwaffne- 
ten ein Pronunciamento in Tarragona und der Gouvernementsjelrelär, 
der ihn an das Geſetz erinnerte, wurde neben ihm ermordet, ber 
Aufruhr aber bald erftit und Pierrat gefangen. Die Freitoilligen 
in dem nahen Barcelona proteflirten gegen die Entwaffung ihrer 
Kameraden in Tarragona, follten mun auf Befehl der Regierung 
jeibft entwaffnet werben und weigerten fi, wurden aber überwältigt. 
Ebenjo die republifanifchen Freiſchaaren, bie ji in Gatalonien bei 
Diefada, bei Neuß und in Murcia erhoben hatten. Nun aber 
wuchſen in fo vielen Provinzen, wenn auch nur Meine, dod) zabl- 
reiche republikaniſche Freifhaaren wie aus der Erbe hervor, daß 
die Negierung in Madrid in nicht geringe Sorge fam und General 
Prim am 2, Oktober in den Cortes darauf antrug, mit der größten 
Strenge den Aufruhr mieberzufchlagen und das ganze Königreich im 
Belagerungszuftand zu erflären. Würden die Cortes dies gejtatten, 
fo verbürge er fi) an der Spike der beivaffneten Macht, daß er 
die Ruhe herftellen werde. Es handle ſich nirgends um bedeutende 
Heeresmaflen der Nebellen, fie ſeyen vielmehr überall zerjtreut, aber 
auferordentlicd) rührig im Zerftören von Eifenbahnen, Telegrapben, 
Brüden und Viaducten. Die Cortes gaben ihm ihre Zuftimmung. 
Der Republikaner Gaftelar opponirte zwar heftig, aber Nivero, 
Präfident der Cortes, jelber Nepublifaner, mißbilligte die unzeitige 
und verfaffungswidrige Nebellion und brachte auch die republi- 
taniſchen Offiziere ber Madrider Miliz dahin, ſich entichieden für 
die Regierung zu erllären. z 

Gleichwohl wuchs die Gefahr in den Provinzen und hatten 
ſich bereit8 mehrere republifanifche Gorteämitglieber aus Madrid 
entfernt und als Führer der Rebellen compromittirt, jo daß audy 
die in Madrid zurüdgebliebenen Cortesmitglieder diefer Partei am 
5, Oltober unter dem Vortritt des Garrido, Figueras und Caflelar 
ihren Austeitt erflärten und den Sitzungsſaal verließen, obgleich 
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General Prim fie beſchwor, zu bleiben. „Ich habe, rief er, die 
größten Anftrengungen gemacht, um diefen Kampf zu vermeiben. 
Seit der Eröffnung der Cortes habe ich nicht ein einziges Wort 
geſprochen, das die Minderheit beleidigen konnte, Ich bitte Sie 
daher zu überlegen, was Sie zu thun im Begriffe find, da Ihr Nüd- 
tritt die Regierung zwingt, Sie als Feinde zu behandeln.“ Alle 
entfernten fi und Prim hielt fie nicht auf, obgleich es in feiner 
Macht geitanden haben würbe, mittelft eines Staalsſtreiches fie 
alle zu verhaften und als Geißeln zu behalten. 

Nun ging in ben Provinzen alles drüber und drunter. Man 
ſchättte den Werth der in einer einzigen Woche zerftörten Eifenbahnen, 
Telegraphen, Brüden 2, auf 40 Millionen, und ift diefe Zahl auch 
übertrieben, jo waren doch die Verheerungen, die den Verlehr hem- 
men follten, notoriſch. Die Republifaner wollten überall den Res 
gierungstruppen das Herankommen erſchweren. Nahe bei Sevilla 
riffen fie vor einem mit Truppen beranbraufenden Eiſenbahnzuge 
die Schienen auf, daß der Zug ausglitt und viele Offiziere und 
Soldaten umkamen oder verwundet wurben. Ueberall erhielten die 
Negierungstruppen die Aufgabe, die jog. freiwilligen ber Freiheit 
zu entwaffnen. Dies geſchah in Saragofja nicht ohne einen mehr- 
tägigen blutigen Kampf, ebenfo in Valladolid, Granada und Ba- 
lencia, welches der Regierungsgeneral Maminos bombardiren mußte. 
Von den republifanifchen Eortesmitgliedern hatten fich nicht weniger 
als 17, Serraclara, Sunner, Joatigi, Blanc, Pierrat, Carrasco ic. 
an bie Spibe rebellifcher Freiſchaaren geftellt. 

Der ſpaniſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Sil- 
vela, war Ende September in Paris gewefen und wurde am 3, Olto- 
ber in den Gortes von Eaftelar, dem Nepublifaner angellagt, er 
babe beim franzöfifchen Cäſar gebettelt, ihm einen ſpaniſchen Thron- 
folger vorfchlagen zu bürfen, Der Minifter wies ihm energiſch 
zurüd, er habe ſich dem Kaiſer vorftellen laſſen, wie den Tag vor- 
ber Fürft Gortjchafoff, und einen Zag nachher Lord — 
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die auswärtigen Minifter Nußlands und Englands, dafjelbe gethan 
hätten. Sey das eine Erniedrigung? Mas er mit dem Kaiſer ge 
ſprochen, erniebrige Spanien ebenfo wenig, denn Napoleon III. habe 
ſchließlich zu ihm gejagt: „Der Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten iſt das ganz natürliche Organ, um der jpanifchen Nation 
lund zu thun, daß, wenn fie das Bündniß und die guten Dienjle 
Frankreichs in irgend einer Angelegenheit verlangt, Tefteres immer 
geneigt ſeyn wird, fie ihr zu Teihen, und ich für meinen Theil wünjde 
aufrichtig, ba das ſpaniſche Volk, welches ber einzige Schiedsrichter 
feiner Geſchicke ift, dahin gelangt, fein Glüd und feinen Wohlſtand 
dauernd zu begründen.“ 

Prim machte es dringend, die Königswahl zu beſchleunigen, 
um durch ein fait accompli ben Repubfifanern jede weitere Hoff- 
nung abzujchneiden. Dan hatte aber immer noch feinen Thronbe⸗ 
werber gefunden, deſſen die royaliſtiſche Partei ficher geivejen wäre 
oder über deſſen Wahl die Eortes ſich vereinigt hätten. Zulept 
hatte der junge Herzog don Genua die meifte Ausficht, Thomas, 
der fünfzehnjährige Neffe Victor Emanuels, der auf der Schule in 
England war und von dem es hieß, Prim feh ihm günflig. Dann 
auf einmal hieß es wieder, ber ältere König von Portugal, Ferdi⸗ 
nand, zeigte ſich endlich willig, unter der. Garantie Englands und 
Ftanlreichs, die ſpaniſche Krone anzunehmen. Prim erflärte am 
19, Oftober vor den Cortes: „Die Carliften haben die Fahne des 
Fanatismus, die Föberativrepublifaner die des Aberwihes erhoben. 
Es iſt nothwendig, dab das Land aus dem Proviforium heraus⸗ 
tomme, in dem es fich befindet. Was mich betrifft, fo bin ic 
monarchiſch und werbe fortfahren es zu ſehn. Bald, ſehr bald 
wird die Frage ber Monarchie ihre Wſung erhalten und bie 
moraliſche Ordnung hergeftellt werden, wie es jeht ſchon die ma- 
terielle iſt.“ 

Man bemerkte, dab ſich Prim fiir den Prinzen Thomas von 
Genua verwandte, dem auch die Progreffiften mehr geneigt taten, 
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als dem Herzog von Montpenfier. Um wenigftens bie gemäßigten 
Repubfifaner zu verjöhnen, wurde Orenje, ben man auf ber Flucht 
gefangen genommen hatte, wieder frei gelaſſen. Man veranſtallele 
häufige Berathungen der Cortesmitglieder, um den Thron jo ſchnell 
als möglich zu bejehen. Manifefte wurben verbreitet, welde Prim 
ſelbſt als Johann J. zum Raifer ausriefen, ſey es um ihm zu ver— 
dächtigen, oder aus Ueberzeugung, dab die die befte Auslunft wäre. 
Topete, welder für die Wahl Montpenfier® war, gab feine Ente 
laſſung ein, ſobald er ſah, daß eine Mehrheit ber Eortes den Prinzen 
Thomas vorziehe. Auch die Minifter Silvela und Ardanaz traten 
aus und wurden durch Martod und Figuerola erjeht. Topete 
wurde noch einige Tage durch Prim zurüdgehalten, damit bie biß- 
berige Einheit der Häupter, welche die Nevolution gemacht hatten, 
nicht zerriffen werde. Aber Topete wollte nicht bleiben. Serrano 
hielt ſich als Negent zurüd, war aber ‚ebenfalls mehr fir Mont 
penfier als für Thomas. Zu einer förmlichen Königswahl wollte 
man nicht eher ſchreiten, bis man ſich einer überwiegenden Mehr- 
heit von Stimmen in den Gortes verficyert haben würde, denn 
Victor Emanuel Hatte ſchon erklärt, er werde die Wahl feines 
Neffen Thomas nicht zugeben, wenn fid) nicht eine große Mehrheit da= 
für entſcheide. Diefe ließ ſich aber nicht ſchnell ufammenbringen, denn 
«3 tar in ber That gar vielerlei zu bebenfen. Die Times be— 
merkte im Anfang des November, Thomas jey ein Schulfnabe, 
beffen Wahl zum König von Spanien dort nicht befriedigen, die 
Ruhe nicht Herftellen, jondern nur neuen Bürgerkrieg herborrufen 
tolcde. Man erfannte daraus, mie abgeneigt England ber Wahl 
eines italienifchen Prinzen zum König von Spanien war, wogegen 
Frankreich mit derfelben zufrieden ſeyn konnte. War nicht ſchon 
Victor Emanuel der Vaſall Frankreichs? Wenn es num auch fein 
Neffe Thomas wurde, jo fonnte ja Napoleon III. feine Hegemonie 
im romanischen Süden, die ihm mit Iſabellen mißlungen war, 
immer nod mit Thomas zu Stande bringen. Dadurch wird ber 
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Verdacht beflätigt, den Eaftelar am 3. Dftober in den Cortes aus⸗ 
geſprochen hatte. Auch Girardin ſchrieb in feiner Liberts im An- 
fang November gradezu: „Der Kaiſer jey der Gandibatur bee 
Herzog don Genua nicht fremd umd fein großartiger Zweck fen, die 
Voller ber lateiniſchen Race zu gruppiren.“ Allein nach langen 
Unterhandlungen erflärte Victor Emanuel definitiv die Canbidatur 
des italienifchen Prinzen für zurüdgenommen. Die Mutter deifelben, 
eine Tochter de3 Königs von Sachſen, joll befonders lebhaft der- 
jefben entgegen geweſen ſeyn, weil fie für ihren jungen Sohn 
von der fpanifchen Krone nur Gefahren und Unglüd vorausjah. 

Nun tauchte wieder eim neues Gerücht auf. Der öflerreichifce 
Erzherzog Ludwig jollte zum jpanifchen Sroncandidaten auserfehen 
ſeyn. Doch war bald nit mehr davon die Rebe. Die Lifte ber 
Candidaten ſchien erfchöpft zu ſeyn, weßhalb ber Republikaner 
Gaftelar in den erften Tagen des Januar 1870 dem Marjchall 
Prim vorftellte, er möge ſich nicht länger gegen die Republif 
fträuben. Prim aber antwortete ihm auf das beftimmtefle, nach 
dem mwahnfinnigen Aufftanbe der Nepublifaner ſey er monardi- 
ſcher als je gefinnt, und bie Lifte der Gandidaten ſey feineswegs 
erſchöpft. 

Im Beginn des Jahres 1870 erklärte ſich Topele wieder Der 
zeit, in’s Minifterium der Marine einzutreten, nachdem der ihm 
verhaßte Plan, den Sardinier auf den ſpaniſchen Thron zur erheben, 
gefceitert war. Drei bisherige Minifter traten aus und neben 
Topete drei neue ein, Sagafla als Staatöminifier, Olozaga für 
die Juftiz, Nivero für das Innere. Ein Antrag Caſtelar's, bie 
Bourbons alle und für immer vom jpanifchen Thron auszufchliehen, 
wurde von den Gortes abgelehnt, zum Beweife, daß Montpenfier 
noch Ausfichten Hatte. Diefer Prinz durfte es wagen, in der Mitte 
des Februar fogat nach Madrid zu fommen, wo er aber nur einen 
Tag verweilte und mur eine Beſprechung mit Prim Halte, Am 
Ende defjelben Monate Tam Don Carlos nad yon, wo er an« 
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geblich vom Herzog von Modena bebeutende Geldſummen empfing, 
um davon einen neuen Aufftand feiner Partei in Spanien zu be 
ftreiten; die franzöſiſche Regierung Tieß ihm aber nur die Wahl, 
ſich in’s nördliche Frankreich zurüdziehen und Spanien fern zu 
bleiben, oder Frankreich ganz zu verlaffen. Er zog das lehlere vor 
und ging nad) Genf. 

Der Herzog von Montpenfier hielt jih im März wieder in 
Madrid auf, wo er ſich mit Prim bejprad), der übrigens, ald man 
ihn frug, die Cortes verficherte, es werde feineswegs ein Staats- 
ftreich zu Gunften dieſes Prinzen beabfichtigt, da derjelbe nur die 
Stimme eines einzigen Minifterd (des Topete) für fih habe. In 
diefen Tagen aber fam der heißjpornige Infant Heinrih von 
Bourbon eilig von Paris nad) Madrid, um fid) mit Montpenſier 
zu jchlagen, den er furj vorher in einem Pamphlet heftig angegriffen 
hatte. Sie jchlugen fih am 15. März in einem Wäldchen in ber 
Nähe von Madrid und Heinrich, durd den Kopf geſchoſſen, blieb 
auf der Stelle todt. Der Infant gehörte ganz der republifanifchen 
Partei an und ſeine Secundanten waren zwei republifanifihe Mit 
glieder ber Cortes. Im Jahr 1867 war er von der Königin JIſa— 
bella wegen Intriguen zu Gunften des Don Carlos der Infanten- 
würde entjegt worden. Nachher warf er ſich den Republilanern in 
die Arme, Er ſoll früher ſchon geimmigen Haß gegen Montpenfier 
gefaßt haben, ohne Zweifel aus Eiferfucht, weil Montpenfier die 
Schweſter der Königin abella geheirathet und dadurch eine Art 
Anrecht auf etwaige Regentjhaft unter gewiſſen Umftänben erworben 
hatte. Heinrich jelbft war mur der Bruder des Schattenkönigs 
Franz, den die regierende Königin Iſabella geheiraihet hatte. Im 
oben erwähnten Pamphlet meinte er, wenn Napoleon IIT, geftürzt 
werben jollte, würden gewiß nicht Die Orleans Herrn von Frankreich 
werben, fondern — Rocefort, Er war ein jehr eraltirtes Männden. 
Sein Begräbniß ging ohne Störung vor ſich. 

Montpenfier zog ſich auf feinen Landſitz zurüd und war von 
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dem ganzen Vorfall jo erfchüttert, daß er das Belt hüten mußte. 
Das Gericht verurtheilte ihm zu eimmonatlicher Entfermmg vom 
Madrid und 30,000 Fr. Entſchädigung. Seine Throncandidatur 
hatte durch das Duell feinen. Vorſchub erhalten. Die Nepublifaner 
bofften vielmehr, ihn als einen Unmöglichen bald ebenfo befeitigt 
zu jehen, wie den jungen Prinzen Thomas. Prim, welcher ben 
Teßteen unterftüßt hatte, hielt jept eine ſcharfe Rede gegen den erftern, 
was den Admiral Topete veranlafte, fogleich den Saal zu verlajjen 
und fein Minifterium zum zweitenmal abzugeben. An feiner Stelle 
übernahm Beranger die Marine. Wenn Prim nicht im Sinn hatte, 
am Ende jelber zur Dictatur zu greifen, jo diente jein Bruch mit 
ZTopete nur ben Republilanern. Der Regent Serrano ſtand zwat 
noch auf Topete's Seite, übte jebod weit weniger Einfluß als 
Prim, Mit Topete Iegten auch viele anderen Beamten ihre Stellen 
nieber. 

Es erſcheint faft komisch, dag man im dieſer Fritifchem Zeit, in 
welcher alles mit der Gegenwart unzufrieden war und man jeden⸗ 
falls großen Uenderungen entgegenfah, bod) der Tieben Schuljugenb 
in Spanien nicht nur obligate Belehrungen über die noch zu Recht 
beftehende Verfaffung ertheilte, jondern fie fogar zwang, die Ver 
faffungsurfunde auswendig zu lernen. Nöthiger ſcheint e8 geweſen 
zu ſeyn, die 41 jpanifchen Bischöfe, melde nad Nom zum Eon- 
cil gegangen waren, an bie Verfafjung zu erinnern, benn man 
hörte, diefe Biſchöfe, mur drei ausgenommen, hätten ſich jebr 
um den jungen Alfons, Prinzen von Wilurien, den Sohn Jar 
bellas gekümmert und demfelben in Rom ihre Aufwartung gemacht, 
Sobald die jpanifche Regierung das erfuhr, befahl fie jenen Biſchöſen 
am 17, März, binnen dreißig Tagen den Eid auf die Verſaſſung 
zu Teiften. Sie thaten es aber nicht und das: Minifterium fperrie 
ihnen jofort bie Temporalien. 

Im April 1870 begannen ſchon wieder Unruhen in den Pro- 
Dingen wegen Aushebung der Nefruten für das laufende Jahr. In 
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Malaga, Sevilla, Valencia, vornehmlich aber in Barcelona, Sababell, 
Gracia und andern Städten Cataloniens wurde Aufruhr erhoben, 
jedoch durch energifches Einfchreiten des Militärs bald wieder 
unterbrüdt. 

Die ſpaniſchen Republitaner waren bisher gefpalten in ſolche, 
die eine einheitliche Nepublif, und foldhe, die nur füderative Repu- 
bfifen haben wollten, wie in der Schweiz und Norbamerifa. Sie 
ſahen num endlich ihre, Thorheit ein, ben Monardhifien gegenüber 
ſich zu Spalten, und näherten fi einander im Mai 1870. 

Damals forderte die Negierung den bereits 78jährigen Eipartero 
auf, fi zum König von Spanien wählen zu laffen, was er jedoch 
ablehnte. Er war viel zu alt für eine ſolche Rolle und man bes 
merfte, daß er aud) früher feinen großen Ruhm weniger durch eigene 
Energie verdient, ala durch die Gunſt der Umſtände und durch eine 
Partei erworben hatte, die allein ihn emporhob und ihn als Werkzeug 
gebrauchte. Es ließ ſich kaum mehr verhehlen, daf dem Vorſchieben 
von unfähigen Throncandidaten, vom benen einer nad; bem andern 
als unmöglich wählbar erfannt wurde, eine Abſicht zu Grunde lag. 
Selbſt dab fi die Regierung damit lächerlich machte, ſchien fie 
nicht ohne eine gewiſſe Ironie jelber zu wollen. Man beſchuldigte 
den Marfhall Prim, ev fege alles daran, um die Mehrheit ber 
Spanier zu überzeugen, die monarchiſche Regierungsform ſey die 
befte für fie, und er fahlebe die unbraudbaren Thronbewerber mur 
vor, und made die Königswahl dringend und eilig, um am Ende 
jelber zum König gewählt oder wenigftens proviſoriſch mit der 
PDictatur betraut zu werden, 

68 fiel nicht wenig auf, daß die Regierung in fo furger Friſt 
von dem Cortes nicht nur die Vornahme der Königawahl verlangte, 
fondern auch vorſchlug, es bebürfe dabei feiner abfoluten, ſondern 
nur einer relativen Stimmenmehrheit. Dagegen aber flellte Roja 
Arias in der Sipung der Gortes am. 7. Juni den Antrag, bie 
Königswahl folle nur gelten, wenn fie Durch abfolute Mehrheit erfolge, 
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denn es zieme ſich nicht, daf Spanien einen Souverain erhalte, deſſen 
Mahl nicht eine impofante Mehrheit für ſich habe. Das erforderte die 
Ehre Spaniens und der Antrag ging wirklich durch. Die Dringlichkeit 
einer baldigen Königswahl wurde übrigens durch die Unficherheit 
und Ungewißbeit, in der ſich das fpanifche Voll befand, durch die 
wiederholten, wenn auch nur Meinen, doc blutigen Aufftände und 
durch die jchlechte Lage der Finanzen motivirt. Die lehtere fonnte 
fich nicht beffern, wenn nicht mit der nenen Monarchie Ruhe und 
Sicherheit eintrat und es möglich wurde, die Zahl der Truppen zu 
vermindern. 

In denjeiben Tagen erfolgte durch Saldanha die Palaſtrevolu⸗ 
tion in Liſſabon und man wußte, er habe früber ala Geſandter in 
Paris eifrig für den iberifchen Plan gewirkt, obgleih er num ers 
flärte, ex habe mit diefem Plane jeht nichts mehr zu ſchaffen. Es 
mußte auffallen, dat num Prim am 11. Juni in den Gortes zu 
Madrid erklärte: „Ic Habe nacheinander vier Thronfandibaten ver- 
gebens gejucht, werde aber den fünften vielleicht bald finden. Jh 
meine damit aber nicht den Prinzen Alfons. Ich werde mie bie 
Reftauration unterftügen, jondern die freiheit energiſch mahren. 
Was Portugal betrifft, jo ift das Ziel der Regierung bie monar« 
chiſche Föderation beider Nationen unter Wahrung der Autonomie,“ 
— Am Ende des Juni vertagten ji) die Cortes bis zum 31.0f 
tober, zum Beweife, daß man Zeit braudte, um die Unterhand« 
fungen wegen der Thronfolge zum Abſchluß zu bringen. 

Da man glaubte, Prim habe es ſchließlich darauf abgejehen, 
nad Abnugung aller Ihronfandidaten jelber zum Thron ober 
wenigſtens zur Dietatur zu gelangen, pflegte er mit großer Often- 
tatiom zu wiederholen, feine Rolle jey nur die eines Monte der 
Freiheit. 

Die Erfönigin Jſabella hatte bereit? ein ganzes Jahr im 
Paris zugebradht, als man erfuhr, dag Leben verleibe ihr dort und 
fie wolle ſich nad) Rom zurüdziehen, weil ihr Napofeom U. die ges 
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hoffte Unterftügung zum Behuf ihrer Neftauration in Spanien nicht 
gewährte. Auch war ihr Hofitaat zerrüttet, Sie verfchleuberte das 
Geld wie früher. Man borgte ihr aber nicht mehr, ihr Gemahl 

bätte denn mit unterſchrieben. Diefer ſoll es aber nur gethan 
haben, wenn ihm jelbft eine gleiche Summe, al& für die er unter« 
ſchtieb, eingehändigt wurde, wodurch er fi ein Kapital für die 
Zukunft jammelte. Die meiften Mitglieder ihres nod) zahlreichen 
Hofſtaats ſahen das Unnühe ihres längeren Verweilens an einem 
foldyen Hofe ein und verlangten nad) Spanien zurüd. Im Februar 
1870 erfuhr man, der Erfönig von Spanien habe bei den Gerichten, 
Beihlag auf das Vermögen feiner Gemahlin legen laſſen, um deren 

ungeheure Verfehwendungen endlich zu filtiren. Sie joll 25 Millionen 

Franfen beim Pariser Rothſchild niedergelegt, aber in einem halben 
Jahre jhon 4—5 Millionen davon vergeudet haben. Gleichzeitig 
tlagte ihre Tochter, die mit dem Grafen von Girgenti vermählt 
war, dieſen ihren Gemahl bei den ſpaniſchen Gerichten ala Ver 
ſchwender an. Im Frühjahr ſchickte die Königin Yabella ihr Söhn- 
hen, den Prinzen von Afturien, nad Nom und empfahl ihm der 
Huld des Papftes, der ihr bei diefem Anlaß die Hoffnung aus— 
gedrüct haben joll, fie werde auf den ſpaniſchen Thron zurüc · 
fehren. Dieſe Aeußerung fand man nun in doppeltem Wider- 
ſpruch einmal damit, daß Nabella ihre Anſprüche bereits an ihren 
Sohn abgetreten hatte und zweitens auch mit den Anſprüchen des 
Don Carlos, die ein großer Theil des ſpaniſchen Klerus heimlich 

unterjtüßte. 

Am 25. Juni 1870 unterzeichnete die Königin Iſabella in 
Paris im Gegenwart vieler vornehmer Zeugen die Urkunde, im 
welcher fie der jpanifchen Krone zu Gunſten ihres dreizehnjährigen 
Sohnes Alfons entfagte. Der Knabe ſchenkte dem Vorfall feine 
Aufmerffamteit, fondern fagte zum Herzog von Seſto (Seffa?): 
„Du haft mein neues Belociped noch nicht gejehen, fomm, das muß 
ih Dir zeigen.” Im denfelben Tagen wurde dem Prätendenten 
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Don Carlos ein Sohn geboren. Die Proclamation der Königin 
an das ſpaniſche Volt machte feinen Eindrud, Nicht einmal der 
Papft, den fie für ihren Sohn um jeinen Segen bat, that einen 
Schritt für denfelben, um es nicht mit dem mod) unbefannten Fönige, 
den ſich die Spanier wählen würden, zu verderben, und bezeigte ſich 
gegen den fpanifchen Gefandten Xymenes jehr artig. 

Im Anfang Juli wurde die Welt durch die Nachricht über 
tajcht, dab Prim und die ſpaniſche Regierung eine Deputation nad 
Deutſchland geſchickt hätten, um dem Prinzen Leopold von Hohen 
zollern-Sigmaringen (vermählt mit der Infantin Antonia, Scive- 
fter de3 Königs Luis von Portugal) die ſpaniſche Krone anzubieten. 
Diefer katholische Herr war der Ältere Bruder des Fürfien Karl von 
Rumänien und Sohn des Fürften Karl Anton, deſſen Gemahlin 
die Tochter der jchönen und geiftreihen Großherzogin Stephanie 
don Baden, der Stieftochter Napoleon des Großen war. Xroß 
diefer Verwandiſchaft mit den Mapoleoniden machte die Nachricht 
von ber Deputation in ben Zuiferien einen üblen Eindrud, Es 
wurde glei Minifterrath gehalten und der preußiſche Gefanbte, 
Herr v. Werther, eilte zu feinem Hönig ins Bad Ems. Ein Zollern 
in Rumänien und noch einer in Spanien, beide im romaniſchen 
Ländern, welche Napoleon II, jelbft unter feine Hegemonie hatte 
nehmen wollen, fonnten ihm nicht gefallen, 

Aus Portugal erhielt man nur jelten und unzuberläffige 
Nachrichten, meiftens in liberaler Schönfärberei. Die Münchener 
hiſtoriſch politiſchen Blätter, Band 60 von 1867 ©. 574, brad« 
ten einige intereffante Enthüllungen, Darnach verhält fi Portugal 
jet nahezu wie Italien. Das Deficit des Ianfenden Jahres allein 
beträgt 30 Millionen Franfen, die Finanzen ſind in Uäglichem Zu 
ftand, was um fo ſchmählicher ift, als der Staat faum zehntaufend 
Mann Soldaten zu unterhalten hat. Die Lüderlichteit am Hofe 
und unter der Ariftofratie in Liſſabon joll alles übertveffen, mas 
anderswo vorfommt. Der König ift ſchwach und eine Null, fein 
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Baer, der mit einer Maitreffe lebt, verachtet. Seine jardinifche 
Gemahlin, die Tochter Victor Emanuels, hat zwar Verſtand, ift 
aber eigenfinnig und jo nervös, daß man fie eine Närtin nennt. 
Auch if bekannt, dab fie die Portugiefen nicht leiden kann. Die 
Regierung ift in den Händen der Liberalen, die mit dem Fortſchritt 
prablen, während das Reich im elendeften Zuftand if. Wie in 
Italien, jo läuft auch Hier das liberale Regiment darauf hinaus, 
die Kirche zu plündern und das Volk auszubeuten. Die Kirche 
ift hier mehr als irgend mo anders unterbrüdt, Die Biſchöſe 
zittern und wagen feinen Wiberftanb mehr, denn jeber Verkehr mit 
Rom ift ihnen unterfagt. Ein Klofter nad) bem andern, foweit 
folche noch beſtehen, wird eingezogen. Man entzieht ben Mönden 
alle Temporalien und, um nicht Hungers zu fterben, müffen fie ſich 
entfernen. Die Erziehung der jungen Prieſter ift den Biſchöfen 
unterfagt, fie wird in den Seminarien unter alleiniger Aufficht des 
Staates beforgt und wer angeftellt werden will, muß ben liberalen 
Beamten hofiren, Die Zahl der Priefter hat unter dieſen Umftän- 
den jo abgenommen, dab die alte und wichlige Miffton der Portu— 
giefen in Goa und Mafao, die felbft von ben Engländern refpectixt 
wurde, auf ein Minimum von Prieflern redugirt werden mußte, 
Portugiefifche Miffionäre Hatten jchon im Jahr 1620 im Könige 
reich Congo in Afrika große Belehrungen vorgenommen, melde 
etwas über hundert Jahr jpäter der berüchtigte Minifier Pombal, 
ber größte Kirchenfeind, in's Stoden fommen ließ. Vergebens hat 
man dieſe Miffionen wieder zu beleben geſucht. Ein Jude Levi 
durfte ſich im portugiefiichen Parlament in der füngſten Zeit er 
frechen, mit Erfolg ben Antrag zu ftellen, Portugal möge ben 
Mahnungen des Papftes, ſich diefer hriftlichen Miffion anzunehmen, 
feine folge geben, und wirklich würdigte die Regierung eine Note 
des heil. Stuhl® vom 13. November 1866, welche dieſe Ungelegen- 
beit betraf, feiner Antwort. 

Im der Augsd, lg. Zeitung vom 17. April 1870 waren 
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weitere Nachrichten über die Finanznoth Portugals zu leſen. Dat- 
aus erhellt, daf jede Partei, welche über die frühern Berfejwen 
dungen geflagt und Reformen verlangt hatte, wenn fie ſelbſt an’ 
Ruder fam, es nicht beſſer machte. Als 1865 das Geſpenſt bes 
Staatsbanlerot3 am Horizont von Lifjabon auftauchte, erjchrafen 
die Parteien und verjöhnten ſich in einer Fuſion. Durch bieie 
wurde das Minifterium Avila geftärzt. Je mehr Köche num aber 
am Brei ſaßen, deito mehr wurde er verborben. Nicht Erjpa- 
rung galt es, jondern foviel Angehörige als möglih mit ein 
träglichen Stellen zu verforgen, Das Minifterium Agniar fiel, ald 
die Schande an den Tag fam. Die fog. Janeirinha oder Januar- 
revolution von 1868 vermochte aud nicht zu helfen. Das neu 
Minifterium Sa-Vifen wurde wieder durch eine jcheinbar jehr patrio- 
tifche Oppofition geflürzt, um einem neuen Miniſterium Loule 
Pad zu machen, welches aber den alten Schaden nicht mehr beir 
fen lonnte. 

Mittlerweile wurde weiter an dem iberifchen Plane gebrütel, 
Niemand Hing demjelben mit größerm Eifer an, als der Hetzeg 
von Saldanha, portugiefiiher Gejandter in Paris, der, obgleih 
ſchon 79 Jahre alt, noch unermüdlich intriguirte und plöplich Ende 
Movenmiber 1869 in Mabrid erfihien. Seine Abfiht, hier das 
Minifterium zu ftürzen, gelang zwar nicht gleich, aber er blieb im 
Sande und bearbeitete die Offiziere der Armee, 

Das portugiefiiche Volt verhielt ih der Mißregierung gegen- 
über noch verhältnißmäßig ruhig, obgleich es im Jahr 1868 nicht 
an vereinzelten Aufſtänden des Volls aus Anlaß des allzuſchweren 
Steuerdruds fehlte. Im Bezug auf den iberiſchen Plan, wonach 
der König von Portugal, Vater oder Sohn, auch noch hätte König 
von Spanien werden follen, herrſchte im portugiefifchen Voll eine 
große Abneigung und das Jahresfeft der frühern Befreiung Por- 
tugal von Spanien wurde deßhalb mit tendenziöfer Oflentation 
gefeiert. Schon wegen diejer Mißſtimmung des Volle durfte e& 
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die Dynaftie nicht wagen, die ihr von Spanien angebotene Krone 
anzunehmen. Man muß ſich aber wundern, daß man in Spanien 
darauf verfallen fonnte, die Mihregierung in Liffabon auch nach 
Madrid überfiedeln zu wollen. Der iberifhe Plan widerfirebte 
beiden Parteien in Portugal, den Liberalen wie ben Slerifalen, 
überhaupt der ganzen portugiefifchen Nace, die alten Haß gegen 
die Spanier hegt, zu ſchwach ift, um die Spanier beherrfchen zu 
fönnen, und nicht von ihnen beherrfcht werben, ſondern lieber von 
ihnen getrennt bleiben will. Dom Luis, jo wenig als fein Vater 
Dom Fernando durften fih demnach zu irgend einem Gelüften nad 
der fpanifchen Krone befennen. Am 12, Juni 1869 heirathete ber 
ältere Könige Vater Dom fyernando Fräulein Hendler, eine deutſche 
Tänzerin. 

Inzwiſchen erfolgte das Plebiscit in Frankreich, welches der 
faiferlichen Regierung bort einen neuen Schwung gab, und augen- 
blicklich verrieth ſich, daß die franzöſiſche Intrigue in Liſſabon noch 
nicht ausgeſtorben ſey. Denn bereits vier Tage nach dem Plebiscit, 
am 12, Mai 1870 raffte Saldanha ſechs Bataillone zuſammen, 
ftürzte damit das Miniftertum Loulée und zwang den König, ihm 
bie Führung des Mintfteriums zu überlafjen. Es bie, Fouls habe 
ben leßtern vwerhaften laſſen wollen und berfelbe ſey ihm durch den 
raſchen Aufftand zuvorgefommen, Wegen der großen Abneigung 
des portugiefifchen Volls ſah ſich Übrigens Saldanha veranlaft, 
zu erffären, er habe ben iberifchen Plan aufgegeben. Man hörte, 
er hätte voll Schulden geftedt und habe die Revolution nur ges 
fchwind gemacht, um wieder zu Gelbe zu fommen. Seine ganje 
Derwandtichaft erhielt Anftellungen. Indeſſen diente er nicht bios 
feinem eigenen Vortheil, jondern auch dem politiichen Plane, denn 
er vermehrte die Armee und ftellte eine Menge neue Offiziere an, 
um fie für biefen Man zu gewinnen. Weil ber itafienifche Ge— 
fandte in Liſſabon Saldanha's Unternehmen mißbilligt hatte und 
ihn dieſer als neuer Minifter nicht empfing, erhielt er feine Ab⸗ 
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berufung. Zwar ift der junge König von Portugal Eidam bet 
Königs von Italien. Der Iehtere hatte aber einen italienifchen Prin- 
zen für den fpanifchen Thron beftimmt. Die Königin Pia war am 
meiften über Saldanha erzümt, mährend ihr Gemahl fich wie ein 
Knabe von bem übermüthigen alten Saldanha commanbdiren lieh. 
Der italienische Gefandte ergriff ihre Partei, ohne ihr helfen zu 
tönnen, Man würde ſich die Frechheit Saldanhas kaum erklären 
fönnen, wenn man nicht unterrichtet worden wäre, im Einverftänd- 
ni mit Frankreich habe des jungen Königs Vater, Dom Fernando 
den Plan dahin abgeändert, daß jein Sohn Luis König von 
Spanien werden, als König von Portugal aber abdanfen und 
feinem noch nicht fiebenjährigen Sohne Carlos die Krone abtreten 
ſolle. Durch dieſe Combination follte es möglid werben, daß nad 
Dom Luis Tode Carlos beide Neiche erben und Alleinhert ber 
phremäifchen Halbinfel werden würde Man erfuhr von einer Note 
Englands an bie ſpaniſche Repierung, morin biefelbe vor den Um- 
trieben in Liſſabon gewarnt worden jeyn joll. 

Alle diefe einander widerjprechenden Intereffen und Yrtriguen 
find belanntlich durch dem großen Krieg in Frankreich burdhkeemgt 
worben. Doch ift e8 gewiß micht uninterefjant, im ben eben gt 
ſchilderten Vorgängen der Iehten Jahre den Charakter des fpani» 
ſchen Volls zu ſtudiren. 


























Zehntes Bud. 
Bie Turkei. 


Dr türfifchen Sultane hatten verfäumt, in dem Theil Eu— 
ropas, den fie eroberten, den Jslam mit Yener und Schwert ein- 
zuführen, wie das bie arabifchen Chalifen früher bei ihren Erobe— 
tungen zu thun pflegten. Sie halten die griechiſche Kirche beftehen 
laſſen, um fie, die Laftervolle, die fich zu allem hergab, der abend- 
Yänbifchen Kirche entgegenzufehen. Im Berlauf der Zeit aber ftrafte 
ſich diefe argliftige Politif, die Chriften in der Türfei fielen vom 
Servilismus ihres Patriarhen ab, zu rebelliichen Gelüften und 
würden durch die chriftlichen Weſtmächte noch eifriger unterftüßt 
worden feyn, wenn dieſe nicht die Erhaltung des türfifchen Reichs 
vorgezogen hätten, um den Ruffen bie Eroberung Conſtantinopels 
zu vermehren. Eine ſolche Abwehr verbürgten ihnen bie griechiſchen 
Chriſten deßwegen nicht, weil fie Glaubensgenoffen der Ruſſen und 
bon denſelben immerwährend beftocdhen und aufgereizt waren. 

Inzwiſchen blieben die Türfen auf europäifchem Boden doch 
in der Minderheit und lonnten fich je länger je weniger dem Ein- 
fluß europäifcher Givilifation entziehen. Um äußern Feinden wider» 
ſtehen zu fönnen, mußten fie ihr altes Militärſyſtem verlaffen und 
das verbefjerte enropätfche annehmen. Durch den Tebhaften leban⸗ 
tinifchen Handel drangen europäijche Sitten und Genüffe ein. 
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Seitdem die Türkei ſich nicht mehr allein der Ruſſen ermehren 
fonnte und europäijce Heere und flotten zu ihrem Schuß herbei 
eilten, wurde die Eivilifation des chriſtlichen Abendlandes dem Mite 
türfenthum immer mehr überlegen. 

In unferer an neuen Dingen jo reichen Zeit geſchah auch das 
Unerhörte, daf ber Padiſchah Abdul Aziz, Sultan ber Osmanen, 
fi) aus dem Serail in Stambul erhob umd durch das mittel 
ländiſche Meer nach Frankreich fegelte, um die Weltausftellung in 
Paris zu fehen. Begleitet von feinem intelligenten Minifler Fuad 
Paſcha traf er (nach einem furzen Aufenthalt im Hafen vom Neapel) 
am 30. Juni 1867 in Paris ein, wurde von Napoleon TIL am 
Bahnhof feierlich empfangen und in einem prachtvollen Staatswagen 
aus der Zeit Ludwigs XIV. nad) den Zuilerien gefahren. Das 
Volk empfing ihn überall mit Freude und er bezeigte ſich auch ſchr 
freundlich. Man bemerkte, er fey Feiner als der Kaifer, aber von 
ſchöner Gefihtsbilbung. Gleichzeitig war der Vicefönig von Megup- 
ten eingetroffen, der aber wegen feines untergeordneten Ranges 
nicht mit dem Sultan und den Majeftäten, fondern nur am ber 
Tafel der Grofwürdenträger fpeifen durfte. Der Sultan befichtigte 
die Ausstellung mit lebhaftem Interejfe und kaufte ſehr viel ein. ") 
Am 11. Juli begab ſich der Sultan nad; London und beſucht 
ſchon am folgenden Tage die Königin Victoria auf Schloß Bind 
for. Auch bier empfing man ihn äufßerft zuborfommend. Er fah 
das Parlament, das große Arfenal zu Woolwich und bie Sylotten- 
mufterung zu Spithead. Aber das Wetter mar ihm ungünftig, es 
regnete entſehlich, wodurch fich jedoch eine ungeheure Vollsmenge 


*) Belonders für feine Damen. Als er bei einem Juwelier einen 
Höchft geſchmadvoll aus farbigen Edelfteinen zufammengefegten Schmeller- 
fing erblidte, beftellte ex ſich gleich fünf Dugend verjelben, madden ihm 
aber Fuad Paſcha einige Worte zugeflüftert hatte, fügte der Sultan Kin 


zu: wenn id) fo viel auf einmal faufe, müffen Sie mir 
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nicht abhalten ließ, jeine Ankunft zu erwarten. Am meiften wurde 
die Flottenmufterung durch den Sturm und die hohen Wellen ge- 
Hört. Die nächtliche Beleuchtung ber Flotte verlor unter diefen 
Umftänden viel von ihrem Glanze, Der Sultan nahm auch ein 
Diner ein, weldes ihm der Corbmayor im Namen der Stabt Lone 
bon gab, Auch in England traf wieder der Vicefönig von Aeghp⸗ 
ten ungejhidt mit dem Sultan zufammen, denn weil ſich durch 
einen Zufall feine Anfunft verfpätete, waren bie Lords der Adınira- 
Kität, die ihn hätten empfangen follen, bereits zum Empfange bes 
Sultans geeilt. Um nun den Vicefönig nicht zu beleidigen, theils 
ten fie fih und fo wurden bie beiben Beherrſcher des Orients je 
von einer halben Lordfchaft begrüßt. Der Sultan wurde vom 
Prinzen von Wales unter unermeßlichem Vollsjubel in die Haupte 
ſtadt eingeführt, empfing von der Königin Victoria ben Hofen- 
bandorden, befuchte dad Parlament, nahm ein Feſt beim Lorbmayor 
an, wo nach feinem Wunſch die ſchönſten Damen und Blumen 
glänzten, und befuchte auch die Wittwe Lord Palmerftons, des treuen 
Türfenfreundes. : 

Er reiste ſodann über Wachen und ben Rhein hinauf nad) 
Eoblenz, wo ihn der König von Preußen auf das ehrenvollfle 
empfing, am 24, Juli. Eine Luftfahrt beider Majeftäten auf dem 
Rheine bei Nacht, unter dem pradjtoollften lang ausgebehnten Feuer⸗ 
werf und unter ungeheuerm Yubel des an beiden Ufern verjammel- 
tem Dolls, joll das Schönfte gewejen jeyn, was der Sultan bisher 
auf feiner Reife erlebt hatte, weßhalb er auch wiederholt ausrief: 
„suis heureux.‘* Von hier jehte der Sultan feine Neife über 
Nürnberg fort, wo ihm der in Paris abweſende König von Bahern 
gleichfalls einen feierlichen Empfang hatte bereiten laſſen und eine 
zahlreiche Bollsmenge ihn jubelnd empfing, Am 27. traf er in 
Wien ein, vom Kaifer und dem Erzherzögen fefllih empfangen. 
Er wohnte einer großen Parade der Truppen bei, bejah die twich- 
tigften Sehenswürbigkeiten und reiste am 81. Juli wieher %, 

Menzel, Welibegebenheilen don 1866-1870. U. a 
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indem er den Weg durch Ungarn einſchlug. Der Reichskanzlet 
von Beuft hatte mit Fuad Paſcha zwei lange Unterrebungen. In 
Peſth empfing den Sultan das neue ungarische Minifterium, im 
Ruſtſchuck der Fürft Karl von Rumänien, den ferbifchen Fürften 
wollte er nicht fehen. 

In Eonftantinopel wurde der Sultan bei jeiner Rüdtehr am 
14. Auguft feierlih empfangen und fagte zum Grofvezier: „Das 
Gefühl feiner Pflicht, für das Wohl feiner ſämmtlichen Unterthanen 
zu forgen, habe durch die Aufnahme, die ihm bei dem fremben 
Regierungen und Nationen zu Theil geworben, den Charakter einer 
geheiligten Schuld angenommen. Seine Fürjorge werde wie immer 
dem Fortjchritte und der Entwicllung in jeder Richtung gewidmet jeyn.“ 

Noch 1867 erfuhr man aus Eonftantinopel, daß nicht nur ber 
Sultan fi) vom den Geboten des Islam ſchon ziemlich emancipiti 
babe, jondern dab auch unter der türkischen Bevöllerung die Ein» 
fiht Pla gegriffen habe, fie müſſe ſich dem Mbendlande im Glau—⸗ 
ben, wie in Sitten und politiſchen Einrichtungen anſchliehen, wenn 
fie nicht am Ende der Uebermacht erliegen follte, Die Ziielen felbit 
fingen an, ſich von den Miffionären, und zwar vorzugsweiſe von 
englifchen und pröteftantifchen, Belehrung zu Holen. Omer-Effendi 
fliftete eine Selte, die es fid) zur Aufgabe machte, den Koran mit 
dem Evangelium zu verföhnen, wurde aber 1866 aus Conſtantinopel 
nad) Kleinafien verbannt. Noch weiter ging Satich⸗Efendi, ber 
geradezu dem Webertritt zum Chriftenthum bevorwortete; weil man 
aber dahinter kam, daß es ber ruſſiſche Geſandte ſey, ber bie Selte 
unterftilite, wurde die Iegtere auf Befehl des Sultan unlerdrüdt, 
Den fremden Gejandten wurde gejagt, man rette dadurch den 
Sektirern das Leben, die font unfehlbar von ben wüthenden Alte 
türfen abgejchlachtet werden würden. Auch die Franzoſen machten 
Belehrungsperfuche in Conjtantinopel, und zwar durch eine Ueber 
ſehung de3 Buches don Renan. Die armen Zitefen folten nur 
Ehriften werden, um Chriſtum läſtern zu lernen. N 
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Der Sultan ſelbſt hatte auf feiner Neife nad Paris die 
großen Vorzüge des gebildeten Europa vor der noch halb barbari— 
ſchen Türkei zu gut fennen gelernt, als daß er nicht die Nothwenbig- 
feit gefühlt hätte, politiſche und civilifatorifche Reformen in feinem 
Neiche vorzunehmen. Er hielt desfalls am 10. Mai 1868 bei 
Eröffnung des Stantsratha eine überraſchend freifinnige Nede, 
worin er die Nothwendigleit auseinanderjeßte, welche ihm gebiete, 
nunmehr mit dem afttürkifchen Syſtem zu bredien und ſich der 
europälfhen Civilifation anzuſchließen. Zunächſt befahl er die 
Trennung der Verwaltung bon ber Juftiz und fehte für die erftere 
einen Staatsrath, für die zweite einen oberfien Gerichtshof ein, zu 
deren Mitgliedern nicht blos Türken, jondern auch Ehriften ernannt 
werben follten. Als ihm am 23. Mai große Deputationen aller 
nichtmuhamedaniſchen Confeſſionen zu danfen famen, wiederholte er 
denjelben fehr energiſch, von num an jey ben Chriften der Eintritt 
in alle Aemter, jogar in das bes Großveziers geöffnet. 

Im September 1868 wurde eine jog. jungtürliſche Verſchwö— 
rung in Gonjtantinopel entdedt, welche ein Attentat auf das Leben 
des Sultans beabſichtigt hatte. Man verbächtigte den Prinzen 
Murat Effendi, diefelbe angezeitelt zu haben, um felber den Thron 
der Osmannen zu befteigen. Die eigentliche Triebfeder wurde aber 
von Rufen in Bewegung gejeht, denn unter den verhafteten Ver— 
ſchwörern waren am meiften gravirt der Grieche Konduris, ein 
ruſſiſcher Unterthan, und der Grieche Altindyi aus dem Königreidh 
Griechenland. Zugleich meldeten die Zeitungen, ber ruſſiſche Gene- 
ral Poppoff jey in einer Verleidung zu Scutari ertappt worden 
und aus einem amerikanischen Schiffe feyen an der Küfle bei Mu- 
dania 20,000 Hinterlader eingefhmuggelt worden. Im Nonember 
theilte die Miener „Neue freie Preſſe“ ein Schreiben des in Paris 
wohnenden Zia-Bey „Präfidenten des Ausſchuſſes der jungtürfie 
ſchen Partei" mit, worin im Namen diefer Partei erflärt wurde, die⸗ 
felbe hege gegen den Sultan feine Feinbjchaft und erwarte nur von 
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feiner freien Initiative zeitgemäße Reformen, namentlich Bolts- 
vertretung. 

An 2. April 1869 machten der Prinz und die Pringeffin von 
Wales einen Befuc in Confiantinopel und der Sultan nahm feinen 
Anftand, dem Thronfolger des mächtigen, ſtets zum Schub der Tür⸗ 
tei bereitwilligen England die größten Ehren zu ermeijen und jid) 
dabei über das alttürkifche Geremoniel hinwegzuſehen. Schon fein 
Borgänger, Sultan Abdul Medſchid, Hatte angefangen, allmälig 
beim Empfang fürftlicher Gäfte von der bis dahin üblichen firengen 
Etikette des osmanlſchen Herrſcherhauſes abzumweichen. Beim Beſuch 
des Herzogs von Brabant, kurz vor feinem Tobe, begleitete er jeinen 
Gaft bis zur Tafel, und als diefer ihn fragte, warum er nicht auch 
Platz nehme, erwiderte der Sultan lädelnd: „Das nächſte MaL* 
Abdul Medſchid flarb kurz darauf, ohme bie an europäijchen Höfen 
geltende Etifette in ihrem ganzen Umfang eingeführt zu haben. 
Der gegenwärtige Sultan zeigte bei feinem Negierungsantritt ent 
jchieden retrograde Tendenzen; erſt nach feiner Rüctehr aus Europa 
hat er daran gebacht, das von jeinem Bruder gegebene Verſprechen 
einzulöfen, und jo ift e8 gefommen, baf er mit dem Prinzen Na- 
poleon, den Erjherzogen und dem englijhen Thronfolger zufammen 
fpeiste. Diesmal hat er noch mehr getan, ala fein Bruber je 
gedacht hat, und dadurd) einen fo entjchiedenen Bruch mit dem alte 
türfifchen Ueberlieferungen aus der Janitſcharenzeit bewiejen, baf 
man ben Unwillen ber Ulema und ihres Anhangs wohl begreifen fann. 

Schon bei der Landung bes Prinzen und der Prinzeffin vom 
Wales ging ihnen ber Sultan perfönlic entgegen, zeichte ber Fron« 
pringejjin feinen Arm und führte fie in liebenswürdigſier Weiſe im 
die für fie beftimmten Gemächer des Palafts von Salıh Bazar 
(icht bei Tophaneh), welche in luxuridſer Weiſe neu hergeridtet 
waren, und wo zwei Eunuchen bes Palafls zu ihrer Verfügung 
geitellt wurden. Seit feiner Reife nad) Paris und London Hat ber 
Sultan in feinen Umgangsformen große Fortſchritte gemacht, umb 
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zwar zur großen Zufriedenheit bes vernünftigeren Theils ber Türken, 
auf welche die Spöttereien ber Europäer über das unbehülfliche 
Weſen ihres Herrfchers flets einen unangenehmen Eindrud machten. 
Die Partei der Alttürken verfehlte nicht, aud diesmal ihre Uns 
zufriebenheit über die Zunorfommenheit des Chafifen gegen eine 
Gjaurin Fund zu geben. Am 3, April aber gejhah es zum erften 
Mal in der osmanifchen Geſchichte, daß ein Sultan in feinem 
eigenen Palafte mit europäifchen Damen zu Tiſche ſaß. Eingeladen 
waren nur der englifche, franzöſiſche, ruſſiſche und öfterreichtiche 
Bolſchafter nebſt dem Gefolge des Prinzen. Der Sultan führte 
wieber die Pringeffin zu Tifche, wo er den Prinzen zur linken und 
die Prinzeffin zur reiten Seite hatte. Die Unterhaltung war eine 
fehr Tebhafte, umd genen Ende der zum Theil mit türfifchen Ger 
richten beſetzten Tafel erhob id) der Sultan, um das Mohl ber 
„Rofe von Dänemark” auszubringen. Nach Tiſch führte der Sul- 
tan bie Peinzeffin in dem faiferlichen Harem, mo fie mit Konzert 
und Tanz unterhalten mwurbe. Das Bantett felbft bildet einen 
MWendepunft in ber gefelljchaftlichen Geſchichte des Landes. 

Im Anfang des Jahres 1869 verlor der Sultan feinen genial 
ſten Minifter, den berühmten Fuad Paſcha. Das war berjelbe, 
der im Jahr 1853, als der underſchämte Fürft Menzitof mit bes 
ſchmutzten Stiefeln in ben feierlich ihn erwartenden Divan trat, die 
erbitterten Alttürken mit den geiftreichen Worten beruhigte: Menzitof 
will ung mit dem Schmut auf jeinen Stiefeln zeigen, daß Ruß- 
land nur ein Koloß mit thönernen Füßen ift. Fuad war krank und 
fuchte Heilung in den Bädern von Nizza, Unterwegs in Rom 
hatte er noch eine interefjante Unterhaltung mit dem Papft, farb 
aber bald nachher in Nizza. Die Preffe war einftimmig im feinem 
Lobe. „Fuad Paſcha war der modernfte Türke, Sohn bes be» 
rühmten türfifchen Dichters Iget Effendi Kitſchegirade, war er felbft 
Dichter, Gelehrter, Sprachforſcher, ſpäter Arzt und war er ſchließ - 
lich von Redſchid Paſcha in den Staatsbienft gegogen. Er leiftete 
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ber Pforte große Dienfte als Diplomat, war Großvezier und zuleht 
neben Ai Paſcha Minifter des Auswärtigen. Fuad Paſcha war 
ein feiner und fchlauer Kopf, ganz europäiſch ‚gebildet, redete Fran- 
zöſiſch und Engliſch als wäre er Franzoſe oder Engländer und 
mußte ſich in ben ſchwierigſten Verhältniſſen zurechtzufinden. 1843 
ging er als kürkiſcher Prönungsgefandter nah Madrid, bereiste 
Spanien und brachte ein Gedicht über die Alhambra mit. 1859 
mar er ſchon Miniſter des Auswärtigen unter dem Großvezier Al 
Paſcha und wurde von Rußland wegen einer diefem ſehr Feindfeligen 
Broſchüre (‚Die Wahrheit über die frage der Heiligen Orte‘) ge 
ſtürzt. Später wurde er Präfident des Tanfimatsrathes, Grof- 
vezier umd fehließfich wieder Minifter des Auswärtigen. Die Ron 
folidirung der türfifhen Staatsſchuld und die Einführung eines 
großen Buches der öffentlichen Schuld waren fein Wert Auch it 
er der Verfafler einer Grammatik der türkifdhen Sprade. Fuad 
Paſcha war der Meinung, dab der Koran fo wenig als bie Bibel 
. oder ein anderes heilige Bud) ein Hinderniß bes politifchen Fort 
fehrittes Bilde. Auch als Sofbat that er ſich 1854 unter Omer 
Paſcha in Epirus hervor. Später warb er mit einer militäriſch⸗ 
bipfomatifchen Sendung nad) Bufareft und 1860 mit einer gleichen 
Miffion nad; Syrien betraut. Ueberall bewährte ſich fein Talent 
als Diplomat und Organifator in gleichem Maße. Bor einigen 
Monaten zwang ihn eim Bruftfeiden zu einer Ruftveränderung, Er 
ging nad) Neapel, Nom, Pifa umd von letzterem Orte nad Nizza 
Die Pforte wollte ihn als Bevollmächtigten zur jüngften Pariſer 
Konferenz fchiden. Hätte ihm auch fein Gejundheitszuftand die 
Annahme dieſer Miffion geftattet, fo würde er dieſelbe wbgelehnt 
haben, weil er bie Ronfereng überhaupt nicht billigte. Fuad Paſche 
hinterläßt ungebeuere Reichthümer. Die Türkei erleidet * feinen 
Tod einen großen Verluſt.“ 
Es ift gewiß merfwürbig, wie Tange ſich das türfifäe Wei 
erhalten hat, da die eigentlichen Türken, wie in Europa und Afrika, 
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fo aud in Afien felbft mur eine verhältnigmäßig ſchwache Minder- 
heit bilden. Es erflärt fi nur aus der Nitterlichfeit ihrer Nace, 
die allen andern von ihnen beherrſchten Racen überlegen ift. Zwar 
wurden aud) fie im Glück übermüthig und nahmen ſchon von den Ara- 
bern und Perfern, nachher von den Griechen manderlei Laſter an. 
Dod) gilt das mehr von dem vornehmen ald gemeinen Türken, der 
ſich immer noch, wie durch heroifchen Muth, fo durch Biederfeit und 
Ehrlichkeit im Verkehr auszeichnet. Innerhalb der norböftlichen 
Grenzen des türfiichen Reiche leben noch Turlomannen, kheils ala 
Nomaden, theils als Aderbauer, ein in jeder Beziehung vortreff- 
liches Voll, von dem bie übrigen Türfen auch abjtammen, aber 
nad) alter Sitte in einer gewiſſen Unabhängigkeit, ohne daß ſich 
die in Gonftantinopel herrſchenden Zürfen aus ihnen refrutiten. 
Im Gegentheil haben die Sultane je mehr und mehr ber euro- 
päifchen Eivilifation ſich anbequemt und daher auch mehr Nichttürken, 
befonders Ehriften, in ihre Dienfte aufgenommen. 

Mit der Energie ihrer Race verbanden die türfifchen Negenten 
auch Klugheit in ber Beherrſchung jo vieler nichttürliſcher Volls- 
fämme. Sie benugten nämlich deren große Verſchiedenheit, um einen 
durch den anbern zu neutralifiren. Sie hatten es dabei, theils mit 
ſchon ſehr verderbten, theils mit noch ſehr rohen und barbarifchen 
Vollerſchaften zu thun. Mit den ganz verkommenen und troß Ihres 
Chriſtenthums bemoralifirten Griechen waren ſchon die Araber leicht 
fertig geworden. Mit den Arabern ſelbſt, weil auch diefe im Glück 
entarteten, wurden es die Türfen. Im Conflict zwiſchen Arabern 
und Perfern hatten fi ſchon vor ber türfifhen Eroberung ber« 
ſchiedene muhamedanifche Sekten gebildet und noch früher im Eonfliet 
occidentalifcher und orientaliſchet Einflüffe und NRacenverjchiedenheiten 
auch eine Menge hriftlihe Kirchen und Selten, die einander gegen- 
jeitig haften. In fo viele Gegenfäße zerfpalten, konnten num bie 
nichttürliſchen Völlerſchaften, weil jede einzeln zu ſchwach war, bas 


Jod ber Türlen nicht zerbrechen. 
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In Afien gehörten zum türkiſchen Reiche laukaſiſche Tatarn, 
Zurlomannen, Kurden, arabiſche Beduinen, alle mehr oder weniger 
unabhängige muhamedanishe Stämme. Daran reihten ſich in 
Syrien muhamedaniſche Selten, jede ganz im ſich abgefehloffen, bie 
noch von den Aſſaſſinen abftammenden Ismaeliten, die merkwürbigen 
Naffairier, die an Seelentwanderung und zugleich an Chriſtum 
glauben, als ihre Göttin aber die Fatime verehren, die berühmten 
Drufen im Libanon, die Ketames, die Jefiden. An fie reihen ſich 
dann wieder die beterogenften chriftlihen Kirchen der unirten und 
nichtunirten Armenier, der Neftorianer, Maroniten, Melchiten, Iafo= 
biten, Griechen und die Juden. Die Mehrheit ber Syrier war 
ſchon urfprünglich ſemitiſch und Hat ſich zur muhamedaniſchen Zeit 
mit den Arabern verfchmolzen, aber bei Aderbau und Stäbteleben 
die Schnellfraft der Beduinen ober Wüftenaraber verloren. Im 
Kleinaſien hat fih mehr Griechenthum erhalten, aber jehr herab- 
gelommen. Dieſes Land ift durch Gebirge zerfchnitten und hatte 
immer eine jehr getheilte Benöfferung. 

Arabien hat fi faft ganz von der Türfei unabhängig ge 
macht. Im Süden hat die neue Sekte der Wechabiten eim neues 
Reich gegründet, welches Mehemed Ali von Aegypten nur befämpfte, 
doch nicht unterwarf. Im Norden Mfrifas ift die türliſche Here: 
ſchaft ziemlich geſchwächt worden. Der Paſcha von Negypten und 
die Beys von Tripolis und Tunis find fat unabhängig, behaupten 
aber ihre Herrfchaft noch zwiſchen den immer uneinigen Arabern 
und Berbern, Muhamedanern und Chriften. Algier verlor das 
türfifhe Reich an Frankreich, wie feine Norboftgrenzen unterhalb 
bes Raufafus an Rußland. 

In Europa fonnte die Heine Minderheit ber Türken bie große 
Mehrheit anderer Völlerſchaften dauernd beherrſchen, weil bie 
letern nicht minder wie im Aſien zerflüftet waren, Die alten 


Griechen in Gonftantinopef waren tiefer entjittlicht als irgend ein 
Patriard 


anderes chriftliches Voll in der Welt. Der griechiſche 
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und die ganze griechiſche Kleriſei war ſchon bei der Eroberung vom 
Sultan in Sold genommen morben, um die griehifchen Chriften 
in Dummheit und Gehorfam zu üben und ber abendländifchen 
Kirche zu trohen. Die Griechen in ben Provinzen waren einge» 
wanderte Slaven, bie unter den byzantinifchen Kaifern mur die 
griechiſche Staats» und Kirchenfprache angenommen hatten. Die 
übrigen Slaven in ber eutopäijchen Türkei hatten ihre Sprache be 
halten, waren aber nad; Stämmen getrennt in Bulgaren, Serbier, 
Bosnier. Alle gehörten zur griehifchen Kirche. Nur in Bosnien 
tar der Abel muhamebanifch geworden, ein Theil des Volls fatho- 
liſch. Die tapfern Albanefen im Gebirge, ein Urſtamm mit eigen« 
thümlicher Sprade, waren theils griechiſche Ehriften, theils Muha - 
mebaner. Jenſeit der Donau endlich waren die Rumänen, Nadje 
fommen ber alten Dacier und Nömer mit einer Iateinifhen Mund- 
art, Angehörige der griechischen Kirche. Sie und die Serben waren 
unter eigenen fyürften jo unabhängig geworben, wie die Paſchas in 
Afrika. 

Troß ihrer Thatkraft haben die Türken ihr großes Reich doch 
nicht befeftigen können und es droht immer mehr zu zerbrödeln. 
Die große Frage ift num, was foll fünftig aus allen diefen ſchönen 
Ländern werben? Mehemeb Ali von Wegypten und fein friegeriicher 
Stieffopn Ibrahim machten einen Verſuch, ihre Dynaſtie an bie 
Stelle der osmaniſchen Sultane zu ſetzen, und hatten bereit8 Syrien 
erobert, als die europätfchen Mächte fie in ihre Schranken zurüd- 
tiefen. Als die Neugriehen mit Hülfe derfelben Mächte ſich vom 
türfifchen Jod) losreißen durften, träumten fie von Wiederherftellung 
ihres chriſtlich byzantinischen Reichs, wozu ihnen aber alle Mittel 
fehlten, da die größte Mehrheit der Bevölkerung in ber europäifchen 
Türlei zwar zur griechiſchen Kirche, aber nicht zur griechiſchen, 
ſondern zur ſlaviſchen Race gehörte. Rußland, der mächtige ſlaviſche 
Nachbar, welcher der Türkei ſchon die Krim, Befjarabien und Trand« 
faufafien entriffen Hat, Hält ſich für den natürlichen Schugheren 
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aller Slaven und hat ſchon mehr als einmal eine Eroberung ber 
ganzen enropäifchen Türkei verfucht, die ihm aber jebesmal mißlang, 
weil die europäif—en Mächte fie nicht duldelen. Gleichwohl wartet 
Rußland nur neue Zerwürfniffe unter diefen Mächten ab, um feinen 
Verſuch zu erneuern. Ruffiiche Agenten hören nicht auf, die Slaben 
in ber Türkei zu bearbeiten. Es ift baher natürlich, daß auch von 
anderer Seite verfucht wird, Diefe Slaven, deren tapfere Stämme 
nod) in einer Art von Milbheit leben, vor der ruſſiſchen Uniformität 
und Knute zu warnen-und fie zur Gründung eigener unabhängiger 
Siavenreihe, namentlich eines ſerbiſchen und bulgariſchen, auf 
zufordern. 

Wie zähe die türkiſche Paſchawirthſchaft in den Provingen 
europäifchen Regierungsformen widerſtand, zeigte ſich im Jahr 1869 
in ber Provinz Bagdad. Hier befahl Milhad Paſcha dem Rair 
malam von Divanich die Steuern von den Arabern für das nächſte 
Jahr ſchon im Voraus zu erheben. Diefer ließ ihre Scheichs zu 
fammenfommen unb befahl ihnen, ben Tribut binnen zwei Zagn | 
zu zahlen. Als einer im Namen der andern proteflirte, Tieb er | 
ihm ſogleich die Baftonade geben, aber ſchon am andern Tage 
firömten die Araber in Maſſe nad) Divanieh und ermorbeien ben 
Kaimakam. Mithad Paſcha muhte dringend um BVerftärfungen 
bitten. Es ſcheint jedoch nicht, daß irgend eine auswärtige Agitation 
In diefen Nufftand eingegriffen habe. 

Am 5. Juni 1870 brach in Pera, der großen emzopälfden 
Vorftabt von Eonftantinopel, worin die meiften Geſandtſchaften und 
chriſtlichen Kaufleute wohnen, ein heftiger Brand aus, welchet 
5—6000 Häufer, darunter die Paläfte der engliſchen und llalleniſchen 
Geſandtſchaft, des lateiniſchen und armenifchen Patriarchats und 
unter anderen auch die Wohnungen vieler Deutfchen verzehrte. Die 
ganze Zahl der Zodten wurde nicht ermittelt; man herechmeie 
aber, es feyen ihrer nicht weniger als 1200. Die Feuerwehr, welt 
hätte löfchen und retten follen, bemugte die Gelegenheit, m zu 
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plündeen und mitunter auch zu morden. So ſchlecht ift die türtifche 
Gemeinbeverwaltung beftellt. Die Europäer forgten für die Abge— 
brannten nad; Kräften und aud) der Sultan lieh ein Unterftügungs- 
eomits unter dem Vorſitz des Finanzminiflers nieberfegen, aber man 
fürdjtete, es werde wieder gehen wie nad) dem großen Brande im 
Jahr 1865. Damals wurden 9 Millionen Unterftügungsgefder zu« 
jammenfebracht, aber unterſchlagen. — Am 11. Juli 1870 brach 
ſchon wieder in Eonftantinopel jelbfi ein Brand aus, ber binnen 
neun Stunden 1500 Häufer verehrte, 

Um die Dinge in Rumänien richtig zu verftehen, bedarf es 
eines furzen Rüdblid® in feine Geſchichte. Die Rumänen, ein 
Ueberreft der alten Dacoromanen, in ber römiſchen Kaiferzeit und 
in der Völferwanderung zwar mit fremden Elementen gemiſcht, be» 
hielten doch die romaniſche oder lateiniſche Mundart und hatten 
eigene Fürften, bis fie von den Türken unterjodht wurden. Sultan 
Muhamed II. bewilligte ihnen in der Moldau und Walachei je 
einen Hofpodar oder regierenden Fürſten, der immer ein Grieche 
feyn follte, und Tieß ihnen aud ihren griechiſchen Kirchenglauben. 
Ein Theil Numänen fam mit Siebenbürgen an DOeflerreih, ein 
anderer mit Befjarabien an Nußland. Die Hofpodare in ber Mol« 
dau und Walachei gehörten gewöhnlich der verſchmihten Nace der 
fog. Phanarioten an, d. h. den griechiſchen Familien in Eonjtantie 
nopel, welche ſich durch den niedrigsten Servilismus bie Gunſt des 
Sultans erfchlichen hatten und dadurch in den wichtigften Stellungen, 
namentlich auch in allen höhern Aemtern der griechifchen Kirche be— 
haupteten. Im Uebrigen ahmten fie ganz die. türfifchen Paſchas 
nad, friechend nad) oben, tyrannifch nad unten, Hatten fie ſich 
ihre Memter erjchlichen oder um ſchweres Geld erfauft, jo ſchröpften 
fie ihre Untergebenen und das Volt, um fid) ſchnell ſo viel als 
möglich zu bereichern. Die Hoſpodare hielten das rumänijche Volk 
in ber tiefften Erniedrigung, als Leibeigene der Bojaren, d. h. des 
Adels, in den Ihre eigenen Familien allmälig übergingen. Dieſen 
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Bojaren mangelte alles, was den Adel nach unſern Begriffen aus 
zeicjnet. Unter der tücfifchen Herrſchaft durften fie fid) alles gegen 
das arme Volt erlauben und blieben ftraflos, wenn fie nur Gelb nad) 
Eonftantinopel ſchickten. Im Notfall flüchteten fie fich zum tür 
tiſchen Statthalter in Beffarabien oder zu den frühern Fatarfürften 
in ber rim. Trotß äußern Prunfes blieben fie rohe Barbaren. 
Das änderte ſich auch nicht, als fie den wefteuropäifchen Luxus fermen 
lernten und einen äußern Schliff von Bildung annahmen. 

Im Anfang unferes Jahrhunderts trachtete Rußland, wie 8 
ſchon die Krim und Bejjarabien befaß, aud) noch die Moldau und 
Walachei an fi) zu reifen, machte ſich eine Partei unter ben Bor 
jaren, bejepte im mehreren Türkenkriegen die beiden Fürſtenthümer 
und troßte der Pforte das Recht ab, an ber Ernennung der Hofe 
podare theilzunehmen. Als es aber auch das Proteftorat der griech⸗ 
ſchen Kirche im ganzen türkifchen Neich anfprady, verhinderien bas 
die Weflmächte und Oeſterreich im Krimkriege und machten die bei⸗ 
den Donaufürftenthümer wieder von Rußland frei. Da erfah Nas 
poleon II. die Gelegenheit, die Rumänen in Gemäßheit feines 
Nationalitätenprincips den übrigen Romanen Europas wieber näher 
zu bringen und umter feine Hegemonie zu nehmen. Hauptjädhlic 
feiner diplomatiſchen Agitation gelang es, die Moldau und Waladhei 
unter dem neuen Namen bes Fürſtenthums Rumänien zu vereinigen 
und bie Regierung deſſelben einem ganz von ihm abhängigen Bor 
jaren, dem Fürften Couza, anzuvertrauen, Dieſer Herr nahm nun 
einen raſchen Anlauf, das Land zu civilifiren, that aber alles nur 
oberflächlich und zum Schein, während er glei den frühern Hof 
podaren nur Geld zufammen ſcharrte. Er wurde baher geflürzt, 
und zwar durch zwei Parteien, die ihren Impuls vom Ausland her 
empfingen, durch eine ruſſiſche nämlich und durd) eine republitaniſche 
Wie ſinnlos es auch erfchien, aus bem Barbaren am ber unterm 
Donau und am Balkan Republikaner machen zu wollen, jo Tag es 
doch im Plane der Londoner und Parifer Revolutionspropagande 
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(Mazzini, Kofjuth, Mieroslamsti), bie italienifche Revolution, das 
adriatiiche Meer überbrüden und im einer dalmatiſchen, jerbifchen, * 
ungarischen, rumäniſchen Revolution fich fortiegen zu laſſen, um 
einer neuen polnifchen Revolution Luft zu machen. Der Agitator 
für dieje Idee war in Rumänien Bratiano, 

Aus diefen Revolutionen wurde aber nichts, und ebenſo wenig 
durfte Rußland ſchon wieder einen Angriff auf die Türfei wagen. 
Da trat ein preußifcher Prinz in's Mittel, Karl von Hohenzollern- 
Sigmaringen, eine jo paſſende Perjönlichkeit, daf er von allen, die 
hier mitzureben hatten, im überrafchender Zeitfürze und Ueberein— 
flimmung anerfannt wurde. Somit ſchien Rumänien hoffnungsreich 
zu gedeihen. Doch war jeine Zukunft noch nicht geſichert. Die 
Mehrheit der Vollsvertretung hatte ſich von dem Minifter Bratiano 
in den Nationalikätenſchwindel hineinreißen laſſen. Ein großes 
rumänifches Reich jollte die untere Donau ausſchließlich beherrſchen 
und die Rumänen, die noch Unterfhanen Defterreichs und Rußlands 
waren, an ſich ziehen. Die benachbarten Ungarn hatten ſich jo gut 
wie unabhängig gemacht, die benachbarten Serben tradhteten eben⸗ 
falls, ein großes Serbenreich zu gründen und zu erweitern, warum 
follten die Rumänen dabinten bleiben? Man glaubte jedoch, das 
patriotijche Pathos, mit dem Bratiano vor der Volfsvertretung 
beffamirte, magfire nur die ruſſiſche Injpiration, denn Rufland 
hoffe, wenn erft die europäiſche Türkei im verſchiedene felbftändige 
Neiche verfhiedener Nationalität zerbrödele, werde es mit feinen ge⸗ 
ſchidten Diplomatie und mit feiner überlegenen Militärmadjt aller 
diefer Meinen Reiche Teicht Meifter werben. 

Eine Gefahr für Rumänien war insbefondere fein Zwieſpalt 
mit Ungarn. Hier wurde alter Stammeshaß in ſehr unlluger 
Weiſe genäßrt. Der Zwiſt zwiſchen Rumänien und Ungarn wegen 
der beiberfeitigen Anjprüche auf Siebenbürgen ift rein unvernünftig, 
denn jowohl Magyaren als Rumänen haben das natürliche Inte 
reſſe, einander zu jchonen und fich mit einander zu verbinden, um 
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nicht bloße Werkzeuge und Opfer der Wiener und Petersburger 
Volitit zu werden und um fi als nichtſlaviſche Infeln mitten 
in einem Meere von Slaven auf die Dauer behaupten zu lonnen. 
Der natürliche Rückhalt für beide ift das ſich eimigende Deutſchland 
Ungarn, als nächfter Nachbar der untern Donaufänder, hätte viel 
mehr zu hoffen, wenn es ſich biefelben befreumbete, fie wie ber 
Ältefte und ftärffle Bruder die jüngern und ſchwächern behandelte, 
nicht aber feindſelig. Noch mehr aber follten fich die Rumänen, 
weil fie näher von Rußland bedroht find, um die Allianz mit Une 
garn bemühen. Natürlicherweife wurde ihr Zwiſt vom Wiener 
Kabinet benuht, nicht nur um die Ungarn beftändig gegen die Rus 
mänen zu allarmiren,, fonbern auch um ihnen Preußen zu verdäch⸗ 
tigen, als -begünftige Preußen die Rumänen, 

Die Wiener Preffe erlaubte fi die ungehenerlihiten Lügen 
und Berleumdungen in diefer Richtung. Sie verbreitete ſchon im 
Herbit 1866 das Gerücht, Fürft Karl von Numänien jey ber um« 
danfbaren Regierungslaft müde und wolle zurüdtreten, Dieſer Ber- 
feumdung trat aber der minifterielle Romanul am 4. September mit 
einem Donnerivort enigegen: „In den Abern Karls I. rolle das 
Blut Friedrichs des Großen, er werde daher lieber im Kampfe 
fallen, als ſich durch die Feinde feiner Nation auf dem Thron ti» 
halten wollen, Es fiege in den Traditionen feines Haufes, ein von 
Fremden ausgefogenes Fürftenthum zu übernehmen und aus bems 
jelben durch Heroismus und Intelligenz ein Kaiſerthum zu jchaffen.” 

Viele Bewohner Rumäniens waren ruſſiſche Unterfhanen. Nun 
gingen Waffenfendungen aus Rußland nach Bulgarien über Bur 
fareft, durch ruffifche Handelshäufer beforgt in Kiſten, welche faljche 
Auffchriften Hatten und aus Nefpeft vor Rußland nicht umterjucht 
werben durften. Der franzöfifche Eonful, deffen Einfluß als „uns 
ficher, ſchwanlend, egoiftifch und unbequem” bezeichnet wurde, drohle 
dem Dtinifter, wenn er länger bie Unfammlung von Freiſchaaren 
dulde, die für ruſſiſches Intereffe in die Bulgarei einfallen jollten, 
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Bratiano relöte daher ſelbſt nach Giurgewo an die Grenze, um die 
bort ſchon verfammelten Freiſchaaren wieder zu zerjtreuen, im 
Juli 1868. ‘ 

Auch der öfterreihifche Conſul machte feinen Einfluß geltend, 
As im Frühjahr 1868 das Landvoll in der Waladhei einmal über 
die Juden herfiel und diefe Blutfauger nicht mehr unter fich dulden 
wollte, zeigte fi wieder einmal die Allmacht der Judenwirthſchaft 
in Oeſterreich, denn die Wiener Judenprejje ſchilderte mit lächer 
licher Uebertreibung die an den angeblich ganz unſchuldigen Juben 
begangenen Frevel und die öſterreichiſche Regierung interenirte für 
die Juden. 

Sowohl die öfterreichiiche als die Hauviniftifche Preife in Paris 
nahmen die Miene an, als hielten fie nicht Rußland, fondern Preußen 
für die Macht, welche die Rumänen aufrege und in ihren Rüftungen 
unterftüße. Der Umjtand, dab Fürft Karl ein Zollern ift und daß 
die nationale Partei einen großen rumänischen Gejammtjtaat er» 
zielte, diente jener Lügenprefie zum Vorwand. Sie hatte nur den 
Zwed, einen Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen zu probociren, 
behauptete aber zugleich, Preußen diene Nukland, Man verbreitete 
das Gerücht, Fürſt Karl von Rumänien bewerbe ſich um eine Tochter 
des ruffiichen Kaiſers, der fie ihm aber verweigere, jo fange er ein 
Vaſall der Pforte jey. Kurz, Jahr aus Yahr ein nergelte bie 
preußenfeindliche Preffe an diefen angeblichen Anzettelungen in. Ru« 
mänien herum, bis im November 1868 einmal die norddeutſche 
Zeitung, Bismards Organ, die Lügenfabrikanten berb abfertigte, 
Sie hatten wiederholt ausgefprengt, Preufien habe 50—60,000 Ge⸗ 
wehre nad) Rumänien geſchickt, desgleichen 600 Unteroffiziere und 
7000 gebiente Soldaten unter ber Masle von Eijenbahnbauarbeitern 
eben dahin jpedirt, um den Aufftand in Bulgarien zu organifiren. 
Die norbdentfche Zeitung vom 25. November 1868 nahm ind 
bejondere Bezug auf die Tügenhafte Thätigteit der Preffe, welche 
beftändig bemüht war, den Ungarn einzureden, ihr Todfeind ſeh 
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Preußen, Preußen wolle fie von Rumänien aus und im Bunde 
mit Rußland Schwächen und verhindern, an der untern Donau ihre 
Miſſion zu erfüllen, Nun erflärte das Berliner Blatt, nichts jey 
unfinniger, als jo von Preußen zu denken: „Vergleicht man bie 
Macht bes ſchwachen Rumänien und bes ftarfen Ungarn miteinan- 
ber, jo wird man ben preußiſchen Politilern wohl jo viel Einficht 
zutrauen, daß fie auf die Sympathien Ungarns ein großes, auf dem 
Beiftand Rumäniens gar fein Gewicht Iegen. Preußen fan nicht 
fo thöricht ſeyn, einen mächtigen freund zu opfern, um bafür bie 
leicht wiegenden Sympathien des entfernt Tiegenden, umter dem Schub 
ber europäifchen Großmächte ftehenden Numänien auszutaufdhen.* 
Zur Beftätigung lehnte Preußen jedes Einverftändnig mit bem 
Minifter Bratiano ab, welchem Beifpiel auch Rußland folgte. Bra- 
tiano, bejcäufdigt, die Unruhen im benachbarten Bulgarien genährt 
zu haben, mußte aus dem Minifterium treten, Ende November, 
wurde aber Präſident der zweiten Kammer, 

Eine Rede, die er bier hielt, erregte großes Nufjehen. E— 
bie darin: „Nach dem Sturze des römifchen Kaiferreiches find zwei 
Invafionen über uns ergangen; die eine die ber Türken, die anbere 
die der Magyaren, beide von derfelben barbarifchen Race, denn wie 
befannt, nennt die Gefchichte der Griechen auch die Magyaren nicht 
anders als Türfen. Die Einen hüllten fi in den Muhamebanis- 
mus, die Anbern in ben Katholicismus, — denn fie Hatten feine 
Religion und waren Barbaren, die von den Norbjteppen Aflens 
famen. Wir haben gelämpft fieben, acht Jahrhunderte, mit bem 
Säbel in der Faujt, die meiften unjerer Schwefternationen des 
Orients fielen, nur wir, die zwei FFürftenthümer Moldau und 
Walachei, retieten einen Keim des Lebens, ber Unabhängigkeit und 
der Nationalität heraus. Und jo waren es Jahrhunderte Hinburd 
biefe Fürftenthümer, an deren Bruft fi die übrigen chriſtlichen 
Voller des Orients ermärmten, bis fie endlich), als die Macht ber 
Barbarei gebrochen wurde, auch aufzuleben begannen. Griechenland 
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hat ſich erhoben umd 1321 das Joch abgejhüttelt; Serbien eben» 
falls, und es ift unmöglich, daß jetzt, in ber Zeit der Freiheit und 
bes Lichtes, die andern Völler des Drientes in der traurigen Lage 


verbleiben, in ber fie ji befinden. Die Epoche der Wiedergeburt - 


ift herangebrodhen, und jelbit den mächtigſten Kaifern ift es nicht 
gegeben, den Völfern des Orientes den Modus ihrer Regenerirung 
vorzufchreiben.“ Die ganze Rebe war gegen Defterreich und bie 
Türkei gerichtet und obgleich das Nationalitätenprinzip ihr Aus- 
hängeſchild war, diente fie doch mur dem ruffischen Intereffe. Much 
mengte Bratiano auf eine abenteuerliche Weife Preußen hinein, 
indem er bom Fürſten Karl rühmend jagte, derjelbe jey ein Enlel 
Friedrichs des Großen und Napoleons I, (sie), So konnte nur 
eim ruſſiſcher Agent ſprechen, der zugleich Preußen compromittiren 
wollte, Der Minifterpräfident Ghifa erklärte auch ſogleich, die 
rumänische Regierung fen Fe eine ſolche Nede nicht verantivortfich, 
und Bratiano jelbit erwiderte, er habe au * als einzelner Ab⸗ 
geordneter geſprochen. 

Die wiederholten Beziehungen * Preußen waren eine Finte 
des ſchlauen ruſſiſchen Agenten, um den Rumänen glauben zu 
machen, ſie würden nicht nur von Rußland, ſondern auch von 
Preußen gegen Oeſterreich unterſtütt werden, und bie Bezugnahme 
auf Napoleon follte ein Compliment für das Nationalitätenprinzip 
ſeyn. Diefe Nede war nun der öfterreichtichen Preſſe äußerſt will- 
fommen, um neue Beſchuldigungen und Verleumdungen auf Preußen 
häufen zu fünnen, Oeſterreich fam damals alles darauf an, bie 
Ungarn. genen Preußen zu erbittern, Deßhalb überbot fich Die 
Wiener Preffe in Lügen, Preußen habe achtzjig gezogene Kanonen 
nad) Rumänien gejhidt, eine Menge preußiſche Offiziere dienten im 
ber rumäniſchen Armee tc. 

Da fih die Kammer in Bufareft im Sinn Bratianos dem 
neuen Minifterium widerjehlich zeigte, wurbe fie am 10, Februar 
1869 aufgelöft, 


Menzel, Weltbegebenheiten don 1866-1879. IL, rn 





338 Zehntes Bud. 


Der franzöfiihe Conſul in Bufareft Mellinet nahm gegenüber 
der rumänischen Negierung einen ſehr hoffärtigen Ton an und 
wollte einen gewiſſen Dunin, einen polnifchen Flüchtling, ber in 

- Bufareft eine Zeitung redigirte und darin die Regierung auf's größe 
lichſte ſchmähte, beſchützen. Diefen Uebermuth und ſolche Drohungen 
konnte ſich die Regierung nicht gefallen laſſen, ließ aljo den Dumin 
über die Grenze befördern, Anfang März 1869. 

Im Herbft 1869 begab ſich Fürſt Marl auf Reifen, zwerft 
nad Livadia in der Krim zum Beſuch des dort weilenden ruſſiſchen 
Kaiſers. Dann machte er eine Rundreiſe im Weſten, beſprach ſich 
mit den Monarchen der Großmächte und vermählte ſich im Novem- 
ber zu Eoblenz mit der Prinzeſſin Elifabeth von Wied, mit welcher 
er nach Bulareſt zurückreiste, wo man ihm einen feſtlichen Empfang 
bereitete, Am 27. November eröffnete er hier den Landtag mit 
einer friedlichen Thronrebe, worin er jagte: „Was das Verhältniß 
zur Pforte betreffe, jo jey es das fiherjte und geeiguetfte Mittel, 
eine Einmiſchung des Auslands in die innern Angelegenheiten Nur 
mäniens zu vermeiden, wenn Rumänien jeinerjeits fich jeder Ein 
miſchung in die Angelegenheiten ſeiner Nachbarn enihalte.“ . Der 
Fürſt rühmte jodann die allmäligen Fortſchritte der Eipilifation, bie 
wachſende Entwidiung der moraliſchen und materiellen Intereſſen 
des Landes. Am 26. Dezember 1869 wurbe die vom Fürſten er- 
richtete nene Umiverfität in Bufareft eingeweiht. 

Dieje Eulturmittel waren jebod für das jo lange in Barbarei 
niedergehaltene Land zu neu und wurden ungern bom Denen ges 
fehen, die bisher von ber Barbarei Vortheil gezogen halten. Man 
hörte ſchon wieder im Anfang des folgenden Jahres von Mühe 
Iereien der alten Bojarenpartei und daß man dem jeht regierenden 
Fürſten zum Trotz ben früher vertriebenen Fürſten Couja, ber 
in Paris lebte, in die rumänijche Landesvertretung gewählt habe. 
Er Iehnte ab, Dan unterfhied unter den Bojaren übrigens drei 
Gruppen, die Großbojaren unter Ghita, denen die Verfafung und 
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das Feſthalten des Fürſten an derfelben zuwider ift, die Junge 
bojaren, die noch an Couza und Frankreich hängen und bie preite 
Bilden Sympathien zurüdjtoßen, nnd endlich die Partei der Rothen 
und des Bratiano, die bon einer Nepublif träumen, was auf Ein- 
flüffe von Koſſuth und Mazzini hinweist, deren eigentliche Zweck 
aber bie Empörung gegen die Türkei iſt. Raſch im feinem Reife 
werk von 1867 gibt darüber Auskunft, meinte damals aber, nicht 
von Rumänien, fondern von Serbien aus, werde „ber Stoß in’s 
Herz ber Türlei“ ausgeführt werben. 

PBratiano mit feiner fog. rolhen Partei fuchte insbefondere auch 
die Rumänen in Siebenbürgen und Ungarn zu gewinnen und gegen 
die Magyaren aufzureizen, was um jo mehr zu bedauern ift, als 
es im beiderfeitigen Intereffe der Rumänen wie ber Magyaren 
läge, fi der Staven zu erwehren und gegen Rußland zufanmen- 
zubalten, welches ſonſt bei erfter Gelegenheit ihrer Meiſter werben 
fan. Den Fürſten Karl juchte Bratiano womöglich einzuſchüchtern, 
um jelber wieder an die Spite des Minifteriums zu gelangen. 
Das Blatt „Demokratia“ erlaubte fi die gröbften Schmähungen 
gegen ben Fürften. Als die beiden Redalteure Gandiano und 
Pandraw verhaftet werden ſolllen, proteſtirie Filo, Präfident des 
Zribunals, fühte den Candiano öffentlich und durchzog mit ihm 
Arm in Arm an der Spike eines tobenden Vollshaufens die Stabt, 
in den erften Tagen bes April 1870, Diefer Unfug dauerte fort 
und man glaubte damals die Regierung ſey ernſtlich bedroht. Die 
dem Fürſten noch ergebene Kammer wurde von ber Preſſe wüthend 
angegriffen, Die alliance Jaraelite wurde beſchuldigt, ebenfalls 
gegen die Negierung intriguirt zu haben, unterjtüßt von Dejter- 
reich, Frankreich und England. Bratiano hieß es, wolle Präfl- 
dent einer rumänifchen Republil werben, die franzöſiſche Partei 
wolle Couza zurüdführen, die afte Bojarenpartei mollte Ghila 
wieder am die Spige ftellen. Jedenfalls war die Oppofition jehr 
gefpalten. 
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Die öfter wiederholten Aufflände der rumäniſchen Bebbllerung 
gegen die Juden erflären ſich aus der jabelhaften Ueberhanbnahme 
dieſer paraſitiſchen Race. Am 28. Dezember 1869 brachte Codrescu 
die Sache in der Kammer im Bufareft zur Sprache. In der Moldau 
hätten 1839 nur 11,000 Juden exiftiet, To daß auf 27 Rumänen 
ein Jude gefommen jey; im Jahr 1869 waren fie auf 400,000 ges 
fliegen, jo daß ſchon auf fünf Rumänen ein Jude fam. Codrescu 
beantragte nun, man möge den Juden ferner der Erwerb von 
Grumdeigenthum, Pachtungen und bauptfählid den Branniweln- 
ſchant verbieten. Wo nicht, jo werde das Uebel immer ärger werben, 
denn die einflußreiche alliance Jsraelite beabfictige die Gründung 
eines Jubenftaates und habe Rumänien dazu auserſehen. Minifter 
Eogalnitfcheano erfannte das Uebel an, meinte aber, er Tönne nichts 
hun, ohne in Conflict mit andern Mächten zu geralhen. 

Die Spaltung der Oppofitionspartei in Rumänien fam der 
Regierung zugute. Im Anfang Mai 1870 machte Fürſt Karl den 
Herrn Erupeano zum Miniflerpräfidenten. Während des bald 
darauf ausbrechenden großen Krieges zwischen Deutfchland und 
Frankreich ruhte der innere Streit in Rumänien. 

Die Nüflungen und das kühne Auftreten des Fürſten Michael 
bon Serbien wurden aus feinem Ehrgeiz bergeleitei. Er wollte, 
fo hieß es, Bosnien, Bulgarien und nicht minder aud) das Hfter- 
reichifche Serbenland annectiren und einen großen ſüdſlaviſchen Staat 
gründen. Allein ee war ſchon durch eine ruſſiſche Intrigue auf ben 
Thron gefommen und fonnte nicht hoffen, ohne ruſſiſche Unter 
flügung feinen Plan, der Türkei und Defterreich zugleich zum Troß, 
durchzuſetzen. Er war nur ein Vorpoften Rußlands, ein Fyühler, 
Seine Drohungen alarmirten Ungarn, was ſich aufs neue Tebhaft 
bemühte, bie Croaten mit ſich zu verföhnen. Zuglelch bemühte ſich 
bie öſterreichiſche Negierung um die Polen, weil fie ala Katho- 
lifen bie einzigen Sladen waren, bie ber ruſſiſchen Regierung 
tropten. — " 


— 
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Fürft Michael brachte eine Armee von 80,000 Dann zufammen, 
jo dab ſchon im Spätherbit 1867 Dmer Paſcha bon ber Inſel 
Kandia zurüdgerufen werden mußte, um an der Spike einer türfi= 
ſchen Armee Serbien zu beobachten. Auch mit Oefterreih kam der 
Fürft von Serbien in Neibung. Am 20, Auguſt 1867 hielt die 
türfifche Polizei in der Donaufeftung Ruſtſchul den öfterreichifchen 
Dampfer Germania an, verhaftete zwei darauf befindliche Serbier 
und Tieh ie erſchießen. Fürſt Michael verlangte energiſch eine Ge— 
nugthuung und veranlaßte eine Bewegung der ſerbiſchen Bevölferung 
von Belgrad, in Folge welcher die türliſche Beſahung die Feſtung 
für immer freiwillig verlief, im September. Das würde faum ger 
ſchehen feyn, wenn nicht Oefterreich jelbft den Abzug der Türken 
zugegeben hätte. Man machte ihm. daraus einen ſchweren Vor— 
wurf und nicht mit Unrecht, wie es ſcheint. Denn Oeſterreich durfte 
niemals zugeben, daß ein jo wichtiges Bollwerk, wie Belgrad, im 
ruſſenfreundliche Hände fiel. 

Im Frühjahr 1868 madte man viel Nebens davon, daß ein 
Aufruhr der Südflaven gegen die türliſche Herrſchaft, der eine neue 
Invafion der Ruſſen rechtfertigen ſollte, nahe bevorſtehe. Damit 
Bingen auch die Gerüchte zufammen, nach welden eine Freiſchaaren— 
bande von zweitaufend Mann, worunter fich auch Ruſſen befunden 
baben follen, aus ber Waladjei in Bulgarien einbreden werde, 
Türft Karl verficherte Frankreich, er wiſſe nichts davon, und in der 
That geihah nichts und blieb alles wieder ftill. 

Am 10, Juni 1868, wurde Fürft Michael von Serbien auf 
einem Spaziergang im Parle bei Belgrad plöhlich von drei Mör— 
dern überfallen und durch Nevolverfhüffe umgebracht. Gleiches 
Schickſal traf feine Baſe Anka, Verwundet wurden noch berem 
Tochter Katharina, ein Adjutant des Fürſten und ein Diener. Der 
Hauptmörber war Paul Radovanobich, die Motive des Mordes 
aber wurben von ber in jehr verſchiedenem Interefje arbeitenden 
Preſſe verſchieden angegeben. Da die Familie Obrenowitjc den. 
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Thron zu behaupten fuchte und eine große Partei im Lande und 
im Auslande ihr günftig war, erfüllten die Preffe fogleid bittere 
Anklagen gegen die Familie Karageorgewitfc, welche durch bie 
Obrenowitſch vom ferbifchen Fürftenthrone verdrängt worden war 
und bon der man bejorgte, fie werde den Thron wieder befteigen 
wollen. Am meiften wurde Peter, Sohn des vertriebenen Fürflen 
Alerander Karageorgewitſch, befchuldigt, von Ungarn aus ben Morb 
veranlaft zu haben. Von Radovanovich hieß es einerfeits, er habe 
Serbien zu einer Nepublit machen und fih an die Spiße ftellen, 
mern ihm Dies aber nicht gelingen follte, eventuell den Thronan⸗ 
ſpruch der Karageorgewitſch unterflüßen wollen. Anbrerfeits hieß 
es, der ermorbete Fürft Michael habe eine Schwefter des Mörbers 
verführt, aber treulos verlaffen, um ſich mit ber oben genannten 
Katharina zu vermählen, und demnach jey nur beleidigte Familien⸗ 
ehre das Motiv des Mordes geweſen. 

Auch über den Motiven der jerbifchen Minifter, welche ſchnel 
für den Fortbeftand der Dynaflie Obrenowitjd; forgten, Tiegt noch 
Dunkel. Bon diefer Familie war nur nod) des ermordeten Für— 
fen 18jähriger Neffe Milan übrig, der in Paris erjogert wurde. 
Deſſen Erbrecht proffamirte nun das ſerbiſche Minifterium, indem 
e3 mit vieler Energie die Ruhe aufrecht erhielt. Eine proviſoriſche 
Regierung bildeten Marinovie, Leſchianin und Pelrovie, welche jofort 
eine Sluptſchina (Nationalverfammlung) einberiefen. Dan glaubte, 
die Nachfolge Milans werde befiritten werben, da er nicht weniger 
als vier Mitbetverber hatte, nämlich Alerander aus ber abgeſehlen 
Familie Kara Georgs, der in Oefterreich Iebte, den frühern ferbifchen 
Minifter Garaſchanin, ein ſeht jähiger und ehrgeiziger Mann, os 
dann die beiden Nachbarn, Fürften Karl von Rumänien und —— 
ſten von Montenegro. 

Unterdeß wurde in Paris der junge Milan von dein ferbifchen 
Agenten Riftie eifig und insgeheim dem Kaiſer Napoleon TEL ſelbſt 
perfönlic; vorgeftellt, reiste dann ebenſo heimlich mit ihm ab und 
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wurde ſchon am 23. Jumi mit Glodengeläut und Kanonendonner 
in Belgrad empfangen. Alles war vom Minifterium fo gut ein- 
geleitet, daf, während die Mörder inguirirt und mit großer Often- 
tation die Mitglieder und Freunde der Familie Karageorgewitſch 
als die moralifchen Urheber des Nttentats gebrandmarft wurden, 
die Stuptfcjina ſchon am 2, Juli zu Belgrad den jungen Milan 
als Fürften von Serbien proclamirte und eine Negentfchaft einfepte, 
beftehend aus dem Kriegaminifter Blajnavac, dem ehemaligen Mini— 
fter des Aeußern Riftie und dem Senator Gavbriacovic. Niftie galt 
als ein Nuffenfreund, Blaznavac aber ala der entjchiedenite Freund 
Defterreichs, und in Wien ſah man die Wahl Milans ala einen Sieg 
ber weſtmächtlichen Partei über die ruſſiſche an und machte darauf 
aufmerffam, daß ber ruffenfreundliche Senatspräfident Marinobic 
nicht in die Negentfchaft gewählt worben fey, ja nicht einmal eine 
einzige Stimme erhalten habe, 

Aus Eonftantinopel erfuhr man, der Sultan werde Milans 
Wahl beftätigen, aber nur fraft des Wahlrechts ber Serben, nicht 
aber frajt eines Erbrechts in der Familie Obrenowitſch, welches er 
nicht anerfenne, 

Der Anteil, den Frankreich an der Sache nahm, deutet jeden« 
falls an, daß die Wahl Milans dem ruſſiſchen Intereffe nicht zugute 
tommen follte. In der revue contemporaine, 30 Juin 1868, 
p. 738 wird bemerft, Serbien ſehe feinen Gewinn babei, wenn «8 
das Jod) des Sultans nur mit dem des Czaaren vertaufchte. Die 
Serben, die an Rußland verkauft find, bilden nur eine Minderheit. 
Vor herrſchend ift der ſog. großierbifche Gedanke, nach welchem Ser- 
bien ich duch Bosnien und die Herzegowina vergrößern und ein 
völig unabhängiges Neid) werben foll, das dritte neben Ungarn 
und Rumänien. Ein folder ferbifcher Großflant hat bie ruſſiſche 
Uebertwältigung viel mehr zu fürdhten, als bie türfifche, und wird 
deßhalb von Frankreich protegirt. Auch Deflerreid) kann zufrieden 
feyn, wenn Serbien nicht ruſſiſch wird. 
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Die verhafteten Mörder und Verſchwörer wurden ſchon am 
27, Juli verueiheitt, 14 derjelben, nämlich ſämmtliche Nabovang- 
vich und zwei Nenadovich zum Tode, andere zu längerem oder 
fürzerem Gefängniß, der angellagte Karageorgewitſch und fein Ge 
kretaie in contumaciam, Die zum Tode Veruriheilten wurden am 
folgenden Tage erſchoſſen. Der Güter-Inſpeltor des abgefehten 
Vürften Alexander war im Gefängniß dermaßen mißhandelt worben, 
daß er farb, che man ihn zur Hinrichtung ſchleppen konnte, and) 
bie anbern Gefangenen follen gräßlich geprügelt worden ſeyn, ins 
bem man ihnen Gejtändnifje abprefien, oder den Zorn an ihnen 
ausfafjen wollte. Die Leute waren eben noch Barbaren. Auch die 
Mörder hatten im ihrer Wuth die Leiche des Fürſten Michael bis 
zur Untenntlichleit durch Stöße und Schläge entflellt. Am 8, Aus 
guft wurde Fürſt Alerander Karageorgewitſch in Peſth im Auftrage 
des Gerichts verhaftet und im September jogar auf kurze Zeit mad 
Semlin gebradt, wo er von ſerbiſchen Richtern verhört und ſchul⸗ 
dig befunden wurde. Man führte ihm jedoch mach Pejih zurikd, 

Das türfifche Eifenbahnprojeft, weldes Graf Beuſt in Wien be⸗ 
günftigte, das hier aber wegen des Altienjchwindels Bedenken erregte, 
gab auch in Serbien großen Anſtoß. Das Projelt umging näme 
lid) die von Heren v. Hahn mit jo vieler Sadje und Oriskenntniß 
vorgeſchlagene Bahnlinie durch Serbien nad; Salonit und z0g eine 
andere Linie vor, welche durch Bosnien führen follte, Die ſerbiſche 
Regierung proteftirte nun dagegen mit Recht, nicht mur, weil die 
unmittelbare Verbindung zwiſchen Belgrad und Salonit durch Ser⸗ 
‚bien hindurch), wobei auch Ungarn und Rumänien gleich je 
theiligt waren, ben Berfehrs- und Handelsinterefjen mehr entif 
fondern auch, weil Serbien argwohnte, es jey die 
Bosnien führende Eijenbahn als Operationsbajis 
benußen zu wollen, 

Ueber bosniſche Zuftände enthielt die Kuges. Mg: 3 
bon 1869, Nr, 91, einen einläßfichen Arlilel von 


A 
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dem wir bie interefjanteften Notizen entnehmen. Das Wichtigſte ift, 
daß die Macht der Begs und Agas, d. 5. des eingeborenen ſla⸗ 

viſchen Adels, der aber vorlängit muhamedaniſch getvorden ift, bee 
deutend abgenommen hat. Dieje Herrn find nad) der türkiſchen 
Eroberung aus Eigennutz Muhamedaner geworden, um die hrift- 
lich gebliebenen Bauern deſto ficherer fnechten und ausbeuten zu 
fönnen. Dieſe nichtswiirdige Adelswirthſchaft geht num aber ihrem 
Ende zu, weil einerſeits der bosniſche Adel gleich dem polnischen, 
um feine Verſchwendungen beftreiten zu fönnen, in die Hände ber 
Juden gefallen ift, und weil anbererfeits die türfifche Regierung 
endlich angefangen hat, ſich des gemeinen Volles gegen feine bis⸗ 
herigen adeligen Tyrannen anzunehmen. - Dazu wirlt: befonders bie 
Nefrutirung mit, die der Adel bisher zu verhindern fuchte, Die aber 
jetzt durdhgefeht, worden ift. Als Soldaten des Sultans find bie 
Söhne der hriftlihen Bauern nicht mehr die Schaven des Adels. 
Das wäre nun redht löblich, wenn nur die türliſche Verwaltung 
befjer wäre, der leider noch die alte Barbarei anflebt. Sie läßt 
z. B. ruhig geſchehen, daß Spekulanten. aus dem benachbarten 
Oeſterreich die ſchönen bosnijchen Wälder niederſchlagen dürfen, wo— 
von nur die zunächſt beibeiligten türkifchen Beamten einen Profit 
haben, der Staat aber nur Nachtheile hat. Auch Tiegt der türliſchen 
Regierung nur. daran, ihre chriſtlichen Unterthanen durch Pflege der 
feindfefigen Gegenfäße, die fi unter ihnen ausgebildet haben, nie 
mals zu einer Einigleit ‚gelangen zu. laffen, wodurch fie biefelben 
mit größerer Bequemlichkeit beherrjchen. Dabei fommt ihnen ind« 
bejondere der tiefe Haß zwiſchen den fatholiihen und griechiſchen 
Chriften in Bosnien zu ſtatlen. Die, erftern werden Latinsfi ge— 
ſchimpft, weil fie fi) lateiniſcher Schrift bedienen, während. bie 
griechiſchen Chriſten an der Eyrillifchen Schrift hängen. Die fektern 
werben von den erjtern Serben geſchimpft, wenn fie auch feine 
Serben, jondern Aroaten find, weil bier der alte Stammhaß gegen 
bie Serben auf alle griechiſchen Chriften übertragen wird, Be- 
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greiflicherweiſe Halten ſich die Katholiken lieber an die Türken, als 
an ihre griechiſchen Mitchriſten, und werben auch von den Türfen 
fo viel als möglich gejchügt, mas aber erft angefangen Hat, weil 
die Katholiten bisher den ärmften Theil der Bevölkerung gebilbet 
und ſich noch nicht genug den Griechen gegenüber gefräftigt haben 

Noch; ift zu bemerlen, daß die griechiſchen Popen in Bosnien 
ein nichtawürdiges Gefindel feyn follen, jog. Phanarioten ober 
Griechen aus Conſtantinopel, die nad dortigem Herlommen im 
Laſtern, großentheils als Ganymede aufgewachſen find und nur ihrer 
Schande die Beförderung in Amt und Würden zu danken Haben, 
Diefe dienten bisher dem ruffifchen Intereffe, follen in neueſtet Zeit 
aber im Zufammenhange mit der Agitation in Athen ein felbftän- 
diges neugriechiſches Reich, eine Wiederherftellung des byzantiniſchen 
Kaiſerthums, frei von der ruffifchen Bevormundung, unter bem Schuß 
der Weſtmächte, jeder andern Gombination vorziehen. Das wiſſen 
die Türken wohl, lachen aber darüber, weil fie ſich durch einen 
byzantinischen Traum nicht jchreden Taffen und ſich nur gegen bie 
ruſſiſche Nealität vorfehen zu müſſen glauben. 

Montenegro war ſchon lange von Rufland beeinflußt und 
gewiffermaßen ſchon eine ruf ſiſche Statthalterſchaft. Die Bffentliche 
Moral gewann dabei wenig, denn als im Sommer des Jahres 1867 
die Cholera in Montenegro ausbrach, verlieh Fürſt Nicolaus mit 
feiner ganzen Familie das Sand und wollte fogar feinen Arzt mit 
nehmen, der aber doch als der einzige im Lande von den Morten 
grinern zurücgehalten wurde. Der ganz ruffifieirte Fürft ging nad 
Paris, um dort das Geld des Landes zu berjhmelgen, während 
fein armes Volf im grengenlofen Elend theil® von ber 
theils dom Hungertode gelichtet wurde. Auch der griechtſche 
mandrit floh davon und ließ das unglücliche Volk im 
Zwei Jahre jpäter reiste der Fürft von Montenegro nach St. = 
*) Beilage zur Augsb. Allg. Zeitung 1867, Nr 200000 © 











Die Türkei, 347 


burg und decoritte fümmtliche Groffürften mit dem großen Orden 
feines winzig Meinen Fürſtenthums, fonnte aber weder hier noch auf 
der Rüdreife in Wien die Erfüllung feines dringendften Wunfches, 
dab ihm nämlich ein Hafen am abriatifchen Meere überlaffen werde, 
durchfeßen. 

Auch in Bulgarien gährte es. Man glaubte, in biefer 
Provinz liege viel Zukunft. Wenn auch nod ganz unter türkischer 
Herrſchaft umb feineswegs ſchon fo unabhängig wie Serbien und 
Rumänien, ift Bulgarien doch vom zahlreichſten der ſüdſlaviſchen 
Stämme bewohnt, deſſen Fleiß und Wusdauer gerühmt wird. Rüffer 
berechnet in feinem Werk über die Balfanhalbinfel (1869) im ber 
ganzen europäifchen Türkei die Zahl der Türfen nur zu 1 Million 
Seelen, 55,000 noch darüber, und etwa 20—30,000 Tſcherleſſen, 
die jedoch nicht eigentlich zu ben Türfen zu zählen find. Griechen 
gibt es auch mur wenig über 1 Million, ebenfo viele Albanefen, 
Rumänen faft 424 Millionen, Staven aber gegen 8 Millionen, 
alfo Haben die Tejtern weit das Uebergewicht. Daraus darf man 
ſchließen, daß nad) endlicher Vertreibung der Türken die zahlreichen 
Slaven im Süben der Donau vorzugsweije berufen find, Conflantie 
nopel und die Hegemonie auf der Balfanhalbinfel in Befik zu 
nehmen. „Ein bulgarifches Volkslied aber fingt, dab im Frühling 
den Adfern der Stara Planina, des alten mächtigen Balfangebirges, 
die Schnäbel wachſen und fie eine wilde Sehnſucht befällt, hinab⸗ 
zufliegen nad) dem , goldenen Horn‘, wo es jo viele blutige Beute gibt.“ 

Das gutmüthige und arbeitfame Volt der Bulgaren wird feit 
Jahrhunderten übel geplagt, nicht blos durch die Pafchawirthfchaft 
der Türken, fondern auch durch die nieberträdhtige Habgier der Neu« 
geiechen, die ihnen als Priefter aufgedrungen werden. Schon im 
15. Jahrhundert gab ſich der griechiſche Palriarch von Eonflantie 
nopel dazu Her, dem türfifhen Sultan nicht nur gegen das chriſt⸗ 
liche Abendland, jondern and) gegen die chriſtlichen Unterthanen ber 
Türkei die nühlichſten Dienfte zu Teiften- Der Sultan erlaubte dem 
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Patriarchen, ſich und ſeine neugriechiſchen Popen in den Provingen 
auf Koſten der geplagten Chriſtenbebollerung zu bereichern, die⸗ 
ſelbe aber verdummen und verknechten zu helfen. Die griechiſchen 
Popen leiſteten dem Sultan genau dieſelben Schergendienſte, mie 
im Abendlande die römiſche Curie und die Jeſuiten dem Deſpotie— 
mus ber Habsburger und Bourbons. Die ſlaviſchen Bulgaren 
hielten in Geduld aus, bis man fie in neuerer Zeit von außen 
aufreizte amd ihnen Muth machte, jich gegen das brüdenbe Jod; 
aufzulehnen. Diefe Aufreizung erfolgte von verſchiedenen Seiten 
ber. Rußland hetzte alle Südflaven gegen die Türlenherrſchaft, pro- 
tegirte aber die neugriechiichen PBopen. Frankreich dagegen machte 
Umtriebe, die Bulgaren gegen biefe Popen aufzuftaheln, damit fie 
zur römischen Kirche übertreten. Die Nevolutionspropaganda end» 
lich, die von London aus durch Mazzini, Koſſuth ze, geleitet wird, 
forderte die Sübflaven auf, ſich zugleich von der Türlei und Rube 
land unabhängig zu maden und eine Tünftige Nevolution Ungarns 
und Polens zu unterjtügen, 

Im Mai 1868 meldeten die Zeitungen von der polnifchen 
Grenze, es exiftire ein bulgarijches Revofutionseomits im ruſſiſchen 
Interefje. Eine ruſſiſche Flugſchrift des Grafen Apraxin, die dar 
als erſchien, hatte den Titel: „O Rußland, nur einen Schritt 
vorwärts, und die ganze Welt ift dein!” Der „Mostamw“ erklärte 
in Bezug auf den Orient, deffen Zukunft liege allein in ber Hanb 
der Slaven und ſchließe jede Einmifdung des germanischen und 
romaniſchen Europa aus. Auch die griechiſche Geifllichleit in der 
Bulgarei forderte ein unabhängiges Patriarchat in Odrida, wie «8 
früher einmal betanden hatte, Im Dezember 1869 hörte man 
wieder von Forderungen, welche eine jungbulgariiche Partei geftellt 
haben ſollte. Nämlich man folle Bulgarien zu einem beſondern 
Königreich machen und ein bulgariſches Parlament einberufen. 

Man erfieht wohl aus diefen ſich durchfreugenben Nachrichten, 
daß ſich Bulgarien als ein ergiebiges Feld für allerlei Agitation 


— 
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don außen darbietet. Doch ift noch feine durchgebrungen. Nur 
ben zur griechijchen Kirche gehörigen Bulgaren bewilligte ber Sul⸗ 
tan endlich im März 1870 ein Patriardhat, weldes von bem in 
Eonjtantinopel unabhängig ſeyn follte. 

In Albanien und Epirus brachen im Herbft 1866 und 
im Mat 1867 Unruhen aus, welche jedoch Huffein Paſcha unter 
drückte. 

Aus Syrien erfuhr man im März 1870, die Herrſchaft des 
Sultans habe dort feine feſten Grundlagen und wenn ber Vicefönig 
von Aeghpten mehr Energie hätte, würbe er dort Fortjchritte machen 
können, wie einft fein Vorgänger Ibrahim, Es gibt überhaupt 
wenig Türken dort. Die Bevölkerung ift vorwiegend arabiſch oder 
chriſtlich. Die Araber blieben den Türten immer feindlih. Ebenſo 
die Chriſten. Nur find die Chriften nicht einig, fondern im viele 
Secten der orientalischen Kirche geſchieden. Die türkifche Negierung 
hat das Theifungsigjtem im chriſtlichen Gebiet ſtels befördert, um 
die Ehriften unter einander meins zu machen. So hat fie fogar 
das Fatholifche Gebiet Syriens in ſechs verſchiedene ſog. Millets 
getheilt, d. h. in Glaubensgenofjenfgaften mit eigener Verwaltung. 
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In Griehenland regierte der junge König Georgios in 
ber alten Ohnmacht, wie fein Vorgänger Otto, umdrängt bon den 
austvärtigen Diplomaten und von den innern immer eim wenig 
tumultuarifchen Parteien, deren Häupter fat immer dem Ausland 
verfauft waren. Da Georgios ein däniſcher, von Rufland proit 
girter Prinz war, marlirte fich der ruffiihe Einfluß in Griechen 
land jet mehr als unter dem bayriſchen Dtto. Die Abtrebung 
der jonifchen Inſeln von Geiten Englands an das Konigreich 
Griechenfand fachte den nationalen Ehrgeiz der Neugriechen von 
neuem an. Sie trachteten, alle griehijchen Elemente im türfifchen 
Reich vollends mit ſich zu vereinigen, womöglich einmal in Byzanz 
ſelbſt zu herrſchen. Hoffte England vielleicht, Griechenland flärfen 
zu können, daß es jelbftändig genug werde, um jpäter feine Unab- 
bängigfeit auch gegen das mächtige Rußland behaupten zu fönnen, 
falls es mit der Türkei dod) zu Ende ginge, jo konnte Rußland 
dazu nur lachen, denn fein Einfluß war jedenfalls ber nähere und 
ftärfere, und ſchon der gleichen Religion wegen neigten die Griechen 
mehr zu Rußland als zu den Weftmäcten. Georgios vermählte 
fh am 27, Oftober 1867 mit Olga, der Tochter des ruſſiſchen 
Großfürften Conftautin, und nannte feinen am 2. Auguſt 1869 
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gebornen Sohn Eonftantin nicht ohne Bezug auf Eonftantinopel. 
Im Uebrigen begnügte fi Rußland, jo Tange es im Orient noch 
nicht völlig freie Hand hatte (weil Deutſchland und Frankreich nod) 
gegenfeitig Frieden hielten), mur die Unzufriedenheit der Griechen 
zu nähren und ſich eine Gelegenheit offen zu halten, um, wenn es 
Zeit feyn würde, fogleih im Orient einfchreiten zu fönnen. Dazu 
diente ihm der Aufftanb ber Griechen auf der Infel Kandia gegen 
die türkiſche Regierung, ber auf ruſſiſchen Antrieb vom Königreich 
Griechenland aus genährt wurde. Das foftete Gelb und die griechi⸗ 
ſchen Finanzen fanden ſchlecht. Das Jahr 1868 allein brachte ein 
Defizit von 14 Millionen Dramen. 

Die Zuftände auf der Inſel Kandia waren eigenthümlicher 
Art. Ehe die Griechen durch die ruffifche Intrigue zur Empörung 
aufgereizt wurden, befanden fie ſich unter türkifcher Herrſchaft ganz 
behaglich, in Wohlftand und Frieden. Die Infel Kandia zählte 
240,000 Einwohner, zur Hälfte Griechen und zur Hälfte Türken, 
Sie lebten in Frieden zufammen, ja es gab Griechen genug, welche 
die beiden Beſtandtheile der Bevölkerung in der Art verfchmolgen, 
daß fie unter griehifchen Namen in bie Kirche, und unter türfi« 
ſchen in die Mofchee gingen. Diefe Doppelcolle ſpielle namentlich 
die Familie Kurmulis, die reichte unter den Griechen auf der Inſel. 
Sie war ed auch, die den Aufftand begann, als das griedhifche 
Feſtland ſich empörte, Die Sphatioten in ben unzugänglichen Ges 
birgen der Inſel, ein altes Räubervoll wie die Mainotten und 
Suliotten, thaten im Kampf gegen die Türken das Beſte. Glelch- 
wohl blieben die Türken in der Ebene Meijter und bie Infel blieb 
unter türliſcher Herrfhaft. Nur weil der Sultan durch die europät« 
ſchen Großmächte genöthigt wurde, den Ehrijten neue Rechte zu bes 
toilligen, und weil die Türen auf der Infel fich ihres Beſihes, der 
durch die fortgeſetzte ruſſiſche Agitation und immer wieder drohende 
Nevolution gefährdet war, nicht mehr ſicher glaubten, wanderten 
fie mafjenhaft nad) Kleinaſien und Aegypten aus und e8 blieben 
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ihrer nur noch 40,090 zurüd, Die Zahl der Griehen war num 
doppelt jo groß, daher die Verſuchung nahe lag, den Reſt ber 
Türken vollends zu vertreiben. 

Die Erhebung der Griechen auf der Injel Kandia gegen bie 
Türken wurde hauptſächlich von Athen aus durch ruffiiche Agenten 
eingeleitet und begann in der Mitte des Auguſt 1866, nachdem 
bie Schlacht bei Königgräß die Niederlage Oeſterreichs bereits ent- 
ſchieden Hatte. Beide Ereigniffe fanden in einem nicht zu ver⸗ 
Iennenden Zujammenhange. Hätte fi) damals Frankreich; Hinreiben 
laſſen, Oeſterreich zu helfen und jeine Kräfte in einem Kampf mit 
Preußen zu erſchöpfen, jo Hätte die euſſiſche Ngitation freies Spiel 
im Orient gehabt, Sofern Frankreich fi zurüchielt, mußte fih 
nun aud) Rußland zurüdhalten und fonnte nicht wagen, zu Guns 
ften der Kandioten zu interveniren. Mithin Tonnte auch der Auf⸗ 
ftand auf der Inſel diesmal wieder nicht glüden und Hatte wieder 
nur die traurige Folge einer ganz unnühen Metzelei teils unſchu⸗ 
biger, theil3 verführter Menjchen. Die Häuptlinge der Sphafioten 
beichloffen am 2. September 1866, die Inſel Kandia mit dem 
Königreich Griechenland zu vereinigen. Am gleichen Tage bat auch 
bie griechiſche Negierung die Schugmädhte, fi der Kandloten an« 
zunehmen; aber de Mouftier, der franzöfifche Gefandte in Eonflan- 
tinopel, weldher nad) Frankreich zurüdging, vieih untertvegs in Athen 
der griechiſchen Regierung dringend ab, ſich durch Theilnahme am 
Kampfe in Kandia zu compromittiren. Gleichwohl zogen etwa 2000 
Freiwillige aus dem Königreich Griechenland nad Kandia, um ber 
Infurgenten zu helfen, und leiſtete ihnen aud) ber griechiſche Dampfer 
Panhellenion durch Zufuhren weſentliche Dienfle. Aber ſchon am 
11, September fam Muftapha Paſcha, vom Sultan gejendet, mit 
30,000 Mann türfifcher und ägpptifhen Truppen auf die Inſel 
Kandia, bemeifterte fich des ebenen Landes, geiff die Sphafiotem 
in ihren ſchwer zugänglichen Bebirgen an hund nahm bis in ben 
November die feiten Mlöiter Parift und Arladi mit Sturm me 
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63 follen dabei große Greuel begangen worden ſeyn. Doch haben 
die Zeitungsberichte von beiden Seiten wohl übertrieben. Insbe⸗ 
fondere ſchrieben die ruſſiſch gefinnten Blätter viel von dem Greuel⸗ 
thaten der Türfen in den griechijchen Dörfern, was von Seiten ber 
türfifchen Regierung als eine große Lüge bezeichnet wurde. Gewiß 
iſt, da viele hriftliche Weiber und Kinder von der Infel nad) dem 
griechiſchen Feſtland Hinüber geflüchtet wurden, aber mit einer 
Dftentation, daß man laum zweifeln fonnte, die wirkliche Noth 
werde abfichtlic) übertrieben, um Rußland Gelegenheit zu geben, 
fi wieder einmal über die Himmelfchreiende Ungeredötigfeit ber 
Türlen gegen die Chriften zu beſchweren, da es bod gerade Rufe 
land war, welches ben Nufruhr angezettelt hatte. Chriſtliche Schiffe 
verfchiedener Nationen waren bei der Rettung ber Flüchtlinge thätig, 
and) ohne politifche Hintergedanfen. 

Unter den Garibaldianern, die in Kreta für die Befreiung der 
Griechen mitfochten, befand fi ein gewifjer Bruzgone, ber die Zus 
fände auf ber Inſel bejchrieben hat und obgleich er für die Ktan— 
dioten focht, diejelben doch ala ein durchaus ſchlechtes, ja abjcheu- 
liches Bolt fchildert, Während die Türken fih nie an ben Weis 
bern und Sindern der Chriften vergriffen, mußte er fehen, wie bie 
riftlichen Randioten regelmäßig alle Weiber und Rinder der Türken 
graufam umbrachten. Diefe Kandioten reben zivar neugriehifch, 
find aber nichts weniger ald Nadjlommen von alten Griechen, fo 
wenig wie die Mainotten and das andere Räubergefindel im König— 
reich Griechenland. Sie waren ſchon gegen die venetianische Herr 
ſchaft eben jo rebelliſch wie fpäter gegen bie türliſche, Barbaren 
don Haus aus, 

Rupland zeigte anfangs eine große Neigung, ſich der Kandio⸗ 
ten anzunehmen. Es wurde in Rußland für fie gefammelt und 
Großfürſt Conftantin ſelbſt brachte bei einem Gaftmahl Glüdwünſche 
für fie aus. Nachdem ſich aber die Pforte mit Recht bei ben 
Großmächten über die treuloſen Umtriebe beſchwert — durch 
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welche von Athen aus die Ruhe Kandias geftörl worben war, und 
die Haltung der europäifchen Mächte den ruſſiſchen Abſichten nicht 
günftig war, enthielt ſich Nufland jeder einfeitigen Intervention. 
So wurde denn der blutige und unnüße Kampf auf der Infelohm 
Entjcheibung fortgefegt, denn die Türken vermochten — 
nicht zu unterwerfen. 
Unmittelbar nad) feiner Rückkehr aus Paris 1866 ſchieie der 
Sultan den intelligenten Fund Paſcha nad) der Krim, wo ſich dar 
mals der ruſſiſche Kaifer aufhielt, um diefen zu begrüßen, nod) im 
Auguſt. Dean erfuhr durch die „Neue freie Preffe" im Wien von 
dieſer interefjanten Unterredung Folgendes: Fuad drückte bios bie 
Gefühle der Freundſchaft und Hochachtung aus, welche der Sultan 
für den Czaaren hege. Der Iektere frug, ob Fuad nicht zu Untere 
bandlungen mit ihm ermächtigt jey, meinte aber, als es ber Zürk 
berneinte, Fuad möge dem Sultan immerhin jagen, wie 'er bie 
gegenwärtige Sachlage auffaſſe. Ich hoffe, fagte der Ezaar, ber 
Sultan ift überzeugt, an mix einen uneigenmüßigen Freund zu ber 
ſitzen. (Fuad verneigte ſich ſchweigend) Meine Politik bezmedte 
ſtets die Erhaltung der Integrität des ottomaniſchen Reiches, denn 
ich bin aus Princip confervativ. Ich bin aber auch ber natürliche 
Beihüger der Chriſten in der Türfei, Die unglüdjelige Angelegen- 
heit Kandias muß entjchieden werden. Sey die Türkei endlich edel- 
müthig und trete diefe Injel an Griechenland ab; fie ift geh 
“genug, um ein ſolches Opfer zu verſchmerzen. Fuad entgegmeke, 
wenn ber Sultan Kandia hergebe, werden die andern Inſeln mebft 
Epirus und Theffalien gleichfalls abfallen wollen. Der Czaat ver 
Langte gleichwohl, Fuad follte dem Sultan alles jagen, was er aus 
feinem Munde gehört habe, und ſchickte ihm auch noch einen zuffijche 
türtiſchen Alianzvertrag nad, der die Schonung der Zürfei von 
" Seite Ruflands abhängig machte von dem p 
Der Sultan wies den Vertrag zurüd, So die Mittheilung der 
Neuen freien Preſſe, deren Echtheit bezweifelt It. 
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erfuhr man aud die Antwort, welche der Sultan dem ruſſiſchen 
General Ignatiew gegeben haben ſoll, ala derſelbe am 5. Septem- 
ber in ihn drang, Kandia an Griechenland abzutreten. Der junge 
König Georgios jolle durd die Erwerbung Kandias populär ge— 
macht werden und habe faum drei Jahre regiert, und er, ber drei 
und dreißigſte der Sultane der Osmanen, jolle ſich um feine eigene 
Popularität nicht befümmern bürfen? 

Im Jahr 1867 übernahm der berühmte Omer Paſcha den 
Oberbefehl der türkifchen Truppen auf der Infel umd verbürgte fi, 
bis zum Auguſt den Nufftand bemeiftern zu wollen. Aber auch 
ihm widerftand das Gebirge. Der griehiiche Dampfer Arfadion, 
deffen energifcher Kapitän Kurentis Waffen und Zuzüge aus Athen 
brachte und beftändig an den Küften Randias Hin und her fuhr, um 
den Injurgenten zu helfen, wurde endlich am 20. Auguft 1867 von 
einigen lürkiſchen Schiffen erreicht und nach fapferer Gegenwehr fo 
zuſammen gefhoffen, daß die Mannfhaft ihn anf den Strand lau— 
fen ließ und entfloh. Damals erfuhr man, die Sphafioten unter 
handelten und die Feindſeligkeiten ſeyen eingeftellt. Allein es fam nicht 
zum Frieden, hauptjädhlich weil die Großmächte nit einig waren, 

Am 26. Dezember 1866 hatte fi der Sultan an die Schuß⸗ 
mächte gewendet und bitter über Griechenland geflagt, welches ohne 
allen Grund die bisher gut behandelten Kandioten muthtoillig zur 
Empörung aufgereizt habe. Daß der eigentliche Anſtoß von St. 
Peteräburg ausgegangen war, wurde nicht gejagt. Merkwürdiger- 
weije beantworteten im März 1867 Rußland, Preußen, Frankreich 
und Italien die Beſchwerde damit, daß fie dem Sultan riethen, 
Kandia an Griechenland abzutreten. ine Gefälligkeit für Ruße 
land, die id) von Seite der betreffenden Mächte, jelbit Frankreichs 
erflären Täßt, weil frankreich entweder Rußland für feine weſtlichen 
Zwede gewinnen, oder einen Drud auf England ausüben wollte.” 
Nur England und Oejterreid) wollten von der Vergrößerung Griechen- 
fands auf Koften der Türkei nichts wiſſen und als ber ruſſiſche 
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Kaifer bei feinem Beſuch in Paris mit Napoleon III, bie Frage 
verhandelt hatte, ftanden die vier Mächte in einer Note vom 15. Juni 
von dem Rathe, den fie dem Sultan im März ertheilt hatten, 
wieder ab und riethen bemfelben jet nur eine Verfammlung non 
tandiotiſchen Notabeln einzuberufen und mit ihnen die Wohlfahrt 
der Inſel zu verabreben. Dem ſchloß ſich nun auch Dejterreih 
an, nur England nicht. Auch der Sultan gab erſt im Dfto- 
ber feinem Feldherrn Omer Paſcha den Befehl, auf Kandia eine 
Umneftie zu verkünden, die aber nichts Half, weil die Kandioten 
heimlich inftruirt waren, Ihre Bereinigung mit Griechenland zu ber» 
langen: Der Frieden wurbe auf ber Inſel Kandia nicht herges 
ftellt, aber auch ber Krieg ſchleppte ſich nur Tangjam bin. Es 
famen nur Heine Gefechte vor, in denen die Zürfen gewöhnlich 
ſiegten, indem fie, die frühere ruſſiſche Kriegführung im Maufafus 
nahahmend, mit Blodhäufern befeftigte Linien errichteten und damit 
die Sphafioten in ihren Bergen immer enger einſchloſſen. 

Eine Menge kandiotifche Familien flüchteten nad und nad 
auf das griechiſche Feſtland Hinüber, bie Mittellofen aber fielen 
dort ihren Sandsleuten zur Laſt, denn eim ungemütblicheres und 
berzloferes Volt als die Neugriedhen gibt es befannilid nirgends. 
Die geflüchteten Familien jehnten fi daher nad) der türkifchen 
Hertſchaft zurüd, wurden aber nicht fortgelaffen, weil das eine 
Schande für das Königreich Griechenland geweſen wäre. In ihrer 
Berzweiflung flehten fie ben türliſchen Geſandten in When um 
Hilfe an und dieſer miethete wirklich mit türliſchem Gelbe öfter 
reichiſche Dampfſchiffe, auf denen viertaufend Flüchtlinge wieder nad) 
Kreta zurüdlehrten. Wüthend darüber hielten die Griechen im 
Konigreich nun alle Übrigen Flüchtlinge mit Gewalt zurüd. Zur 
gleich machten fie brutale Demonftratiomen vor der. Wohnung des 
türkischen Gejandten Photiadis-Bey. Das war denn doch dem 
Sultan zuviel, wehhalb er am 6. Dezember 1868 ein. Wkimatum 
an bie griechiſche Regierung erließ, worin er alle Beziehungen zu 
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derſelben abzubrechen drohte, wenn fie im ihrem völlerrechtswidrigen 
Vorgehen beharre. In derjelben Zeit feuerte der griechiſche Dampfer 
Enoſis muthwillig einen Schuß auf eim türfifches Schiff ab, floh 
aber vor demfelben in bem Hafen von Syra. Die griehifche Ne- 
gierung gab nicht nach, der kürliſche Gefandte wurde aus Athen, 
der griechiſche (Defiyanni) aus Conftantinopel abberufen und bie 
europätihe Dipfomatie fam in außerordentliche Bewegung. 

Lord Stanley Hatte kurz vorher im einer ber verſchiedenen 
Reden, bie wie Blitze oder wenigftens wie Sternſchnuppen über den 
europäifchen Horizont fuhren, ein wenig unborfidtig über die Hin» 
fälfigfeit der Türlei gefprodien, zum nicht geringen Wohlbehagen 
der ruffifchen Preſſe. Diefer Umſtand ſcheint auf die Energie der 
Regierung in When Einfluß gehabt zu haben. Indeſſen wurde 
der Sturm noch einmal beſchworen. Preußen machte, nachdem es 
fi darüber mit Rußland verftändigt hatte, Frankreich den Antrag 
einer Eonferenz der Schuhmächte in Paris, und Napofeon III. ging 
fogfeich darauf ein, verlangte aber, nicht blos die Schugmädhte, fondern 
alle Mächte, die den Parifer Frieden von 1856 unterzeichnet, ſolllen 
eingeladen werden. Es konnte nicht in feinem Intereffe liegen, daß 
jeht ein Krieg im Orient entbrenne, weil er an demjelben hätte 
theifnehmen und darüber Italien und Spanien aus dem Auge ver- 
tieren müſſen. Das Hauptverdienft um dem Frieden erwarb ſich 
unftreitig Preußen, weil 8 den Arm Rußlands zurüdhielt. Rue 
Tand hätte in einem neuen orientafifChen Sriege wieder wie 1854 
dem vereinigten Europa unterliegen müffen, wenn ihm Preußen 
nicht helfen mollte. Es hatte alfo allen Grund, ſich nach Preußen 
zu richten. Preußen felbft aber hatte feinen Grund, fidh im die 
Arme Rußlands zu werfen, denn zu einer jo gefährlichen Allianz 
hätte es nur durch eimen unbefonnenen Angriffsfrieg von Seite 
Frankreichs und Defterreich® gezwungen werben Tönnen. Der Sul 
tan derbannte alle zum Königreich gehörigen Griechen aus feinem 
Neiche, ließ aber eine Milderung diefer Mafregel eintreten, als die 
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Mächte ſich für die Griechen verwandten. Am topflofeften handelte 
man in When. Der arme König war bier ganz im der Gewalt 
eraltirter und von Rußland beeinflußter Menſchen. Man träumte 
fich hier in den Wahn hinein, das byzantinifche Neid) wieder her. 
ftelfen zu fönnen, ein Wahnbild, womit die Ruſſen den Griechen 
zu ſchmeicheln pflegten, während fie Eonftantinopel für ſich jelbft - 
anſprachen. Man rüftete und lärmte im Athen. Bulgaris ließ ſic 
bon der Kammer bevollmäditigen, eine große Anleihe zu contrabiren. 
Aber der Krebit fehlte und die Reichen fürchteten ſich in Athen ſchon 
vor Zwangsanleihen. 

So war der Stand der Dinge, ala am 9. Januar 1869 bie 
Eonferenz in. Paris zufammentrat. Der griechiſche Geſandie Rans 
gabe verlangte, auf dem Eongrek mit abftimmen zu bürfen, da man 
ihm blos eine berathende Stimme zugedacht hatte, Bis das ent 
ihieden war, kamen wichtige Nachrichten aus Kandia an. Nicit 
nur Petropulafis mit feinen griechiſchen Freiſchgaren hatte capitufiren 
müffen, jondern auch die ganze probiforifche Regierung von tandia 
war von ben Türken gefangen genommen tworben, wobei bem letztern 
ſehr interefjante Gorrefpondenzen in die Hände fielen. Sava Paſcha 
hatte nämlich das ſphakiotiſche Gebirge endlich bezwungen, theils 
durch friedlichen Ausgleich mit einigen Häuptlingen, Iheile durc 
Anlage von Forts, die er immer weiter vorrüdte, bis die lehten Im 
furgenten auf bie höchſten Berge flüchten mußten, wo fie vor Hunger 
und Kälte umfamen. Zugleich, blofirte der türliſche Admiral Ho- 
bart Paſcha (ein Engländer) die Küſten der Injel und Tieh feine 
Zuzüge und Waffenfendungen mehr durch. 

Die Kabinette waren einig, daß der Friede diesmal erhalten 
bleiben folle. Auch Rußland, mas «8 auch noch für Hintergedanfen 
haben mochte, wollte nicht als Friedensſtöret erfcheinen. Die Eon- 
ferenz beſchloß in wenigen Tagen, Griechenland habe jofort alle Areir | 
ſchaaren und Comités, durch melde ber Aufftand in Kanbia umterftüßt 
werde, aufjulöfen und ſey durch die beftehenden Verträge verpflichtet 
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feinerfei Unternehmungen, die auf Losreißung irgend einer türfifchen 
Provinz abzielten, Vorſchub zu leiſten. Die Pforte erflärte ſich da= 
mit zufrieden und wollte mit ihren Rüftungen gegen Griechenland 
innehalten, wenn Griechenland fid) dem Beſchluß der Conferenz füge. 
Griechenland aber entſchloß ſich micht ſogleich. Nachdem es zur 
Bedingung gemacht hatte, fein Geſandter Rangabe in Paris müffe 
in der Eonferenz mitftimmen dürfen, was man ihm abjchlug, zögerte 
es auch nachher noch, eine zuſtimmende Erflärung zu dem Eonferenz= 
beſchluß einzufenden. 

Der König von Griechenland war nämlid in großer Noth. 
Das Minifterium Bulgaris hatte zum Kriege geheht und rechnete 
auf Hülfe von Rußland. Die öffentlihe Meinung in Griechenland 
war längft in diefem Sinne bearbeitet worden und der König ſelbſt 
hatte dieſen Enthufiaften und Parteigängern Rußlands zu viel und 
zu lange nachgeſehen. Die Bevöllerung von Athen fam in fieber- 
hafte Aufregung und ber König befand ſich zwiſchen bem Gebot 
ber Parifer Conferen; und der Nevolution in ber Klemme. Es 
hieß jogar einmal, er wolle ſich derſelben durch Abdankung entziehen. 
Nicht ohne viele Mühe gelang es enblid, der Mahnung der Gon-* 
feren; Eingang zu verjchaffen und die Tumultuanten zu befchwic- 
tigen. Bulgaris trat ab und Zaimis trat an die Spike des Mini- 
fteriums, Deliyannis übernahm das auswärtige Amt, beives Männer, 
die ſich bisher in ſchwacher Minorität befunden hatten, jedoch Muth 
genug befahen, den König in jo bedenllicher Lage zu unterjtüßen. 
Jetzt erft, am 10, Februar, erhielt die Gonferenz die Zuflimmungs« 
erflärung ber griechifchen Regierung, jo daß fie am 17,, in ihrer 
Schlußſitzung, die griechifch. türkifche Streitfrage für ausgeglichen 
erflären konnte. Ein Ferman des Sultans follte die Kandioten 
wieder beruhigen und verföhnen. Griechenland begnügte ih, nur 
in einem NRundjchreiben feine Rechte darzulegen, 

Die Times ſchrieb im März 1869: „Griechenland ift durd) bie 
legten Ereigniffe in eine Sage gerathen, welche ihm neue Verſuche zu 
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einer Friedensftörung vor der Hand unmöglid macht. Das Voll fi 
der ewigen Heßereien herzlich müde und richtet feine Aufmerkfamkeit 
nun auf die Bureaufratie, welche jo übermähtig geworben, baf 
jedermann ihren Drud empfindet. Die Redner und Politifer, melde 
feit Jahren den Ehrgeiz der Nation aufzuſtacheln ſuchten, find durd 
das Scheitern ihrer Pläne um allen Kredit gefommen. Das vorige 
Minifterium hat das Land in eine Mlägliche Page gebradjt. Das 
neue Minifterium hat vor allem der Brigantage Einhalt zu thun 
und ber Anarchie in ben Finanzen zu fteuern; dabei findet e& zwar 
bei den bisherigen Volfstribunen feine Unterftüßung, wohl aber in 
der Öffentlichen Meinung. Im Peloponnes herrſcht die größte Un— 
ficherheit. Das große Dorf Bamtafon, mit 1200 Einwohnern, 
wurde am hellen Tage von 40 Briganten überfallen, welche, nad 
dem fie mehrere Einmohner, die ſich zur Wehr fehten, getöbtet und 
verivundet, die Häufer plünderten. In Arfabien ftreift ein Räuber 
hauptmann, auf deſſen Kopf ſchon vor 5 Jahren ein Preis von 
40,000 Dradimen gejegt wurde, ungehindert herum; überall maden 
Dejerteure oder Gonferiptionsflüchtige die Wege jo unſicher, daß ber 
Aclerbau darunter Teidet, Die Briganten erheben eine Steuer don 
den Hirten, angeblich weil fie diefelben gegen andere Räuberbanden 
beſchühen; die Bauern gerathen darüber geradezu in Verziveiflung. 
Hier hat man ſich bisher um ſolche Dinge gar nicht gelümmert 
und war nur darauf bedacht, andere Länder unter eine ähnliche 
Verwaltung zu bringen. Diefer Tage wurde der Gutsbefiger Ma» 
garis in Voltos um 15,000 Drachmen gebrandfhagt und ba 
von den Räubern in Stüde gehauen, Die Regierung bat mun 
Truppen gegen die Briganten ausgejandt, nachdem bie biaher dazu 
verwendeten Irregufären ſich unwirlſam und als eine Landplage für 
die, denen fie helfen ſollten, erwieſen. — Das neue Minifterium 
fand nur eine Million Dramen im Schaf vor, dagegen 5 Mil 
tionen Rüdftände für Gehalte und Penfionen. In dem nächſſen 
4 Monaten find 21 Millionen Ausgaben mit 10 Millionen Ein- 
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nahmen zu bejtreiten. Eine Vermehrung der Steuern iſt undermeib- 
ih, dadurch wird das Miniſterium unpopulär und der Bartei Kom- 
moduro® der Weg zur Macht gebahnt.” 

Die üble Wirthſchaft im Königreich Griechenland verbefferte 
ſich nicht umd nah 50 Jahren zeigte die Erfahrung, daß Fall 
mereyer recht gehabt Hatte, ala er die Neugriechen eim berberbies 
flavifches Räubervolf nannte, das mur die griechiſche Kirchenſprache 
angenommen habe, und daß Thierſch umd der alte König Qubwig von 
Bayern unrecht hatten, Die in diefem verfommenen Miſchvolk noch 
echte Spartaner und Athener fehen wollten. König Ludwig Hat 
feinen Irrthum ſchwer gebüßt, denn nad) allen Opfern, bie er 
den neuen Griechen gebracht hatte, mußte er noch erleben, daß fie 
feinen Sohn Dtto, dem fie zu ihrem König angenommen hatten, 
wieder fortjagten. Deffen däniſcher Nachfolger lonnte nichts beffern. 
In feiner Refidenz Athen hing er von ber ruffiihen und weſtmächt⸗ 
lichen Diplomatie ab, Der erflern ftand eine beftochene Partei zu 
Gebote, die unter nationalem Aushängefhild Kandia verheht hatte 
und immer aufs neue in den Provinzen mühlte, worin verfrags- 
mäßig noch der Sultan regierte. Nur durch die Drohungen ber 
Weſtmächte Fonnte diefe Partei in Schranfen gehalten werben. Im 
übrigen war ber ehrliche Verſuch König Otto's, unter den neu— 
griechifchen Barbaren ein Verwaltungsſyſtem nad europäiſchem 
Mufter einzuführen, gänzlih mißlungen, die früher angeftellten 
Deutjhen waren vertrieben, Die griechifchen Beamten fuchten ſich 
mur zu bereichern, ebenfo das Militär. Von Mannszucht feine 
Rede. Daher auch nirgends in den Propinzen Zucht und Orb» 
nung, alles vol Näuber. Im der Nähe der Hauptftadt jelbft trieb 
der Räuberhauptmann Spanos ungeftraft fein Wefen, als jog. König 
der Berge. Unter diefen Umftänden fonnte auch bie nationale 
Propaganda im Norden Griechenlands feine Fyortjchritte machen. 
Die griechiſchen Schulen, die man in Macedonien errichtet hatte, 
murden wieber aufgegeben, teil niemand mehr Gelb dafür bergab, 
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Im Frühjahr 1870 enthüllte eine gräulihe Räubergejhidte 
bie ganze Miföre der griechiſchen Regierung. in reiher Englän- 
der, Lord Muncafter, machte von Athen aus mit zwei Damen, zwei 
andern engliſchen Herrn, dem englischen Gefanbtfchaftsfetretär Her 
bert, den Herren Lioyd und Vyner und bem italieniſchen Gejandte 
Ichaftefefretär Grafen Boyl am 11. April eine Partie nad) dem 
nahen Schladtfeld von Marathon, nachdem er vorher bei ber grie- 
chiſchen Regierung angefragt und dieſe geantwortet hatte, fie lönnten 
ganz ficher reifen, e8 gebe gar feine Räuber mehr in Griechenland. 
Zum Ueberfluß gab man ihnen vier griechiſche Gen&darmen mit, 
und wurde eine griechiſche Patrouille in die Gegend abgeſchidt. 
Aber eine Räuberbande von ettva dreißig Dann hatte bereits Munde 
ſchaft, lauerte den Wagen auf, töbtete zwei Gensdarmen, nahm bie 
ganze Gejellihaft gefangen, plünderte fie aus und fchleppte fie in 
die Berge, Jetzt erft wurde fie von ber Patrouille bemertt und | 
verfolgt, weßhalb fie, um raſcher fortzutommen, die Damen frei 
ließ, nur mit den Herrn fort eilte und. wirklich nicht eingeholt 
wurde. Die armen Herrn litten dabei große Noth und waren jehr 
erfhöpft. Den Räubern war e8 natürlich) nur um ein großes Löje- 
geld zu thun und um dafjelbe zu holen, emiließen fie den Lord 
Muncafter, nachdem er ihnen einen Eid hatte feiften müſſen, mit 
25,000 Pfund Sterling und mit einer Urkunde der. griechiſchen Re— 
gierung, bie ihnen Straflofigfeit und freien Abzug ficherte, zuräd- 
zukehren. Er ging, und ber englische Gejandte Lord Eräfine, wie 
auch König Georgios, waren ſogleich bereit, das Geld zu zahlen, 
um das Leben der Gefangenen zu ſchonen. Nur die Straflofigfeits- 
erflärung fand Anftand, denn die Regierung wollte doch ihre Würde 
wahren. Ohne Zweifel war fie in einer fehr peinlichen Verlegen 
beit, allein fie hatte feine andere Wahl, als entweder den Räubern zu 
verzeihen, ober deren Gefangene tödten zu laſſen. Böllig Fopflos 
ſchlug fie den Mittehveg ein, Unterhändler zu den Räubern zu ſchiden, | 





die nicht? ausrichten Tonnten, da der Entſchluß der Räuber feſt fand. 
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Zugleich fehidten aber auch Mitglieder der Oppofition Boten 
an die Räuber, um fie in ihrem Entſchluß zu beitärfen und den 
Scandal fo weit zu treiben, dab das Minifterium geflürzt werden 
tönnte. Lord Ersfine meldete dem auswärtigen Minifter Lord 
Clarendon in London, was er mit dem griechifchen Minifterpräfiden- 
ten Zaimis verhandelt habe, „Anfangs ſchienen die Räuber geneigt, 
fi) mit einem Löfegelb von 22,000 9, umd der Zufage, daß man 
ihnen die Erreihung der Gränze gewährleifte, zu befriedigen; im 
Laufe der vorigen Nacht aber wurden fie von Leuten aus Ather 
befucht, welche, wie Herr Zaimis glaubt, von einigen hervorragen⸗ 
den Mitgliedern der Oppofition ausgejandt waren und bie Räuber 
berebeten, auf einer unbedingten Begnadigung nit nur für ſich 
ſelbſt, jondern aud für ihre augenblidiich eingeterferten Genofjen 
zu beftehen. Der vermuthliche Zweck jey, die Regierung zur Eine 
berufung einer außerorbentlichen Sikung der Kammer zu zwingen 
und fo der Oppofition eine neue Gelegenheit zu geben, dem Mini- 
fterium eine Niederlage beizubringen und «8 aus dem Amte zu ver— 
drängen, Aber Herr Zaimis jchiete feine Unterhändfer zu den Räus 
bern zurüd und hoffte, da fie jofort am 16, April mit einer günfti« 
gen Antwort heimfehren würden, Die Räuber jagen den Agenten des 
Herrn Zaimis, daß fie allen Grund hätten, ihren jehigen Berathern 
zu trauen; daß fie aber noch nad) Athen gejchict hätten, um drei 
namhafte Rechtsgelehrte zu Rathe zu ziehen; bis fie von dieſen 
Auskunft erhalten hätten, müßten fie ihre Entſcheildung hinaus- 
ſchieben.“ 

Die Kölniſche Zeitung bemerlte dazu mit Net: „Daß Erskine 
feiner Regierung einen getreuen Bericht eingefandt hat, wird nie= 
mand bezweifeln, und e& fieht alfo feſt, daß Zaimis auf ‚hervor= 
tragende Mitglieder der Oppofition‘ den Verdacht wirft, ſich mit 
den Räubern in Verbindung gejeht zu haben. Iſt num die Bes 
ſchuldigung des Minifter-Präfidenten richtig, jo haben Männer, 
welche unter Zaimis’ Norgänger Bulgaris entweber bie Regierung 
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Bifdeten oder ihr am nädjften ftanden, fid nicht gefchent, ben Aus— 
wurf der Menfchheit in feiner Schlechtigkeit zu beſtärlen, um ihren 
eigenen Parteizweden zu dienen und wieder an's Staatsruder zu 
gelangen. Iſt die Beſchuldigung falſch, fo beweiſt fie wenigflen®, 
welche Meinung Zaimis von feinen parlamentarijcen Gegnern Hat. 
Wus Gutes darf man von einer Landesvertretung erivarten, in 
welcher ein Minifter feinen Gegnern joldhe Vorwürfe machen fan? 
Da aber aus beiden zufammen die Regierung ımd Bandesbertrehmg 
deftchen, jo ift über die Teitenden Gewalten des Staates, in dem 
derartige Anklagen vorfommen können, der Stab gebrochen, jo ift 
auch die DVerfaffung eines ſolchen unglüdfichen Landes nicht das 
Papier werth, auf das fie gefchrieben worden. Bon einem flarfen 
moralifchen Schuldantheil an der Ermordung ber Gefangenen fant 
man übrigens weder die frühere noch die jehige Regierung freie 
fprechen. Bulgaris war es, der dem kretiſchen Aufftand ſchürte und 
dadurch die Veranlafjung gab, daß Hunderte von Zuchthäuslingen 
als ‚Sreiheitätämpfer‘ nach Kreta nbgingen, um nad; ihrer Rüde 
tehr wieder als Näuber gegen Griechenland jelbft losgelaſſen zu 
werden. Der König felbft erflärte in der Thronrede, bei Eröffnung 
der neugemählten Kammer im Juni 1869, das Näuberivefen ſeh 
zu einer ſolchen Höhe angewachſen, daß neue gefehgeberifche Maß⸗ 
regeln dringend nöthig geworben feyen. Und froh dieſer bringen 
den Nothwendigleit verfagte Zaimis ein halbes Jahr fpäter bie 
Kammern, ohne daß ein Gefeß zur Unterdrücung der Briganten 
veriirfliht worden wäre,” 

Der engliſche Gefandte bat dringend, bie griechiſchen Truppen 
zurüdgubalten, damit die Räuber nicht in ber Verzweiflung ihre 
Gefangenen tödten mödten. Aber es geihah dennoch. Bon ben 
Truppen umringt wollten die Räuber mit ihren Gefangenen nad 
der Infel Eubda hinüber ſchwimmen, aber der arme Tungenlahme 
Boyl lonnte nicht mehr von der Stelle und wurde umgebracht | 
Die andern famen zwar über das Waller, wurden aber jo rafdh 
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von den griechiſchen Soldaten verfolgt und eingeholt, daf fie ge— 
ſchwind nod) bie drei Engländer umbrachten, ehe fie ſelbſt getöbtet 
wurden. Nur drei Näuber entfamen, einer tourbe ſchwerverwundet 
gefangen, alle andern waren gefallen und ihre abgeſchnittenen Köpfe 
wurden im Athen öffentlich aufgepflanzt, 

Der Fall machte ungeheures Aufſehen und ermwedte beſonders 
den Zorn ber englifchen Preſſe. Der griechiſche Kriegsminifter 
Souzos nahm feine Entlafjung. Indeſſen war England an der 
Mihregierung in Griechenland felber am meiften Schuld. Es hatte 
dieſes Meine Königreich ſchaffen helfen und ihm aud den neuen 
ſchwachen König Georgios octroyirt und dod aus Handelseiferſucht 
verhindert, dab das Feine Griechenland jemals jollte zu Kräften 
tommen, weil das Entſtehen einer neuen blühenden Handelt und 
Seemacht in der Levante der bisherigen engliſchen Seeiyrannei Ein- 
trag gethan haben würde. Aud) für die übrigen europäiſchen Mächte 
war die fortdauernde Mifregierung in Griechenland eine Beſchämung. 
Seit bereits fünfzig Iahren waren fie jog. Schumädte Griechen- 
lands und hatten doch jo lange bem Räuberweſen und anderm Une 
fug, wie er dort nicht aufhörte, ruhig zugejehen. Die Schöpfung 
des griechiſchen Königreichs gehörte twie fo viele andere Schöpfuns 
gen ber europälfchen Pentarchie in der Reftaurationsperiode zu ben 
Mißgeburten bes europäifchen Gleichgewichtsſyſtems. 

Die griechiſche Regierung entſchuldigte ſich gegen bie Schuß- 
möchte ſehr demüthig, erbot ſich zu jeder möglichen Genugthuung, 
bat aber, man möge feinen Schritt thun, der ühre Autorität in den 
Augen ihrer eigenen Untertanen erniedrigen und fie außer Stanbe 
ſehen würde, georönetere Zuftände zu ſchaffen. Am 21. Mai wur- 
den nod) acht, am 20. Juni mod fünf eingefangene Räuber hinge- 
richtet. In der engliſchen Prejje und auch im Parlament wurde 
großer Lärm gemacht und ben Griechen jogar mit Abjeßung ihres 
Königs gedroßt. Die englifche Regierung benahm ſich dagegen wiel 
mäßiger und vertagte ihre Entjcheidung unter bem Vorwande, bie 
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Unterfuchungsatten jenen noch nicht geichloffen. Sie wollte nur 
Zeit gewinnen und die Leidenſchaften beruhigen. 

Der Raubverſuch in Griechenland wurde alsbald in Spanien 
nadgeahmt. In der Nähe von Gibraltar nämlich) wurden zwei 
englijche Kaufleute, Bonnell, Oheim und Neffe, aus ihrer Billa 
von Räubern fortgefchleppt, die ein Löfegeld von 50,000 Duros 
(34,000 Thalern) forderten. Sie erhielten es auch ausgezaflt, 
wurden aber, als fie mit dem Geld nad) Portugal flüchten wollten, 
unterwegs abgefangen. Man fand bei ihnen aber nur noch einen 
Meinen Theil der geraubten Summe und ein Räuber entfam. 

Faft gleichzeitig mit dem am den Engländern begangenen 
Naubmord in Marathon, jehildert in der Augs. Allg. Zeitung 
Nr. 152 ein aus Athen zurücgefehrter deutſcher Neifender, was 
ihm in Athen begegnet war. Indem er das Parthenon bewunderte, 
ihlugen um ihn her Spikfugeln in die Säulen des ſchönen 
antiken Baues und die Steinjplitter flogen umher. Der Reifende 
und feine Begleiter flüchteten in's Erechtheion, aber auch dahin 
wurden fie von den Kugeln verfolgt, die auch hier Mauerflüde ab» 
rigen. Die Thäter waren Griechen, moderne Athener, die ſich einen 
Spaf daraus machten, die kunſtliebenden Fremden zu ängjligen. 

Die griechifche Regierung Hat für das Sand und Volk nichts 
gethan und and; nichts thun Tonnen. Der neue griechiſche Staat 
war von Anfang an nur eine Mißgeburt der europätjden Dipfo- 
matie geweſen. Die griehifche Revolution von 1820] war eine 
tünſtliche Mine, welche Rußland fpringen ließ, um eine heillofe 
Verwirrung im türkifchen Reich anzurichten, dabei im Trüben fiſchen 
und fi) den griechiſchen Ehriften auf der Ballanhalbinfel als eingi« 
ger Hort und Retter aufbrängen zu fönnen. Bon der jog. Hetärie, 
einer geheimen von Ruſſen geleiteten Gejelljehaft| unter ber Protection 
Kaifer Aleganders J., ging die Revolution aus, Dem einfältigen 
deutſchen Publikum machte man weiß, das neugriechiſche Näuber- 
gefindel, ſlaviſcher Abſtammung mit griechiicher Staats- und ſtirchen⸗ 
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ſprache, ſey der echte Ablömmling des geiftreichen alten Helenen- 
volls und es handle fi darum, Athen und Sparta und Arkabien 
im alten Glanze Herzuftellen. Engländern und Franzoſen machte 
man weiß, die Befreiung der Griechen vom Joch der Türfen werde 
ein dreifacher Sieg des Chriftenthums, der Humanität und des 
Liberalismus ſeyn. Den auf Rußland eiferfüchtigen Gabineten 
warf man ben Gedanken einer Wicberherftellung des byzantinischen 
Reiches Hin, als ob Rußland ein foldes anerkennen und große 
müthig feiner eigenen alten Begierde nad) dem Befit Eonftantinopels 
entfagen würde. Nun wollten die Weftmächte nicht leiden, daß 
Rußland allein die griechiſche Mevolution leite, und hielten es 
andererſeits auch für etwas allzu Unpopuläres, wenn ſie dieſelbe 
hätte unterbrüden und ben Türken helfen wollen, denn alle guten 
Ehriften, wie aud alle Liberalen in Europa hatten ich bereits für 
die Erhebung der Griechen begeiftert. Die Weflmächte mußten aljo 
in der griechifchen Frage der ruſſiſchen Initiative folgen, Griechen⸗ 
land befreien helfen, forgten aber ängftlid dafür, daß Griechenland 
nur ein Meiner und ſchwacher Staat blieb, der übrige Beſtand ber 
Zürfei aber nicht: alterirt wurde, Das gutmüthige Deutjhland gab 
ſich dazu her, dem Heinen Griechenland einen König zu geben, den 
diefelbe Compromißpolitit, die ihn anerkannt hatte, undanfbar mie 
der fortjagen lieh. Die Neugriechen, viel geringer an Zahl ala die 
übrigen bie europätjche Türkei bewohnenden Völlerſtämme, konnten 
ein. neues byzantinifches Reich nicht bilden und follten es auch nicht. 
Ihr Königreich jollte Mein und ſchwach bleiben, um bie übrigen 
Mächte nicht zu gemiren. Ein Auflommen feiner Seemacht wür- 
den England und frankreich, die bisher im Mittelmeer * 
ten, nicht geduldet haben. 

Daraus nun erflärt ſich, warum troh aller Nuhmredigfeiten 
das neue Griechenland nicht gedieh. In Athen comcentrirte fich bie 
ganze Verderbtheit und Lafterhaftigfeit der Neugriechen: Aeußere 
Prahlerei bei innerer Verworfenheit, niebrigjte Kriecherei und Be— 
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fiedplichfeit gegenüber ben Geſandtſchaften ber Großmächte, Iolofjale 
Frechheit, nicht nur im Räuberweien, fondern aud) im Parlament 
und nicht jelten aud; gegenüber dem ſchwachen König, herzloſe Un— 
danfbarkeit gegen die Deutfchen, verſchmizte Arglift, die ſich für 
Geiftesüberlegenheit ausgab, verbunden mit der grafjeften Unwiſſen⸗ 
heit, und ſchamloſe Unzucht, vor allem aber Habgier, der jedes Mittel 
zu ihrer Befriedigung redit war. Während in andern Ländern vom 
der Hauptftabt Straßen in die Provinzen ausgehen, bie ihnen Ord⸗ 
nung, Bildung und Nupen aller Art bringen, wurde Athen cin 
Giftbaum, der alles um ſich ber verödet. Die frühere türfifche 
Verwaltung war viel beſſer geweſen, als «8 jeht die neugriechiſche 
war. Die Türken hatten wenigftens die ſchönen Wälder ftehen 
laſſen, um bie ſich erft die griechiſche Negierung jo wenig mehr ber 
kümmerte, dab fie faft gänzlich) ausgehauen und auf den lahlen 
Gebirgen auch nicht einmal das von den Wäldern geſchühte Gras 
mehr wuchs. Nun fonnte das arme Bergvolf auch nur noch Ziegen 
halten und die Schanfzuht, von ber es ſich ‚früher beffer halle 
nähren fönnen, nahm immer mehr ab. Auch für Vereblung ber 
Schaafe trug niemand Sorge. Die Wolle der griechiſchen Schaaje 
war grob und von geringem Werthe und überdies fehlte es überall 
an Strafen, um die Sandesprobufte bequemer an die Küfle zu 
bringen. Das Landvolt, weldes nun weder von feinem jpärlichen 
Aderbau, noch don feinen Scaafen und Ziegen einen erklellichen 
Gewinn ziehen tonnte, wurde Zudem hart mit Steuern gedrüdt und 
verächtlich behandelt. Alſo war nichts natürlicher, als dab Fräftige 
Männer, zumal die armen Ziegenhirten auf den Bergen, zu ben 
Doffen griffen und Klephten (Räuber) wurden. Dadurch verſchafften 
fie fich beffere Mleidung und Nahrung, wurden geehrt ober gefürdhtet 
und nahmen einen höhern Rang ein als bisher. Abwechſelnd dien⸗ 
ten fie einem türliſchen Paſcha um Sold oder brauchte fie bie 
griechiſche Regierung felber für Geld, fie ließen ſich als Golbaten 
werben und von der lügenhaften Preſſe als Helden auspoſaunen, 
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oder trieben fie das allergemeinjte Näuberhandwerf. Als Rußland 
die neue Intrigue angefponnen hatte, die zur Empörung ber Kan⸗— 
dioten führte, und befanntlich im Rußland ſelbſt Beiträge für bie 
landiotiſchen Glaubensgenoffen in ihrem Kampfe mit den Türken 
gefammelt wurben, und die einfältige Regierung in Athen, die ſich 
überreden fieß, die Inſel Kandia werde ihr gefchenkt werben, alle 
gefangenen Klephten aus den Gefängnifien losließ und aus ihnen 
eine große Freifhaar, die Kandia befreien jollte, formirte, glaubte 
Man, diefe Maßregel ſey vornehmlich von Nowiloff, dem ruſſiſchen 
Gefandten in Athen, gutgeheigen worden. Derjelbe war es auch, 
der in Korfu eine Anftalt gründete, worin junge Griechinnen ruf 
fifch Iernten und der ſich nach der Unthat von Marathon der grie= 
chiſchen Negierung am eifrigften gegen die Weſtmächte annahm. 
Vielleicht zu eifrig, denn er wurde nad) Wien verſehzt. 

Aegypten zog in der Periode, in deren Schilderung wir bes 
griffen find, eine ungewöhnliche Aufmerlſamleit auf ſich wegen des 
Suezlanal3, der feiner Vollendung entgegenging, und wegen bes 
Streites, der ſich zwifchen dem Sultan und jeinem Vaſallen, dem 
Vicefönig (Khedive) von Aegypten, Ismail Paſcha, entipann. Die 
fer Ismail, Enfeljohn des berühmten Mehemed Ali Paſcha, war in 
Paris erzogen und ein ächter Pariſer geworden, ſprach das ſchönſte 
Franzöſiſch, war der feinfte und elegantefte Geſellſchafter und hatte 
auch nichts anderes im Sinne, als die ſchon von feinem Großvater 
begonnenen Reformen mit größter Energie burchzuführen, das alte 
ruhmreiche Nilland ber europäiſchen Civlliſation vollftändig zu ge— 
winnen umd feiner eigenen Dynaſtie dadurd) eine glänzende Zulunfi 
zu eröffnen. Allein er behandelte die Sache doch zu fehr cavaliere- 
ment, Statt mit der Grundfteinlegung fing er mit der Ornamentit 
der Fagade an und gab für nichtige Dinge ungeheure Geldfummen 
aus, die er beffer hätte verwenden fönnen. Das ägyptiſche Volt 
blieb in jeiner Sclaverei, Armuth und Unwiſſenheil, während nur 
die Europäer, bie er in's Qand zog, fich bereicherten. — er 
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ſelbſt feinen Hof ganz auf europäifchen Fuß einrichtete und in Slairo 
Boufevards mit den glänzendften Schaufenftern errichten Tieß, flan« 
den feine Aeghpter noch auf der tiefften Stufe der Aultur, ent 
behrten der Schulen und lernten noch nicht die Elemente europätfcher 
Bildung, noch deren chriftlihe Grundlage kennen. Unmittelbar 
neben den Glasfenftern europäijcher Hotels drehten ſich noch bie 
Derwiſche in wahnfinnigem Wirbel. Eine unterrichtete Correſpon⸗ 
benz der Köfnifchen Zeitung äußerte (1869, Nr. 320): „Yamall 
Paſcha ift in Paris erzogen und gebildet worden und bat jo bie 
Vorbedingungen erlangt, um daheim als Neformator aufirelen zu 
lönnen. Allein die Art und Weiſe, wie der Khedive feine Aufgabe 
zu erfüllen beginnt, iſt ganz geeignet, die Beforgniffe zu erregen, 
daß er wohl ben europäifchen Anfieblern, leineswegs jedoch feinem 
Volle, den Arabern, zum Heile wirft. Wohin man blidt, gibt fi 
zunüchſt das Streben fund, ben hiefigen Verhältniſſen einen jpecifiih 
franzöfiichen Firniß zu geben. Da werden ganze Straßen neu an 
gelegt, jo daß Kairo von einem Strafengürtel umgeben ift, mie 
ihn wenige Hauptftäbte ſchöner beſitzen; aber alle biefe Adern führen 
nur zu den diverſen Schlöffern des Vicefönigs, die insgeſammt im 
europäifchen Style, aber mit orientalifcher Pracht eingerichtet find, 
Neue Gafjen werben eröffnet und die Baugründe mit enropäifchen 
Häufern befüet, aber was follen Hier breite Gaffen, wo Die Gonne 
ihre Strahlen verfengend zur Erde jendet, wo man gerade in ben 
engen Gäßchen der Stadt Schuß gegen Gluth und Licht Findet; 
was follen neue Derfaufsläden, wenn die Moslims ſich im ben 
engen Boutiquen, wo fi ihre Waaren nicht um einen ungeheuren 
Miethzins vertheuern, ganz wohl befinden und aud das Publitum 
bei ber jegigen Einrichtung beffer fährt, während man noloriſch 
nirgend fo theuer und ſchlecht lauft, als bei den europäiſchen Haufs 
leuten? Mas ſoll die Gasbeleuchtung in den neu angelegien eure⸗ 
päif_en Quartieren, mährend in der eigentlichen Stabt männigli 
Arme und Beine brechen kann, der nicht mit einem Fanus (die bier 
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übliche Straßenlaterne) verfehen, im ben Abendftunden ausgeht? 
Der Vicefönig hat ein riefiges Hippodrom, ein Vaudeville-Theater 
und ein Opernhaus bauen Tafjen; das Ießtere, deffen Eröffnung ich 
am 1, d, Mis. beimohnte, wurde binnen fünf Monaten vollendet 
und hat nebjt einer Unfumme von Geld mehr als Hundert Menſchen⸗ 
leben gefoftet, weil die Arbeiten im Hochfommer betrieben wurden 
und die Qeute dem Sonnenftiche erlagen. Wozu dies alles? Der 
Araber beſucht die Theater, in denen franzöfiich und italieniſch ge» 
jpielt wird, nicht, in der That fieht man in beiden Häufern, außer 
der Suite bes Khedive, nur europäifches Publitum; die Eingebornen 
haben höchſtens im Circus Gelegenheit, die Wahrnehmung zu madjen, 
daß fich die bevorzugte Mace der Weißen, ja, fogar die Söhne der 
großen Nation zu einer Thätigfeit hergeben, die nach Hiefigen Bes 
griffen infamirend ift. Diefe Bauten und die Erhaltung der Künft- 
Ier verfchlingen Milliarden, während man vergebens nad) Volls— 
und Mittelfchulen ſuchen wird.“ 

Begreiflicherweife war und blieb Ismail Paſcha am meiften 
mit Frankreich lürt, von woher er auch den genialen Unternehmer 
des Suezlanals, Herrn v. Leffeps, und bie vielen Millionen, welche 
der Kanal koftete, entichnt Hatte. Dieſer franzöſiſche Einfluß gefiel 
Rußland nicht, weldes am Tiebjten den Khedive gegen den Sultan 
aufgehegt hätte, um wieder einmal das Wafjer im Orient zu trüben 
und dabei zu fiſchen. Ismail war allerdings nicht minder ehrgeizig 
tie fein Großvater und fuchte vom Sultan unabhängig zu werben, 
allein er durfte Franfreich nicht vor den Kopf ſtoßen, weldes ben 
Sultan gegen Rußland beſchühte. Er blieb alſo vorfichtig. 

Ein myſteriöſer Vorfall am 1. Juli 1867 in Kairo machte 
geofes Aufjehen. Nicht ohne ruffischen Einfluß war 1866 ber ehe- 
malige Beichivater de3 jet regierenden ruſſiſchen Kaiſers, Nifanor, 
zum griedifhen Patriarchen im Megypten ernannt worden, hatte 
jedod) den Zumuthungen aus St. Petersburg, dahin mitzuwirlen, 
daß der Czaar das 1856 verlorene Proteftorat über die griediiche 
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Kirche in der Türkei wieder gewinne, abgelehnt. Sogleich ſorglen 
die ruffifchen Agenten dafür, ihm im beftochenen Klerus ſelbſt eine 
Oppofition zu erweden und berjelben Gehör beim Vicefönig zu ver⸗ 
Ihaffen, jo daß «8 ihnen gelang, den Nifanor vom Amte ſuspen⸗ 
diren und ihm den Biſchof Eugenios als Vilar beigeben zu laſſen. 
AS diefer nun am 1. Yuli nah Kairo kam, bewaffneten ſich bie 
Freunde Nilanor's und ließen den Eindringling nicht in die Kirche 
hinein, Eugenios rief die bewaffnete Macht auf und dieje zerſtreute 
nicht nur die Anhänger Nikanor's, jondern drang aud) im deſſen 
Wohnung ein, wobei er am Arme verwundet wurde. Die Griechen 
in Kairo proteftirten zu Gunſten Nitanor’3 gegen die unbefugte 
Einmifchung des ruſſiſchen und des griechiſchen Conſuls, die den 
Scandal veranlaßt hatten, und wahrten das Recht ihres gejehlid, 
gewählten Patriarchen gegen den Miethling, den ihnen Rußland 
oetrohiren wolle. 

Ismail Paſcha ließ ih von Rußland nicht gewinnen, ſondern 
ſchickte dem Sultan Truppen, um den durch ruſſiſche Agenten ver 
anftalteten Aufſtand in Kandia zu unterbrüden. Weil aber ber 
Sultan dem neuen Fürften von Numänien große Vorrechte bewilligt 
hatte, mußte er ſolche auch dem Wegypter gewähren: das Nedit, 
eigene Münze zu jchlagen und feine Armee big auf 100,000 Mann 
au bringen, dazu den Xitel Aziz Ul Miser, d, 5. Beberr- 
fher von Aegypten. Ohne Zweifel hoffte er, Mehemed Alis und 
Ybrahims Plane wieder aufnehmen zu können und Kandig file 
ſich zu erwerben; als bies aber vereitelt wurde, zog er feine 
Truppen von da tajch zurüd und ſann auf neue Pläne, ſich wichig 
zu machen. 

So bot er England feine Cooperation gegen Abyſſinien an, 
was jedoch die engliſche Negierung höflich ablehnte. Gleichwohl 
ſchickte der Vicefönig 5000 Mann. an die Grenze und in der in 
Eonftantinopel erjcheinenden Zeitung „Eldjewaib“, dem Organ ber 
ägpptifchen Politil, wurde bereits die Annektirung Abyffiniens am 
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Aegypten im Ausſicht genommen umd wurden alle Vortheile ent 
widelt, welche der Givififation daraus erwachſen würden. Auch 
wandte jich der Vicefönig direft an den König Theodor (im Oftober 
1867) und verlangte von ihm bie Freilaſſung der Miffionäre. 
Wenn wir der englifchen Pal Mall Gazette glauben dürfen, fo 
antwortete ihm Theodor ſpötliſch, wie er ſich unlerſlehen tönne, 
Aegypten zu beherrfchen, welches ein chrifiliches Land geweſen ſey. 
Wenn er, Theodor, die Eugländer verjagt haben werde, wolle er 
nach Aegypten fommen, um die Chriſten zu befreien. 

England blieb ſpröde gegen Ismail, fo Tange biefer zu ſehr 
von Frankreich beeinflußt wurde. Defto mehr ſuchte Ismail fich 
mittelſt der franzöſiſchen Freundſchaft und Geldhilfe und miltelft der 
für den Welthandel jo bedeutungsvollen Eröffnung des Suez- 
tanals eine neue Wichtigkeit beizulegen. Er reiste alfo nad) Eu— 
ropa, um jelber perjönlich an den hödjften europäljchen Höfen bie 
Einladung zu wiederholen. Am 29, Mai 1869 fam er nad Wien, 
am 2, Juni nad) Berlin, am 12. nad) Paris, am 22. nad) Don» 
don. Dan glaubte damals allgemein, er gehe darauf aus, ben 
Suezlanal neutralifiren zu laſſen. Da mın aber Aeghpten unter 
der Oberhoheit des Sultans fteht, hat auch über den Suezlanal 
in letzler Inſtanz nur der Sultan zu verfügen. ebenfalls mußte 
das Treiben des Viceldnigs am den europäiſchen Höfen dem Sul 
tan ſehr verdädtig vorfommen und um fo mehr, als man von 
Indiseretionen feiner in Kairo zurüdgebliebenen Mintfter hörte, die 
fid) Schon geberbeten, als ſey Aegypten ein unabhängiger Staat. 
Ale Höfe, die der Viceldnig befuchte, nahmen ihn zwar ſehr artig 
auf, doc) immer nur als den erften Bajallen des Sultans und nicht 
als felbftändigen Gebieter, jo daf fie ihre guten Beziehungen zur 
hohen Pforte gewiffenhaft wahrlen. Der Viceldnig fehrte nun raſch 
nad) Aegypten zurüd und beeilte fi, den Sultan, der ihm bereits 
ſchwere Vorwürfe hatte machen Taffen, zu befänftigen, Wie es hieß, 
lehnten ſammtliche Großmächte eine Vermittlung zwiſchen dem Bice- 
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fönig und dem Sultan ab, weil fie nur zwifchen felbftändigen Herr 
fchern, micht aber zwiſchen dem Lehensherrn und Lehensträger zu 
vermitteln das Recht hätten. Weiter hieß e8, man ſey in Com 
ftantinopel binter eine geheime Correſpondenz des PVicefönigs mit 
Rußland gefommen. Rußland jah fi dadurch veranlaßt, eine Er- 
Härung an den Vicelönig zu veröffentlichen, im welcher es ablehnte, 
ihm irgend welche Zuficherungen zu machen, indeß es im einem 
Hanptpunfte von den Erklärungen der andern Grokmächte abwich 
fofern e8 bemerkte, daf die endgiltige Regelung der Stellung Aeghp-⸗ 
tens füglich nur gleichzeitig mit der endgiltigen Löfung der gefamme 
ten orientalifchen Frage umd als eim integrirender Theil derſelben 
werde erfolgen fünnen, und daß Rußland dabei den ihm gebüüßren- 
den Einfluß zu wahren nicht verfäumen werde, 

Jsmail Paſcha hielt es nun doch für gerathen, dem zirmenden 
Sultan baldmöglichſt zu verföhnen und ſchickte feinen Vertrauten, 
den Talahat Paſcha, mit einem äuferft gejchmeidig und Hug ab⸗ 
gefahten Schreiben umb nebenbei noch mit 100,000 Pfund Sterling 
nach Gonftantinopel, wohin ſich auch Ismails Mutter mit reichen 
Gefchenten begab, um eine Fürbitte für ihren Sohn einzulegen. 
Das Schreiben wußte mit außerorbentlicher Gewandtheit feine Ver- 
waltung zu rechtfertigen, fofern er alles nur zum allgemeinen Beflen 
des osmanischen Reichs gethan habe. Inzwiſchen verbot ihm ber 
Sultan doch, ferner ohne feine Erlaubnik für Wegypten Anleihen 
zu eontrahiren. Auch forderte er von ihm, nicht über 30,000 Mann 
Truppen zu halten, ihm baher ‚den Ueberſchuß ber 200,000 Zünd- 
nabelgemehre, bie er gefauft habe, desgleichen auch die Panzerjcifie 
auszuliefern. Auch ſollten künftig die Steuern in Wegppten mur 
im Namen des Sultans erhoben und dem letztern jährlich Rechen⸗ 
ſchaft über Einnahmen und Ausgaben abgelegt werben. 

Unter dem Khedive foll die Finanzwirthſchaft Aegyptens ſich 
mehr verfchlechtert haben als je zuvor. Bejonders werben die Grie⸗ 
en von Kreta, bie häufig in Aegypten Anftellungen fanden, well 
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der Khedive immer noch ein Auge auf ihre große Infel Hatte, der 
ſchändlichſten Betrügereien und Gewaltthätigfeiten bezüchtigt. 

Wir gehen nun zur Bejchreibung ber außerorbentlichen feier 
bei Eröffnung des Suezkanals über, die in der Mille des 
November ftattfinden jollte und zu welcher die höchſten Herrſchaften 
Europas waren eingeladen worden. 

Man wußte, ftatt des Kaiſers der Franzoſen werde feine Ge— 
mahlin fommen. Die ſchöne Raiferin Eugenie trat in den erflen 
Tagen des Dftober ihre längſt voraus verkündete Neife nad) Suez an, 
To daß ihre Abwejenheit zu beweifen fehien, mit ber Gejundheit ihres 
faiferlichen Gemahls ſtehe es nicht jo ſchlimm, als die böstwillige 
Preffe glauben made. Im Suez felbft jollte fie wohl nur ihren 
Gemahl oder überhaupt Frankreich ala die große Schutzmacht ber 
Türlei vertreten. Sie fuhr auf der Eifenbahn mit einer über 
raſchenden Blitzesſchnelle von Paris bis nad) Venedig, ohne ſich 
unterwegs in Oberitalien irgend aufzuhalten und fid) dem Volle 
zu zeigen, da es doc fonft ihre Gewohnheit war, „gern bei jeber 
Gelegenheit ihre ſchönen ſchmachtenden Augen fofett über die Volls— 
menge fchweifen zu laffen.” Diesmal fuhr fie in größter Eile bei 
Nacht durch Italien und man erflärte das durch ihr Bewußtſeyn, 
fie habe fi in Italien ungeheuer unpopulär gemadjt,; weil fie in 
den Zuilerien immer die Hauptflübe der Merifalen Partei und bes 
Papftes geweſen ſey. Sie wurde übrigens in Venedig chrenvoll 
empfangen und König Victor Emanuel machte ihr feine Aufwariung. 
Sie begab ſich von Hier auf die See und wurde am 13. Oftober 
in Conſtantinopel auf das feierlihite vom Sultan empfangen. 

Bald nad) ihr reiste der Kronprinz vom Preußen, bon 
Wien kommend durch Italien demfelben Ziele zu und «8 erregte 
nicht geringes Auffehen, wie enthuſiaſtiſch er überall in Italien 
empfangen wurbe. So hatte man ihn aud früher ſchon einmal 
dort empfangen, während der damals ebenfalls in Italien an- 
weſende Prinz Napoleon mißtrauiſch ignorirt wurde. Victor Ema- 
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nuel Hatte zwar, um frankreich) zu jchonen, allen Staaisbehör- 
ben in Italien das Incognito des preußiſchen Thronfolgers zu 
tefpeftiren, alſo jede feierliche Begrüßung befjelben zu unterlafjen 
befohlen. Aber die Bevöllerungen banden fi nicht daran und 
empfingen ihn überall, wo er auf dem Yurzen Durchflug verteilte, 
zu Venedig, Ravenna und Bari unter Vortritt der Magiſtrate mit 
ftürmifchen Beifall und Jubel. 

Die Raiferin fam am 13, Oftober über See nad) Eonftantie 
opel. Der Sultan hatte ihr den Großvezier mit feinem jchönften 
Schiff nah den Dardanellen entgegengeſchickt, diefer aber feheint 
gejchlafen zu haben, denn das franzöfifche Schiff mit der Kaiferin 
fuhr an ihm vorbei, ohne daß er es merkte, und fam eher im ber 
Hauptflabt an, al3 er. Der Sultan, den diefer Mißgriff ſehr er 
zürnt haben fol, holte inzwiſchen eilig die Kaiſerin ab, führte fie 
am Arme in den ihr beflimmten prächtigen Palaſt und erwies ihr 
alle möglihe Ehre. Einen feenhaften Anblid gewährte die Ber 
leuchtung des Bosporus. Auch die Hauptſtraße der Vorſtadt Pera, 
wo bie Europäer wohnen, war feftlich beleuchtet. Hier aber tumul⸗ 
tuirte betrunfener Pöbel, mißhandelte jeden, der einen Hut trug, und 
warf jogar Steine in die Fenfter, aus welchen Damen herausjahen. 
Eine Demonftration ber Alttürfen von nur verächtlicher Art, wie 
ſchon die Trumfenheit beweist, da dem echten Türken fein religidfes 
Geſetz den Wein verbietet, 

Bon bier fuhr die Kaiferin nad) Negypten hinüber, Tanbeie 
am 22, Oftober in Alerandrien, wurde in Kairo vom Picelönig 
von Aegypten feierlich empfangen und hochgeehrt, machte aber von 
bier aus noch einen Ausflug anf dem Nil nad) Oberägypien. 

Die Gejchichte des Suezkanalbaues ift Turz folgende. Der 
Nuten einer Kanalverbindung zwiſchen dem Mittefländifchen und 
dem rothen Meere wurde ſchon vom altägyptijchen König Necho ein» 

geſehen; er fing auch) den Kanalbau an, durfte aber nicht fortfahren, 
weil ein Orafelfprud) verkündete, die neue Straße wirbe nur bie 
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Barbaren in's Land ziehen. Das entſprach ganz dem Syflem bes 
ägpptifchen Priefterthums, das Land gegen jede fremde Berührung 
abzufchließen, As die Perſer Aegypten erobert hatten, baute Darius 
den Kanal, der aber verfandete. Noch einmal ermeuerte, nachdem 
die Griechen feit Alerander dem Großen Herrn von Aegypten ge— 
toorden waren, König Piofemäus Philadelphus ben Kanalbau, aber 
aud) diefer Bau verfiel. Nun fam Aegypten unter die Herrſchaft 
der Römer, und Kaiſer Trajan ließ den Kanal wieder herſtellen. 
Vergebens, denn auch diefmal wurde er dom Müflenfand ver— 
ſchwemmt und unfahrbar gemacht. Nun fam der muhamebanifche 
MWeltfturm, die Araber eroberten Aegypten und ihr Ehalif Omar ließ 
den Kanal noch einmal öffnen, aber er verfandete abermals. Das 
war im 7. Jahrhundert nach Chriſto, und feitbem blieb der Kanal 
zugedeckt und vergefien. Wenig befannt, weil er nicht ausgeführt 
wurde, aber gar interefjant, war ein Plan der Benetianer, nachdem 
die Portugiefen das Cap umfchifft hatten, den nähern Weg nad 
Dftindien mittelft eines Suezlanals zu finden. Sie festen ſich in 
enge Verbindung mit bem Sultan von Aegypten, der gern auf den 
Plan einging, und verforgten ihn reichlid, mit Schiffen und Kanonen, 
um ben Portugiefen den Seeweg zu verjperren. Aber ber Plan 
fcheiterte an der Abneigung der damaligen Großmächte, ihn zu bes 
günftigen. Es war damals noch Fein Leſſeps da und noch feine 
franzöfiiche Subvention. Im Allgemeinen aber waren die Der 
bältnifje den heutigen ziemlich ähnlich. Nun ruhte die Ranalfrage 
wieder durch drei Jahrhunderte. Erft der große Napoleon wollte 
eine neue Durchſtechung verſuchen, blieb aber zu kurze Zeit im 
Aegypten und hatte ich zudem überreden laſſen, der Bau jey höchſt 
gefährlich, denn das Mittelmeer Liege 30 Fuß höher als das rothe, 
werde alfo durd; den Kanal auslaufen. Dieſe falſche Vorauss 
ſetzung ift widerlegt, aber bie Durdhftehung der Landenge blieb 
wieder vergefjen, bis Ferdinand von Leſſeps, ein Verwandter ber 
Kaiferin Engenie, im Jahr 1854 dem damaligen Vicefönig Said 
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don Aegypten einen neuen Plan der Kanalifirung vorfegte und 
ſchon nad) fünf Jahren eine Suezfanalcompagnie von Actionären 
mit einem Fond von 200 Millionen Franfen zufammenbradhte. In 
Frankreich allein wurde die Hälfte der Uctien genommen, in Aeghp⸗ 
ten ein viertel, in Oeſterreich ein achtel, in Rußland ein jechzehntel, 
in England faum mehr als der Hundertfte Theil. Auch war bie 
englifhe Preſſe immer befliffen, das Unternehmen Leſſeps' nur für 
eine großartige Schwindelei zu erffären. England war begreiflicher 
weile eiferfüchtig, daß Yranfreich einen überwiegenden Einfluß in 
Aegypten gewann. 

Der Kanalbau hatte große Schwierigkeiten. Seine Länge von 
einem Meer zum andern beträgt einundzwanzig deutſche Meilen. 
Man hätte nod) eine kürzere Strede wählen können, die um fünf 
Meilen fürzer, auf der aber das Terrain ungünftiger iſt. Der 
Kanal jollte acht Meter tief, oben hundert und unten zweiundzwan« 
zig Meter breit jeyn. Am Eingang des Kanald, am Ufer des 
Mittelmeeres zu Port Said, mußten zivei ungeheure Molos oder 
Steindämme in's Meer hinein gebaut werden, um einen Hafen zu 
bilden, und da überall am Ufer kein Stein, fondern nur Sand zu 
finden iſt, verwandelte man mit hydraulischen Kalt den Sand in 
hartes Geftein, in Duader von je 400 Centner Gewicht. Dieſer 
Hafen allein kojtete 21 Millionen Franken. Port Said murbe 
bald eine Stadt von 12,000 Seelen. Um den Kanal zu graben 
und auszuſchlemmen lieferte der Vicelbnig von Aegypten im den 
eriten Jahren 20,000 Fellahs, arme Nachkommen der alten Aegyp= 
ter, bis Lord Palmerfton es dahin brachte, daß der Vicefönig bem 
Herrn von Leſſeps dieſe Arbeiter wieder enizog. Leſſeps aber er 
jeßte den größten Theil der Menjchenhände durch riefenhafte jog. 
Draguen oder Baggermajdinen mit Dampfkraft, bie in kurzer Zeit 
ungeheure Erd und Sandmafjen herausfördern. Diefe Maſchinen 
allein koſteten 50 Millionen. Eine große Schtoierigfeit war ferner 
für alles am Kanal arbeitende Perſonal die Herbelſchaffung ber 


i 

























Griechenland und Wegypten, 379 


Lebengmittel und des Trinfwaflers. Zu diefem Behufe mußte ein 
eigner Süßwaſſerkanal aus dem Nil bis zum Timhſaſee gezogen 
werben, der am. Wege bes Kanals Tiegt und an dem bie Etabt 
Iamailia gebaut und nad) dem jegigen Vicefönig benannt wurde, 
die Hauptſtation an der Mitte des Kanals. Natürlicherweiſe reich 
ten bie urfprünglidien 200 Millionen nicht aus und das Actien⸗ 
fapital wurde nad und nad) vermehrt bis zum Betrage von 
423 Millionen. 

Ob nun der meu eröffnete Verkehr jo große Koften einmal 
deden wird, bfeibt der Zukunft anheimgef'ellt, desgleichen, ob ber 
Kanal vieleiht das Schidfal nochmaliger Verfandungen durch den 
vom Wind aufgewirbelten Müftenfand erfahren wird, oder ob die 
großen Fortjchritte des modernen Maſchinenweſens einem ſolchen 
Uebel vorbeugen können. Porläufig war der anal noch nicht ein« 
mal ganz fertig, noch nicht überall genug ausgetieft für größere 
Schiffe. Inzwifchen war alfes vorbereitet, um an dem einmal dafür 
bejtimmten Tage am 16. November 1869, die Einweihung vor ſich 
gehen zu laſſen. 

An diefem Tage fanden fi fämmtlie hohe Gäfte in Port Said 
ein, wo ber Wicefönig von Aegypten fie feierlich empfing. Kaifer 
Franz Joſeph entichloß ſich erft ziemlich jpät, die Einweihung 
bes Suezlanals mit jeiner Gegenwart zu beehren. Der Haupt 
grund war ohne Zweifel, den Drientafen zu imponiren und bie 
Huldigungen von ihnen anzunehmen, welche dem langjährigen Be— 
ſchüßer des osmanifchen Reichs gebührten. Wenn der Kronprinz 
von Preufen als Sieger von Sadowa nad) dem Orient gefommen 
wäre, würde Defterreich gleichſam in den Hintergrund verſchwunden 
ſeyn, wenn es nicht feinen achtunggebietendſten Vertreter ebenfalls 
dahin entjendet hätte. Es gab aber noch ganz jpecielle Ver— 
anlaffungen, welde dem Kaifer diefe Neife empfahlen. Der Anf- 
ftand in Dalmatien war entbrannt und wurde forwährend won 
Montenegro und der Herzegowina aus genährt. Um ihn zu bämpfen, 
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mußten öjterreichifche Truppen montenegrinifches Gebiet beſehen dürfen. 
und die Erlaubnig dazu vom Sultan zu erhalten, bot ber Beſuch 
bes Kaiſers in Eonftantinopel die günftigjte Gelegenheit. Sodann 
wollte die öfterreichifche Prefje wiſſen, der Kaiſer hoffe ben noch fort« 
dauernden Streit zwifhen der Pforte und Negypten zu jchlichten. 
Eine ſolche Schlichtung hing jedod) weniger von Defterreid) als von 
den Meftmächten ab. Immerhin mußte Deflerreih daran liegen, 
daß die Macht der Pforte nicht durch den Abfall Aegyptens ge 
ſchwächt werde, weil ihm die Pforte ein wichtiger Bundesgenoſſe 
gegen Rußland blieb. Die preußenfeindliche Prefje verleumbete bei 
diefem Anlaß wieder einmal die preußiſche Regierung, ala wolle fie 
im Bunde mit Rußland Oefterreich zerlrummern und als beabfid- 
tige der Kronprinz von Preußen, den ruſſiſchen Einfluß in Wegupten 
zu unterftügen. Und das zu einer Zeit, im welcher die ruſſiſche 
Prefje jelbft nur Groll gegen Preußen bliden ließ. 

Der Raifer von Oeſterreich trat jeine Reife in Begfeitung 
de? Grafen Beuſt von Wien aus am 25. Dftober an und fam 
am 28. nad) Eonftantinopel. Der Sultan holte ihn vom Schiffe 
ab und wies ihm einen Pallaft ganz in der Nähe des feinigen an, 
indem er ſagte: „Ich will meinen treuen lieben Nachbar unmittel- 
bar in meiner Nähe haben.” Auch gab er ihm die Erlaubriß, 
türliſches, beziehungsweiſe montenegrinifches Gebiet von öſterreich⸗ 
ſchen Truppen betreten zu laſſen, und veranftaltete ihm glängende 
Belle und eine Truppenmufterung. Graf Beuft foll aber einen 
unangenehmen Eindruf gemacht haben, weil er nad feiner befamm- 
ten Art, fih in alles zu milden, die Pforte mit Wegupien 
verföhnen wollte und damit bei den ftolgen Zürfen als auf 
dringlich mißftel. In denfelben Tagen traf aud ber Kronprinz 
von Preußen in Gonftantinopel ein. Der Sultan gab ihm em 
herrliches Diner, wozu auch ein Prinz von Hefen und der Gerzog 
von Nofta eingeladen waren. Der Kronprinz machte ſodann einen 
Beſuch beim Kaifer von Defterreih. Uebrigens reiste er als 
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Privatmann, ohne officiellen Auftrag und do im Namen bes 
norbdeutichen Bundes, als deſſen Benollmächtigter der Vertraute 
des Grafen Bismard, Here dv. Keudell, nad) Suez reiste, Man 
erfuhr, der Sultan habe eine befondere Freude am preußifchen Kron— 
prinzen gehabt und es miederholt, indem er ihm dabei auf bie 
Schulter flopfte, durch freudige Ausruſer Masch Allah memnun 
in! (Je suis heurenx) zu erfennen gegeben, Der Kronprinz reiäte 
weiter nah Griechenland, In Athen wurde er freundfih vom König 
empfangen. Von hier nahm er den Weg nad Ierufalem, bejuchte 
dort die heiligen Stätten und nahm das Gebiet der vormaligen 
Iohanniterficche, das ihm der Sultan geſchenlt Hatte, für Preußen 
in Beftt, am 4. November. Die Deutſchen Jeruſalems hatten ſich 
verfammelt und begrüßten mit lautem Jubel bie auf den alten Ge— 
mäuern aufgepflanzte preußiiche Fahne und die Worte, mit denen 
der Kronprinz fie antedete, Sie hatten in ihrer Anſprache an bie 
Einheit Deutihlands gemahnt und der edle Prinz antwortete, 
„wenn jeder in jeinem Kreiſe nach Kräften wirlen werde, werbe 
auch [mit Gottes Hülfe das geftedte Ziel erreicht erden. Die 
beutjche Energie werde durchfeken, was zum Wohl des Vaterlanbes 
nötbig fen.“ 

Der Kaifer von Oeſterreich folgte ihm erft einige Tage ſpäler 
auf demjelben Wege nach Ierufalem, wo er auf Befehl bes Sultans 
mit demfelben Geremoniell, als ob er ber Sultan jelbft märe, 
empfangen wurde, al3 er zu Pferde unter zahlreicher Neiterbeglei« 
tung einzog. Die allzu umfangreichen Vorbereitungen hatten Yin 
der Eile nicht genügend ausgeführt werben fönnen und es gab 
einige Unordnung. Man bemerkte, der Kaiſer habe, das Beifpiel 
Gottfried von Bouillons nahahmend, vor dem Thore ber h. Stadt 
die Erde geküßt. Nachdem er bie h. Orte geſehen, fehrte er nad) 
Jaffa zurüd, um ſich nach Aegypten einzuſchiffen, gerieth aber hier 
in Lebensgefahr, weil er bei ſtürmiſchem Meere, allein in einem 
Boot vorausfahrend, zu eilig das Schiff zu erreichen ſuchte. Doch 
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brachten ihn die muthigen Nuderer glüdtih noch an Bord. Un- 
mittelbar vorher war auch der Kronprinz von Preußen nah Port 
Said abgereist, two der Suezkanal vom Mittelländifchen Meere aus 
beginnt und wo bie hohen Gäfte fich jet zufammenfanden, Dahin 
famen nun auch die Kaiferin Eugenie und der PVicelönig bon 
Aegypten, um am oben genannten Tage mit großer eierlichfeit 
ben Kanal zu eröffnen, 

England ſchidte feinen auferordentlihen Botichafter dahin, 
wie ihm überhaupt der franzöfische Einfluß in Aegypten unangenehm 
war, uch gereichte es England zur Genugthuung, daß es fih 
bei, der Anlegung des Kanals, der noch nicht einmal recht fertig 
und deſſen Zulunft ungewiß war, nit in Unkoften geſetzt Hatte, 
wenigjtens lange nicht jo viel Actien genommen Hatte ala Franl- 
reich. Endlich nahm man in England bereits eine Eijenbahnlinie 
nach dem Euphrat und perfiichen Golf in Ausficht, wodurd man 
eine noch nähere Verbindung mit Oftindien zu gewinnen hoffte, ala 
die über Suez und zugleih, wenn je einmal Nußland und das 
indobrittijche Neid; in Kampf gerathen jollten, den Rufjen eine 
Diverfion gemacht werden konnte. — Auch Rußland ſchiclle feinen 
außerordenilichen Vertreter nad Suez, jondern nur zwei Dampfer, 
die den Kanal mit befahren follten. Diefer Kanal öffnete dem 
Handel von Odeſſa die nächſte Verbindung mit Oftindien und 
mußte injofern von den Ruſſen freudig begrüßt werben. Anderer⸗ 
feits konnte die Umarmung Oeſterreichs, Frankreichs und der Türkei 
in Suez für die Ruſſen nichts Einladendes haben. — Auch ber 
Sultan fam nicht nad) Suez, obgleich er die Reife dahin ſchon 
angekündigt hatte, Er würde dort nur als Souverain aufgelteien 
ſeyn und den Vicelbnig in Schatten geflellt haben. Das hätte viel» 
leicht ungeitige Conflicte veranlaft. 

Außer den Majeftäten und fürſtlichen Perfonen hatte ſich = 
ber alte Abdel Cader eingefunden, dem bie hohen Herrichaften viele 
Aufmerkfamteiten erwielen. Mit den Kaifer von Oeflerreidh waren 
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die Grafen Beuft und Andraſſy, Admiral Tegethoff und ber alte 
langjährige Geſandte Proleſch von Oſten gefommen, von Rußland 
Graf Ignatiew, von England Sir Elliot. Am impofanteften war 
die Erfheinung des Kronprinzen von Preußen, der alle Anmwejen- 
den an Größe überragte, den Helm mit wallenden Federn auf dem 
Haupte. Die Araber am Ufer warfen fi vor ihm nieder und 
firebten feine Füße zu füflen, als dem, der das mächtige Defler- 
reich befiegt habe (mach einem Bericht der Weferzeitung). Der 
etwas fette Vicelönig ftroßte von Gold und machte mit vieler An— 
muth den Wirth unter feiner Gäjten. Alles war fertig und bereit 
— nur die Kaiferin Eugenie Hatte ſich bei der Toiletle verfpätet 
und bie Herrn mußten bei großer Hihe eine zeitlang warten, bis fie 
endlich in ſtrahlender Schönheit herausfam, voll Huld grüßte und 
fih an den Arm des Kaiſers von Oeſlerreich hing. Nun begann 
Die Feier der Kanaleröffnung. 

Die Einfegnung erfolgte durch den katholischen Biſchof von 
Alerandrien in franzöſiſcher und arabijcher Sprade. Dann bewegte 
ſich der Feſtzug der Schiffe mit ben hohen Gäften auf dem Kanal 
dem Süden zu. Die Schiffe waren fehr elegant, wenn auch nicht 
groß, denn große Schiffe wären noch nicht überall durchgelommen. 
Der Vicelönig fuhr eine Stunde voraus. Den eigentlichen Feſtzug 
eröffnete das erfte Schiff mit der Kaiferin Eugenie, das zweite 
teug den Kaiſer von Defterreih, das britte den Kronprinzen bon 
Preußen. Dann folgten noch Heinrich, Prinz der Niederlande, 
Auguft, Prinz von Schweden, und ſehr viele andere minder vor— 
nehme Gäfte und Commifjäre ber verjchiedenften Staaten, Am 
Ufer zahlreich aufgeftellte Fellah's mußten Hurrah rufen. Dean 
berweilte am folgenden Tage in Jsmaila, wo ber Virefönig einen 
großen Ball gab. Hier machte die Kaiferin Eugenie mit bem 
Kaiſer von Defterreich eine Spazierfahrt zu Wagen und ber Krone 
prinz von Preußen kutſchirle fie. Sodann gelangte man am brilten 
Tage nah Suez. Im Ganzen Tief die Fahrt glüdlih ab, nur 
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einige Schiffe fuhren auf den Sand und brauchten Zeit um wiedet 
flott zu werben.*) Leſſeps empfing das Großkreuz der Ehrenlegion. 
Ihn zum Herzog von Suez zu ernennen, wovon ſchon die Rede ge» 
weſen war, beliebte jedod dem franzöſiſchen Kaiſer nicht. 
Die Hohen Gäſte zerjtrenten fich wieder. Die Kaiferin Eugene 
kehrte über Sicilien nad) Frankreich zurüd. Der Kaifer von Defler- 
reich bejuchte noch die Pyramiden und nahm dann ebenfalls Mir 
ſchied. Der Kronprinz von Preußen fuhr nod) den Nil hinauf 
nad) Oberägypten, verweilte jedoch nicht lange, wohnte nur neh 
ber Grundfteinlegung der erſten proteftantifchen Kirche in Stairo 
bei und trat ebenfalls die Nücreife nad) Europa an, Eine große 
Zahl der Herrn, die als Sachverſtändige oder befonders Empfohlene 
ſich zu den Feſtlichleiten von Suez herbeigebrängt und von dem 
freigebigen PVicelönig Einladungen erhalten hatten, verweilten noch 
länger, was offenbar die Gaſtfreundſchaft mißbrauchen hieß. Der 
Viceldnig bezahlte ihnen die Neife und in Aegypten jedem Stopf 
65 Franfen für Koſt und Logis und noch 50 Franken für einen 
Wagen. In der Mitte des Dezember erhielten num 70 dieſer Herem, 
die es fi immer noch in Aegypten wohl ſeyn lichen, ein Schreiben 
des Minifter Nubar Paſcha, worin er ihnen ankündigte, das Schiff 
zu ihrer Abreiſe ftehe bereit und von morgen an werbe nichts mehr 
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*) Ein Augenzeuge, Lauſer, erzählt in der Wiener „Preſſe“, Leffepe 
fey in Ismaila jehr verſſimmt geweſen, weil von Franlreich ber Gerzoger 
titel und don Oefterreich der hohe Orden ausgeblieben feyen. Zudem habe 
er noch in der Nacht die Ichte Strede des Kanals voraus jahren milfjen, 
um ſich zu Überzeugen, das fie fahrbar ſey, denn leider waren auf der 
frühern Strecke ein frangöfiſches und ein äghptiſches Schiff fleden geblie- 
ben, Auch das ägyptifche Schiff, auf welchem Laufer fuhr, Lie} mod) bins 
ter Ismaila auf und, um es wieder flott zu made, lieh ber 
ohne weiteres 30 Säde mit Kohlen in's Waſſer werfen. Die 
== ein wenig willhend, denn fie befamen nichts als Kartoffeln 

Neis zu eſſen, obgleich der Vicelbnig per Kopf täglich ed 
auszahlen Krk. . 
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für fie bezahlt. Doc; wurde ihnen auf ihre Bitten nod) ein paar 
Tage Friſt gegeben. Man erfuhr nun erft, im wie hohem Grabe 
der gute Wille des Khebive mißbraucht worden war. Jedes Winlel⸗ 
blatt in Frankreich wollte feinen Correſpondenten in Suez haben, 
aber aud) nicht blos in Frankreich. Die europäifchen Conſuln 
waren von Unberufenen aller Art bedrängt worden, ihnen freien 
Zutritt zu verſchaffen, und der Khebive hatte den Eonfuln wirklich 
mit wahrer Verſchwendung Einfadungstarten zur Verfügung geftellt, 
Daher wimmelte es von Neugierigen, die ſich vom Khedive Reife, 
Koſt und Logis bezahlen ließen, 

Große Schwierigkeiten bot nod) die Frage dar, mer am Suey 
fanal und in jeinen Angelegenheiten die höchſte Gerichtsbarteit üben 
follte. Der Khedive wollte diefelbe nicht aus den Händen geben und 
hatte in feinem Vertrage mit Heren von Leſſeps die Klaufel einge— 
fügt, die Ländereien am Ufer des Kanals follten nicht eher verfauft 
werben bürfen, bis die europäischen Mächte ihm eine der Abſchaffung 
ber Capitufationen gleichfommende Reform der Gerechtigfeitspflege 
bewilligt habın würden. Die Kanalgeſellſchaft kann nun ihren 
finanziellen Verpflichtungen nit nachlommen, ehe fie die Werthe 
für die Ländereien eingenommen hat, aber die Seemächte wollen 
die Gerichtsbarkeit nicht in Die unzuperläffigen Hände eines Aegypters 
gerathen laſſen. 

Als die Feſtlichleiten von Suez ihr Ende erreicht Hatten, trat ber 
noch nicht ausgeglichene Streit zwifhen dem Sultan und 
feinem ägyptiſchen Bafallen in eine neue Phaſe. Der Khebive 
hatte ſich in einem Schreiben vom 7. November gegen ben Sultan zu 
entſchuldigen gefucht, die eigentlichen Forderungen deſſelben aber mit 
diplomatiſcher Gewanbtheit umgangen und dadurch ben Sultan nur 
noch mehr erzürnt. Man fagte, Graf Beuft habe jeine vermittelnde 
Thätigkeit auch in Kairo angeftrengt. Indeß ftellte am 22. No— 
vember der Sultan dem Khedive ein Ultimatum zu, ur. er feine 
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Forderungen wiederholte oder ihm mit Abjetung drohte. Die For 
derungen betrafen wejentlich zwei Punkte, Einmal ſolle der Khedive 
über die Neutralifirung des Kanals nicht als felbftändiger Herr. und 
Eigenthümer des Kanals mit den europäiſchen Mächten unterhandeln, 
ſondern den Sultan als alleinigen Oberherrn reſpeltiten, und zweitens 
folle er ohne feine, des Sultans Erlaubniß, feine Anleihen mehr 
eontrahiren. Im beiden Punkten ftand das Völlerrecht auf feiner 
Seite, denn er war. der Herr, der Vicefönig nur der Vaſall. Ueber⸗ 
dieß waren die Streitfräfte des Sultans zur See wie zu Lande 
denen bes Vicelönigs überlegen, denn ber Ichtere hatte jeine Millionen 
auf andere Dinge verwendet, Ein den Verlehr flörender Krieg um 
mittefbar nachdem der Kanal eröffnet war, ſchien jedermann umver 
nünftig, und die Mächte, in deren Interefje es lag, die Türke 
gegen Rußland zu jchirmen, mußten aud) die innere Schwächung 
ber. Türkei durch einen Krieg mit Aegypten zu verhindern fuchen. 
In diefem Sinne hatten fi) die fürftlihen Perfonen audy bei den 
Feierlichleiten nur incognito eingefunden, Die Kaiſerin Eugente al 
Gräfin von Pierrefonds, der Kaiſer von Defterreih mur im Civil. 
Nirgends fand eine feierliche Auffahrt der Majeftäten ftatt, wie — 
die Negel ift, wenn ein Souberän den andern beſucht. Wenn ber 
Khedive auch gern den König Pharao gefpielt hätte, gaben ihm 
feine hohen Gäfte bei aller Höflichkeit doch zu verſtehen, daß er mur 
ber Vaſall eines höhern Herrn jey. Andererſeits jchügten fie ihn 
auch wieder gegen den Zorn des Sultans. Es kam aljo ein Aus 
gleich zu ftande, der Khedive unterwarf fi dem Sultan, erkannt 
deffen Rechte an, wurbe aber nicht weiter bon ihm bebelligt. Man 
jehrieb dem englifchen Gefandten Lord Elliot das Hauptverbienft zu, 
den Khedive zur Befinnung gebracht zu haben, der immer mod auf 
franzöſiſche und ruſſiſche Unterſtützung gehofft hatte, Bbſe Zungen 
erinnerten an die drei Millionen, mit denen ſich im Jahr 1867 ber 
Sultan ſchon einmal vom FKhebive Hatte begütigen Taffen. Der 
Handel endigte damit, dak am 9. Dezember der Ferman des Sultans 
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in Kairo unter Kanonendonner feierlich verkündet wurde, d. h. daß 
der Khedive dem Sultan gehordhte und zugab, ohne befjen aus— 
drückliche Genehmigung folle künftig in Negypten feine Steuer er— 
hoben, feine Anleihe contrahirt werden. Auch jollte der Khedive 
feine Ktriegsſchifſe dem Sultan ausliefern, wozu er fich auch bereit 
erflärte, unter der Bedingung jedoch, daß der Sultan ihm die Aus- 
rüftungsfoften erftatte. Beides erfolgte, Da der Sultan aber auch 
dem Khebive neue Anleihen zu contrahiren verboten hatte und dieſer 
doc; Verſuche dazu machte, mußte der türfifche Gejandte in London 
beim engliſchen Mintjterium förmlich einen Proteft gegen die vom 
Khedive dort unterhandelte Anleihe eingeben, im April 1870, Der 
arme Khedive, von den eutopäifchen Mächten im Stich gelafjen, 
mußte fich nun bequemen, um Gnade zu bitten, und fand ſich zu 
diefem Behuf am 7. Juni 1870 in Eonflantinopel ein, wo ihn der 
Sultan gnädig empfing. 

In Tunis herrjchte im Beginn des Jahres 1868 große Hun— 
gerönoth, jo daß in der Stadt innerhalb zehn Wochen 10,000 Men- 
hen ſtarben, weil aus dem Hungertyphus ſich der epidemifche 
Typhus entwidelte. Der regierende Bey Mohammed el Sabit 
erntete die bitterm rüchte der Halbeultur, die er, umgeben von 
europälfchen Agenten und Schwindlern aller Art, ver alttürki— 
ſchen Barbarei aufpfeopfen wollte, Ohne zu merken, dab man 
ihn nur ausbeuten wollte, Tieß er fi zu Ausfuhrzöllen hinreißen, 
welde niemand als dem Europäern nüßten und ihn, ber feine 
Einkünfte zu vermehren hoffte, nur immer ärmer machten. Die 
Eingeborenen mußten, um den Boll zu erjparen, ihre Produkte ben 
eutopäifchen Kaufleuten im Sande um Spotigelder verkaufen und 
nebenbei trieben dieſe Kaufleute einen nur ihnen einträglichen 
Schmuggelhandel, jo dab der Bey um den Zoll betrogen warb, 
Auch die Monopole, die er nad) dem Beifpiel des Vicelönigs bon 
Aegypten ſich angeeignet hatte, trugen ihm bei der Armuth der Be- 
völferung nichts ein. Eine Zeitlang war das Land jogar in Aufruhr 
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gegen ihn geweſen. Da er mın die Schwachheit hatte, europäiſche 
Monarchen nahahmen zu wollen, fi) mit einem großen KHofftaat, 
Minifterium und Kammern, mit zahlreichen Generalen im glängender 
Uniform ꝛc. zu umgeben, jo reichte ihm das Gelb nicht aus und 
er mußte feinen europäifchen Lieferanten bedeutende Summen ſchuldig 
bleiben. Was ihm eine jüdische Firma borgte, reichte nicht aus. Die 
Gläubiger, hauptſächlich Franzofen, klagten, und die franzöſiſche 
Regierung nahm fich ihrer an. Im Mai 1868 erflärte ber Ber, 
er könne eben nicht zahlen, und man erwartete einen Conflift, ber 
ſich jedoch friedlich Töfte. 

Man jhrieb damals aus Paris, die Gläubiger des Beys bie 
jübifchen Häufer Erlanger, Oppenheim und das GCombloir b/Es- 
compte in Paris hätten beim Minifter de Mouftier Beſchwerde ge 
führt und diefer habe einen Ansgleih in der Art vorgefchlagen, 
dab ſämmtliche tumefifche Finanzen bem Bey hätten entzogen | 
und einer Commiffion unterftellt werben jollen, die halb aus 
franzöſiſchen, halb aus tuneſiſchen Mitgliebern zufammengejeht 
werben follte. Dagegen aber hätte ſich ber Bey, unterftügt bom 
englifchen und italieniſchen Conſul gefträubt und ber frangöflide 
Generalconful, Herr von Botmilian, habe bereits alle Beziehungen | 
zur tunefifchen Regierung abgebrochen gehabt, als ſich im Iumi ein 
erwwünfchter Ausweg fand, Frankreich forderte vor allen Dingen 
eine Baarzahlung von 6 Millionen Franken. „Der Bey erflärde, 
er habe feinen Heller Geld; darauf bemerkte ihm Bokmilian, ber 
Kasnadar habe nicht weniger als 40 Millionen in einer Ciſternt 
feines Haufes vergraben. Man kann ich die Freube des Bey und 
die Verzweiflung des Kasnadar denken. Das Gelb ward geholt; 
18 Millionen befamen bie drei Mädjte, den Reſt behielt der Bey 
für fih. Er war fo zufrieden mit dem Ergebniß, daß er niht 
einmal den Kasnadar abfehte; er Tief; ihm in feiner Stelle, vielleich 
damit der Minifter wieber (für den Fürften) Schätze — 
Die Sache iſt fein arabiſches Märden.“ 
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Aus Tripolis jhidte Herr von Malpan im Juni 1869 *) 
einen fehr intereffanten Bericht ein, aus welchem man erfennt, bis 
zu welchen Grade der moderne Schwindel mit der Habgier des 
barbarifchen Alttütkenthums verfchmilzt. Was die Türken der euro« 
päifchen Eivilifation ablernen, wird für fie nur eime neue Form, die 
Pplumpefte Raubgier zu befriedigen. Ali Riga Paſcha, der gegen- 
wärtige türtifche Statthalter in Tripolis, rühmt ſich beim Sultan, 
überall nützliche europäifche Reformen auch in Afrifa durchzuführen. 
So hat er eine Provinzialbant gegründet, aber nur zu dem Bwed, 
um benen, bie fih um ein Umt bewerben, die Beitehungsjummen 
vorzuftreden, was bisher die Juden und die europäifchen Kaufleute 
thaten, denen die Beamten dann Kapital und reiche Zinjen von dem 
Gelde zurüc erftatteten, welches fie den Unterthanen abpreften. 
Diefer Gewinn follte nun nicht mehr den Juden und Europäern, 
fondern dem Paſcha allein zu gute fommen. Um aber die nölhigen 
Fonds für die Bank anzufhaffen, befteuerte er zuvor die Beamten. 

Noch mehr ſchwindelte er in Eolonialangelegenheiten. Tripolis, 
da3 alte Eyrenaifa, hatte ehemals, als es noch griechiſch war, 
blühende Städte und vielbeſuchte Häfen gezählt. Unter dem Vor— 
wande, num diefe alte Herrlichkeit zu erneuern, ſchmeichelte der Paſcha 
dem Sultan große Eonceffionen und Geldſummen ab und bereicherte 
ſich noch weiter auf Koſten ber Eimvanberer, die er zur Gründung 
neuer Städte und zur Anlage neuer Häfen theils verlodte, theils 
zwang. Im benachbarten Tunis Tiefen fich viele Einwohner be- 
reden, dem einheimifchen harten Drud zu entfliehen und am Meer- 
bufen von Bomba im Gebiet von Tripolis eine Stabt zu gründen. 
Da ihre Zahl nicht ausreichte, gefellte ihnen ber Paſcha allerlei 
Vagabunden und auch viele Negerfelaven zu. Nun waren alle dieſe 
Leute zu arm, um eine Stadt bauen zu lönnen, und der Paſcha 
ſelbſt lieferte ihnen nur ben Platz und einige Schiffslabungen voll 


*) Augsb. Ag. Zeitung Nr. 171. 
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Pretter, die er von auswärts hatte kommen laſſen. Damit nun aber 
aud) vermögliche Leute ſich der Eolonie anſchließen follten, ſchidte er 
eine ganze Schiffsladung voll ſchöner Eyrfaffierinnen in ben Hafen, 
um fie an reiche Liebhaber zu verfaufen und dadurch zum Anbau zu 
Ioden. ber aud) biejes Mittel reichte nicht aus. Der Paſcha 
wendete alſo Zwang an. Sein Helfershelfer Scheih el Blad ließ 
einem reichen Einwohner von Tripolis jagen, er wolle ihm fein 
Haus abfaufen, Ein folder Wunſch galt als Befehl, Der Beſthet 
mußte das Haus verlaffen und befam feinen Heller dafür. Niemand 
wagte, ihm eine neue Wohnung zu überlaffen. Er mußte fort nad 
der Golonie. Alle diefe Mittel ſchlugen aber nody nicht an. Da Todie 
ber Paſcha dem Sultan durch ein neues Mittel Gelb ab. Er ſchicte 
ihm nämlich afritanifche Wunderthiere für feine Denagerie und um 
dem Sultan glauben zu machen, im Gebiete von Tripolis fämen 

“dergleichen in ber größten Mannigfaltigkeit und Schönheit vor, faufte 
er aus allerlei europäiſchen Menagerien aud) afiatijche und ameri⸗ 
fanifche Thiere auf und ſchickte fie nad Eonftantinopel, als fümen 
fie aus Afrila. „So iſt alles im diefem Lande Schwindel und 
Charlataniamus.” 
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Kaifer Alerander II. Hatte den Aufftand der Polen im 
Jahre 1863 mit ſchrecklicher Strenge unterbrüdt und zugleid bie 
große Maafregel durchgeführt, welche 30 Millionen ruſſiſcher Leibe 
eigenen die Freiheit und das Recht des Erb und Eigen gab. So 
im Innern binlänglich beſchäftigt und nicht in der günftigften Finanze 
lage, vermied es der Außerjt befonmene Czaar, ſich in die Hänbel 
zwifchen dem deutjchen Bund und Dünemarf und jpäter zwiſchen 
Preußen und Defterreih einzumifhen, ja er vermieb fogat, im 
Drient zu Gunſten der aufgeflandenen Kandioten zu interveniren, und 
befhränkte fi darauf, nur im Rüden der Türkei und Perfiens, 
was man in Europa faum mwahrnahm, feine Eroberungen auszu- 
dehnen. Er fonnte, da bie Eiferfucht zwiſchen ben mittel und 
wejteuropäifchen Mächten fortdauerte, ruhig abwarten, bis fie ſich 
einmal recht ineinander verbeißen und aneinander verbluten würden, 
um dann ungeftört den alten Eroberungsplan wieder aufzunehmen 
und ſich im den Beſitz von Gonftantinopel zu fehen. 

Von der Reife des Kaifers zur Weltausftellung nad) Paris 
und von dem Attentat eines Polen auf ihn ift in ber Geſchichte 
Branfreich® gefprochen. Auch nad) Berlin fam der Kaifer mehrmals 
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auf jeinen Reifen und unterhielt Freundliche Beziehungen mit Preußen. 
Die Kaiſerin befuchte 1868 Jialien. 

Da der hoffnungsvolle Thronfolger Nitofaus erkrankt und in 
Nizza, wo er Heilung fuchte, geftorben war, wurde jeine Braut, bie 
däniſche Prinzejfin Dagmar, am 9. November 1866 mit feinem 
Bruder Alerander, dem neuen ruſſiſchen Thronfolger, vermählt. 
Am 7. Juli 1867 erhielt der junge König Georgios von Griedhen- 
land, Bruder der Prinzeffin Dagmar, die Großfürftin Olga, Tod 
ter des Großfürſten Conftantin (jüngeren Bruders bes regierenden 
Kaiſers) zur Gemahlin. 

In der Rölnifchen Zeitung wurde am 16. Auguft 1868 aus 
St. Petersburg gejchrieben, Fürjt Gortichatof, der alternde Mimiller, 
habe die ſchöne Frau Mimfjew, geborene Annenlow, zu feiner Be 
mahlin erheben wollen, fie aber jey von ihrem Mann, einem Tüber- 
lichen Lieutenant, nicht gejchieden worden, und zwar auf Veran 
laſſung des Kaiſers, der diefe Verbindung bes Fürſten nicht gem 
gejehen habe. Num ſey aber diefer Roman in eine ganz neue Phaſe 
getreten, fofern ein Prinz von Beuchtenberg, Nifolaus, Neffe bes 
Raifers, ſich in dieſelbe Dame verliebt und mit ihr eine heimliche 
Flucht aus Rußland verabredet Habe. Unter bem Vorwand, ihre 
Geſundheit herzuftellen, reiste die jchöne Frau nad Deutfchland, 
der Prinz reißte ihr zur See heimlich und ſchnell nad) und in 
Deutſchland jollen fie fi) darauf von einem griechiichen Priefler 
haben trauen laſſen. In Paris lebte noch eine ſchöne Schwefter biefer 
Frau, ein Fräufein Annenkow, früher Hofdame der Großfürftin Com 
ftantin, welche flüchten mußte, meil ihre Herrin auf fie eiferſüchtig 
geworben war. 

Ein jüngerer Bruder des Nitolaus, Prinz Eugen von Leuchten⸗ 
berg, verlobte ſich im Oktober deſſelben Jahres unter Zuſſimmung 
der Faiferlihen Familie mit Fräulein Apatofinia, Ehrendame ber 
Thronfolgerin. 

Ein Heiner Scandal veranlaßte die Abberufung des ruffijchen 
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Gefandten, Herr don Bubdberg, aus Paris, Ein ehemaliger rufe 
fifcher Gardeoffizier aus ber ehr angefehenen Familie Meeyendorf 
hatte dafelbft mit einem franzöfifhen Grafen Streit befommen, der 
Graf aber ein Duell mit ihm ausgefchlagen, well Bubberg ihm 
gejagt, Meyendorf leide an ben folgen einer im Srimfrieg er⸗ 
baltenen Kopfwunde. Sofort ſchlug Meyendorf auf dem Bahnhof 
zu Verviers mit einem Stod auf Budberg los, der einfach zu den 
Umftehenden fagte „c'est un fon.“ Die Meyenborfs follen nun 
alles angewendet haben, um ihren Verwandten zu rechtfertigen, fo 
daß ber ruffifhe Thronfolger, als ihm Bubdberg in Nizza aufwar- 
tete, demfelben den üblichen Händedruck verweigerte. Nun nahm 
Budberg das Duell mit Meyendorf an und fie fchlugen fi in 
Münden ohne ein blutiges Ergebniß. Budberg's Stellung aber 
war dadurch erfchüttert. 

Als die Hauviniftische Preſſe in Paris Napoleon III. zum Stiege 
gegen Deutſchland drängte und man im Jahr" 1868 einige Mal 
wirklich glaubte, Frankreich werde demnüchſt mit Oeſterreich verbindet 
Breußen angreifen, ſah die ruffifche Politit dies als den unztweideutigen 
Verſuch an, die alte Eroberungapolitit des großen Napoleon zu er- 
neuern, und das offiziöfe Journal de St. Peteräburg erflärte am 
28, Oktober: „Wenn in einem Kriegsfall Frankreich ſiegreich wäre, 
fo würde es über den Rhein hinaus marſchiren. Da ſich alddann 
die Agitation aud) nach Polen verpflanzen würde, jo hätte bie ruf 
ſiſche Armee über die Aufrechterhaltung der Ordnung zu wachen 
und eine rafche und energifche Nationalbewegung wilde fi über 
ganz Rußland verbreiten, Am Tage, wo die frangöfifchen Adler 
fiegreih in Deutſchland vorrüdten, würden die Erinnerungen an 
das erflie Kaiferreich in erhöhtem Maßſtabe auftauchen und jeben 
anderen Eindrud verwiſchen.“ 

Das heißt, Rußland gönnte Franfreich eine Rolle nicht, die es 
ſich feibft vorbehält. Da es nur eim MWeltreich geben kann, foll es 
das ruſſiſche ſeyn. Nur einen Gedanfen hat Rußland von Na— 
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poleon III, adoptirt, nämlich den des Nafionalitätenprinzips. Ob« 
gleich diefes Prinzip mit dem eines alle Völker unterwerfenden und 
nivellirenden Weltreichs in Widerfpruch fteht, jo hat doch Rußland 
nicht überfehen, daß es mittelft des Nationalitätenprinzips die ben 
Ruffen ftammverwandten Slaven in Defterreid) und der Türkei für 
ſich gewinnen famn, und nachdem es ſich in der Türkei des griedi- 
ſchen Kirchenglaubens bedient Hat, um die chriſtlichen Unterthanen 
am ſich zu ziehen, wendet e8 jeht in Oeſterreich den Banjlaniemus 
an, um bie jlavifchen Bevölferungen zu ſich herüber zu Inden. De 
durd) wird aber keineswegs nur Defterreid gefährdet, ſondern das 
ganze mittlere und weflliche Europa. Die Schwärmer für den Pan- 
ſlavismus geben der früheren flavifchen Einwanderung in Europa 
durch Geſchichts und Namenfälichung eine maahlofe Ausdehnung 
big nad) Vindelizien und Venedig, ja bis in die Vendée. 

Diejenige Partei, weldhe zunächft innerhalb des großen ruffiſchen 
Reichs alle Nationalitäten ruffificiren, überall die ruſſiſche Sprade 
und den griechiſch ruffifhen Glauben allein übrig laſſen, alle am 
dern aber ausrotten till, hatte zu ihrem intelligenteften Führer 
einen gewiſſen Katkow, einen „Chingischan auf dem Papiere.“ Auch 
die Minifter Miljutin und Selenny huldigten biefer Tendenz zur 
künftigen Weltherrjchaft ber Muffen. Diefelbe mar aber auch in 
die nächſte Umgebung der Raiferin Maria, Tochter bes Grope 
herzog Ludwigs II. von Hefjen-Darmftadt und Schwefter des gegem 
wärtigen Großherzog Ludwigs III, eingedrungen. "Ihre Bertrauie, 
die Gräfin Bljudow, gab eine fleine Schrift „Ale Wenige“ heraus 
worin fie mit einem unfäglichen Fanatismus fiir bie ruſſiſche Hirde | 

- amd für das Slaventhum gegen alle andern Nationen und Sirdien | 
eifert. Eine andere Vertraute der Kaiferin, das Hoffräufein Zutfhe, | 
verheirathete ſich mit dem Journaliſten Atfakoro, deſſen Hauptziel | 
ift, Polen zu detathofifiten, was er für das einzige Mittel Hält, | 
es aud) zu depoloniſiren. Auch hat ſich eine Gejellfchaft zur Fir | 
derung des orthoboren Glaubens gebilbet und im Märg 1869 die 
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faiferlihe Sanction erhalten, nad dem Mufler ber befannten Pro— 
daganda in Rom. Sie hat ihren Hauptfig in Wilna, um zunächſt 
Litthauen zu befatholifiren. Eine zweite Gefellichaft bearbeitete die 
Völfer des Kaufafus, um fie zum ruſſiſchen Glauben zu bringen, 

Im November 1869 wollte die Wiener „Preſſe“ willen, der 
edle Kaiſer mifbillige den Fanatiemus Katfows und erfenne voll 
fommen die treuen Dienſte an, welche die Deutſchen in ben Oftfee- 
provinzen ſtets gefeiftet hätten, Er wagte aber nicht mit diefen 
Banatifern aufzuräumen, wie einft Peter der Große mit ben Stre- 
ligen und unter der Kaiferin Anna Oftermann und Münnich mit 
den Dolgorudis. Auch in Bezug auf Preußen wolle er die über- 
lieferte Familienpofitit fefthalten, fen aber „frank und regierungs- 
müde und möchte die Krone niederlegen. Der Czarewicz theile die 
Gefühle des Vaters nicht, fondern begünftige, wie fein Oheim Eon» 
ftantin, den Panflavismus. Seine Antipathien gegen Preußen und 
Deutſchland werden durch feine geiftreiche und energiſche Gemahlin, 
die Prinzeffin Dagmar von Dänemark genährt. Diefe Fürftin, die 
ſich ſogar mit den orthoboren Fanatifern um bes gemeinjamen 
Zieles willen verbündet hat, gilt als die Seele der für bie Zu— 
tunftspolitik des nordifchen Neichs maßgebenden Partei. Sie unter 
ſtützt dieſelbe in allem, um ben einen Gegenpreis, daß Gelegenheit 
zur Rache für Schleswig-Holftein geboten werde.” Wenn es wahr 
ift, jo jollte die Dame nicht vergeffen, daß fie jelbft eine Deutſche 
ift aus dem alten gräflichen Geſchlecht Oldenburg. 

Unter den ziemlich zahlreichen Schriften, in denen Deutſche 
auf die von Rußland her drohenden Gefahren aufmerkſam machten, 
zeichnete fich eine von Edharbt (Berlin 1870) aus, in meldher 
Stimmen von Rußland jelbft citirt und commentirt waren. Darin 
wird nachgewieſen, Rußland dringe jchon ſeit lange unabläffig gegen 
Deutſchland vor. Nachdem es ſich der deutjchen Oftfeepropingen be= 
mächtigt, ſchob es auch durch den Beſitz Polens feine Feſtungen 
bis an die MWeichjel vor, im eine bedenkliche Nähe von Berlin und 
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Wien. Ruſſiſche Truppen hielten im Anfang bes vorigen Jahr 
hunderts Mecllenburg auffallend lange bejegt. Im fiebenjährigen 
Kriege ließ ſich die ruſſiſche Kaiferin in Königsberg huldigen. Im 
Jahr 1803 entſchied Rußland mit Franfreich vereinigt das Schid- 
ſal Deutſchlands im Reichsdeputationshauptſchluß. Im Jahr 1808 
abermals auf dem Congreß zu Erfurt, 1813 maßte ſich Rußland 
on, von Kaliſch aus den Deutſchen unter dem Köder ber Freihen 
feine Vormundſchaft aufzudringen. Auf dem Wiener Congreß 1815 
übernahm «3 diefe Vormundfchaft zugleich mit Defterreidh. Im 
Jahr 1831 eroberte es Polen zum zweiten Mal und befeftigte jein 
Meichjelbollwert nod) ftärker; 1849 unterwarf es Ungarn und machte 
es Oeſterreich gleichfam zum Geſchenk; 1850 biktirte nicht ſowohl 
Oeſterreich, als vielmehr der ruffifhe Gefandte zu Olmüß bie 
Demüthigung Preußens. Unterdek hat es in ben Oflfeeprobinzen 
der deutjchen Sprache und dem proteftantifchen Glauben ihre Be 
rechtigung abgeſprochen, und zwingt ihnen die ruffiiche Sprade 
und ben ruffiihen Glauben auf, 

Das ift aber noch nicht alles. Im der gedachten Schrift wird 
hervorgehoben, daß je mehr und mehr die allruſſiſche Partei in 
Mostau, die biäher noch mehr und weniger gemäßigte Politik in 
St. Petersburg zu überholen anfange und daß fie mit ber pan« 
ſlaviſtiſchen Ngitation zugleich eine ſocialiſtiſche verbinde. Bakunin, 
der alte ruſſiſche Wühler, der 1849 die Revolution in Dresden 
provoeirte, bemüht fi) von der Schweiz aus, und zwar immer nad 
in der Rolle eines angeblichen Flüchtlings, die deutſchen Wrbeiter 
gegen die beſthenden Klaſſen aufzuwiegeln und ihnen das ruſſſſche 
Syſtem des Gemeindebefihes ala das zu empfehlen, was ihren Ans 
tereffen am zuträglichiien feyn bürfte, 

Der Golos vom 1. Juli 1869 warnte Rufland vor Preußen, 
weil es durch ben jo eben eröffneten Sriegähafen Heppens «ine 
Seemacht und ein gefährlicher Nebenbubfer Rußlands in der Dfl- 


jee werden wolle. Das Warfchauer Organ der ruffiichen Regierung | 
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erffärte ſogar eine Allianz Rußlands mit Frankreich für empfehlens- 
werth. 

Man ſchrieb im Januar 1870 aus Petersburg, die Preffe, 
auch die in Moslau, habe ihre Sprache nunmehr gegen Preußen 
ſehr gemäßigt, wozu vielleicht die Entbedung der bemofratifchen 
Verſchworungen mitgewirkt habe, denn die Panjlaviflen und Preußen- 
freffer jtanden mit ben Demotraten in Beziehungen. Man ber 
ſchuldigte ſogar die Minifter bes Kriegs und der Domänen Miljus 
tin und: Selenny, „nationale Demolraten vom reinfien Moskauer 
Waſſer“ zu jeyn, und einen hohen Gönner am Großfürften Con— 
flantin zu haben. Seit dem Herbft habe ſich Timaſchew, ber 
Minifter des Innern, von ihnen getrennt; Graf Tolftoy, der Untere 
richtsminiſter, lavire. Dagegen feyen die Juftize und Finanzminifter, 
Graf Pahlen und von Neutern und aud) der Chef ber politifchen 
Polizei, entjchiebene Gegner jener Ultra-Ruffen. Der alte Fürſt Gort- 
ſchalof Halte feft an dem alten Sympathien mit Preußen, müſſe aber 
hunderterfei Nüdfichten nehmen. Den Kaifer halte man für fräntlid. 

Ein Artitel der Augsb. Allg. Zeitung vom 24. Februar 1870 
machte darauf aufmerkſam, daß die jungeruffifhe Partei des Heren 
Katlow eigentlich für Preußen arbeite, denn hauptjächlich dieſer 
Partei und ihrem Anhang im Minifterium ſey die graufame Ente 
völferung Lithauens und Polens und das gewaltihätige Vorgehen 
Nuflands gegen die Oftfeeprovingen zugufchreiben. Wenn nun diefe 
Partei Preußen den Srieg erklären wolle, jo würbe die Folge feyn, 
daß Preußen in den von Rußland mißhandelten Provinzen Freunde 
‚finden werbe, welche Gott danlen würden, von ber ſtuute des Herrn 
Katlow erlöst zu werben. 

Preußen unterdrüden zu helfen, um Defterreich zu ftärken, ift 
feine ruſſiſche Politik; Preußen unterdrücen zu helfen um Rußland 
zu ftärfen, feine öfterreichifche. Die Idee, den Verſailler Vertrag von 
1757 zu erneuern und gegen Preußen abermals eine Allianz Defter- 
reich®, Frankreichs, der deutſchen Mittelftanten, Rußlands und Schwe- 





398 Zwölftes Bud. er 


dens zufammen zu bringen, wie damals, ift illujoriich, und wenn fie 
es auch nicht wäre, würbe ber Erfolg Defterreidh nicht zugute fommen, 
Das Gerücht, ein folder Gedanke ſey in Wien gefaht, im Paris 
adoptirt und durch Fleury, den neuen franzöſiſchen Gejandten in 
St. Petersburg, dem Kaifer von Rußland inſinuirt worden, wurde 
von dieſem Kaiſer ſelbſt Mar und einfach zerjtreut, indem berjelbe 
am 8. Dezember 1869 bei der Säcularfeier des St, Georgenordens, 
des höchſten in Rußland, ausdrüclich feine Freundſchaft und Waffen 
brüderichaft mit dem König Wilhelm von Preußen betonte und 
demfelben das Groffreuz des St. Georgenorbens verlieh, welche— 
nur Oberfeldherrn ertheilt werden barf, die eine große Schlacht ge 
wonnen haben. Dem Sieger von Sadowa würde Rußland diefe 
Ehre nicht erzeigt haben, wenn es mit Oeſterreich und Frankreich, 
einen neuen Verſailler Vertrag hätte eingehen wollen, In ber 
MoStauer Zeitung las man zwar um. diefelbe Zeit noch feindliche 
Artikel gegen Preußen und den „unnatürlichen Patriotiemus“ (ie), 
allein die Kölner Zeitung glaubte, der Artitel ſtamme aus Hieking, 
und machte darauf aufmerffam, daß in derſelben Mostauer Zeitung. 
gleichzeitig ein anderer Unfinn ſtand, nämlich die Behauptung, 
Dejterreid) jelbft habe die Boccheſen aufgeſtachelt, — 
Frage wieder in Fluß zu bringen. 
Die ruſſiſche Preffe enthielt jehr feindliche — 
eo die jedenfalls aufrichtiger gemeint waren, als die gegen Preußen. 
Denn erjt mußte Oefterreich zertrümmert jeyn, bevor Rußland nad 
Gonftantinopel fommen fonnte. Daher die oben ſchon in ber Ger 
ſchichte Oeſterreichs berichtete Agitation unter be t 
Das offieiele Warſchauer Blatt —— — ie 
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bisher warme Sympathien für Rumänien hegte, ein ruffiiches Blatt 
„Sorja“ zu dem Zwed, auch hier alles für „bie ruſſiſche Idee“ zu 
gewinnen. 

Aber Rußland war auch wieder artig gegen Defterreich, wenn 
es auf einen Augenblid jeiner Diplomatie niltzlich jchien, Preußen 
ein wenig zu drohen. Es fpielt mit beiden Nachbarreichen, heute 
noch twie im vorigen Jahrhundert. Am übermüthigiten hatte ber 
zuffiiche General Fadiejew in einer bejondern Schrift die Zertrümse 
merung Defterreich verlangt, als er plöhlich im Juni 1870 vom 
Kaifer feine Entlaffung erhielt. Der Kaifer befand fi) damals in 
Deutſchland, brauchte eine Kur im Babe Ems, bejuchte die Höfe 
von Berlin, Darmftadt, Stuttgart und Weimar und empfing auf 
der Nüdreife in Warfchau den Befuch des öſterreichiſchen Erzherzogs 
Albrecht, des Feldherrn, der den ziveiten Sieg bei Cuſtozza erfochten 
hatte, Der Kaifer empfing ihn im dfterreichifcher Uniform und mit 
dem größten Wohlwollen, er beehrie auch ihn mit bem Großkreuz 
bes St. Georgenorbens , wie früher ben König von Preußen, und 
ſchien jomit die Grobheiten der ruffiichen Preſſe vorläufig. wieber 
gut zu machen. Gleichzeitig erhielt Prinz Friedrich Karl nom 
ruſſiſchen Kaiſer denjelben Orden zweiter Klaſſe, den auch ſchon ber 
preußiſche Kronprinz inne hatte. 

Hielt nun auch Rußland mit ſeinen Nachbarmächten im Weſten 
Friede, jo fuhr es doch fort, die Katholiken in Polen, bie Lutheraner 
in den Oftfeeprovinzen, alfo die abendländifche Kirche zu umtere 
drüden und jeinen morgenländiſchen Kirchenglauben allein, gelten 
zu laſſen. 

Der Kaiſer von Rußland hatte die traurige Arife bes Heil. 
Stuhl in Rom benupt, um mit demfelben zu brechen und jebe 
Verbindung des Fatholifhen Klerus in Polen mit dem Papft 
aufzulöjen. Das brusfe Auftreten des ruſſiſchen Gefandten, Herrn 
von Meyendorf in Nom, weldjes den Bruch hervorrief, war nur 
eine Wiederholung deifen, was ſich Fürft Menziloff früher im Divan 





400 Zwolftes Buch. 


erlaubt hatte. Nur fand der Papft feine Freunde, wie fie ber 
Sultan gefunden hatte. Das kathotiſche Polen blieb der ruffiichen 
Willkür überlaffen. Im Augufi 1867 wurde in St. Petersburg 
ein katholiſches Collegium eingejegt, „um die Beziehungen ber 
Tatholifchen Kirche zum Papfte zu regeln, unter Vorbehalt der Be 
ftätigung des laiſerlichen Minifteriums.* In jeder katholiſchen 
Kirche Polens mußte ein griechiſcher Altar*) erbaut werden, zum 
Gebrauch der ruffischen Beamten und Bebienfteten, da wo nidt 
ſchon eigene griechiſche Kirchen erbaut worden waren. Auch wurde 
die Latholifche Zeitrechnung vom 13. (1.) November 1867 an in 
ganz Polen abgefchafft und dafür die griedhifche, die um zwölf Tage 
bariiet, mit den griechijchen, ſtatt der Fathofifhen Heiligentage ein⸗ 
geführt. Es murde nicht einmal geftattet, das alte und das neue 
Datum nebeneinander zu ſehen; mur ber ruſſiſche Kalender follte 
noch gelten, In diefer Verfügung, jo wenig wichtig fie an ih 
ſcheinen mag, Liegt ein welthiſtoriſches Moment. As Papft Gre 
gor XII. im Jahr 1581 den nach ihm genannten gregorianijchen 
Kalender ftatt des ältern julianifchen einführte, wollten viele prote 
ſtantiſche Stanten aus Haß gegen die katholiſche Kirche den neuen 
Kalender nicht annehmen; bald aber haben ihn alle ohne Ausnahme 
angenommen, weil fie fi) überzeugten, er allein jey der aftronomiid 
richtige. Der Wahrheitsfinn und die Vernunft, melde bie Prote- 
flanten bewogen, das Gute aud dann anzuerkennen, wenn es ihnen 
von einer mißliebigen Hand angeboten wurde, haben nun offenbar 
an der ruffiihen Grenze Halt gemacht und fönmen nicht mehr 
hinüber. Damit wird eine ungeheure Reaction ber Züge und Une 
dernunft, ber ausgejprochenften Barbarei gegen jeben Fortichritt 
menfhlicher Bildung beurfundet. 

Sind auch die Nachrichten über die harten Maßregeln Ruß- 
lands in Polen ſpärlich umd hin und wieder vieleicht übertrieben, jo 
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leuchtet doch aus allem hervor, daß die ruſſiſche Regierung un- 
widerruflich das Ziel verfolgt, den latholiſchen Glauben in Polen 
nad) und nad) völlig auszurotten. Was die Regierung officiell 
befiehlt, beitätigen überall die Verichterftattungen derer, die darunter 
leiden müſſen. Wir geben hier ein Referat des Kralauer „Czas“ 
vom November 1866 wieder. Es Heißt darin: „Man kann ſich 
feine Vorflellung machen von der Verfolgung, welche bie katholiſche 
Bevötferung in Litthauen und Weißrußland zu erdulden Hat, Die 
arme Ländliche Bevöllerung wird mit Vertreibung und mit volle 
ftändiger Zerftörung alles ihres Eigenthums bedroht; die mohl- 
babendern Tatholifchen Bauern werben mit außerordentlichen Steuern 
belaftet; der Vater, der jein Kind nad) katholiſchem Nitus taufen 
laffen will, muß 30 Rubel bezahlen; derjenige aber, der jein ind 
zum Popen bringt, um es nad) griechifch-orthoborem Ritus taufen 
zu laſſen, erhält im Gegenteil 15 Rubel Vergütung. Die Beamten 
und Angeftellten,, die ſich nicht befehren wollen, werben unbarm— 
herzig aus dem Amte gejagt, ohne Rückſicht auf ihre Verdienſt und 
ohne Sorge um ihr und ihrer familien Lebensunterhalt. Die 
Gonfiscation ber fatholijhen Kirchen und die unaufhörlihe Depor- 
tirung der Geiftlichen tragen auch dazu bei, die Katholifen in's 
Schisma zu treiben. Ich kann Ihnen die Mittheilung eines Gens- 
darmerie-Offiziers wiedergeben, der dazu fommanbdirt war, einer 
maffenhaften Belehrung der fatholifchen Bevöllerung einer Parodie 
in Litthauen beizuwohnen. Während die ländliche Bevöllerung im 
ber fatholifchen Kirche zahlreich verfammelt war, umzingelten bie 
Truppen dieſe Kirche, und der Pope, mit dem Kelch in der Hand, 
wurde hineingeführt. Das Voll erwartete ſchweigend, was kommen 
würde. Der Pope ging von einem zum andern und theilte bie 
Eommunion aus. Wenn einer die Zähne zufammenbig und das 
heil. Saframent anzunehmen fid) weigerte, jo öffnete ber dem Popen 
beigegebene Soldat dem Widerfpenftigen den Mund * dem Bajo⸗ 
Menzel, Weltbegebenhelten vom 1866—1870. TI. 
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nett. Das ift die Art wie mostowitiſche Miffionäre verfahren! 
Ich verbürge Ihnen auf meine Ehre die Richtigkeit dieſer Mittheilung, 
die nur eine ſchwache Darftellung der Wahrheit ifl. Dem ‚Dionde‘ 
entnehmen wir noch folgende Einzelheiten, welche diefem Blatte von 
verfchiedenen Theilen Polens aus zugegangen find, In der Didcefe 
Wilna allen find 40 katholiſche Pfarreien auf Anordnung des 
General-Gouverneurs Kauffmann gejhlofien worden, und ben übri⸗ 
gen Didcefen fteht ein Gleiches bevor. Man verwandelt mament- 
lich diejenigen Kirchen in jehismatifche oder verjchlieht fie, melde 
eine gedächtnißreiche Vergangenheit haben, die Gräber berühmter 
(polnischer) Familien enthalten, oder auch, im Befike eines minder 
thätigen Bildes, die Schaaren der Gläubigen vorzugsweiſe anziehen. 
Um den Eintritt in Tatholifche Kirchen möglichſt zu exjchweren, 
fordert die Polizei den Beſuchern derjelben aud) an den Feſttagen einen 
Paß ab. Gensdarmen ftehen an den Thüren, um ſich die Papiere 
vorzeigen zu laſſen; bedünkt es fie, diefer oder jener Habe jene 
Sachen nicht in der Ordnung, jo möge ber nur gleich feine Gelb- 
tatze ziehen, fonft — wie auch dann, wenn er nicht zahlen Tann 
— marſchirt er in’s Gewahrſam. Proceſſionen und Predigten find 
ohne alle Ausnahme verboten. Nur im Hochamt iſt e8 ben Prieflern 
erlaubt, das Evangelium borzulefen, — nicht, es zu erläutern. 
Neuerdings ift eine Ordre erſchienen, welche alle Grabjchriften unter 
jagt; auf Monumenten, die vor hunderten von Jahren errichtet 
wurden, müſſen die polnifhen Infchriften in ruffiiche umgewandelt 
werden; bie fateinifche Sprache ifi nur im Innern der Kirche ge 
ftattet. Unerhört ift es, wie man in Samogitien, welches zum 
Gouvernement Kowno gehört, verfährt, um Propaganda zu machen. 
Nachdem der x. Kauffmann dadurch vergebens zu reuffiren verſuch 
hatte, daf er auf Staatsuntoften prachtvolle ſchismatiſche Kirchen 
erbauen ließ — ſtatt das Volk anzuloden, blieben fie leer, — verfid 
er auf Folgendes: Im verflofjenen Dionat Juli fandte er feinen 
Adjutanten Bitin, unter dem Vorwande einer Gymnafial-Imfpectionse, 








Die geräufchlofe Machtentfaltung Rußlands. 403 


in bie Stadt Ponievierz (Diftrift Villomierz, Gouvernement Kowno) 
mit dem Auftrage, die fatholifchen Geiftlichen zu mißhandeln, Bitin 
befahl allen umliegenden Pfarmerwaltern, nad Ponievierz zu kom⸗ 
men; jene gehorchten, in der Vorausſehzung, gewohntermaßen irgend 
einen neuen Ulas zu vernehmen. Bitin derfammelte fie nun auf 
einem öffentlichen Platze, ließ fie mit Gewalt jplitternadt ausziehen, 
ihnen Eſelsohren auf den Kopf ſetzen, jeden einzeln mit einem 
ebenfall® ganz nadten Frauenzimmer zufammenbinden und fie. jo 
durch Kofadenlanzen dur; die Strafen der Gtabt jagen! Die 
Empörung unter den Bürgern war allgemein; jelbft die Juden 
verliehen die Straßen, um dieſe Verhöhmung der Cultur nicht an— 
fehen zu müffen; was bie Koſaken aber aud an Zuſchauern haſchen 
fonnten, das wurde eben zum Zuſchauen gezwungen. Der Gous 
verneur von Kowno, Graf Murawieff, ein Sohn des berühmten, 
fürzlich verftorbenen Fürften Nilolai Murawicff, war über dieſe In- 
famie feines Worgefeßten, des Generalgouverneurs Kauffmann, der 
maßen empört, daß er feine Entlafjung nahm und jobald als mög« 
lic) von Kowno abreiste, Nach ſolchen Vorgängen (und wie wenige 
werben befannt!) darf man mit Recht auf die Denkjchrift geſpannt 
ſeyn, welche der römische Stuhl — gewiffermahen als Begründung 
der Allokution über Polen — zu veröffentlichen beabfichtigt.“ 

Im Januar 1867 veröffentlichten franzöfifche Blätter folgende 
polnische Proteftation: Paris, 16. Januar. Die ruffiiche Regierung 
bat in ihren eifrigen Verfolgungen gegen die polnische Nationalität 
ein Dekret erlaffen, welches allen Grundbefitern Volhyniens, ber 
Ufraine und Litthauens befiehlt, ihre Güter bis zum 10, Dezember 
1867 zu verkaufen. Andererjeits hat dieſe Regierung, welche gegen 
alle Prinzipien bes Rechtes und der Gerechtigkeit handelt, jedem 
Individuum polniſchen Urjprungs verboten, biefe Güter anzufaufen, 
fo daß man, um Eigenihümer eines Fehens polniſchen Grundes 
und Bodens zu werden, Ruſſe oder Ausländer ſeyn muß, Da der 
Verlauf diefer Güter auf gütlihem Wege vollitändig gefcheitert iſt, 
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jo hat die ruffifche Regierung die Abficht, die Öffentliche Verfleige- 
rung berfelben im weiteften Maßſtabe zu organifiren, und fordert 
die fremden Kapitaliften auf, fi) als Erwerber derfelben einzuftellen. 
Im Augenblide, wo obiges Projekt in Ausführung gebracht werden 
foll, glauben wir, die Mitglieder des polniſchen Comite’s, von 
unferen Sandsleuten erwählt, um im Auslande die Inlereſſen umferes 
Vaterlandes zu vertreten, ben Intereſſirten in Erinnerung bringen 
zu müffen, daf die polniſche Nationafregierung, in Borausficht biefer 
Eventualität, im Monat Aprif 1868 ein Dekret veröffentlicht hat, 
welches jedem, wer es auch ſeyn mag, verbietet, diefe von ber ruffir 
ſchen Regierung confiscirten und in Kauf gebrachten Güter zu er- 
ſtehen. Diefes Geſetz hat nicht aufgehört, in Kraft zu jeyn; wir 
erinnern heute daran, indem wir diejenigen, welche bie oben tr 
wähnten Güter erftehen, benachrichtigen, daß ihre Anfäufe als null 
und nichtig betrachtet werden. 3. Dombrowsfi, Stanislaus Jar 
ruiundz. Valerian Wroblewsfi. 

Am 9. April 1867 erließ der Kaiſer von Rußland einen Ukas, 
worin er befahl, „zur volljtändigen Vereinigung der Gubernien bes 
Königreichs Polen mit Rußland, alle noch im Königreich befindlichen 
Gentrafftellen aufzuheben und fie den betreffenden Wbtheilungen im 
den ruſſiſchen Minifterien unterzuordnen.“ Am 22. Mai wurde zu 
St. Petersburg ein ſog. römifch-fatholifches Collegium eingefeht, 
welches von dort aus den Meft des fatholifchen Kirchengebiets im 
Polen im ruffiihen Sinne regieren follte, 

Die Augsburger Allg. Zeitung don 1867, Nr. 146, berichtet, 
Bezal, Gouverneur von Volhynien, habe befohlen, in feiner fatho- 
lichen Kirche eine Predigt zu dulden, die nicht vorher im Manu 
feript der Goubernementsfanzlei zur Cenfur eingejchidt worden jey. 
Nun blieben die Manuferipte Monate lang in ber Ranzlei Tiegen 
und unterbeß burfte der Geiftliche nicht predigen. Kam endlich nad 
langer Zeit eine Antwort, fo war fie in der Regel vermeinend, Die 
Regierung ſcheine die legte Spur des Polenthums in dem altpokni-. 
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ichen Provinzen ausrotten zu wollen und bamit auch, die latholiſche 
Kirche. Sogar die katholiſchen Kirchengefänge werden von der Polizei 
enfirt. Der Polizei⸗Inſpeltor Lud nahm ein Meßbuch aus der 
Kirche weg, indem er es für ein verbotenes rebelliſches Bud aus- 
gab, und ala er über dem Irrthum belehrt wurde, verhöhnte er den 
tatholiſchen Pfarrer, ſolche Unannehmlichkeiten ſeyen feine eigene 
Schuld, warum bete er lateiniſch und nicht ruſſiſch orthodor. 

Der Papſt hielt am 17. Ollober 1867 zu Rom eine Allokution, 
worin er ſich über alle dieje Vergewaltigungen bitter bejchwerte. 
Der heil. Bater fagte unter anderem: „Die ruffische Regierung geht 
don der Längit gehegten Abficht aus, die Disciplin der Kirche zu 
verlegen, die Bande der Einheit und der Verbindung jener Gläu— 
bigen mit Uns und diefem heil. Stuhle zu fprengen und alles in 
Bewegung zu jehen, um bie fathofifche Religion in jenen Ländern 
gänzlid) auszurotten, ihre Gläubigen von dem Schooße ber fatho- 
tischen Religion loszureißen und in das unjelige Schisma ziehen zu 
lönnen.“ 

Am 22. Februar 1868 wurde in Polen die ruſſiſche Sprache 
als Schul- und Amtsſprache eingeführt und aus den Schulen jeder 
Lehrer entfernt, ber fie nicht verſtand. Auch in ben altpofnifchen 
Provinzen wurden alle Pfarrgüter eingezogen, alle firchlichen Brüder 
ſchaften aufgehoben, alle katholiſchen Gebetbücher in polniſcher Sprache 
verboten und durch ruſſiſche erſeht. 

Am 9. Juli 1868 erließ Potapoff, der neue Gouverneur in 
Litthauen, einen Befehl, durch den er einen früheren vom 22, März 
noch verſchärfte. Er verbot nämlich die polniſche Spradhe nicht nur 
im amtlichen Verfehre, in ber Kirche, im Theater und auf der 
Straße, fondern jekt auch noch in den Gafthöfen, Reftaurationen, 
Bierhäufern, Kaffeehäufern, in allen Läden und fogar in allen 
Privatwohnungen, wo mehr als zwei Perfonen beifammen fepen. 
In lehzterer Beziehung wurden nur die Finder ausgenommen. Statt 
der polnischen Sprache jollte fich jedermann, fremde Reiſende aus— 
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genommen, der ruffischen bedienen. Die Tyrannei war umerhört, 
da im ganz Litthauen nur 6000 Rufjen neben einer Ueberzahl von 
Polen, Juden und Deutfchen leben. Gleichwohl erfuhr man, jeber 
ierbe verhaftet, den man auf der Straße polnifch reden höre, Auch 
fämmtliche deutſchen Goubernanten, fofern fie nicht ruſſiſch ver 
fanden, wurden ausgewieſen. 

Am 27. September 1868 hielt ber ruffiiche Unterrichtsminifter, 
Graf Tolftoi, in Warſchau eine Anrede an die Profefforen und 
Studenten der Univerfität: „Die Leichtgläubigfeit des Auslandes 
wird nicht wenig gefördert durch die Unbefanntihaft mit Rußland 
und durch den Neid auf befien, niemanden Intereffes zu nahe Ire- 
tende Machtentwidlung, und das daraus herborgehende Gefühl der 
eigenen Ohnmacht (I). Wer das flavifhe Welen und Seyn ce⸗ 
fennen will, muß feinen Blick zuvor an die freie und unbegrenzte 
Anschauung gewaltiger Erjcheinungen gewöhnt Haben. — Erft bann 
fann er in die Geſchichte all der vielen Slavenſtümme tiefer ein» 
dringen, bie alfe in lebender Erwartung daftehen und dem großen 
Augenblit entgegenfehen, in welchem ihre Zukunft durch den Koloß 
unter ihnen, das Vielmillionenvolk der Ruſſen, entjchieben werden 
wird. Man bat ihnen einzureden geſucht, die Ruſſen haften das 
polniſche Bolt. Es ift nicht wahr. Es gibt kaum ein zweites Boll, 
welches andere Nationalitäten jo leidenſchaftslos beurtheilt, wie bas 
ruſſiſche.“ 

Um mit den latholiſchen Bisthümern Überhaupt aufzuräumen, 
befahl ein Ukas vom 27. Juli 1869, das Bisthum Minst mit dem 
von Wilna zu vereinigen. Der bisherige Biſchof von Minst wurbe 
entfernt. 

Am 24. Oftober 1869 wurde die neue „ruffifche Univerfität” 
in Warſchau eröffnet. Man begnügte ſich nicht, Hier die polniſche 
Sprache und Literatur und alle Erinnerungen an die Vorzeit Polens 
auszurotten, fondern man fehte am die Ieergebliebene Stelle bie 
ruſſiſche Sprache umd Literatur und nur ruffiihe Erinnerungen. 


_ Be 
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Dagegen weigerte ſich das katholiſche Collegium in Petersburg, 
die ruffifhe Sprache beim Gottesdienfte einzuführen, und es ging 
damit wenigftens ſehr langjam, weil Priefter und Gemeinden bes 
Ruſſiſchen noch nicht mächtig genug waren. Der Beſuch des römischen 
Concils wurde den katholiſchen Biſchöfen unterfagt, 

Welcher polniſche Bischof fi nicht unbedingt den von Peters- 
burg ausgehenden Befehlen in Bezug auf die latholiſche Kirche fügte, 
wurde auf der Stelle verhaftet und in's Innere Rußlands abges 
führt. So im Lauf des Jahres 1869 Biſchof Popiel von Polod, 
fo Biſchof Meyergzat von Kilca. Biſchof Lubiensfi von Auguftowo, 
der ebenfalls fortgeſchleppt worden war, ftarb in Perm. Um einem 
ähnlichen Schiefal zu entgehen, floh Sosnowsti, Adminiſtrator des 
Bisthums Lublin, über die öſterreichiſche Grenze, 

Bon den nah Sibirien verbannten Polen Tangten traurige 
Nachrichten an. Graf Erasmus W., einer der nad) dem Gouverne- 
ment Irlutst beportirten Polen, hatte beim Plakcommandanten des 
Ortes als Schreiber Aufnahme gefunden. Noch war er faum 
24 Stunden im Haufe, als er in ber Frau des Commandanten — 
feine Schwwefter entdedte. Diefelbe war im polniſchen Nufftande des 
Jahres 1830 von einem Kofalenhetinann gewaltfam entführt worden; 
ihre Familie war in’s Ausland geflüchtet und fie hatte es vorger 
zogen, lieber in dieſem äuferften Winfel Sibiriens in Verfchollenheit 
zu gerathen, als ihrer Familie von der ſchmachvollen Exiſtenz Nach-⸗ 
richt zu geben. War ſchon die Erfenmungsfcene zwiſchen den Ger 
ſchwiſtern herzerſchütternd, fo follte diefelbe noch einen viel jchmerze 
volleren Abſchluß finden. Kaum hatte nämlich der Ruſſe erfahren, 
wer fein Schreiber ſey, als er denſelben auch ſchon ala Bun— 
towſchiſchil“, d. h. Auſwiegler, in Kelten legen und zur Zwangs⸗ 
arbeit abführen ließ. Die arme ſchwergeprüfte Frau ſtarb bald 
darauf an gebrochenem Herzen — oder erlittienen Mikbandlungen. 
Graf W. aber erlag den über ihn verhängten Qualen. 

Von einem andern polnifhen Edelmann erfuhr man, berfelbe 
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habe gewagt, jeinem Gewahrjam in Sibirien zu entfliehen, wäre 
aber in den Wäldern verſchmachtet, wenn ihn nicht zufällig ruffijce 
Bauern, die auf einer Wallfahrt begriffen waren, aufgefunden, er- 
frifcht und mitgenommen hätten. Mit ihnen gelangte er zu einem 
berühmten Slofter und Wolfahrtsort im hohen Norden Ruklanbe 
nahe bei Archangel und von hier aus glüdte es ihm, nach Deutjch- 
land zu entlommen. — Herr v. Falten, ein Preufe und Verwalter 
einer großen Herrjcaft in Polen, wurde während ber Revolution 
von 1863 gleichjehr von den polnischen Infurgenten unb vom ben 
Ruffen verfolgt, mußte unſchuldig zum Siündenbod des polniſchen 
Grundbeſitzers dienen und wurde nad Sibirien geſchlepph, von wo 
er erft nad drei Jahren durch die eindringlihe Verwendung des 
Grafen Bismard befreit wurde. Er bat jeine Schidſale in einem 
jehr intereffanten Werle befchrieben. 

Unter den VBerräthern der katholiſchen und polnifchen Sade 
zeichnete ſich als eifrigftes Werkzeug Rußlands in Wilna der Erz 
bisthumsverweſer Zylinsfi aus. Dagegen blieb der Dekan Pietro- 
witſch in derjelben Stadt feiner Kirche treu und als er am 25, Mär 
1870 den Taijerlichen Ulas, welcher den fatholiichen Gottesdienft in 
ruſſiſcher Sprache befahl, von der Kanzel herab vorlejen follte, Irat er 
mit dem Utas und dem ruſſiſchen Ritual in ber einen, mit einer 
brennenden Kerze in der andern Hand auf die Kanzel, proteftirte 
im Namen feiner Kirche gegen die ruſſiſche Gewaltihat, zündete ben 
Ufas und das Ritual an umd verbrannte fie vor der ganzen Ge— 
meinde. Er wurde ergriffen und nad Sibirien gebracht. Dass 
ſelbe Schidfal traf feinen Freund, den beim Volle jehr beliebten 
Prälaten Szylejlo, Dennoch wagten e8 in der Erzdidjefe Wilne 
11 Prälaten, 29 Defane und 230 Geiftliche, einen ehrerbietigen 
Proteſt gegen die Einführung der ruſſiſchen Sprache beim faihor 
liſchen Gottezdienft an das Minifterium in St. Petersburg ein- 
äufenden, ohne Erfolg. Im Mai trat, der Nachfolger des Piekro- 
witſch auf deſſen Kanzel in feine Fußtapfen, erflärte feierlich bie 
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Behauptung der ruſſiſchen Regierung, Pietrowitſch jey wegen Wahn- 
finn fortgeſchafft worden, für eine Lüge, wurde nun aber ebenfalls 
verhaftet und feinem Vorgänger nachgeſchickt. 

Bei feiner Nüdfehr aus Deutſchland im Juli 1870 wohnte 
der Kaiſer zu Warjchau der Enthüllung des Denkmals bei, welches 
er dem Fürften Pasliewitſch hatte errichten Taffen. Auch der Sohn 
des Fürſten, Theodor, früher Generafabjutant des Kaiſers, durfte 
dabei feyn, obgleich ihn der Kaiſer wegen eines Oppofitionsver- 
ſuchs aller feiner Wirden beraubt hatte. Man glaubte, der ſtaiſer 
werde ihn aus Rückſicht auf feinen berühmten Vater diesmal ber 
gnadigen. Als aber das Standbild enthüllt war und das Militär 
im großer Parade vor bemjelben vorbeibefilitte, jagte der Kaiſet 
zum Fürſten Theodor: „So ehre ich treue Dienfte.“ Der Fürft 
hat darauf etwas erwidert, was? weiß man nit, ber Naifer 
wendete ihm den Rüden und 2 Stunden fpäter war ber Fürſt — 
verreist. £ 

Zu den graufamen Mafregeln der ruffifchen Regierung in 
Polen gehört die ſyſtematiſche Ausrottung der Städte. Schon zur 
Zeit der Unabhängigkeit Polens geſchah nicht viel für die Stäbte, 
denn der Adel wollte feine freien Bürgerſchaften auffommen laſſen, 
und nahm lieber Juden auf, die ihm verfchaffen mußten, was er 
brauchte. Der ruffiiche Despotismus ift dem freien Bürgertfum 
noch viel abgeneigter, Täßt alfo in den polniſchen Provinzen die 
ohnehin wenig zahlreichen und wenig benötferten Städte gefliſſentlich 
vollends verfommen. Gerät, einft die Reſidenz eines Herzogs an der 
Weichſel, ift jo herabgefommen, dab das Vieh mitten in der Stadt 
weidet. Zu Mrzyglod kann man die jüngere Generation der Be— 
völferung zur Sommerzeit in paradieſiſcher Einfachheit umherlaufen 
jehen. In Szydlowiel fieht man an den Häufern feine gerade 
Linie mehr, alles fteht Hier ſchief. Mehreren noch beffern Städten 
hat der Ezaar neue ruffiihe Namen oftropiet, bie meiften kleinern 
aber zu Dörfern degradirt. So ift Nowy-Korczin, welches im 
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16. Jahrhundert noch 80,000 Einwohner zählte, jet ein elendes 
Dorf. Zum Beweife, dab die Regierung hauptfächlic feinen freien 
Bürgerfinn auftommen faffen will, fannı der ruſſiſche Offizier dienen, 
welcher in dem Städtchen Preziſucha der Wahl bes Gemeinbevor- 
ftands präfibirte und als die Bürger einen rechtſchaffenen Mann 
wählen wollten, denſelben wegſtieß und eigenmächtig den erften beflen 
Leibeignen zum Bürgermeifler ernannte.*) 

Der unveränderliche Gebante der ruffifchen Politit war nun 
einmal, alle Unterthanen des großen Reich zum Gebrauch einzig 
der ruſſiſchen Sprade und zum Gehorfam einzig der griechiſchen 
Kirche zu zwingen, allen an Leib und Seele die gleiche Uniform an 
äuziehen. Somit follten denn aud die Oftfeepropinzen ber 
deutjchen Sprache und dem lutheriſchen Glauben entfagen. Eine 
raſche Durchführung dieſer großen Neuerung war jedoch nicht mög 
lich. Die Deutſchen in jenen Provinzen hingen mit altgemohnter 
Zähigfeit an dem ihnen verbrieften alten Rechten und fyreiheiten, 
an ihrer Mutterfpradie und an ihrer Kirche, deren Vorzüge nor ber 
griedhifchen überdies jedermann einleuchten mußten. Es war ein 
mal nicht möglich, daß, wie man die Hand umdreht, alle beutfchen 
Beamten, Lehrer und Prediger hätten fertig ruffifh reden können. 
Stände und Magiftrate wahrten ihre Rechte. Wenn nun aud 
aus St. Petersburg Befehle famen, die gewaltthätig in das alle 
Recht eingriffen, fo erforderte die Ausführung berjelben bod; immer 
Zeit und unterdeß gab der Kaiſer wieder andern Stimmen Gehör, 
die ihm aus Rückſichten der Humanität und der Politik zieihen, bie 
ihm bisher jo nüßlich und gehorfam gewejenen Deutſchen zu fchonen. 
Im September 1867 befahl er, alle Behörden in Livland follten 
von nun an nicht mehr in deuffcher, fondern nur im zuffiicher 
Sprache verhandeln und aud in jänmtlichen Schulen follte bie 
ruſſiſche Sprache allein Unterrichtsfprache werden. Dagegen gaben 
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die Stände von, Livland Im Dezember eine Adreſſe ein, die der 
Raifer niht annahm. Auch der Stadtrat von Reval proteftirte 
höflich gegen dem erften Befehl, den ihm der Gouverneue in ruſſi⸗ 
ſcher Sprache ſchrieb. Inzwiſchen foll ih der neue Gouverneur 
Schumalof der Deutichen angenommen haben, oder nahm der Raifer 
freundnachbarliche Nüdfihten. Genug, im Juni 1868 wurbe ber 
firenge Sprachenbefehl zurüdgenommen und nur die höhern Schulen 
verpflichtet, den Unterricht in Gefchichte und Geographie in ruffiicher 
Sprache zu ertheilen, 

Nod im Jahr 1845 war der amtliche Gebrauch) der deutfchen 
Spradie in ben Dftfeepropinzen als altes gejehlices Herfommen 
unbejtritten. Nur im Verkehr mit den höhern Behörden bes Reichs 
wurden die deutjchen Alten in’s Ruſſiſche überſetzt. In einem kaiſer— 
lichen Ufas vom 3. Januar 1850 wurde erſtmals befohlen, die 
Amtssprache müſſe auch in den deutjchen Oſtſeeprovinzen, wie im 
ganzen übrigen Reiche bie ruffische werden, doch follte dieſer Be— 
fehl nicht eher ausgeführt werden, bis die deutſche Jugenb in ben 
Schulen erft in ber ruſſiſchen Sprache genügend unterrichtet worden 
ſey, mofür die Schufen verantwortlich gemacht wurden. Siebzehn 
Jahre vergingen und es ſchien, die Schulen jeyen nicht eifrig ge- 
nug gewefen, denn ein neuer Befehl vom 7. März 1867 jchärfte 
den Unterricht im der ruſſiſchen Sprache in den Schulen nicht nur 
aufs Neue ein, jondern errichtete auch neue, ausſchließlich ruſſiſche 
Schulen. Gleichzeitig erhielten die deutjchen Gemeinden vom ben 
rufſiſchen Behörden nur noch Zufchriften in ruſſiſcher Sprache und 
am 26, Dftober defjelben Jahres wurde der Gebrauch der deutjchen 
Amtssprache ſchließlich verboten und einzig der Gebrauch der ruſſi— 
ſchen Sprache angeordnet, Natürlicherweife kamen dadurch die ber 
ruffifchen Sprache nicht fundigen Ortsbehörden und Schulmänner 
in bie größte Verlegenheit, und wenn es aud wahr ift, daß fie 
innerhalb von fiebjehn Jahren genug Zeit gehabt hätten, um ruj- 
ſiſch zu lernen, jo war es doch eben jo gewiß, daß fie berechtigt 
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waren, dem Befehl von 1850 nicht nachzulommen, weil der Kaiſer 
einen ſolchen Befehl gar nicht erlaſſen durfte, jofern er bie ben 
Oſtſeeprovinzen im Frieden von Nyſtedt verbürgten Rechte verfehte. 
Profeſſor Schirren, an ber Univerfität zu Dorpat, ein ausgezeich⸗ 
neter Alteridumsforfher, wagte es, einer ber perfiden Schriften, 
in welchen die fanatiſchen ruſſiſchen Literaten bie Ruffificirung und 
Gräcifirung aller Unterthanen Ruflands vertheidigten, zum urtrüge 
lichen Gefep erhoben und dabei Hohn und Spott über die Deut- 
ſchen ergoffen, mit einem geſchichtlichen Nachweis der Rechte ber 
deutfchen Oſtſeeprovinzen entgegenzutreten, wurde aber jogleich feines 
Amtes entfeht. 

Indeffen lähmte der Schreden jeden Wiberfland, Im De 
zember 1868 richtete der größte Theil des Adel in den baltifchen 
Provinzen eine ErgebenheitSadrefje an den Czaaren, um ſich von 
den Verdächtigungen der ruffischen Preffe zu reinigen. 

Im Jahr 1869 wurde Graf Kayjerling, der bisherige Eurator 
der einzigen deutfchen Univerfität Dorpat, entfernt und am jene | 
Stelle ein Nationalruffe geſetzt. Derjelde hieß Nitolitſch und war 
früher Lehrer der ruffiichen Sprache am Gymnafium im Dorpat 
gewefen. Im März 1870 erfuhr man, die livländifhe Ritterfcaft 
babe eine ehrerbietige, aber feſte Adreffe an den Kaiſer abgeben 
lafjen, worin fie den Wibderfprudy der neuen Maßregeln mit ihren 
alten verbrieften Rechten nachwies, aber der Kaifer Habe die Adreſſt 
zurückgewieſen, „da bie Geſetze ihre Kraft nur von ber foiperänem 
Gewalt entnehmen und die Bitte dem Provinzialgefegbud von 
1865 nicht gemäß it." Die Ritterſchaft Hätte aljo vor Erfah Diele 
Teptgenannten Geſetzbuchs ihre Einſprache anbringen follen. u 
derfeiben Zeit wurde Nilolitſch wieber befeitigt, als zu „Pplebejih 
und brutal“ und an jeine Stelle ein gewifjer Gervais gefept, wmeldher 
von franzöfifcher Abſtammung, aber Tängft zur griedhifchen Kirche 
übergetreten und ganz Ruſſe geworden war, Da ihm die Ober 
leitung des ganzen Schulwejens übertragen war, fand: er auf ben’ 
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Gymnaſien ſechs wöchentliche Stunden für Batein zu viel und fieben 
für das ruffifche zu wenig. 

In Eithland wurde 1869 der ruffiiche Staatsrath Gallin zum 
Gouberneuer ernannt und ließ die Gouvernementalzeitung, die alle 
Beamten, Gutsbefiger und Prediger halten mußten, nur noch in 
ruſſiſcher Sprache erjheinen. Durch ein Umlauffchreiben vom 21. Au— 
auft befahl er den Vertretern ber eſthländiſchen Ritterſchaft in ber 
griechiſchen Kirche zu erfcheinen und hier an den Gebeten für ben 
Kaifer theilzunehmen. Der Stabtrath von Reval erlaubte ſich, da- 
gegen zu proteftiren und dem Gouverneur zu erfläten, er verfammele 
ſich zum feierlichen Danfgottesdienft der Kirche feiner Gonfeffion 
und bete hier für den geliebten Landesvater nad) den Formen feiner 
Kirche, Eben jo würdevoll joll die Ritterſchaft geantwortet haben, 
Nad der Kölner Zeitung Nr. 297. Im dem gleichzeitig erſchienenen 
Heft der livländiſchen Beiträge des Herrn v. Bord wird behauptet, 
die ruſſiſchen Behörden erlaubten fich zuweilen, Dinge im Namen 
des Kaiſers zu befehlen, wovon der Katjer gar nichts wife und 
erfahre. a 

Aud) in Kurland begann das argliftige Belehrungsgefhäft an 
den armen Bauern. Der Mittelpunft der Propaganda war das 
Städtchen Goldingen, wo ber Pope Gohbin ſchon im Jahr 1868 
60 Letten befehrt hatte und mitteljt einer jog. Brüderſchaft und 
einer Kaffe, zu welcher vornehme Heren, auch der Thronfolger felbft 
beifteuerten, das Belehrungswerf eifrig fortjeßte, Im Mai 1870 
erfuhr man, die Krone habe der Brüderjchaft auch taufenb Morgen 
Landes zur Vertheilung an arme Befehrte geichentt. 

Finnland war lange vom ruffificirenden Dämon verjchont 
geblieben. Man Hatte ihm feine Sprade, fein Luthertfum und 
fogar einen eigenen Landtag gelaffen. Jeht rollte der Dämon fein 
Auge auch dorthin und begann das Ruſſificirungswerk, dem fein 
Grenzland mehr entgehen fan, bamit, daß die Lehrfiunden in rufe 
fiber Spradje auf allen Schulen verdoppelt und an Bürgerſchulen 
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und Gymnaſien für das Fach ber Geſchichte, Geographie, Mathe 
matit und Naturwifjenjchaften nur noch ruſſiſche Lehrer angejtellt 
werben follten. Die finnifche Univerjität Helfingfors befam einen 
ruſſiſchen Curator und Differtationen jollten binfort Hier mur im 
ruſſiſcher Sprache gejchrieben und darüber disputirt werden. Nach 
der Kölnifchen Zeitung von 1869, Nr, 322. 

Im Verwaltungsjgfteme des ruſſiſchen Kaiſerreichs trat feine 
Veränderung ein. Die Finanzen ftanden ſchlecht. Im den Pro 
vinzen jah man wie in Defterreich, flatt des Goldes und Silbers 
nur noch Kupfer und Papier. Die Eorruption des Beamtenflandes 
nahm in dem Maafe zu, in welchem das jolidere deutſche Element 
in biefem Stande dem umfoliberen ruffiichen weichen mußte, Im 
Dezember 1868 wurde in Nifchnij Nowgorod ein großer Proceh 
verhandelt. In den Salz- und Eifenvorräthen daſelbſt waren näm- 
lich binnen fünf Jahren nicht weniger als anderthalb Millionen 
Pud Salz und binnen einem halben Jahre Eifen im Werthe von 
56,000 Rubel verſchwunden, und jeht erft wurde entdedt, die Ber 
anften hätten fo viel veruntreut und die obere Behörbe niemals 
nachgejehen. Zugleich wurde Die Tyrannei enthüllt, unter ber bas 
niebere Dienfiperfonal jo lange geſchmachtet hatte, denn obgleich 
alle um den Betrug wußten, war die Furcht vor der Direktion bod 
ſo groß, daß es feiner wagte eine Anzeige zu machen, 

Die ruſſiſche Staatsſchuld betrug zu Anfang des Jahres 1870 
nad Zeitungäberichten die Summe von 1,819,887,194 Rubel, Die 
reichen Goldbergwerfe Rußlands befanden fi in Privathänden. 
Der Engländer Michie erzählt von den Goldgruben in Sibirien, 
diefelben lägen in ſchwer zugänglichen Bergen, Wäldern und Sümp 
fen, wo das Graben, zumal in großer Kälte, höchſt beſchwerlich fey. 
Aber die Goldgier überwinde alle Schwierigfeiten, bie Ausbeute jey 
ungeheuer, die glücklichen Finder werben bafd Miliondre und ihr 
Uebermuth, ihre Verſchwendungen gehen 5i8 zum Wahnſinn. Sie 
ſchwimmen gleihfam im Champagner, eimer lieh fi mit Chame 
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pagner waſchen. Einer ſchidte zum Spaß alle halbe Stunden eine 
Ejtafette ab mit leeren Gouvert?, um einen Poftmeifter zu ärgern 
und bejtändig im Schlafe zu ftören. Einer mißhandelte einen 
Beamten, ſchenkte ihm aber für jede Ohrfeige ein neues Haus, 
MWieber einer ließ ſich die koftbarften Feuerſpritzen aus Europa 
fommen und ein Haus in Brand fteden, um fie zu probiren. Noch 
einer ſtieß fich unterwegs an ein fremdes Haus an, faufte es aber 
fogleich und Tief es miederreifien, um es zu firafen ꝛc. Much wird 
ungeheuer hoch und viel gefpielt, Hier wie in Californien, und vor 
Abſchaffung der Leibeigenſchaft wurde nicht blos um Gold, fondern 
auch um „Seelen“ gefpielt. 

Auch in dem neu erworbenen ruſſiſchen Gebiet am Amur 
wurde 1868 Gold gefunden. Die „Börfenhalle” berichtet aus Ni- 
folajewat am Amur: Bei Madinoftot hat man ein Goldlager ent 
det. Unter den Mugen eines ruſſiſchen Admirals wurden inner 
halb einer halben Stunde 5'/: Pfund reines Gold gefunden. Die 
aufgeftellten Mifitärpoften find mit Chineſen und Eingebornen * 
bald blutig zuſammengeſtoßen. 

Die größte Reform, die Kaiſer Alexander II. in Rußland vor— 
genommen hatte, war die Aufhebung der Leibeigenſchaft. 
Sie hatte jedod nicht die erwarteten günftigen Folgen. Die ſlaviſche 
Race konnte fich in die Nechtszuftände ber germanifchen in Bezug 
auf den Privatbefig micht leicht eingewöhnen. Merfwürbigerteife 
faßte nicht nur der ruſſiſche Bauer die neue Freihheit communiſtiſch 
auf, jondern aud der feines großen Güterbeſihes beraubte Abel, 
zumal die jüngere Generation defjelben, das fog. junge Rußland, 
fieß ſich von den jchwindelnden Theorien der in London permanent 
tagenden europäiſchen Nevolutionspropaganda in demokratische Ten—⸗ 
denzen Hineintreiben, die den bäuerlichen Communismus mit fich zu 
amalgamiren trachteten. 

Im Januar 1865 erließ der Mosfauer Adel eine Abrefje an 
den Kaifer, worin berjelbe erinnert twurde, er folle ben Adel nicht 
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von ſich ofen, nicht gänzlich ſchwächen, denn er werde dann feine 
Stüße mehr haben gegenüber einem Volle, welches ihm bafb über 
den Kopf wachſen würde. Die Führer der Partei waren Grof 
OrlofeDavidof, Golodhwaftof und Bejabrom. Der Kaiſer lieh am 
16. Januar die Wbelsverfammlung ſchließen und unterbrüdte das 
periodifche Blatt, das ihr zum Organ diente, 

Die fanatifche Partei des „jungen Rußland” aber verband 
mit ihrem befannten Panflavismus aud) eine Lobpreifung ber an 
geblich uralten focialdemokratifchen Gemeindeverfaffung der Rufen, 
mit gemeinſchaftlichem Grundbeſitz unter Ausſchluß des Prinate 
grundbeſitzes. Der 1869 in Baſel tagende ſocialdemolratiſche Ar- 
beitercongreß verwarf in ſeinem Programm den Privatbeſitz über 
haupt und wollte den gemeinſchaftlichen Beſitz und die Thellung 
des Ertrags, den gleichen Antheil eines Jeden am Genuß zur Regel 
der Zufunft machen. Mit diefem Program hoffte die reuolutionäre 
Propaganda das ruffifche Voll in ihr Interefje zu ziehen, und 
andererſeits hoffte die panjlaviftiiche Propaganda in Rußland burd, 
daſſelbe Mittel fih das mittlere und wejllihe Europa zu unter 
werfen. 

Bor allen Dingen muß feftgehalten werben, da ſowohl bie 
Anfläger, als die DVertheidiger der Emancipation von falſchen Bor 
ausfekungen ausgehen. Der Gemeindebeſitz mit Ausjchluß bes 
Privatbefiges ift Feineswegs ein altruſſiſches ober altjlanifches Herr 
fommen und inſofern gleichſam geheiligt. Ex jchreibt ſich erſt aus 
einer jpäteren Zeit her und hat ein ganz modernes Motiv, Etwa 
ein Jahrhundert fpäter nämlich, nachdem im mittleren und meil- 
lichen Europa die alten germanifchen Mechtsverhältniffe burdh die 
Einführung des römischen Rechts, des altrömiſchen Despotismus 
und des demfelben dienenden, die Ausplünderung des Molfs ber 
zwedenden Finanzweſens zerjtört worden waren, abmten uud bie 
dem europäifchen Syſtem ſich nähernden gelbbeblirftigen Eyaant 
Rußlands jenen Neuerungen nach und führten erfi 1592 die Leib» 
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eigenſchaft der früheren freien Bauern dadurd ein, daf fie dieſelben 
an die Scholle banden und ihnen feinen Umzug mehr geftatteten. 
Einzig zu dem Zwed, daß die Aeder ihre Bebauer behielten und 
jede Gemeinde die jährlichen Steuern bezahlen konnte. Exft im 
Jahr 1718 verfügte Peter der Große die periodiſche Neueintheilung 
ber Weder, wieder einzig zu dem Zwed, baf jeder Wder gehörig 
bebaut wurbe, alfo aud die Steuern vollitändig gezahlt werben 
fonnten, wofür die ganze Gemeinde haften mußte, Es handelte 
ſich alfo nicht um einen altflanifchen Gemeinbebefit, ſondern mur 
um eine jehr moderne Haftbarmachung aller Dorfgenoffen für die 
Steuerlaften. 

Undererjeits ift e3 aber aud wieder eine falſche Voraus- 
feßung, daß durch die neue Gefeggebung unter Kaiſer Alexander II. 
die Bauern zum Eigenthumsrecht gelangt ſeyen. Das fteht alles 
noch im weiten Felde. Sie find nicht mehr Leibeigne des Adels, 
aber noch Leibeigne der Gemeinde und immer noch an die Scholle 
gebunden. Die Freizügigkeit wird ihnen durch das Gejeh erſchwert 
und oft unmöglich gemacht, weil fie alle ſolidariſch für bie Steuern 
haften müffen. Die Gemeinde fann alſo die arbeitenden Arme nicht 
entbehren und nicht aus ihrem Verband entlaffen. Ein großer Uebel 
ſtand ift, daß eine Menge Bauern aus Faulheit nicht arbeiten 
wollen und doch in den Verfammlungen und bei der Wahl des Orts- 
vorftandes das große Wort führen, fo daß die Ruhigen und Fleißigen 
für fie arbeiten müfjen. Aus allen glaubwürbigen Berichten geht 
hervor, baf die Emancipation die Sitten ber Bauern verſchlimmert 
babe. Doctor Mardner, der in Rußland gelebt, hielt einen Vor— 
trag in Frankfurt, worin er herborhob, daß die Bauern fi jeht 
viehifch zu befaufen pflegten, da fie doch früher durch bie. Guts- 
herrn, um ihre Gejundheit und Arbeitsfraft zu fchonen, zu etwas 
mehr Mäfigung angehalten worden feyen. Die Angabe in Kolbs 
Statiftif, daß feit der Emancipation ſchon 8000 — in 
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Rußland gegründet worden ſeyen, bezweifelt Marbner, er habe 
wenigſtens grade in den cultivirteren Bezirken feine einzige gefunden. 
Man hörte daher auch in ruſſiſchen Zeitungen bittere Magen 
über magere Ernten und Hungersnoth in Folge des vernadjläffigten 
Aderbaues, und nicht minder wurde öfter von, wenn auch mur ber- 
einzelten, Bauernauffländen berichtet. Jedenfalls erwies ſich bie 
Lobpreifung der neuen ländlichen Zuftände ala trügerifd). 

Unter den ruſſiſchen Studenten herrjchte noch immer eine ge- 
heime Gährung. Der jocialiftiiche Geheimbund ber fog. Nihiliften, 
welcher ganz Rußland gleichſam rafiren wollte, um barauf ben 
Neubau feiner Demofratie zu errichten, war zwar urfprüngfid 
nicht in Rußland felbit geboren, ſondern durch Herken und andere 
Schwärmer der ruſſiſchen Emigration erft aus London und Paris 
eingefehmuggelt worden, hatte aber ohne Zweifel in der Aufhebung 
der Leibeigenichaft und in der Gütergemeinfchaft ruffiicher Dorf 
gemeinden ein Mittel erfannt, den Socialismus des mejtfichen Fur 
topa in Rußland einbürgern zu fönnen, Ber alte Wühler Bakunin 
war noch immer von der Schweiz aus thätig, die ruſſiſche Jugend, 
zumal in Moskau, heimlich bearbeiten zu laſſen. Dazu diente ihm 
in lehter Zeit am eifrigften Netſchajew, ein Student, der eine fürm- 
liche geheime Nationalregierung in Moskau errichtete und im No- 
vember 1869 einen andern Studenten, von bem er berrathen zu 
werben fürchtete, niederſchoß und die Leiche Hinterbrein hängen Tiek. 
Diejer Fall aber machte die Polizei aufmerfjam und e8 erfolgten 
im Laufe des Winters zahlreiche Verhaftungen, Netſchajew wurde 
jedoch nicht entdedt. 

Im Januar 1870 ftarb im ber Verbannung zu Paris jener 
Alexander Herken, der die geheime Verſchwörung der Sorlafiflen 
in Rußland zuerft organifirt Hatte. Als der natürliche Sohn eines 
reihen adeligen Garbeoffiziers 1812 geboren, genof er eime gute 
Erziehung, ftudirte auf ber Univerfität eifrig die Hegeffche Dhilo« 
fophie und ſchöpfte daraus dieſelben Grundſähe, wie Arndid Muge 
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und die Wühler in Deutfchland, Man wurde bald auf ihn auf- 
merfjam und Kaiſer Nifolaus verbannte ihm in den Ural, wo er in 
einer Kanzlei dienen mußte, endlich heirathete und Hofrat wurde, 
As fein Vater jtarb, erbte er ein ſchönes Vermögen und wanderte 
1847 nad) Paris aus, um von hier aus die Schäden der ruſſiſchen 
Verwaltung, die er in feinem verhaßten Dienfte gründlich Hatte 
tennen lernen, aufjudeden und den Despotismus des Kaifer Nico— 
Taus rückſichtslos anzugreifen. An die Stelle diejes Despotismus 
wollte er nun die reine Social-Demofratie ſehen und warb dafiir 
einen geheimen Anhang in Rußland ſelbſt. Nah der Tyebruar- 
revolution jah er auch in Paris das perſönliche Regiment und den 
Militärdespotismus auffommen und fiebelte mad) London über, 
unterwegs aber verlor er an einem Tage Mutter, Frau und Kind 
durch einen Schiffbruch. In London gründete er den Kololol 
Glocde), eine ruſſiſche Zeitſchrift revolufionärer Tendenz, die in 
Hunderttaujenden von Exemplaren in Rußland eingejcämuggelt wurde 
und bas heimliche Feuer der Unzufriedenheit und der Verſchwörungen 
nährte. Seine, wenn auch parteiiſchen Schriften werden unenibehr- 
liche Quellen für die Kunde ber neuern ruſſiſchen Geſchichte bleiben. 

Im Februar 1870 erfuhr man, die Zahl der in Rußland ver— 
bafteten Verſchwörer belaufe fi jhon auf dreihundert und in Peters- 
burg ſelbſt ſey einelgeheime Drudterei derjelben entbedt worden. Auch 
erließ ber Kaiſer eine Ukaſe in Bezug auf die nad Sibirien ver- 
bannten Polen. Denn auch diefe jollten in die nihitiftifche Ver— 
ſchwörung verwidelt gewejen jeyn. Es wurde ihnen aljo bie ber 
Mündung des Amur gegenüber liegende Injel Sachalin zum Ver— 
bannungsorte angewiejen. 

Zu derfelben Zeit wurde in Moskau eine revolutionäre Flug 
ſchrift entdedt, worin das junge Rußland ſich eng an die polniſche 
Emigration anſchloß, aber mit merhwürbiger Naivetät erflärte, mur 
eins habe das junge Rußland an ben Polen zu tadeln, daß fie 
einen polniſchen Staat herjtellen wollten; fie, die Rufjen, wollten 





420 Zwolftes Bud, 


gar feinen Staat dulden, ſondern alles demokratiſch planiren. Ein 
Raufmann in Petersburg erhielt um diefelbe Zeit einen aus Genf 
datirten Brief, ber für eine andere Adreſſe beftimmt war, den er 
aber der Polizei übergab. Diefe fam dadurch auf die Spur einer 
Verſchwörung und ließ 150 Theilnehmer verhaften. Tſcherleſſow 
ein Petersburger Friedensrichter, ftand an ber Spitze. 

Von einer religiöfen Bewegung unter den ruffiihen Bauern 
aus Anlaß der Emancipation hat man nichts gehört. Vielmeht 
erfolgte ein Rüdtritt mehrerer altgläubiger Selten zur ruſſiſchen 
Staatskirche. Diefe Altgläubigen unterjchieden ſich unter einander, 
ftimmten bisher aber darin überein, daß fie den Czaaren nicht zus 
gleich als oberften Patriarchen der griechiſchen Kirche anerkannten. 
Theologiſche Streitigkeiten, welche unter diefen Sektirern ausgebrochen 
iparen, twurben bon ber Regierung Hug benußt, um fie zur Staai® 
firche hinüberzuziehen. Das Haupt der einen Sekte, der ſog. 
lipponen, hieß Paulus der Preuße, Drei andere borragenbe Führer 
waren der Biſchof Iuftinus, die Mönde Theophil und Ygnati. 

Im Frühjahr 1870 fiel es zuerft auf, dab jo viele zuffiihe 
Kriegsfchiffe die Darbanellen paffirten, woraus man endlich mezkie, 
Rußland verftärfe feine Kriegsflotte im ſchwarzen Meere, im Wider 
ſpruch mit dem Parifer Friedensſchluß von 1856. „Vor dem Arim- 
felbzuge beftand die ruffifche Flotte des ſchwarzen Meeres aus ber 
toloffalen Stärke von 87 Fahrzeugen, getheilt in 2 Divifionen, bon 
denen jede aus 3 Brigaben oder 9 Equipagen zufammengejeht war. 
Bekanntlich wurden bie größten dieſer riegsichiffe beim Unrüden 
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wieder ſammt ben Gejchüßen von Amerikanern gehoben. Es wär 
von hohem Intereffe, einen Bli nach dem verborgenen, wohlbe⸗ 
wachten Nilolajew zu werfen, diefer fo wichtigen und geivaltig groß- 
artigen Anftalt der ruſſiſchen Schifffahrt im ſchwarzen Meere. 
Miolajew Tiegt nicht weit von der Vereinigung des Ingul mit dem 
Bug, der hier einen über eine Stunde breiten Liman (Hafen) bildet 








Die geräufcloje Machtentfaltung Rußlands. Br v) 3 


und bei einer Länge von 7 bis 8 Meilen im Stande ift, eine ganze 
Flotte aufzunehmen, Hier in diefem mohlbefejligten Verſteck befindet 
ich die fupernumeräre Zahl der ruffiichen Sriegsfchiffe, deren Be— 
ftimmung es ift, früher oder jpäter mit ber türtiſchen Panzerflotte 
aufammenzuftoßen.* 

Am Ende des Jahres 1869 erfuhr man, wel große Ans 
firengungen Rußland mache, um nicht nur durch den Kaufajus nad) 
Zranstaufafien, fondern auch weiter öſtlich am kaſpiſchen Meere 
ſtrategiſch und handelspolitiſch wichtige neue Verlehrslinien zu ziehen. 
Seine Armee im Kaufajus beträgt 100,000 Mann. Seit dem 
Krimfriege durfte es feine Kriegsflotte mehr auf dem ſchwarzen Meere 
halten, es unterhielt aber eine foldhe auf dem kaſpiſchen See. Eine 
ftarfe militäriſche Stellung im Kaukaſus und an dem daran gren- 
zenden See dient ihm auf doppelte Weife, einmal um weſtwärts die 
Türkei von Hinten fafjen zu können, fodann um anf dem Fürzeften 
Wege feine Heerfäulen über Herat das inbobritifhe Neid) angreifen 
zu laffen, ſobald es will. Eine Eijenbahnlinie, die bis nad Tiflis, 
der Hauptſtadt Transfaufafiens reichen foll, foll bald dem Verfehr 
eröffnet werden, Außerdem Haben die Ruſſen Krasnowodsk am 
füdöftlichen Ufer des laſpiſchen Meeres befekt, um über bier ben 
Handel nad Centralafien zu treiben und nicht mehr auf dem be— 
fchwerlichen Umwege burch die Drenburger Steppe. Der berühmte 
ungarische Reiſende Bambery gibt Aufflärungen über die eigentliche 
Abſicht der Ruſſen bei diefem neuen Unternehmen. Unter dem Vor— 
wande, fie wollten nur ben Handelsverfehr erleichtern, feyen bie 
Straßen nur zu Operationslinien von Armeen beflimmt, welde 
einerjeits den beiden letzten muhamedaniſchen Reichen, dem osmani—⸗ 
ſchen und perfiichen, den Untergang bringen, andererjeits das indo- 
britifche Neich über den Haufen werfen follen. 

Indeſſen mu zunächſt das Handelsinterefje Rußlands in An- 
ſchlag gebracht werden. Man hat berechnet, daß Rußland in neuefter 
Zeit feinen Handel außerordentlich vermehrt bat, um das doppelte. 
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fih zum Kampf gegen Rußland; die afghanischen Krieger aber, die 
bisher im Solde des Emir jtanden, gingen zu den Ruſſen über, 
Man darf daraus ſchließen, wie eifrig ruffiiche Agenten unter den 
Afghanen thätig find und die alte Eiferfucht der barbariſchen Völker— 
ftämme gegen einander ausnutzen. Ein Beg Jakub, Tyrann von 
Kaſchgar, der bisher China unterthan gemefen, machte fich jebt frei, 
fuchte Verbindungen mit den Kirgiſen und hoffte ſich Chofands zu 
bemeiftern. Allein die Ruffen rüdten unaufhaltfam vor und ſchlugen 
unter dem General Kauffmann ben Emir vor den Thoren von Sa— 
marland am 9. Mai 1868. Sie nahmen Samarfand, die be— 
rühmte Hauptftadt des einft vom großen Timur gegründeten Reiches 
alsbald ein und obgleich bie ruffiiche Beſatzung nod einmal von 
den Feinden ſchwer bebrängt wurde, fam am 13. General Kaufe 
mann herbei, fie zu befreien. Weil num damals ber Chan von 
Bochara mit feinem empörten Sohn zu fämpfen hatte, fiel es ben 
Ruſſen Leicht, ihm ihre Hilfe aufzudrängen. Der ruffiiche General 
Abramow überwand den Sohn und machte dadurch den Vater bon 
Rußland abhängig, im Oftober beffelben Jahres. Samatfand wurde 
den Ruſſen abgetreten, der Sohn entfloh zu den Afghanen. Einen 
füngern Sohn ſchickte der Emir im Herbſt 1869 nach Petersburg, 
um ihm unter ruffiihem Schutze die Nachfolge in Bochara zu fidhern. 
Im Jahr 1870 eroberte Abramow aud Kitab, die Hauptitabt des 
Begs von Schehrifebs, und madıte ihn dem Chan von Bochara 
wieder unterthan. 

Alſo hatte Bochara ſich den Ruſſen hingegeben, indeß Afgha— 
niſtan durch Shir Ali in nähere Verbindung mit den Engländern 
in Oſtindien getreten war, und Rußland und England berührten 
ſich hier bereits auf feindliche Weiſe, wenn auch immer noch durch 
Länderftreden von einander getrennt. Der Times wurde unter dem 
23. September 1867 aus Calcutta gefchrieben, Rußland habe auch 
in Afghaniſtan Umtriebe gemacht, um Herat in ben Befik von Pers 
fien zu bringen, wie e8 andererfeit3 aud) das Paſchalitk von Bagdad 


I 
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Kamm ſcheere, fie mit derfelben Beamtencorruption bedrohe, An— 
fangs hörte man, Rußland hoffe, des Kirgifenaufftands bald Meifter 
zu werben durch Anwendung eines alten probaten Mittels, nämlich 
durch Aufhehung eines Vollsſtamms gegen den andern. Hatten 
ſich doch die ſtoſaden dazu hergegeben, früher Sibirien für Ruß— 
fand zu erobern und ihm unlängft aud) noch den Raufajus zu 
unterwerfen. Durch fie alfo wollte man die Kirgifen zügeln. Dann 
erinnerte man fich wieder, daß ja diefelben Aofaden auch Pugat- 
ſchefs Aufſtand mitgemacht hatten, und wirfich gingen im Beginn 
des Juni Gerüchte um, aud) diesmal hätten ſich die Kofaden mit 
ben Sirgifen gegen bie Regierung vereinigt. Es hieß oberhalb 
Sarepa jeyen viele tauſend doniſche Kojaden über die Wolga ger 
gangen, um am linfen Ufer diejes Stroms ſich mit den aufftändifchen 
Kafmüden und Kirgiſen zu vereinigen, gegen die auch bie Garnifon 
von Orenburg und jene anderer Grenzfeftungen im Anmarſch jeyen. 
Die Hauptmacht der Rebellen, Heißt es weiter, bewege ſich am rech— 
ten Ufer des Uralfluffes aufwärts der Stadt Uralsf zu, die in 
Vertheidigungszufland gejeßt worden ſey. Den ganzen Sommer 
über hörte man aber nichts weiter weder von einem Fortſchritte des 
Aufruhrts, noch von einer Unterbrüdung deffelben. Erſt im Sep- 
tember fam eine unverbürgte Nachricht aus Oftindien, die rufflfchen 
Nationen öftlich vom Aralfee feyen durch das Vorbringen der aufs 
ftändifchen Stämme vom Innern Rußlands abgejchnitten worden. 
Dagegen berichteten ruſſiſche Quellen, der ohnehin unbedeutende 
Aufftand jey gedämpft, die Rirgifen hätten fid) freiwillig unter 
worfen. Das wurde aber durch Handelsnachrichten widerlegt, die 
die völlige Unterbrechung des Handelsverlehrs, die Plünderung der 
Karawanen, die Blofade mehrerer ruffiiher Forts durch die Kirgiſen 
und die mit ihnen verbundenen Horden von Chiva meldeten. Noch 
im Mai 1870 meldeten Petersburger Blätter, am 24. März jey 
eim ruffischer Oberjt von den Kirgifen gefangen worden, eim von 
ihnen belagertes Fort ſey aber durch ruffishe Truppen wider 
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befreit worden. Im Juni deſſelben Jahres mußte ſich der General 
gouperneur von Orenburg ſelbſt an die Spike einer beträchtlichen 
Zruppenmacht ftellen, um die Kirgiſen zurüdzutreiben. 

Wie mit Argusaugen umlauert und umjpäbt ber ruſſiſche 
Doppeladier die binfälligen Reiche Afiens. Dem cinefifhen Reide 
hat er vom Norden her bereits das wohlgelegene Amurland entriffen 
und dadurch einen bequemen Zugang zu den japanifchen Gemäffern 
erlangt, in denen «8 auf einer Anfel nahe bei Japan aud; ſchon 
eine Militärftation errichtet Hat, Nunmehr bedroht es das Kine 
ſiſche Neich nur mehr von Weften her. Unlängſt brachten prote- 
ſlantiſche Miffionäre vom Süden des Baikaljees bie betrübte 
Nachricht, fie hätten Hier nichts ausrichten können, ſondern umlchten 
müſſen, weil die ruſſiſchen Grenzbehörben fie nicht duldeten. Es je 
nämlich ruffifche Politif, an diefen Grenzen ben Bubbhismus ber 
mongolifchen Bevölkerung auf alle Weiſe zu jchonen und zu ber 
günftigen, die Priefterfchaften reichlich zu bezahlen und ihmen trefir 
liche Tempel zu errichten, um durch fie die Mongolen zu bearbeiten 
und in den ruſſiſchen Unterthanenverband hinüberzuloden. Die 
chineſiſche Regierung ift auch zu ohnmächtig, um ſich diefer ruffiichen 
Agitation zu erwehren, 

Mas müfen wohl die armen Polen denken, die zu Taufenden 
nad) Sibirien verbannt worden find und von hier aus fehen, wie 
daffelbe Heilige Rußland, welches die katholiſche Kirche im Polen 
und die lutheriſche in den Oftjeeprovingen angeblich aus orthobogem 
Gifer für die allein echte dheiftliche Kirche, nämlich für die ruffifce, 
ſyſtematiſch ausrottet, an ber chinefifchen Grenze eben fo fuftematiic, 
das heidniſche Göhenthum pflegt und ſchüht? 

Die Chalkas-Mongolen, von denen es ſich hier handelt, fichen 
zwar dem Namen nad unter chinefifcher Oberherridhaft, gehorden 
aber nach mongolijcher Weife einem geiftfihen Oberhirten oder Lama, 


in welchem Buddha verkörpert jenn foll. Diefem wird mm non 


ruffiicher Seite geihtmeicelt, und feit 1860 refidirt, angeblich bios 








Die geräufhlofe Machtentfaltung Ruflands, 427 


des Handeld wegen, in Urga, einem flehenden ftabtartigen Mon— 
oolenlager, ein ruffischer Eonful, der gewandte Schiſchmarew, ber 
eine Leibwache und ruffiiche Handwerker mitgebracht hat, ſcheinbar 
blos um ben Theehandel zu überwachen. Nun foll aber im Be- 
ginn des Jahres 1870 in biefem Mongolenlande ein Aufftand gegen 
die chineſiſche Herrſchaft ausgebrochen feyn. 

Der ruffifche Theehandel ift wirklich ſeit den Tekten neun Jahren 
in dem Maaße gemachjen, in welchem die Ruſſen ihre Herrſchaft in 
jenen Gegenden ausgebreitet und ſelbſt die Theeproduftion übers 
nommen haben. Sie bauen den Thee zu Hu⸗peh jogar in befferer 
Qualität als die dhinefifche und haben bereits im Jahr 1865 nicht 
meniger als 15,000 Körbe (je zu 100 Pfund) ausgeführt und aus 
Urga, der Hauptfladt der Mongolei follen fie 50,000 Körbe, alfo 
über die Hälfte des durch den englischen Handel ausgeführten Thers, 
auf dem Landwege nad Europa bringen. *) 





*) Ausland 72. Seite 302. 
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Oftindien, China und Iapan. 


In DOftindien war nad) der großen Revolution vom Jahr 
1857 durch die unglaubliche Tapferkeit und Energie der englijchen 
Truppen die Ruhe und der Gehorfam twieder hergeftellt und nad 
Auflöfung der oſtindiſchen Eompagnie ein unmittelbar von der enge 
liſchen Regierung beftelltes Gouvernement eingefeßt worden. Das 
ſelbe wußte der englifhen Fahne und Flagge überall Achtung zu 
verfhaffen. Im Anfang des Jahres 1866 wurde der arabifde 
Sultan von Mastat im perfifchen Golf von feinem eigenen Sohn 
ermorbet und die darüber unter den Arabern jelbjt entjtandenen 
Kämpfe kamen den Engländern zu ftatten, weil fie jene Naubflanten 
an der arabiſchen Hüfte ſchwächten. Gleichwohl erneuerten fie im 
Jahr 1868 unter dem Scheit von Barbien ihre Seeräubereien mb 
mußten im September und Oftober durd; eine engliſche Ylotille q 
züchtigt werden. In demfelben Jahre beftritt Oſtindien u 
die große Expedition nad Abeſſhnien, die den 
pator Theodor dajelbft züchtigte, daß er das Reich und iu din ' 
zugleich verlor, 

Dagegen fhien von Norden her dem inbobritifchen 
ernfte Gefahr zu drohen, fofern die Ruſſen Jahr aus, Jahr ein 
ihre großen Eroberungen in der Turfomannenfteppe fortfeten und Si 
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Bochara an ber Grenze auf Afghaniſtan vordrangen, zugleich aber 
auch überwiegenden Einfluß auf den Schad von Perfien übten. 
Diefer Herr Nafjereddin hatte Schon einmal im Jahr 1856, als er 
Herat behalten wollte, den englischen Waffen weichen müſſen. 
Wenn auch von Rußland beeinflußt, jcheint er doch auch biefem 
feine großen Dienfte leiften zu können, da die Verwaltung, beſon— 
ders des Heeres in Perfien, ſchlecht beftellt it. Im benachbarten 
Afgbaniftan fämpften die Söhne des verftorbenen Doft Muhamed 
um die Herrihaft. Abdul Naman, der zuleht noch allein dem 
Shir Ali gegenüber ftand, fol die Hiülfe der Ruſſen nachgeſucht 
baben, wurde aber im Spätherbft 1868 in einer Schlacht bei Bamian 
von Shir Ali befiegt. In bemjelben Jahr ſah fih Sir John 
Lawrence, General-Gouverneur von Oftindien, veranlaßt, den Gene- 
ral Mangfield mit Truppen im die Grenzgebirge von Afghaniftan 
zu fchiden, um die unabhängigen Stämme dort wegen ihrer räuberi- 
ſchen Einfälle ins britifche Gebiet zu züchtigen. Nachdem dies ges 
jchehen war, lud Mansfield Shir Ali zu einer Zufammentunft ein, 
die aber verfchoben werden mußte, weil Shir noch mit feinem 
Bruder Abdul Raman im Kampfe Iag. 

Die indobritifche Regierung that nichts, um ſich die Herrſchaft, 
ober wenigftens überwiegenden Einfluß im reichen Kajchmirthale zu 
fihern. Hier regierte Rambir Singh, ein Nachlomme des Gholab 
Singb, völlig unabhängig und als ſcheuslicher Despot. Als Ullein- 
herr des Grund und Bodens lieh er ſämmtliche Ernten bes ſlla— 
vifchen Volls durch feine Beamten in feine Magazine bringen und 
das ſtlabiſche Bolt mußte von ihm alle Lebensmittel faufen. Auch 
die berühmte Shawlfabritation machte er zu feinem Monopol und 
die armen Weber mußten ihm als Sklaven um geringen Bohn 
die werthvollſten Shawls verfertigen. Es gelang einigen biefer 
Armen, über die britifche Grenze zu entfliehen, und man ließ fie zu 
Amritfir und Ludhiana eigene Webereien errichten. Aber die Haupt- 
ſache, die feine Wolle aus Thibet fehlte, Rambir lieh fie nicht 





430 Dreizehntes Bud 


durch und vieleicht wird Rußland ſich diefes foftbaren Material? 
zu bemeiftern wiſſen. urn 
Vie weit Rußland feinen Einfluß bis in den Süden Afiens 
hinein erftredt, erhellt daraus, daß unter den muhamebanijchen Unter 
thanen des indobritijchen Reichs für den Namen „Ruf” PBropas 
ganda gemacht wird, wie auch unter den Wechabiden in Arabien, 
Im Jahr 1867 wurde ımter diefen Muhamebanern des Suüdene 
eine angebliche Proffamation des ruffischen Kaifers verbreitet, worin 
er ihnen Hülfe zuficherte. Hierbei it zu erwägen, daß bie Perfer 
als Schiiten Todfeinde der junnitifcden Türken find und daher gern 
mit. den Auffen zufammen halten, welche gleichfalls die Türlen am 
jeinden. Eben fo ſeindlich fteht die arabiſche Sekte der Wediabiten 
den Türten gegenüber, fympathifict daher mehr mit — 
als mit den türfenfeindlichen Engländern. | 
Nachdem Shir Ai feinen Bruder Sefiegt Hatte, ıb 
Mayo, der neue englifhe Generalgounerneur oder Bi 
Oſtindien, feierlich zu einer Juſammenkunft in A 
an den Ort, bi8 wohin von en 
Norden des inbobritifchen Reichs. Shir Ali erſchien ı 
1869, empfing koſtbare Geſchenle, viele Waffen und 4 * 
die Zuſicherung einer jährlichen Subſidie von 12 0,000 * 
Sterling. Damit hoffte England feine Treue —2 
wenn Rußland dem Afghanenfürſten daſſelbe ode ) me 
boten hätte, jo würde er auf die ruffiiche Seite getrete 
kann es jpäter noch thun. England — ——— hi 
in Afghaniftan faffen, wenn es eine fi ‚fand 
Haupttadt Kabul und tüchtige Confuln in dm r 
Städten hätte, die ſich genaue Orts- und P h 
und Geld genug Sätten, um. jeben ehren. Jar 
zu fönnen, wie das bie Ruffen mit jo viel Ge ; d 
Aud müßte, um den Ruffen den Fugang zu 
ſich auf irgend eine Weife der berüchtigten FR 
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wiſſen, die in langer Erftredung von jehr wilden und tapfern Bar— 
baren bewohnt find, und jeden Feind leicht aufhalten. — Es ver- 
Tautete, Shir Ali habe ſich über die bisherige Unthätigfeit der Enge 
Tänder beflagt ; hätten fie ihn früher unterftüßt, fo würde der Bruder⸗ 
feieg in Afghaniftan und würden bie Blicke nach Rußland vermie- 
den worden ſeyn. Das befte Ergebnii der Zufammenkunft waren 
Reformen, die der Emir im Innern vornahm, wobei ex ſtets wach- 
jam die Bewegungen ber Ruffen beobachten follte, Als er aber 
heimgefehrt war, ging er zwar mit ben Reformen vor und firebte 
zunächft, das alte Feudalfyften der Afghanen zu unterbrüden, twel- 
ches die Einheit und Energie des Emirs am meiften hemmte; man 
wirft ihm aber vor, er habe feinerjeits das alte barbariihe Syſtem 
beibehalten, welches den Mächtigen befugt, alles zu nehmen und 
nichts zu geben. Kurz, man warf ihm Geiz vor und wiberjtrebte 
den Reformen. Man machte einen Mordverjud auf ihn und bas 
von ihm einberufene Gontingent von Herat dejertirte. Als Haupte 
gegner trat fein eigener Neffe, Ismael Ehan, gegen ihn auf, wurde 
aber von ihm gefangen genommen und nebſt zivei Brüdern den 
Engländern übergeben. Die beiden Letztern famen nad Qahore, 
Ismael ſelbſt jedoch entwiſchte. Unterdei war im Norden von 
Afghaniftan der Emir von Bochara von den Nufjen befiegt worben 
und hatte ihnen Samarland abtreten müffen. Der ältere Sohn 
deffelben Abdul Melik, zubenannt Kette Töre (großer Prinz), der 
unzufrieden mit dem zu furchtſamen Vater auf eigene Fauſt Die 
Nuffen befämpft hatte, flüchtete fich zu Shir Ali, während fein 
jüngerer Bruber, wie ſchon oben bemerft ijt, nad) Gt. Petersburg 
ging, um ſich dort unter ruffiihen Schuß zu flellen. 

Um Ende des Jahres 1869 wurde geflagt, der englifche Ge- 
fandte in Perfien thue feine Schulbigfeit nicht und handle nament» 
lich nicht im Einverftändniß mit der Regierung in Calcutta, weil 
er ausfchliehfih von London Anweifungen erhalte. Dies ſey ber 
Hauptgrund, warum Rußland in Perfien mehr Einfluß habe als 
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England, und warum auf Shir Ai nit habe wagen können, de 
jungen Prinzen von Bochara zu unterflügen. Wie Perfien, fo il 
auch Muzaffer Edin von Bochara ganz von Rußland beeinflußi 
Derjelbe war ſchon gegen Shir Ai zu Felde gezogen, als Ruflanl 
ihn veranlaßte, den Fluß Oxus nicht zu überfchreiten. Nuflaul 
wollte erft allmälig vorgehen. Bagegen durften die Perſer fid 
eines afghanifhen Grenzgebietes bemächtigen, des fog. Süſtan 
Gleichzeitig rüdten auch bie Wechabiten im ſüdlichen Arabien wiede 
gegen Maskat vor und bebrohten Oſtindien vom Weſten ber. 

Im Frühjahr 1870 berichtete der befannte Bamberg aus Oft 
Zurfeftan, die Engländer hätten endlich eine Miffioen dahin geſchidt 
die Herm Forfyth und Cayley, um merkantiliſche und wohl aud 
politifhe Verbindungen hier anzufnüpfen, „der ruffifche Bär werde 
aber den Zugang zu dem Honigforbe oftturfeftaniiden Handels fid 
ſchwerlich durch die Leoparbenpfoten Englands verrammeln lafſen 
Uebrigens macht aud) Ehina Anſpruch auf Oftturkeftan, welches deu 
chineſiſchen Reich früher unterworfen war und fi nur von igm 
losgerifien hat. — Dagegen hat ein Doltor Williams einen für die 
Engländer noch bequemern Landweg nach China entdedt, nämlich 
von Rangoon aus, den großen Fluß Iramabby aufwärts, durd) das 
Birmanifche Gebiet, in welchem bie Engländer immer mehr Einfluk 
gewinnen. 

Der größte Mangel, den man ſchon oft der imbobritifchen 
Politik vorgeworfen hatte, war der eines eigentlichen Eolonifa 
tionsfyftems. Schon Eramfurd, der engliſche Gejandte, der von 
Calcutta nad) Siam reiste, bemerkte im Eingang feines interefjanten 
Reiſewerks, Dftindien befife eine Menge noch ganz unkultivirter 
Ländereien des fruchtbarften Bodens, und tadelt desfalls „die un 
kluge, kurzfichtige und anticoloniftifche Politik der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie.“ Das ſchrieb Crawfurd im Jahr 1821 und ſeitdem hei 
bie oftindifhe Compagnie ihr Ende erreicht und das indobritiſche 
Reich ift ausfchließli unter die Verwaltung der Krone gekommen. 
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Aber die Politik ift dieſelbe geblieben. Wenn man erwägt, dab ſich 
die großen Eroberungen der Engländer doch erft von lives und 
BWellingtons Heldenthaten an batiren, alfo von einer Zeit an, in 
welcher England mit feiner großen nordamerilaniſchen Eolonie die 
bitterften Erfahrungen gemacht hatte, fo läßt fich denken, warum 
die englifhe Regierung in Oftindien das vermeiden wollte, was 
ihr in Nordamerifa mißlungen war. Hätte fie zur Auswanderung 
aus Europa nad) Oftindien aufgefordert und die Colonifation bes 
günſtigt, jo hätte ſich dort allerdings eine gebrungene Maſſe von 
weißen Europäern allmälig ausbreiten önnen und bie fruchtbaren 
Ländereien würden nutzbar gemacht worden ſeyn. Diefe Coloniften 
aber würden ſich mit der Zeit vom Mutterlande eben fo unabhängig 
gemacht haben, wie die Anglo- Amerikaner. 

England zog «8 alfo vor, das reiche Oſtindien dadurch zu bes 
haupten, daß es dort nicht colonifirte, dort feine weiße Bebbllerung 
anwachſen ließ, um am Ende da allein zu ernten, was England 
gefäet hatte. Es zog nicht blos durch den Handel, jondern aud) 
durch feine Finanzverwaltung im inbobritifchen Reiche aus deme 
felben unermeßliche Reichthümer, welche den Roftenaufwand der Wer- 
maltung und Marine verhältnißmäßig Hein erfcheinen Tiefen. Der 
Sieg der engliſchen Regierung über die große Revolution von 1857 
hat glänzend bewieſen, melde Minderzahl von disciplinirten Euro— 
päern au&reicht, um die ungeheure Mehrheit ber Eingeborenen in 
Gehorfam zu erhalten. Alſo war das bisher eingehaltene Syſtem, 
welches jede eigentliche Golonifation aus Europa fern hielt, ber 
Regierung nützlich. Und auch der altenglifchen Nation felbft, denn 
aller Gewinn aus DOftindien floß nach Aft-England, Durch eine 
Eotonifation würde fi ein Neu-⸗England am Ganges gebildet und 
den Gewinn ber Eroberung durch eine Emancipation vom Mutter 
lande demſelben für immer entzogen haben. 

-Außer dem ſpezifiſch englifchen Inlereſſe tommt hier aber nad) 
ein anderes in Frage, nämlich ein allgemein — und chriſt⸗ 
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bräuche zu überwältigen. Ex verlangte, daß man Indien. beffer 
vegiere, nicht es ausplündere, jondern feinen Wohlſtand beförbere, 
ben Gemeinden mehr Freiheit gewühre, Gewerbe, Handel, Verkehr 
beffer pflege, das Annectiren und Erobern unterlafje. Da er aber 
begriff, daß die Familien, welche bisher in den hohen Verwaltungs- 
Aemtern in DOftindien dieſes Sand ſyſtematiſch ausgefogen hatten, 
feinen Neformen unüberfteiglige Schwwierigfeiten in ben Weg legen 
wilden, nahm er das ehrenvolle Amt eines Eolonialminifters nicht an. 

Ein Aufftand im Hufaralande twurde im Jahr 1868 nur durch 
die Schuld der Regierung ſelbſt veranlaft. Sie hatte nämlid; dem 
Häupling Mohamed Chan die ihm von den Silhs rechtmäßig 
überlaffenen Diftrikte gewaltſam entriffen und ihn verhaftet. Grft 
1870 erfannte der Generalgouverneur auf einer Rundreiſe durch In— 
dien das begangene Unrecht, ließ den Häuptling wieder frei und 
gab ihm fein Beſitzthum zurüd, 

Im Sommer 1869 erfuhr man, bie europäljche Aufklärung 
und Humanität beginne den Starrfinn ber Brahmanen in Oftin- 
dien zu brechen, mwenigjtens zu Bombay, der weftlichften, Europa am 
nächiten zugewendeten Groß- und Handelsſtadt des indo-britifdhen 
Reiches, Hier wurde zum erftenmäal die Wittwe eines Brahmanen 
öffentlich getraut und fomit das alte einheimiſche Gejeh, nad) wel- 
chem fih die Wittiven mit dem Leichnam des Mannes verbrennen 
follen, nicht mehr befolgt. Die Altgläubigen tumultuirten zwar da— 
gegen, wurden aber zurückgeſchlagen. Auch das Gejeh, nach welchem 
fein Brahmane das Land verlaffen darf, wurde mißachtet, indem 
ſechs Brahmanen fih nad Europa einſchifften, um ſich dort auszu—⸗ 
bilden. Auch erfuhr man damals, der vornehmſte Fürſt dev Radjd)e 
puten, der Manarajah von Seypore, habe fi unerhörter Weiſe 
herbeigelafien, in dem indifhen Babeort Simla mit der Gräfin 
Mayo, der Gemahlin des britifchen Viceldnigs von Oſtindien, auf 
einem Balle in einer Quadrille vorzutanzen. Syerner wurde be— 
merft, zu bem berühmten Tempel des Wiſchnu Orifja werde bei 
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Ionien auch Deutfche und brachte fie ſogar mit Lift und Gewalt auf 
feine Schiffe (die berüchtigte Seelenverläuferei), aber e8 machte aus 
ihnen nur Soldaten, die auf entfernten Stationen, im heißen Klima 
und bei jchlechter Behandlung zu Grunde gehen mußten, um immer 
wieder durch andere erfegt zu werben, Die Rücklehr nad; Europa 
wurde auch den MWenigen, welche bie Dienftzeit überfianden, durch 
veratoriſche Gefehe erſchwert. 

Unparteliſche Reiſende haben ſchon ſeit mehr ala Hundert 
Jahren übereinftimmend bie holländiſche Mißregierung in Batavia 
geſchildert und ſcharf getadelt, im vorigen Jahrhundert der Däne 
Nömer, der Franzoſe de Pages, der ſchwediſche Naturforfcher Thun⸗ 
berg; im laufenden Jahrhundert der Graf v. Görk, Karl Heinzen, 
Eduard Seelberg, der Düne Steen Bille, der franzöfifche Abmiral 
Dumont d’Urville, der deutjche Arzt Epp, ja ein Holländer jelbit, 
Habelaar. 

Diefer Lebtere, der lange als Beamter auf Java zubrachte, 
ſah ſich veranlaßt, vom Amte zurückzutreten, weil er nicht durch- 
jegen fonnte, daß die gerechten Magen des mißhandelten Volls 
vom Gouvernement beachtet wurden, und worüber er Magte, hat 
fpäter auch Baron von Höfell beftätigt. Die Hauptllage war, daß 
die holländische Eolonialregierung den Anbau des Reis verringerte 
und dadurch Hungersnoth erzeugte, einzig zum Vortheil der Beam— 
ten, Die weil fie für den Export von Eolonialwaaten, namentlich 
Kaffee, eine Prämie erhielten, überall Kaffee anbauen ließen. Ye 
mehr Kaffee ausgeführt wurde, um jo mehr wurden bie Colonial- 
beamten nicht nur bereichert, jondern auch vom König und von dem 
Generalftaaten der Niederlande gelobt. Alſo hütete fich jeder Gou— 
verneur dieſes Lob einzubüßen, wenn die Infel weniger Kaffee pro= 
duzirte, und ſomit wuchs das Uebel beftändig; der Reis, die Haupt 
nahrung des Volles, fing immer mehr an zu fehlen und eine 
Hungersnotb folgte der anderen. Die einheimijchen Fürſten und 
großen Grunbbefiter folgten dem Beijpiel der Beamten und Keen 











Oftindien, China und Iapan. 430 


was auch andere von der Herzlofigkeit berichtet haben, mit ber bie 
deutſchen Soldaten von den Holländern in den Colonien feftgehalten, 
ſchlecht behandelt, Tchlecht bezahlt und immer auf den Poflen ge- 
braucht werden, auf dem fie dem verderblichen lima erliegen müſſen, 
während die Holländer ſich jelber ſchonen. Er macht aber aud) noch 
(S. 140) auf eine andere Klage aufmerffam, die und ſchon oft in 
Deutichland in bie Ohren geflungen ift. Es fommen nämlich doch 
auch Deutjche ala Kaufleute, Handwerker, Künftler ıc. nad) Batavia 
und erwerben hier zuweilen Neichthümer, die aber, wenn bie Bejiher 
fterben, regelmäßig in der Colonie zurückbehalten und ihren Ver— 
wandten und rechtmäßigen Erben niemals ausgeliefert werden, mie 
viele Mühe diefe ſich auch darum geben mögen. 

Ich habe mich etwas ausführlich über biefe Dinge verbreitet, 
weil der Gedanke, die holländiſche Colonifation in den indiſchen Ge— 
wäfjern von Deutſchland aus neu zu beleben, nahe Liegt, 

Aus Hinterindien ift wenig zu melden. In Cochinchina hatten 
die Franzoſen zwar feiten Fuß gefaßt, fie blieben aber beſtändig 
vom Fanatismus der anamitischen Bevölferung bedrohl. Die fran- 
zöfifhe Garniſon des Poftens vom Rach-Gia wurde von ihnen 
meuchlings überfallen und unter gräßlihen Martern, 3. B. durch Zer= 
fägen hingerichtet. Der Commandant Anfard verfolgte die Mörder und 
nahm ihnen die geraubten Kanonen wieder ab, am 21, Juni 1868, 

Der Franzoje Garein de Taſſy ſchrieb am Enbe des Jahres 
1869 einen intereffanten Discours über Oftindien, worin er mehrere 
bort entftandene Sekten harakterifirte. Erſtens den jog. Brahmar 
Mub in Galcutta, der dajelbft einen neuen Tempel ercichtet hat, zur 
Anbetung des einen wahren Gottes im Geifte und in der Wahr⸗ 
beit. Sodann einen Verein der Radſchpulen in Dſchaipur unter 
dem Vorſih eines Fürſten, ber fid) rühmt, vom Gott Rama abzu⸗ 
ſtammen. Die Radſchputen find ein Adel, ein Net ber alten 
Kriegerfafte, und der Verein bezwedt die flandesmähige Ausbildung 
der jungen Herrn. Drittens den Verein für allgemeine Bildung 





a 








Dflindien, Ehina und Japan. 441 


Tichfeit an Jeſus Chriſtus ift unerjchüttert geblieben; troß ber ganzen 
Ueberwucherung zabllofer Dogmen behalten wir für ihn ein Herz 
voll Siebe und Verehrung. Ich bitte England, Indien in feinem 
Werfe der Selbftreformation behilflich zu jeyn, ihm wirklich leben⸗ 
dige Ehriften zu ſchiclen, nicht Namendriften mit endlofen Dogmen.“ 

Aus Ehina erfuhr man nicht viel von Bedeutung. Die Eng— 
länder hatten durch ihre legten Unternehmungen ihren Zwed, China 
zur fernern Duldung des Opiumbandels zu zwingen, volljtändig 
erreicht. Durch das Lafter des Optumtrinfens wird die chineſiſche 
Benölferung entnerpt, es ift Gift für fie, aber fie hat fi an das 
fübe Gift jo gewöhnt, daß fie es nicht mehr glaubt entbehren zu 
fönnen. England gewinnt dabei fo ungeheure Gelbfummen, daß ihm 
ein jährliher Tribut von 75 Millionen Pfund Sterling, den bie 
chineſiſche Regierung ihm anbot, wern es dem Opiumhandel ent- 
jagen wolle, zu wenig war. Im Kriege von den Engländern be- 
fiegt, mußte die chineſiſche Regierung den Opiumhandel ferner dul⸗ 
den. Aber mit welchem Miderftreben, geht daraus hervor, daß 
fürzlih, als ber junge Kaiſer durch einen Verfchnittenen verführt, 
von Opium trunfen und frank geworden war, die Raiferin-Mutter 
ben Berführer augenblidlid, hinrichten lich und den Opiumgenuß bei 
Hofe auf das firengfte verbot. Auch die große chriftliche Sefte der 
Talping verihmähte das Opium, und das war der Hauptgrund, 
aus welchem die Engländer, nachdem fie die chinefiiche Regierung 
zum Frieden gezwungen hatten, derfelben nachträglich halfen, bie 
Zaiping zu überwältigen. 

Kaum waren die Zaiping geſchwächt, als die muhamedaniſchen 
Unterthanen des chineſiſchen Reihs in der nördlichen Provinz Kanſu, 
und unabhängig von ihnen aud die im ber ſüdlichen Provinz 
Yuman ſich empörten. Vom Erfolge der erftern erfuhr man nichts 
näheres; von den letztern aber hieß es, fie hätten ſich einen 
eigenen König Namens Soliman gewählt. 

In demjelben Frühjahr ereignete fi in ber Nähe von Veliun 
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Derfelbe ftarb aber, vielfach bedauert, am 23, Februar 1870 in 
St. Petersburg. 

Am 21. Juni 1870 fiel der Pöbel in Tientfin mörberifch über 
bie franzöfifche Eolonie her. Veranlaffung dazu war die Gemohn- 
heit der Miffionäre, verlaffene Kinder chriſtlich zu erziehen. Zu— 
fällig wurden von der chineſiſchen Polizei zwei Kinderräuber aufs 
gegriffen, welche ausfagten, fie ftänden im Solde der franzöfifchen 
Miffionäre. Schon jeit längerer Zeit feinen Gerüchte gleicher 
Urt im Schwung gewejen zu feyn, Maueranfcläge an ben vers 
ſchiedenen Straßeneden das Fürchterlihe angebroht zu Haben. Als 
fih dann -am Vormittag des 21. Juni ein Pöbelhaufe von etwa 
7000 Köpfen vor dem franzöfiichen Confulat angefammelt hatte 
(dieſes lag weitab von ber europäiſchen Anfiedlung inmitten ber 
chineſiſchen Stadt), begab fidy der franzöſiſche Conſul Fontanier in 
Begleitung feines Sekretärs Simon nad) ber nahe gelegenen Woh— 
mung von Chung-hotv, dem Handelspräſidenten der Norbhäfen und 
Gouverneur von Tientfin, wahrfcheinlih um feine Vorftellungen 
dringlicher zu wiederholen. Die Unterredung war eine fehr heftige 
(die chineſiſchen Berichte Tegen dem franzöſiſchen Conſul natürlich 
die ganze Schuld zur Laft), Schüffe fielen, und die chineſiſche Diener- 
ſchaft fehte die Beſucher an die Luft. Draußen harrte der Pobel, 
welcher die beiden Herrn ergriff und niebermehelte. Ungefähr zu 
gleicher Zeit wurde ein Angriff auf bie Miffionsgebäude der Laza« 
tiften, Jeſuiten und barmberzigen Schwejlert gemacht. Die Ge— 
bäude wurden in Brand geftedt und ihre Bewohner auf das Bru— 
taffte ermordet. Den barmherzigen Schweflern rik man bie Klei— 
der vom Leibe, ſchlitzte ihnen den Leib auf, ſchnitt ihnen die Brüfte 


” ab, flad ‚ihnen die Augen aus und warf die Ueberrefte im bie 


brennenden Flammen. Auch die eingeborenen Inſaſſen der Mi 
fionshäufer twurden verbrannt, und nur die Kinder, mehrere Hun- 
dert an der Zahl, rettete man, doch ſelbſt von dieſen erftidten 
80—40, melde ſich vor dem erſten Angriff des Pöbels in am 
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mit den chineſiſchen Obrigfeiten beftändig in Gonflicte geriethen.* 
Inzwiſchen gelang es doch durch Vermittlung der europätjchen Ge— 
ſandten, die chineſiſchen Behörden dahin zu vermögen, daß von dem 
Mördern in Zientfin 16 geföpft und 21 verbannt wurden. Die 
Franzofen 500,000, die chineſiſchen Ehriften 10,000 Taels zur Ent- 
Ihädigung erhielten. 

Daß die Ehinefen einen Hab auf die Europäer werfen, ift 


ihnen wahrlich nicht zu verdenfen, wenn man fi; erinnert, wie fie . 


im Opiumfriege und bei der Beſetzung Pelings behandelt wurden, 
mit welcher Frechheit 3. ®. die Frangofen ben laiſerlichen Sommer 
palaft geplündert hatten, wovon ber Anführer ber Näuber noch da— 
zu den Ehrennamen eines Grafen von Palifao davon trug. Was 
ſich die Franzofen erlaubten, davon noch ein Beifpiel neuefter Zeit, 
welches bie China Mail erzählt. Ein franzöſiſcher Pater, alfo wohl 
ein Miffionär, hatte erfahren, der Großvater des Königs von Korea 
werde als Heiliger verehrt und von feinem Leichnam hänge bie 
Sicjerheit des Reiches ab. Dielen heiligen Leichnam heimlich zu 
ftehlen und mur für eim ungebeures Döfegeld wieder herzugeben, 
ſchien dem frommen Pater ein gutes Geſchäft. Es handelte ſich ja 
nur um einen heidnifchen, nicht um einen katholiſchen Heiligenfeib. 
Der Pater fand in Shanghai in dem Yanlee Jenkins einen würdi— 
gen Kameraden und als britter gefellte fich ihnen ein Hamburger 
Jude zu, der ihnen ein Schiff unter norbdeutfcher Flagge verſchaffle. 
Sie landeten wirklich in Korea, konnten aber den Raub nicht aus— 
führen, weil ihnen niemand Lebensmittel geben oder auch mur ver— 
faufen wollte. Als fie welche mit Gewalt nehmen wollten, wurden 
fie mit Flintenfhüffen auf das Schiff zurüdgejagt und kehrten elend 
nad Shanghai zurüd, 

Man erfuhr über Morbamerifa, daß ſich die Negierung bon 
Waſhington vergebliche Dlühe gegeben habe, die chineſiſche Negie- 
rung zum Bau von Eifenbahnen und zur Errichtung von Tele 
graphen zu bewegen, Der Handelsſtand und überhaupt das Volt 
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Negierung verboten. Seitdem aber in neuerer und neueſter Zeit 
der europäiſche Handel ſich die Thore dieſes eingejperrten Volls 
mehr und mehr geöffnet hat, iſt theils bie Verlolung zur Aus— 
wanderung immer größer, theils die Macht ber Negierung, das 
Verbot aufrecht zu erhalten, immer fleiner geworden. Das chineſiſche 
Reich zählt 3—400 Milfionen Einwohner, die fih wie Schafe in 
einem überfüllten Pferch zufammendrängen. Die "Armen friften 
mühfam ihre Exiftenz. Kindermorde find überaus häufig, weil bie 
Eitern die Kinder nicht ernähren können. Die Chinefen find aber 
fleißig und intelligent, die beiten Arbeiter von der Welt. Da ihnen 
nun durch die fremden Handelsfchiffe Gelegenheit zum Auswandern 
gegeben war, verfehlten fte nicht, biefelbe zu benutzen. Zuerſt 
nahmen die Holländer in ihrer oſtindiſchen Golonie viele Chinefen 
auf. Später die Engländer auf Singapore und Eeylon, die Norbe 
amerifaner hauptſächlich in Californien. Die Engländer führten, 
ſeildem fie die Megerfelaverei abgejchafft hakten, die freien Neger 
aber nicht mehr arbeiter wollten, freie Arbeiter aus Oftindien in 
ihren mejtlichen Golonien ein, die jog. Culies (Träger), armes 
Volk, welches beffer arbeitete als die Neger, doch nicht jo geſchickt 
und ausdauernd als bie Chineſen, weßhalb dieſe bald den Vorzug 
erhielten. Auf der Inſel Mauritius, wo früher nur Neger arbeiteten, 
arbeiten jetzt 160,000 Eufies, unter deren Namen auch die Chineſen 
begriffen werben, während es nur noch 40,000 Neger auf dieſer 
Inſel gibt. 

Früher ſchon find die Chineſen in die nächſten indiſchen Nadje 
barreiche Cochinchina und Siam eingedrungen und haben mit ihrer 
überlegenen Bildung dieſen Ländern eine halb chineſiſche Phyſiog⸗ 
nomie verlichen. Jetzt breiten fie fich noch viel weiter aus und es 
ift namentlich ſehr wahrſcheinlich, daß fie in Amerika immer mehr 
an die Stelle der Neger treten werden, nicht als Sclaven, ſondern 
als freie Bauern und Handiwerfer. Bis jeht unterfheidet man 
Chineſen, welche nur auswandern, um durch ihren Fleiß anderswo 
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Dftafrifa auf den von Livingftone entbedten Wegen mit einer groß⸗ 
artigen deutſchen Eolonijation zu folgen und dieſelbe mit dem bort 
icon vorhandenen beiden Republifen ber holländischen Boers in 
Verbindung zu bringen, Nun liegt aber Neu-Guinen China viel 
näher als Deutſchland und wir Iefen in ben Zeitungen, daß auch 
Oſtafrita ſchon für chineſiſche Anbauer in Ausfiht genommen fey. 

In dem furzen Zeitraum, deſſen Geſchichte wir hier erörtern, 
gingen wichtige Veränderungen in Japan vor. Belanntlich herrfchte 
im diefem ſchönen Inſelreiche ein Tailun oder Seogun aus der Familie 
Totugawa ſeit 250 Jahren als weltlicher Kaifer und hatte alle 
Gewalt an ſich gerifien, während der Milado ober geiflliche Kalſer, 
angeblich ein Ablömmling der Götter, aller Macht beraubt mar 
und nur noch das Anfehen eines ohnmächtigen Papfles genoß. Nun 
hatten aber die Daimios, erbliche Fürften in ben einzelnen Pros 
vinzen, glei; den deutſchen Fürften nad) Unabhängigkeit getrachtet, 
und als ber legte Tailun den europäiſchen Handel, die Fremden 
überhaupt und die Miffionen begünftigte, um mit Hülfe europätfcher 
Waffen und Givilifation feine Gewalt zu befeftigen und auszudehnen, 
tebellirten fie gegen ihn und wurden babei vom religiöfen Fanatis- 
mus des Volkes unterftüßt, jo daß es ihnen gelang, ihm und feine 
ganze Dynaftie vom Throne zu ftürgen. Nach einem Bericht von 
Hofader, den die Augsb. Allg. Zeitung von 1869 Nr. 274 mit- 
theilte, jollen die Franzoſen den lehten Taikun begünftigt und er 
zu Reformen im europäifchen Sinne fehr geneigt geweſen feyn, 
während die Engländer mehr für die Daimios und für den Milado 
geflimmt getvefen wären. 

Der ganz vergefjene Mifado trat jet auf einmal in den Vor— 
dergrund. Man ſchildert ihn als einen noch jungen, ziemlich großen 
und jehr blaſſen Mann. Wie weit er jeine plößliche Erhebung feiner 
eigenen Einficht und Thatkraft, oder einer patriotifchen Partei im 
Volle zu danken hatte, darüber find wir noch nicht im Klaren. 
Gewiß ift nur, da eine ſolche Partei energiſch für ihn BEN: und 
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und ben jet ber Mifado wieder zur Staatäreligion machte. Man 
erfuhr, der Mitado habe verfchiedene Göpenbilder der Buddhiſten 
niederreifen Taffen, ſogar bie berühmte Bronceftatue von fünfzig 
Fub Höhe in Yolohama. Auch die Ehriften unter den Japanern 
erfuhten eine neue Verfolgung; 300 berjelben wurden im Jahr 1868 
auf Schiffen fortgefhafft und verſchwanden fpurlos. Im folgenden 
Jahre follen 700 und 1870 fogar 2—3000 japanifhe Chriften 
ebenfo fortgeichafft und wie es hieß, auf die nördlichen Inſeln ver 
theilt worben jeyn. Indeſſen Tieß fich der Milado von den Budd⸗ 
biften zu Montofi für 8 Millionen Rios, wie e8 hieß, die freie 
Religionsübung abfaufen und aud mit feiner Ehriftenberfolgung 
war nur eine innere Maßregel gemeint und fie follte durchaus ben 
freundlichen SHandelsverfehr mit den Europäern nicht ftören. Der 
ſelbe dauerte ſehr Iebhaft fort. 

Als Prinz Alfred, Herzog von Edinburg, jüngerer Sohn der 
Königin von England, auf feiner Reife um die Welt im September 
1869 nad) Japan fam, wurde er vom Mikado jehr artig empfangen, 
Kurz vorher war ber engliſche Gefandte in Yeddo, Sie Henry 
Parles, von einem betrunfenen Chineſen mißhandelt, der Thäter aber 
ſogleich beftraft worden. Auch öffnete der Mifado am 1. Januar 
1869 den großen Hafen von Yeddo dem Handel Europa’s und 
Amerifa’s in jehr Toyaler Weiſe. Die Japaner kauften viel euro- 
pälfche Waaren und zahlten dafür zum Theil die höchſten Preife, 
3- DB. einer Schweizer Firma für eine große Sendung von Revol- 
vern dem zwanzigfadhen Betrag des Wertes. Die ſchlauen Jar 
panejen verfälfchten dagegen ihre Minze und chineſiſche Spelulanten 
verfertigten maſſenhaft japaniſches Papiergeld. Um ſich in ber 
europäifchen Technik und Induſtrie beffer zu unterrichten, wurden 
nicht nur mehrmals Hinter einander japaniſche Gefandtfchaften und 
darunter die gefcheidteften Männer nad Europa geſchickt, ſondern 
man Tieß auch junge Japaner in Europa erziehen, und in ben 
Schulen Japans ſelbſt fing man an, die Jugend in der franzöfifchen 
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Mir gaben fruher erörtert, aus welchen Gründen die engliſche 
Regierung im Jahr 1867 genöthigt wurde, eine Expedition nad 
Abejfinien zu entjenden. Der König dieſes afrifanifchen, im 
Süden von Aegypten gelegenen ſehr gebirgigen Neiches, Theodoros, 
war von früheren Miffionären übertrieben gelobt worden, als be= 
awede er eine große Reform im feinem altchriftlichen Sande. Er 
hatte aber den Miffionären nur gefchmeichelt, um durch fie gejchidte 
Arbeiter aus Europa zu befommen, die fein Heerweſen, beſonders 
feine Artillerie, verbeffern follten, und als er biefen Zweck erreicht 
hatte, machte er mit den ihm Täftig gewordenen englifdhen und 
deulſchen Miffionären furzen Prozeß und legte fie in Ketten. Als 
er auf ein an bie Königin Victoria gerichtetes Schreiben nicht von 
biefer felbft, fondern nur vom englifchen Minifterium eine Antwort 
erhielt, nahm er das übel und gab die gefangenen Miffionäre nicht 
heraus. Wollte England nicht feine ganze Autorität in den ara= 
bifchen Gemwäfjern verlieren, jo mußte es ben troßigen Barbaren 
zum Gehorfam bringen, um jo mehr, als ber nächſte Weg von 
England nad Oftindien durch die Landenge von Sue, und das rothe 
Meer führt. 

Die Expedition wurde in dem englifchen Oſtindien ausgerüftet 
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ſchwierigleiten zu Tämpfen, wie Napier, da er ſich von feinem ſchweren 
Geſchütz nicht trennen wollte, befjen Transport ihm viele Zeit raubte. 
Er hätte wohl Müger gehandelt, wenn er die Engländer durch Aus · 
Tieferung der Gefangenen rechtzeitig befriedigt und damit die ganze 
Erpebition vermieden hätte, Es ift wahrſcheinlich, daß er ſich nur 
in das fehr fefte Magdala werfen wollte, um von hier aus freiwillig 
die Gefangenen auszuliefern, einen guten Frieden mit den Eng- 
ländern zu fchließen und dann über die gegen ihn empörten Häupt- 
linge des Landes herzufallen. Wenn dies nicht feine Abſicht ge- 
wejen wäre, hätte er die Miffionäre wohl längſt hinrichten laſſen. 
Er behielt fie als Pfand der Verföhnung mit England. Allein 
feine Berechnung täufchte ihn. Es mar ſchon zu fpät. 

Am 2. April fam Napier vor Magbala an und nachdem er 
alles zum Angriff vorbereitet hatte, begann der Kampf am 10, April 
(Sharfreitag). Am Tage vorher hatte König Theodor nod) 308 Ge- 
fangene zufammenhauen, niederſchießen und von den hohen Felſen ber 
Beftung herabſtürzen laſſen. Als die Engländer heranfamen, fanati— 
firte er feine Truppen und verfpradh ihnen reiche Beute im englifchen 
Lager, jo daß fie wirllich wie toll hervorſtürzten und angriffen und 
ihre Weiber mit großen Säden Hinter ihnen liefen, um fie mit der 
Beute anzufüllen. Sie wurben aber von den Engländern mit einem 
fo ſchredlichen Feuer empfangen und jo mafjenhaft niedergeſtredt, daß 
der Neft entfloh und paniſchen Schreden in Magbala verbreitete, 
Nun ließ der König den Miffionär Flad rufen und ſchickte ihm mit 
einigen andern an Napter ab, um ben Frieden zu vermitteln. Napier 
ſchrieb an dem König, er wünſche Blutvergießen zu vermeiden, müſſe 
aber barauf beftehen, daf Theodor fich der Königin Victoria untermerfe 
und die Gefangenen ausliefere. Unterdeß war ber alte Troß bei 
Theodor erwacht, jo daß er den Brief unbeantwortet zurüdſchickte. 
Nachher befann er ſich aber wieder und ſchrieb am Oftermorgen ar 
Napier, er bereue, ihm feinen Brief zurüdgefchict zu haben; ber 
Zeufel habe ihm das eingegeben. Auch ſchickte Theodor Ihm hundert 
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durch einen Sonnenftich in einen beiwußtlofen Zuftand verſetzt worden 
und wurbe jo aufgefunden und von den Engländern gefangen. 
Die Wittwe König Theodors, eine Prinzeffin von Tigrs, zeigte ſich 
bei feinem Tode gleihgiltig und fühlte ſich nur tief entrüftet, als 
man fie entjchleierte und englifche Soldaten ihr auf die Schulter 
Mopften und gutmüthig Troſt zuſprachen. Entjchleiert zu werben 
ift nämlich die größte Beleidigung für eine Wbeffinierin. Bald 
darauf hörte man, fie jey geftorben. Ihr fiebenjähriger Sohn Allu- 
mabyu, ein hübſcher und Muger Knabe, fam nad) England. Theo— 
dor hinterließ noch eine zweite Gemahlin und Kebsweiber, bie nicht 
in Betracht kommen. Die englifchen Truppen jchifften jih am 
2. Juni ſchon wieder ein, 

Die englifche Armee ließ Abejfinien in Anarchie zurüd. Napier 
hatte zwar dem Häuptling Kaſſai die Herrfchaft überlaffen, man 
erfuhr aber nad) Furzer Zeit, Gobazie, ein anderer Häuptling, Halte 
ihm die Waage, habe fih zum Negus (Kaifer) ausrufen laſſen und 
trachte das ganze Reich wieder zu vereinigen. Doc behauptete fich 
Kaſſai. Nach einem jehr einfeitigen Bericht des englifchen Oberſt 
Kirkfham im Sommer 1869 hatte diefer dem Kaffai zwölf engliſche 
Kanonen beforgt und einige feiner Truppen exgercirt, verſprach ſich 
viel von einem Bündniſſe Englands mit Kaſſai und wollte jogar 
tiffen, Rußland begünftige dagegen den Gobazie. Später hat jedoch 
Heinrich von Malkan in der A. A. Zeitung berichtet, England habe 
den Gejandten Kaffais gar nicht angenommen und wolle fi in 
Abeſſinien nicht mehr einmifchen. 2 

Noch neuere Nachrichten melden, der koptifche Patriatch in 
Kairo habe einen neuen Abuna für Abeffinien eingeweiht, nachdem 
derjelbe diefe Würde um 20,000 Thaler erfauft habe. Diefes 
Abuna wünſche ſich nun Kaffai zu bedienen, derſelbe ſey jebod ben 
Reformen nicht zugemeigt, tradhte vielmehr alle Europäer aus Abej- 
finien zu verbannen und das alte, durch Theodor ſehr zerrüttete 
Anſehen der abeſſiniſchen Geiftlichleit wieder herzuftellen. Ueberdies 
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der englijche Biſchof Crowcher habe eine Fahrt den Niger aufwärts 
unternommen, um die dortigen Miffionen zu infpiciven, jey aber im 
Dorje Ida von einem Häuptling feftgehalten worden, der dann den 
Werth von taufend Sklaven als Löfegeld forderte. Der englijche 
Vicefonful Fell eilte jogleih mit Truppen nad Ida, um den Bir 
ſchof zu befreien, wurde aber zurüdgefchlagen und getödtet; im Zur 
mult aber gelang e8 dem Biſchof zu entlommen, 

Ein reifeluftiges Fräulein Tinns wagte fi, nur von zwei 
bolländifchen Dienern begleitet, in's Innere Afrilas und wurde im 
Auguft 1869 auf dem Wege nad; Rhat, vier Tagemärfche von Mur- 
fut von den Eingeborenen umgebracht und beraubt. Nach einem 
Bericht von Rohlfs. Auch ein reicher englifcher Bergwerlsbeſitzer 
Powell wurde mit feiner Frau ermordet, als er einen Jugbzug in 
die Negerländer unternommen hatte. Ein Sohn befjelben verſchwand, 
ohne daß man erfuhr, ob aud) er tobt, oder vielleicht gefangen fort- 
geichleppt worden ſey. Die reiche Familie jegte nun alles daran, 
um die Mörder zu beftrafen und die Neger vor fünftigen Unthaten 
zu warnen, Zwei Herem, Powell und Jenlins, machten ſich mit 
Gefolge auf den Weg. Ein ägyptiſches Regiment von 1000 Mann, 
welches ihnen zu Mafjowa der Vicelönig von Aeghpten zur Dis— 
pofition ftellte, hatten fie zurücjenden müffen, weil die Solbaten 
dom Sonnenftih und an gejchwollenen Füßen zu leiden begannen. 
Dagegen ftellte ber abeffiniiche Fürft Kafja 3900 Mann, barımter 
ein von eimem Europäer organifirtes Schügenbataillon unter ihre 
Befehle, und die Herren Powell und Jenkins fielen in das Gebiet 
bes mörberif—hen Stammes ein, brannten brei Dörfer nieder, ent- 
führten 1400 Haupt Vieh ala Präfent für Kaſſa, und nahmen 
außerdem ben Nädelsführer jenes Maffacre gefangen. Außerdem 
gelang es ihnen, die Leiche des Mr. Powell und feiner Gattin aus— 
findig zu machen und mit fi zu führen. Die Leiche des Sohnes 
lonnte nicht gefunden werben, und es blieb zweifelhaft, ob derſelbe 
getödtet oder in die Gefangenſchaft geſchleppt worden. Fürſt Kaſſa 
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Trang-Waal-Fluß und zwar an beiden Ufern reiche Diamantfelber 
eiitbect worden feyen. — Die Republifen der holländiſchen Boers 
gebiehen, dod) hat ihnen ein neuer deutfcher Neifender, Doctor Hahn, 
fein großes Lob gefpendet. Sie feyen ſehr roh, fehen die Schwarzen 
nicht für Menfchen, fondern nur für Schepfels (Kreaturen) an und 
teadjten fie ausjurotten. Deßwegen wollten fie aud feine Miifio- 
näre in ber Nähe dulden und Hätten die Miffionen franzöfifcher 
Proteftanten zerftört. 

Im Frühjahr 1869 meldete man vom Gap der guten Hoffnung 
ein eben fo feltenes als trauriges Naturereigniß, Am 9. Februar 
wurde die Luft auf eine ganz ungewöhnliche Art durch Norboftwinde 
vom Aequator her erhigt, jo daß ſich Gras und Mälder entzünbeten 
und an mehreren Orten zugleich der Brand begann, der fi) in einer 
Länge von 400 englifchen Meilen und von 15—150 Meilen Breite 
erfiredte und alle menfchlichen Wohnungen, Ställe, Waldungen, 
Anpflanzungen, jo wie das Vieh und Wild verzehrte. Auch Men— 
ſchen gingen dabei zu Grunde. f 

Aus der großen Injel Madagaskar erfuhr man im Frühe 
jahr 1868, die Königin Nafoherina jey geftorben. Ihre fterblichen 
Heberrefte wurben in einem filbernen Kaſten, der einen Metalfwerth 
bon 145,000 Fr. Hatte, beigefeßt. Außerdem wurden ihr noch 
die meiften ihrer Soflbarteiten, Kleider, Möbel ıc., und fogar eine 
Kifte voll Piafter, an der 15 Mann ſchwer zu tragen hatten, in’s 
Grab mitgegeben. Nach der Beerdigung wurden 2600 Ochſen 
unter das Volk veriheilt, bad mun eine ganze Woche lang ſchmauste. 
Ramuma, die nächfte Anverwandte der Verflorbenen, folgte ihr auf 
ben Thron und änderte fogleich das bisherige Syftem. Der all- 
mächtige Minifter Nainilaiarivony wurde geftürzt und follte mit 
feinem Anhang fterben, die europäifchen Miffionäre aber baten für 
fie um Gnade, Erft im Herbft 1869 erfuhr man, weldje noch weit 
wichtigere Neuerungen die Königin durchgejeht hatte Sie war 
nämlich fhon zum Chriſtenthum übergetreten und hatte eine Kirche 
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aud ein großer Theil der Herrn das Geſchäft aufgeben und e# 
gelang den Demokraten in den Stäblen, ben jog. free selection 
Männern, im Parlament durchzuſetzen, daß alles Land künftig frei» 
gegeben wurde. Das führte zunächft zu einer großen Stodung in 
der Wollenproduftion, Indeſſen hoffte man, es werde fid) auf an« 
dere MWeife Helfen laſſen. Forſcher Hatten nämlich nad und nad 
das weite Innere des Welttheils durchreist und gefunden, daß biefes 
Innere nicht wie man bisher geglaubt hatte, eine Wüſte, fondern 
treffliches Waideland ſey. Die Einwanderung und die Anlage neuer 
Städte war daher in ftetem Zunehmen. So entfland auch bie 
neue Stadt Port Denifon an der Nordküfte. 

Die große, jchöne, reiche Doppelinfel Neufeeland, die durch 
das vortrefjliche Werk unſeres Hochftetter erft vor wenigen Jahren 
in Mares Licht getreten ift, wurde zwar ſchon 1642 von einem 
Holländer entdedt und wieder verlaffen und vor hundert Jahren 
(1769) zum erftenmal wieder vom Engländer Coof befucht, ohne 
daß man damals noch daran gedacht hätte, hier eine Colonie an- 
zulegen. Erſt gegen Ende des Jahrhunderts, als die Engländer 
ihre Verbrechercolonie in Neuholland gegründet hatten, begann ein 
Verkehr zwiſchen dem entlaffenen englifchen Verbrechern und dem von 
Neuhofland nicht allzumweit entfernten Neufeeland, ein friedlicher Ver» 
fer, jofern die entlaffenen Verbrecher den einheimiſchen Maories 
allerlei nügliche Künfte lehrten und Merkzeuge mitbrachten, bafür 
gut aufgenommen wurden und einheimifche Weiber heiratheten. Ber 
tanntlich waren aber die Neufeeländer bei förperlicher Schönheit und 
großer Tapferkeit doch noch jehr mild und ſogar Menfchenfrefier, 
und aus ihrer Vermiſchung mit dem roheften Verbrechern Altenglands 
gingen abſcheuliche Laſter hervor, Endlich fanden ſich fromme Mif- 
fionäre ein, welche diefem Unwefen einigermaßen fteuerten, indem fie 
Äh an das Eprgefühl und an die Hocherzigfeit wandten, bie ben 
Maories von Natur nicht fehlt. Hochftetter glaubt fogar fagen 
zu bürfen, bie Mifftonäre hätten ben Maories die Meinung beige- 
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erftenmal erfannten die Maories, wie ohnmächtig fie in ihrer Vereins 
zelung bleiben müßten und melde Vortheile eine einheitliche Regie 
rung habe. Sie wählten fid) alfo den alten Häuptling Te Whero 
unter dem Namen Potatau I. zu ihrem Könige Weil es aber 
unter ihnen viele unverbeſſerliche Particulariften gab, wie unter uns 
Deutſchen, blieb die Vereinigung umvollftändig. Der neue König 
benahm fich ſehr gemäßigt und rüdfichtevoll gegen die Europäer, 
bewog aber die Mehrheit der Häuptlinge feines Stammes, ſich 
gegenfeitig zu verpflichten, den weißen Einmwanderern niemal® mehr 
Sand zu verfaufen, damit die Maoried auf dem Boden, der ihnen 
nod) geblieben jey, Tünftig in Ruhe und Frieden mit ihren weißen 
Nachbarn leben lönnten. Das war nun in der That eben jo gerecht 
wie befonnen gehandelt, aber die Engländer waren weit entfernt, 
den Maoried gegenüber gleichen Edelmuth zu bewähren. Die Res 
gierung ſelbſt feste ihr Raubſyſtem fort und faufte einem Häupt- 
fing, Namens Te Tairi, der ſich zu dieſer ſchändlichen Rolle her- 
gab, einen großen Strich Landes um geringen Preis ab, obgleich 
ber Häuptling nur den neumten Theil diejes Landſtrichs rechtmäßig 
bejaß und durchaus nicht befugt war, über die andern acht Neun— 
theile zu verfügen. Das englifche Gouvernement kümmerte ſich aber 
nicht um das Recht, fondern behauptete feinen Antheil auf jenen 
Landſtrich mit den Waffen in der Hand, und num begann ber un— 
glüdfelige Krieg, im Jahr 1859, welcher noch fortdauert und nicht 
enden zu jollen ſcheint, bis alle Maories vernichtet ſeyn werben. 
Merlwürdig ift die fog. Hau-Hau⸗ oder Pai Mariri-Religion ein- 
geſlochten, die ſich damals unter den verzweiflungsvollen Kämpfen 
für ihr Vaterland ausbildet, ein feltfames Mittelding zwiſchen 
ihren Erinnerungen an bas, was fie von den Miffionären gelernt 
hatten und heimischen Vorftellungen. „Ihre neu eingeführte Ders 
ehrung des Hau⸗Hau oder Jehova, befteht in höchſt grotesfen Cere— 
monien, bie auf das Strengfte beobadjtet werden und in mancher 
Hinfiht an den Gottesdienft der alten Druiden erinnern. Acht 
Menzel, Weltbegebenpelten von 1806-1870. TI. n 





andern heidniſchen Prieſtern verftanden diejenigen der Hau - Heu- 
Religion es ebenfalls, ſich einen unbegrenzten Einfluß tiber iher 
Landsleute zu verfhaffen, indem fie unter ihren Anhängern den 
Glauben verbreiteten, fie ftänden mit der Gottheit in unmittelbarer 
Berührung und empfingen durd; Vermittlung des Engels Gabriel 
direfte Befehle vom Jehoda, welcher die Nation der Maories zu 
feinem befonbern Volt auserforen habe. — Die Stifter dieſer neun 
Religion, die große Sinnfichfeit ihrer Landleute fennend, berechneten 

ganz richtig, daß je mehr diefer Neigung Vorſchub geleiftet würde, 
defto leichter und ſchneller ihre neue Lehre Eingang finden würde, 
Ehebruch iſt daher erlaubt und Goncubinat wird wie eine Tugend 
betrachtet. Allen Frauenzimmern, die das vierzehnte —— 
haben, iſt es geftattet, Umgang mit Männern zu ſuchen.“ Dos 
erinnert einigermaßen an das Mormonenthum in dem — 
Staaten. 

Der engliſche General Cameron, ein äußerſt Fiir Bee, 
an der Spike von 16,000 Mann und reichlich mit ſchwerem Ger 
ſchut verjehen, Hatte Mühe genug, die Eingeborenen zu überroältigen, | 
und brachte es doch nicht ganz fertig. Der gewiſſenloſe Gow 
verneur Brown, auf dem hauptjäglid) die Schuld diefes ungerechten 
Krieges laſtet, wurde endlich befeitigt und Sir George Gren trat 
an feine Stelle. Der letztere ſchien geneigt, ſich der — 
der zu erbarmen, deren alter König unterdeß geſtorben war und 
einen ſchwachen Nachfolger hinterlaffen hatte. Allein die Hab 
der Goloniften machte dem Gouverneur Grey ‚feine: onceſ 
mehr. Endlich entſchied ſich die engliſche Regierung da 
Unrecht ſeinen Lauf zu laſſen, denn ſie Hätte | fonft T 
Neufeeland ſchiclen müfjen, um Grey gegen die Op 
fügen. Sie wollte aljo diefe mächtige Oppo 
um fie nicht zum Abfall zu teigen, und weil im Grunde ge 
das Intereffe Englands überhaupt mit dem der Oppofition ü 
flimmte. Ir cher die Moodes vollends an 
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ſo beffer, denn dann gehörte Die ganze Inſel der weißen Bendltes 
rung allein und bradte dem Mutterlande um jo mehr Gewinn. 
Ob dabei den Maories Unrecht geſchah oder nicht, darauf fam es 
nicht an, wo es das englifche Staats- und Nationalintereffe galt. 
Die Regierung erlaubte aljo den weißen Eoloniften auf Neufeeland 
Milizen zu organifiren und fich jelber gegen die Maories zu helfen, 
was fo viel heißt, als diefelben allmälig auszurotten. „Wie viele 
jept von der ganzen Nation noch übrig find, läßt ſich nicht mit 
Gewißheit angeben, jedoch darf angenommen werben, daß ihre An- 
zahl 45,000 Seelen nicht überfchreitet. Auffallend wenig Kinder 
ſieht man in ihren Dörfern und Wohnungen. Eine Mutter mit 
4 Kindern ift eine. äußerft ſellene Erfcheinung und ein Voll, das 
feine Kinder hat, muß bald ausjterben.“ 

Am 11. und 12, März 1868 wurde die Inſel Mauritius im 
Stillen Ocean von einem ebenſo furchtbaren Orkan heimgefucht, wie 
im Jahr vorher die Meinen Antillen. Im Hafen von Port Louis 
wurden mehr als zwanzig Schiffe an den Strand geworfen, 75 ame 
dere Schiffe von den Ankern geriffen und gegen einander geſchleu⸗ 
dert, die Kirchen gertrümmert, ebenfo die Häufer und Villen, bie 
leichtgebauten Wohnungen der niedern Klaſſe wie Spreu meggefegt, 
riefenhafte Bäume entwurzelt und weit fortgejchlendert ıc. 

Von den Gambier-Infeln, welche nicht weit von Tahiti ablie 
gen, erfuhr man, die frangöfifhen Miffionäre hätten daſelbſt ihre 
Herrfchaft begründet und ein Pater Laval ſich zum unumfchräntten 
Dietator und Tyrannen aufgeworfen. Sein Hauptzweck jey, ſich 
das Monopol der dort ſehr ergiebigen Perlenfiicherei umd des Han⸗ 
dels mit Perlen und Perlmutler zu fihern. Ein gewifjer Pignon 
machte ihm Coneurrenz, entging aber faum einer Vergiftung und 
wurde vertrieben, ein anderer Franzofe Namens Dupnis blieb Tange 
gefangen. Chileniſche Schiffbrüdige wurden unbarmherzig abge= 
tiefen. Merkwürdigerweiſe tyrannifirte der Pater auch das weib— 
liche Geſchlecht auf der Infel, angeblich aus Keujchheitzrücdiichten, 
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und ließ alle unverheiratheien Mädchen jede Nacht, die Frauen 
aber wenigftens in den Nächten ber Feſttage einfperren, zu welchem 
Zwed er Hundert Gefängnifje hatte errichten Infjen. Die franzöfiide 
Regierung, bei der Pignon Magte, ſchidtte 1869 eine Unterfuchungs- 
commijfion an Ort und Stelle. 

Auf der Inſel Lifu, zu der Loyalty-Gruppe gehörig, im Stillen 
Dean, hatten proteftantijche Miffionäre einen Theil der Eingeborenen 
befehrt, als im Jahr 1864 die franzöſiſche Negierung dieſe Injel- 
gruppe eigenmächtig und widerrechtlich, als gehöre fie zu Neu— 
Ealebonien, in Befit nahm. Der franzöfishe Gouverneur unter 
fagte fofort den evangeliſchen Gottesdienſt, ſchloß die Schulen und 
trieb die Eingeborenen, als fie ſich widerfeßten, mit Gewalt und 
großer Graujamfeit zu Paaren, jo da er jelbfi Weiber und Greife 
nicht ſchonte. Der Miffionär der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
wurde fortgejagt. Petermann, Geogr. Mittheil. XVL 366. 

Don den Sandwichs-Inſeln im Stillen Meere teilte Doctor 
Behtinger im Jahr 1869 Nachrichten mit. Vor hundert Jahren 
hatte Coot auf diefen Inſeln noch 300,000 wilde Einwohner ge 
funden, jet jollen nur nod) 60,000 übrig jeyn, zu bemen ſich 
einige taufend Europäer, Nordamerilaner und Chinefen gefellt haben. 
Durch Miffionäre ift das Chriftenthum läugſt eingeführt und jo 
viel Givilifation, daß auf der Haupfinjel Honolulu neben dem 
Könige (jet Kamehameha V.) ein förmliches Parlament beteht, 
Die alte Bevölferung ift mit den Laftern der Europäer angeftedt 
und wird infolge deſſen durch Krankheiten immer mehr aufgerieben. 
Die Norbamerifaner find längſt bereit, die Infeln zu ameltiren alt 
eine ihrem Handel jehr bequeme Station zwiſchen San Frans 
und China. Der gegenwärtige König ift den Yantees abgeneigt 
weil er einmal die Vereinigten Staaten beſucht hat, aber jeiner 
dunklen Farbe wegen als ein Nigger von der Gejellichaft der 
Weißen ausgejchloffen worden ift. Gleichwohl glaubt: Bechtinger, 
werden die Vanters anf ven Whela noch einmal die Herrn werben. 
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Südamerika, 


PM ftellen hier Mexiko voran; obgleich es geographiſch 
zu Nordamerika gehört, fo gehört es wegen feiner romanifchen Be- 
völferung und Geſchichte doch eher zu dem ſpaniſchen Republiten 
Südamerikas. 

Nad dem tragifchen Untergang des Kaifer Maximilian und 
dem Abzug der Franzofen fiel Mexiko wieder in die frühern 
Zuftände zurück. Innere Ruhe follte diefem ſchönen Reiche nicht 
gegönnt jeyn. Zwar behauptete ſich Juarez als Präfident der Re— 
publif, denn durch feinen Sieg über Marimilian und durch bie 
moralifche Unterftügung, die ihm das Cabinet von Wafhington 
gewährt hatte, war fein Anjehen in der That geftiegen. Aber bald 
zeigten ſich wieder alte und neue Nivafen, bie ihm die Präfident- 
ſchaft ftreitig machten, zuerſt Marquez, dann Ortega, ber kaum 
aus feinem Gefängniß entlaffen worden war, ala er fich ſchon 
wieder empörte. Ferner Mendez und ſogar der alte Santa Anna, 
der auch noch einmal herbeifam. Doch wurden alle diefe Neben- 
buhler im Jahr 1868 wieder befeitigt und Juarez behauptete die 
Herrſchaft. Eine fo immerwährend befteittene und auf bie ente 
fegenen Prodinzen gar nicht einmal ausbehnbare Herrſchaft würde 
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taum jo viele Liebhaber gelodt haben, wenn nicht auch nur eine 
furze Herrfhaft großen Geldgewinn veriproden hätte. Die Silber 
bergwerte lieferten nämlich immer nod) eine ungeheure Menge Silber, 
welches nad; Europa ausgeführt wurbe, wie denn bie Bergmwerle 
felbft häufig Europäern gehörten. Der Raub folder Silbertrans- 
porte hatte, wie befannt, den Krieg ber Weſtmüchte gegen Juarez 
und die große franzöfifche Expedition zuerſt veranlaßt, aber die 
Raubfuft hörte nicht auf, Im Februar 1869 empdrte fich zu 
Puebla General Negrete, 6108 um die 3 Millionen Dollars auf- 
zufangen, welche die Regierung aus der Hauptſtadt nad) dem Hafen 
von DVeracruz abſchickte. Die Regierung Tieß aber den Transport 
bon jo vielen Soldaten begleiten, daß Negrete ihn anzugreifen 
nicht wagte und ſich nur mit 300,000 Dollars entjdjädigte, die er 
den Bewohnern von Puebla abpreßte. 

Ein ähnlicher Raubverfuch wurde im Auguft deffeiben Jahres 
gemacht. Nach einem Gorrejbondenten der Kölner Zeitung ging 
derjelbe von der Merifafen Partei aus, die zugleich den Präfidenten 
Juarez ſtürzen wollte, Das Organ diefer Partei, die Revista uni- 
versal, erflärte ſich beftig gegen den Handelävertrag, ben Juarez 
joeben mit dem Norddeutſchen Bunde abſchließen wollte Dieſce 
Blatt war von einem gewiſſen Munnez redigirt, welcher der Schwie- 
geriohn eines Wiener Hofraths und Sekretait der früher After 
reichiſchen Geſandtſchaft in Mexilo geweſen war. Unter ben Grün 
den, warum der Handelsvertrag abzuweiſen jey, wurde auch erwähnt, 
daß die gegemvärtige Negierung Mexilos nicht lange mehr beflehen 
werde. Eben jollten Gold» und Silbermaffen im Werth von 
3,750,000 norddeutſchen Thalern aus den Bergwerfen an bie fe | 
und nad) Europa gebradjt werden, Um ſich diefer nun zu bemädhtigen, 
hatten die Verjhworenen in der Hauptitabt jelbft ein Bataillon 
verführt, wollten mit Hülfe deſſelben die Gefängniffe öffnen und 
das auf fünfzig Wagen am 19. Auguft in ber Haupiftadt ein | 
ireffende Gold und SGer wegnehmen. Aber die Regierung Fam 
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dahinter und ließ die Verfchworenen noch zu rechter Zeit verhaften. 
Der Gejandte des norbdeutjchen Bundes und die in Mexilo woh— 
nenden Deutfchen verfehlten nicht, dem Präfidenten Juarez für 
dieje raſche Juftiz zu banken, worauf der Handelsvertrag zwiſchen 
Merifo und dem deutjhen Zollverein abgejhloffen wurde. Doch 
wurde Juarez der Anarchie nie volftändig Meifter. Im Octo— 
ber 1869 verwandelten ſich die Truppen, die er zum Schub der 
Landſtraße gegen die Räuber hatte aufftellen laſſen, jelber in Räu— 
ber, plünderten die Reijenden und entfamen. 

Ein Privatjchreiben aus Mexilo, welches ein Hufarenrittmeifter 
in Wien von einem dort zurüdgebliebenen Freunde erhalten hat, 
ſchildert die mexikaniſchen Auftände als troftlos, Juarez werde ſich 
faum 3—4 Monate halten können, Seit einem Jahre ſchon liegen 
Handel und Verkehr gänzlich barnieder, die reichften Firmen haben 
falliet. Die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums ift gleich) 
Null; die Ausraubung von Eifenbahnzügen und Poftwagen ift an 
der Tagesordnung, jo daß man ſchon die nöthigften Dinge nicht 
mehr zu transportiren wagt, Die engliſche Eifenbahngejellihaft 
hat ihre Arbeiten eingeftellt, wodurch viele Menfchen brodlos ge— 
morden find, General Marquez ift ſchon dreimal aus der Havannah 
äurüdgefehrt und hat ſich mit den Truppen der Republif ge— 
ſchlagen; obwohl er jebod von der klerilalen und monarchiſchen Partei 
unterftügt wird, ift fein Sieg zweifelhaft. Mejia hat am 7. No- 
vember Rache genommen für feinen Bater, indem er Queretaro 
mit 2000 Indianern überfiel umd 600 Einwohner und einen Ge— 
neral niebermeßelte. 

Eine Korrefpondenz der Kölner Zeitung vom März 1870 
beachte neue Nachrichten aus Mexico vom Januar. Zu San Luis 
Potoſi hatte General Aguirre gegen Juatez rebellirt, in Origaba 
befreiten ſich gefangene Generale. Auch in Zacatecas wurde revol⸗ 
tirt. Ueberall raubten die Rebellen die öffentlihen Kaſſen, und 
ſchrieben Gontributionen aus. Einer Bergwerlsgeſellſchaft wurden 
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180 Silberbarren geraubt. Auch die Indianer raubten in ver 
ſchiedenen Gegenden. Dieje Anarchie In den Provinzen Binderte 
aber nicht, da Juarez im der Hauptſtadt noch immer Here blich, 
Die Regierungsteuppen wurden beſchuldigt, eben jo graufam zu 
verfahren wie die Rebellen, Namentlich Heißt e8, fie hätten gefangene 
Rebellen als Zieljcheiben benußt. Im April kamen weitere Nadi- 
richten, denen zufolge der Regierungsgeneral Escobedo am 21, März 
einen großen Sieg über die Aufftändif—en erfodhten und 1900 
derjelben gefangen genommen habe. 

Im Spätherbft 1869 famen Nachrichten aus Merifo an, wo— 
nad im ſüdlichſten Theile diejes Neihs, im Hodlande von Chiapas, 
ein merfwürbiger Indianeraufftand ausgebroden ſey. Ein Jahr 
vorher war nämlich in dem Fleden Chamula eine indianifche Pro- 
phetin aufgejtanben, welche verfündete, fie jey von Gott gejenbet, 
um ihr Volt von der langen Tyrannei der Latinos (Spanier) end- 
lich zu befreien, Sie wurde feilgenommen und in San Eriftobal 
gefangen gehalten. Ein Jahr ſpäter aber trat Gallindo, ein junger 
Indianer, als ein zweiter Gefandter Gotteß auf, um die Propbelin 
zu befreien und die unterbrochene allgemeine Befreiung ber Indianer 
fortzufegen. Dem zahlreichen Volke, das ſich um ihn fanımelte, beivies 
er die Wahrheit feiner Sendung dadurch, daß er ihnen in einer 
Höhle und dann wieder auf einem Berge verborgene Waffen zeigte. 
Aus diefem Umftande ſcheint hervorzugehen, daß er im Eomplolt 
handelte und alles vorbereitet war, Dei einem voreiligen Angriff 
auf St. Eriftobal befreite er zwar bie Prophetin, gerieih aber 
jelbft in Gefangenschaft und feine Leute wurden durch bie Zapfer | 
feit der Befagung unter einem mörderiſchen Feuer zurüdgejagt, im 
Juni 1869. Damit war aber der Kampf nicht beendigt, demm bie | 
Indianer zogen fih in die Gebirge zurüd, wo fie ſchweret zu über 
wältigen waren, und noch im Auguft wurde gelämpft, doch hoffte 
man, Präfident Juarez, welcher frijhe Truppen nacdhgejchidt Hatte, 
werbe ben Aufruhr bewältigen, 
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Nicht unwichtig erſcheinen auch die Neclamationen, welche die 
aderbauenden Indianer in den Befigungen der ſpaniſchen Grund» 
eigenthümer erhoben, jofern fie bisher nur Pächter derſelben ge 
wejen waren, ihnen jeht aber durch Winteladvofaten die Meinung 
beigebracht wurde, der Grund und Boden fey ihr altes Eigenthum 
und fie feyen nur darum betrogen worden. Da die Regierung nun 
nicht überall Macht genug Hatte, wurden viele jpanijche Grunde 
befiker geradezu von ihren indianifchen Pächtern vertrieben. *) 

Euba, die größte Inſel der Antillen ſtand noch unter alt= 
ſpaniſcher Herrſchaft. Als im September 1868 in Spanien die 
Revolution ausbrach, verfehlte der proviſoriſche Negent Serrano 
nicht, dem Gouverneur der Inſel Cuba, General Lerfundi, ſogleich 
von der gelungenen Revolution in Spanien Nachricht zu geben. 
Derjelbe wünfchte in feiner Antwort die Namen der neuen Minijter 
zu erfahren und fagte, er müfje die Nachricht noch einige Tage ge 
beim halten, um Vorfehrungen treffen zu können. So ließ er 
wirklich noch am 15. October den Geburtätag der Königin Yabella 
in alter Weife feiern. Dann berief er die Notabeln ein und be— 
rieth mit ihnen, was zu thun jey. Sie waren ber Anfiht, man 
müfje ſich mit dem Mutterlande verjtändigen und nur in dem einen 
Falle Widerftand Ieiften, wenn etwa die neue Regierung in Madrid 
die Neger emancipiren wolle, Man begnügte fih nun in Madrid 
mer die Negerkinder frei zu erflären. Als aber die ganze Ber 
völferung ber Injel Cuba von den Ereigniffen in Spanien unter 
richtet war, erhob ſich aud) hier, wie man das vorausjehen konnte, 
‚eine Partei für die Unabhängigfeitserffärung der großen Inſel, 
wo ſchon längft Ugitationen ftattgefunden hatten, um Cuba in bie 
Vereinigten Staaten von Nordamerika aufnehmen zu laſſen. Die 
Rebellen bildeten eine Junta, an deren Spite Cespedes trat, und 
proclamirten die Republil. Wenn auch zahlreich, bejonders durch 


*) WUugsb. Wilg. Zeitung 1870. Nr. 88, 
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das Zufammenftrömen der Neger, durften fie doch nidt hoffen, 
regelmäßige Truppen zu überwältigen, Man hörte daher auch 
immer nur von Heinen Niederlagen, welche fie durch die Negierungs« 
truppen erlitten haben jollten, ohne daß es jebod bei ber meiten 
Ausdehnung der Injel den leftern möglich gewejen wäre, überall 
die Ruhe herzuftellen. 

Die proviforifche Regierung in Spanien beeilte fi, eine Ver— 
ftärfung der Truppen nach der andern aus dem Mutterlande nad 
Cuba abjegeln zu lafien, und ftellte fie unter ben Oberbefehl des 
General Dulce, der aber wegen Unmohlfeyn nicht gleich abreifen 
tounte. Endlich fam er auf Cuba an und ſchlug die Rebellen bei 
Bayano, wo er ihnen 3000 Mann getöbtet haben ſoll. Weil er 
auch die gefangenen Führer ohne Gnade erſchießen lieb, ſoll ih 
die Erbitterung gegen ihn bei den Gubanern gefteigert und ben Auf 
ftand mit verboppelter Wuth entflanımt haben. 

Die empörten Eubaner fuchten begreiflicherweiſe Hülfe in Nord⸗ 
amerifa und wünjchten die Aufnahme ihrer neuen Nepublit im die 
Union. Zu diefem Behuf jchicdten fie eine Deputation, deren 
Spredier Morales Lemus war, nad), Wajhington, der Präſiden 
Grant aber lehnte ihre Anträge ab und erflärte, auch feine weitere 
Deputation der Eubaner annehmen zu wollen, weil die Vereinigien | 
Staaten mit Spanien in Frieden lebten. Inzwiſchen konnte die 
Augrüftung von nordamerilaniſchen freibeutern faum verhütet werben | 
und die Regierung des jpanifchen Mutterlandes ſchidte immer noh | 
Truppen nad) Cuba und aud einen neuen Obergeneral, Gaballero; 
weil fi die aus dem Mutterfande nad) Cuba entjendeten Br 
willigen aber empört hatten, dankte diefer ab und übergab einf- 
weilen dem General Eapinan das Commando. 

Die Freiwilligen beftanden größtentheils aus Spanieen.ded 
Mutterlandes der niedern Stände, die in ber Colonie ihr Glüd zu 
finden Hofften und, wenn fie ſich einiges Vermögen erworben halten, 
meiftens wieder nad) Spanien jurüdfehrien. Für das Gebeiben 
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der Eolonie hatten fie wenig Sinn, deſto mehr für rajchen Erwerb, 
ganz jo wie ihre Vorfahren, die durd) ihre Raubgier und Bru— 
talität berüchtigten Gonquiftadores, Sie leifteten der Regierung des 
Mutterlandes gegen die Rebellen der Eolonie gute Dienfte, waren 
dabei aber ein ungefügiges und eigenmächtiges Bolt. 

Die Regierung der Vereiniglen Staaten benahm ſich loyal 
gegen Spanien. Als troß des Berbotes Freiſchaaren an der ſtüſte 
don Nordamerifa unter Oberſt Ryan ini Juli 1869 ausgerüſtet 
wurden, bie den Imfurgenten auf Cuba heljen jollten, ließ Prü- 
fident Grant fie feftnehmen und zurüdhalten. Dod) joll er Spanien 
unter der Hand das Anerbieien gemadjt haben, ihm die Injel Cuba 
für 100 Milionen abzulaufen. Daffelbe Anerbieten war jhon 1848 
vom damaligen Präfidenten Poll gemacht worden, aber Spanien 
hat «8 ſtolz abgelehnt, worauf Lopez Euba mit in Nordamerita 
geworbenen Freiſchaaren überfiel. Es lag auf der Hand, daß bie 
Inſel Euba früher ober jpäter den Vereinigten Staaten zufallen 
wiürbe, ba Spanien feinesfall® mächtig genug war, fie zu behaupten. 
Das wurde auch der jpanifchen Regierung im Jahr 1854 durch 
die amerifanifchen Gefandten in Madrid, London und Paris deut⸗ 
ih und beinahe drohend inſinuirt. Was Spanien dod) nicht bes 
haupten fönne, dafür folle es ſich lieber nod zur rechten Zeit be— 
zahlt machen. Spanien that es nicht. 

Ueber die Leidenjchaftlichkeit der Parteien in der Havannah 
las man in den Zeitungen Unfang März 1869: Die junge Tochter 
eines jehr reihen Spanier, Senorita Aldama, habe in einer Loge 
des Theaters plöglic die Eofarde der nordamerifanif—hen Union an 
die Bruft gefledt, worauf ungeheurer Beifall erfolgt jey. Inden 
aber die junge Dame ſich danlend vermeigt, habe ein Spanier ben 
Revolver gezogen und. fie erjhoffen, jey aber auf der Stelle von 
einem Amerifaner in der nächften Coge wieder erſchoſſen worden. 
Zu berjelben Zeit erffärte das Repräfentantenhaus in Wajhingten, 
es ſympathiſire mit der Revolution in Spanien, weil fie die Frei— 








Sitdamerifa. 477 


daß es ſich nicht um Meinliche Eiferfucht zwiſchen Spaniern und 
Kreofen, jondern hauptfählich um Aufgebung ber Sklaverei handelt, 
geſchehe diefe num durch den Anſchluß an die Vereinigten Staaten, 
durch bie ſpaniſche Regierung oder bei Veranlaffung ber Unab— 
hängigfeit3erffärung der Infel; in lehterem Falle ift nämlich bei der 
oben angedeuteten Minorität der Weihen entfernt nicht daran zu 
denfen, daß ohne eine flarfe biscipfinirte europäifche Armee die 
Meger unter dem bisherigen Joche gehalten werden können. Die 
Karbinalfrage, wie weit der Prozeß der Emanzipirung heute ſchon 
fortgefchritten ift, weiß Niemand; ſolche Aenderungen im Vollsleben 
gehen, wie der jüngfle amerikaniſche Bürgerkrieg betoiefen hat, Ane 
fangs oft fehr langjam, bisweilen aber auch unerwartet ſchnell von 
Statten. An Anhäufung des Zündftoffes hat es jeit Jahren nicht 
gefehlt: eine Menge entlaufener Neger hast, von bem ewigen 
Sommer begünftigt, in den waldigen Gebirgen ber Inſel, weßhalb 
oft bis vor die Thore vollreiher Städte große Unficherheit befteht; 
Jedermann, insbejondere aber die wenigen Weißen in ben Plane 
tagen, ift mit blanfem Säbel oder geladbenem Revolver bewaffnet: 
ewige Sorge vor Sklavenaufſtänden, Brunnenvergiftungen ze. pei⸗ 
nigen die Weißen. Die jpanifchen Truppen hielten zwar bisher 
mit eiferner Strenge die äußere Ordnung aufrecht, fie genügten je 
doch entfernt nicht, die perfönliche Sicherheit auf der ausgedehnten 
Inſel zu erhalten; es blieb daher ber ſpaniſchen Negierung, jo 
ſchwer es fie auch ankam, nichts übrig, als die Bildung einer be— 
waffneten fogenannten Landmiliz den Kreolen zu geftatten. Nach 
der enormen geographiichen Ausdehnung des Aufftandes zu ſchließen, 
ſcheint diefe Miliz im Vereine mit aufftändifchen Negern ſich mit 
den ſpaniſchen Truppen zu fehlagen; es ift fat ſelbſtverſtändlich, 
da jede Schlacht von letzteren gewonnen werden muß, allein bet 
dem maldigen und gebirgigen Terrain des größeren Theils der 
Infel, der Lolallenntniß der Aufftändijchen, dem für den Europäer 
bei Kriegsſtrapazen tödtlichen Klima, bei der ungeheuren Ausdehnung: 
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Himmel zu einem Zuftande wie auf Jamaila, Martinique, um nicht 
zu fagen, wie auf St. Domingo oder Afrika zurüd. Aus dieſem 
Grunde erflärt fih aud, warum die Zuderpflanzungen auf Jamaifa 
und auf Franzöfifchen Eolonien mit Aufhebung der Sklaverei auf 
ein Zehntel ihres Werthes zurüdgegangen find; hört aber die Bes 
arbeitung auf, jo erfiehen in wenigen Jahren baumartige Unfräuter, 
welche die Felder im werthloſe Wälder ummanbeln. Es ift daher 
nicht zu verwundern, daß St. Domingo feinen eigenen Zuderbedarf 
nicht mehr pflanzt, ſondern ihn von Cuba bezieht, und ihn mit 
Blau» und Mahagoniholz bezahlt. Nach vorftehenden Thatſachen 
ſcheint offenbar das Ende der Sflaverei in Cuba nahe bevorzu- 
stehen.” 

Das reihe Cuba ift nun vom ſpaniſchen Mutterlande immer 
gehörig ausgebeutet worden, und jemehr man dort der Sklabenarbeit 
bedurfte, defto weniger konnte von Freiheit die Nede feyn. Der 
jedesmalige ſpaniſche Gouverneur der Infel hatte unumfchräntte 
Gewalt. Eine Ordonnanz vom 28, Mai 1825 gab ihm die Volle 
macht, jeden Verdächtigen zu verbannen, jebes Geſetz zu fuspen- 
diren, wie in einem unaufhörlichen Belagerungszuftande. Guſtab 
Hofader’s Bericht in der A. A. 3. ſchildert die Folgen dieſes Sy— 
ſtems: Die Juſtiz iſt hinkend, beftechlih und in kläglichem Zuftand. 
Zölle und Steuern brüden fehr auf die Bewohner. fremde Pro- 
dufte zahlen Hohe Zölle; ſpaniſche Weine, ſpaniſches Mehl, ſpaniſche 
Fabrifate fommen zollfrei in’s Land, Mehl aus Amerifa nimmt 
häufig feinen Weg über Cadiz, und ojt fommt es havarirt und 
verborben von dort an. Der Schmuggel, namentlic des Tabals, 
ift am der Tagesordnung. Die Grundſteuer ift unerſchwinglich. 
Wird ein Sklave verfauft, d. h. wechſelt er feinen Beſitzer, jo er- 
hält die Regierung 6 Prozent feines Werthes. Die fonft überall 
abgejhafften Tonnengelder beftehen noch auf Cuba. Pegionen von 
Beamten bereichern ſich durch Beftehung und Erpreffung. Das 
Budget für 1862 foll mach franzöſiſchen Angaben 126 Millionen 
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Franken betragen haben. Hievon wurden 20 Mil. für bie Mari, 
40 für den Krieg, 40 für die Finanzen verausgabt; ber Ueberſchuß, 
angeblich für bie Infel verwendet, floß nad Madrid. Bon dem 
ſpaniſchen Generalbudget bezahlt Euba mit Vortorico 85 Prozent 
mit nur 2 Millionen Einwohnern, Spanien mit 16 Millionen 
65 Prozent. Marfori, der vielerwähnte letzte Colonialminifter 
fabellas IL, hatte die Gewohnheit, wenn Ebbe in feiner Kaſſe 
war — wohl ein häufiges Ereignip — Wechſel auf die Bant in 
der Habana, eine Regierungäbant, deren Noten Zwangstur haben, 
-. in Umlauf zu fegen; vor einigen Jahren that er dies in fo be 
trätlihen Summen, daß die Noten der Bank gegen Gold einen 
Kursverluft von 25 Prozent erlitten, und daß die Bank ihre Jah 
{ungen zeitweilig einftellen mußte. 

Daß unter folgen Umftänden der Ruf nad Reformen immer 
lauter wurde, ift erflärlih. Die Infel war nicht in den Gortes 
vertreten. Als in ben dreißiger Jahren zwei Abgeordnete von dort 
gewählt wurden, verweigerte man ihnen in Madrid den Zutritt. 
Die Cubaner wandten nun ihre Blide nad} ben Vereinigten Staaten 
hinüber und die ſüdlichen Sflavenftaaten waren fehr geneigt, das 
reihe Cuba in die Union aufzunehmen. Schon 1846 boten die 
Südſtaaten der fpanifhen Regierung 200 Mill. Dollars für Cuba 
an und 1851 machten Freifhaaren aus den Sübftaaten unter Zope 
den mißlungenen Verſuch, Cuba vom ſpaniſchen Joch zu befreien. 
Der damalige Präfident Fillmore mifchte ſich zwar nicht ein, als 
ihm aber England und Frankreich zumutheten, die Union möge 
Spanien den Befib der Infel garantiren, ſchlug er e8 ab und er 
Härte, die Infel werde, als zu Norbamerifa gehörig, bei nächſter 
Gelegenheit von felber der Union zufallen. 

Im Januar 1870 foll der Infurgentengeneral Jordan einen 
Sieg über bie Regierungstruppen erfodhten haben. Aus dem Um- 
ftand, daß die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
einen wohlgelegenen Hafen auf der nahen Infel Hayti käuflich an 
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ſich gebracht Hatte, wollte man fchließen, dieſe Regierung merbe 
doch am Ende die Infurgenten auf Cuba als kriegführende Partei 
anerfennen und weitere Schritte thun, Cuba ſchließlich in die Union 
aufzunehmen. Im April 1870 hörte man aber wieder von einem 
Gefecht, in welchem die Infurgenten 170 Mann verloren haben follten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten that feinen Schritt, 
um in Euba zu interveniren. Im Senat zu Wafhington erhob 
aber Sumner im Juni 1870 faute Mage über die Graufamkeit des 
fpanifchen Gouvernements auf ber Infel Cuba und verlangte Ab- 
ſchaffung der Sflaverei und Beendigung des Kriegszuſtandes da— 
ſelbſt. Damit war zugleich angedroht, die Vereinigten Staoten 
würden ſich ſchließlich einmiſchen. Präfident Grant dagegen erffärte 
in feiner Botfchaft an den Congreß am 12. Juni 1870, die In— 
furreltion auf Cuba habe feinen Mittelpunkt, keine Regierung, mit 
der man unterhandeln, der man als Friegführende Macht Aner- 
fennung gewähren könne, es ſey eigentlich dort nur ein Näuber- 
krieg, da aud) die ſpaniſchen Negierungstruppen durch Krieg und. 
Klima becimiet und verwilbert feyen, 

In einer Ähnlichen Lage, wie Cuba, befand ſich auch die be— 
nadbarte Inſel St. Domingo, fie behauplete zwar nod) ſowohl 
in ihrem kleinern fpanifchen Beitandtheil (St. Domingo im engern 
Sinn), als in ihrem größern Beftandtheil, der Negerrepublif Hapti 
ihre Selbftändigfeit, jedoch ſah man voraus, daß fie früher oder 
fpäter vorn ben Vereinigten Staaten von Nordamerlifa annectirt 
werben würde, — In der Negerrepublit wurde der Präfident Gef- 
frard, der dem ſchwarzen Kaiſer Soulouque geitürzt hatte, im 
Jahr 1867 ſelbſt wieder geftürzt und ber alte Soulouque durfte 
aus der Verbannung auch wieder zurüdtehren, ftarb aber bald. 
Der neue Präfident Salnave fand großen Widerſtand und wurde 
nad) Tangem Kampfe am 26. Dezember 1869 gezwungen, Borte au 
Prince zu übergeben, bei weldem Anlaß er geheimnigvoll verſchwand. 
Er wurde. jebod bald gefangen und erhoffen. — - ſpaniſche 
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werde feine Feindfeligfeiten gegen: San Domingo dulden. Saget 
cn er Hoffe, die guten Beziehungen Haytis zur Union wür⸗ 
den nicht getrübt werden, Hapti ſeh ſich feiner Schwaͤche wohl ber 
wußt, aber auch feiner, Rechte. 


die über das Land hergeworfenen Sturmfluthen des. 
Grunde gingen, Das Berderben traf vorzüglich die 
einander liegenden Inſeln Tortola, St. Thomas. 
Das Hatte zur Folge, dab der Verkauf der däniſchen Juſel 
St. Thomas an die Vereinigten Staaten wieder rüdgängig murbe, 
denn bie Infel hatte jo gelitten, daß fie ben Kaufpreis nicht mehr 
werth war, Dänemark, welches das Geld jehr nz 
fam dadurch in Berlegenheit. 

Am 13, Yuguft 1868 vermüftete ein ungenöhnid, groben ib» 
beben auf ber Weftlüfte vom Sübamerifa —— 
dors bis zum Süden Perus alle Städte. —— 
traft wirlte auf Land und Meer zugleich ſo dab 
40 Fuß Höhe übertrat, die dom Erdbeben 
überſchwemmte und eine Menge Schiffe verfchlang oder 
in's Sand hinein jchleuderte. Sechs Schiffe, barumle ie ſ 
dampfer wurden über die Stadt Arica hinausgemworfe 
geihah «8 andern Städten und Schiffen, Arica Ite 12,0 

*) Softe man hier nicht an die Remefis denten dürfen? Im I 
Nähe von Wrica nämlich befanden fi eine gro| 
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Seelen, Arequipa 35,000, Taqua 18,000, Lecumba 5000, Chala 
3000, Jquique cbenſobiel. Moquequa 2000. Die übrigen Stäbte, 
im ganzen etwa 20, hatten weniger Einwohner. Biele der Ichtern 
fonnten ſich noch retten, doch zählte man minbeftens 32,000 Tobte, 
‘Die erfigenannten Städte wurden völlig zerflört. Calao, ber Hafen 
von Lima, Titt ſehr und ein Theil der Stadt gerieih nachher noch 
An Brand, die Hauptftadt Lima ſelbſt litt mur wenig. Dieſes 
ſchredliche Erdbeben erfolgte am Nachmittage. 

Ein zweites nicht, minder furdhtbares Erdbeben zerrilttete weiter 
weſtwärts das gebirgige Oberperu. Es begann plöhlich um 2 Uhr 
nad Mitternacht, jo daß die Häufer über den ſchlafenden Menſchen 
zufammenftürzten. Auch drang viel Schlamm aus der Erde. Im . 
der Hauptftabt Ouito ſtürzten faſt alle Thürme ein, doch famen 
Hier weniger Menfchen um, als an andern Orten. Dan beredinete 
die Zahl der Todten zu mehr als 40,000 und ber Geſtank der 
Leihen vertrieb auf einige Zeit die noch Tebenden Menjchen. Alles 
floh und war wie von Sinnen. Bon Hülfe einer Regierung oder 
Polizei Feine Nede, Mitleidlos ließ man die Verunglückten, die 
nod) Tebten, zurüdd. Noch nad drei Tagen hörte man Menſchen 
unter den Trümmern um Hülfe flehen, aber niemand räumte bie 
Trümmer weg. Dagegen breiteten ſich die Indianer über bie 
Säutthaufen der Städte und Dörfer aus, um zu rauben. 

Diefes große Erdbeben in Südamerifa war nicht das einzige. 
In demfelben Herbft etwas fpäter, im Oktober und November, wurde 
auch von Erbbeben in Californien, in Japan und Neufeeland bes 
richtet, ja auch Europa blieb nicht davon verfchont. Man bemerkte 


der alten Peruaner, die einſt vor den unbarmherzigen Spaniern nad 
Utahualpas, ihres Yntas, Tode hieher flohen, um Schub im Haufe ber 
Sonne zu juchen. Wber die Sonne ging fern im Stillen Ocean unter 
und da bie unglüdlichen Flüchtlinge fie nicht erreichen konnten, gruben fie 
ſich Hier ein und farben, nur um nicht unter den Spaniern leben su 
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Erdbeben in Irland, in der Waladei, in ber Gegend von Käln, 
auch an einigen Orten ber rauhen Alb in Schwaben. Am 31. Ofte 
ber ſoll das Meer bei St. Petersburg plöglih um 4 Fuß geſunken 
fegn. Auch die Bulfane regten fi. Sowohl der Veſud als Yeina 
warfen jeit dem November euer und Lava auß. In den Ieften 
Tagen des November wurde das große weltberühmte Salzwerl von 
Wieliczka plöglih durch einen unterirdiſchen Waſſerſtrom ausgefült 
und überſchwemmt, ohne daß man des Waſſers wieder Meiſter 
werden konnte. Auch hörte man von großen Orkanen, welche 
mehrere Städte in Sübmerifo zerftört hätten, und am 7. Dezember 
wüthete auch durch das nörblide Europa ein greulicher Orkan, 
der an den englif hen und holländiſchen Küſten eine Menge Schiffe 
zertrümmerte und fait in allen Stäbten zwiſchen Antwerpen md 
Wien Verheerungen anrichtete, Häufer abdedte, uralte Bäume ent 
wurzelte zc. Die Novembermeteore wurden in diefem Sabre in m 
gewöhnlicher Menge beobachtet. Auch trat frühe eine ſtarke Kälte 
mit viel Schnee ein, fo daß man auf einen fehr ſtrengen Winter 
gefaßt war, bald aber wurde das Wetter wieber auffallend milde 
und blieb es bis tief in den Januar. 

Bon den vielen ſpaniſchen Republifen in Südamerika erfuhr 
man in den lebten Jahren wenig, Nur daS Erdbeben an 
der Küſte von Peru erregte großes Auffehen. Durch Vermittlung 
Englands und Frankreichs wurden Ehile, Ecuador und Bolivia, 
wie vorher ſchon Peru bewogen, fi mit Spanien augzuföhne. 
Im Innern der meiften Republifen berichte fort und fort Partei 
zank und Präfidentenwechfel. Im Anfang des Jahres 1870 tkeilte 
bie Kölner Zeitung mit: Zwiſchen den Wenbefreifen des Freies 
und des Steinbodes zieht ſich eine Kette von Freiftaaten Hinab, an 
welchem kaum ein Jahr ohne gelungene ober fehlgefchlagene Um- 
mälzungäverfude vorübergeht. Coſtarica, wo der Wicepräfident 
Jimenez durch bie Schilderhebung der Generale Salazar und Blanoo 
an des Vräfidenten Caſtro Stelle gefegt worden ift und ſich zum 
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Dictator erflärt hat, Honduras, weldes einen Aufruhr jamaicani- 
ſcher Eifenbahnarbeiter mit Waffengewalt niederzuſchlagen hatte, 
und Salvador, das im Genuſſe verhältnigmäßiger Ruhe geblieben, 
vereinigten ſich durch ihre Gejandten zu Leon in der Bemühung, 
ihrer Schweiter-Republit Nicaragua den arg geftörten Frieden wie 
derzugeben; was fo weit gelungen ift, daß Fernando Guzman fein 
Präfidentenamt wieder übernehmen konnte und auf das baldige 
Erlöjchen der no im MWeflen glimmenden Funfen des Nufjlandes 
rechnen darf. Aehnliche Ereigniffe begaben fich auf der Landenge 
von Panama und weiter hinab in den übrigen Staaten der Bunbes= 
Republik von Columbien, jo wie in Venezuela, wobei für den euro- 
päifchen Verkehr die Blocade ber Hafenftabt Laguayra von einiger 
Widtigfeit war. Ecuador und Peru litten in dem vergangenen 
Jahre mehr durch Unwiſſenheit als durch Raufluft. Der Verkehr 
war Monate lang gehemmt, die wirthichaftliche Thätigfeit Tag ganz 
barnieber, weil die Leute, in Furcht vor einer Wiederholung des 
fehredlichen Erdbebens vom Auguft 1868, aus den Städten ge- 
flohen waren, und unter freiem Himmel in Zelten campirenb, ben 
blafjen Tod vor Augen, ein zitterndes Lungerleben führten. Die 
Berechnungen eines deutſchen Ajtronomen hatten die Panik herbor- 
gerufen; aber ein Heiner Bruchtheil wiſſenſchaftlichen Berfländniffes 
hätte die Leichtgläubigen belehren fönnen, daß Theorieen und Scheine 
gründe von ber Nothwendigkeit eines Naturgefeges noch jehr zu 
unterfcheiden find, Die glüdlichte der ſüdamerilaniſchen Republi— 
fen, Chile, beharrte auf dem Wege ruhigen Fortfchrittes und hat 
nur gegen die unbeziwungenen Indianerftämme ihre Waffen zu 
fehren brauchen. 

In Venezuela regierte jeit 1863 der geachtete Präfident Fal- 
con, ber aber 1868 durch General Monagas vertrieben wurde. 
Im März 1870 kam aus Chile die überrafchende Nachricht, ein 
Franzoſe habe fi zum König des benachbarten Araufanien und 
Patagonien frönen laſſen. Caraccas wurde am 27. April 1870 
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an demfelben Tage erſchoſſen. Die Brafilianer rlidten nun gegen 
Hamaita vor, das Hauptbollwert der Paraguapiten. Diefer für 
ſehr feſt gehaltene Ort foll aber auf die Dauer nicht haltbar ge- 
weſen ſeyn, daher er am 24. Juli von ben Paraguayiten Freiwillig 
verlaffen wurde. Nod 3000 Mann ftart ſchlug ſich die Beſahung 
mit einem Berluft von 2—300 Mann durch die Brafifianer durch, 
am 24, Juli. Der Reft, nur noch 400 Mann, bie in Hamaita 
zurücgebfieben waren, kapitulirte. Die Brafilianer drangen nun 
vor und erfochten am 28, Auguft bei Tibiquari den erften eigent 
lichen Sieg über Lopez, der von Anfang an eine viel Mleinere 
Zruppenmadht befeffen Hatte, als die Brafilianer mit ihren Allürten. 
Man muß ihr bewundern, daß er gegen eine jo große Mebermadht 
ſich fo lange behaupten konnte. Jetzt rückten diefe gegen Affumlion, 
die Hauptſtadt Paraguans, vor. 

Lopez wagte noch einmal, mit feiner außerordentlich geſchmolzenen 
Zruppenzahl, den ihm weit überlegenen Feinden bei Angoftura und 
Villeta MWiderftand zu leiſten, in faft ununterbrochenen Kämpfen 
vom 6. bis 25, Dezember 1868. Troß der erſtaunlichen Tapfer- 
feit feiner Leute unterfag er endlid) und Affumtion, von allen Eine 
wohnern verlaffen, fiel am 2, Januar 1869 in die Hände ber Bra- 
filianer. Die Lehtern follen in den vorangegangenen blutigen 
Kämpfen 1500 Mann verloren haben. Lopez zog fi mit dem 
Heinen Reſt feiner Truppen in die weiten Urmälber des Landes 
zurüd, wohin ihm die ganze Bevölkerung folgte, denn alles war 
Hier für Lopez und die Unabhängigkeit begeiftert. War früher bie 
Nachricht verbreitet worden, Lopez Habe den norbamerifanifchen Ge— 
fandten beleidigt und die Union werde Genugthuung fordern, jo 
hörte man jet im Gegentheil, der Gefanbte habe Lopez auf feiner 
Flucht begleitet. Auch Wepp, der nordamerifanifhe Gefandte in 
Nio de Janeiro, fam im Diffidien mit der braſilianiſchen Regierung, 
die jedoch beigelegt wurden. Affumtion wurde von den Brafilianern, 
und zwar nicht blos von ben gemeinen Soldaten, ſondern aud) von 
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aufgerieben wurde und im Gegeniheil in der Nähe ber Gebirge 
fefte Pofitionen fand, während die Brafilianer ſich in dem ſchwierigen 
Terrain erfhöpften. Auch foftete den Lehtern der Krieg, indem fie 
immer Verſtärlungen und Zufuhren brauchten, ſchon übermäßig viel 
Geld. Es fehlte jo jehr an Lebensmitteln, daß einmal fünfhunbert 
Soldaten davon Tiefen. Das argentinifche Eontingent verlieh unter 
dieſen Umftänden den Kriegsſchauplatz und aud Graf d'Eu entlieh 
ein Dritttheil der brafilianifchen Truppen in ihre Heimath, über 
zeugt, auch feine jegt geringern Streitkräfte würden genügen, um 
Lopez vollends zu vernichten. 

Eine paraguaytifche Nieberlaffung in Chaco, Billa oecidental, 
war von den Argentinern befegt worden, nun follen aber auch 
Brafilien und Bolivia Anſpruch darauf gemacht Haben. Der argen- 
tiniſche General Mitrs, dee mit gegen Paraguay gefochten halte, 
war für feine Perfon ſchon 1868 von der Armee in Paraguay 
zurücberufen worben, um bie wilden Indianer zu befämpfen, welche 
den Kampf der Weißen benugend räuberifch in's argentinifche Gebiet 
eingefallen waren. In Buenos Ayres regierte Präfident Sarmieto. 

Endlich fam es zu einer letzten Entſcheldung in einer Ge— 
gend zwiſchen Eonception und dem Fluſſe Aquibana, am 1, März 
1870. Der brafilianifhe General Camara hatte erfahren, wo Lo— 
pez nod) mit taufend Mann in den Wildniſſen ſich aufhielt, und 
es gelang ihm, denſelben unvorbereitet zu überfallen und zu ſchlagen. 
Lopez wehrte ſich tapfer, wollte ſich nicht ergeben und wurde ge- 
tödtet. Diefer merfmürdige Held von Paraguay war noch faum 
vierzig Jahre alt, 1831 geboren. Unter feinem Vater, dem Prä- 
fidenten Carlos Antonto Lopez führte ber Sohn, Franciäfo, ſchon 
als achtzehnjähriger Jüngling eine Armee von 10,000 Mann fiege 
reich nach der argentinischen Republil und ging nachher ala Ger 
ſandter feines Vaters nah Europa, befuchte die vornehmiten Höfe 
und brachte eine Menge Ingenieure und Handwerler mit zurüd 
in feine Heimath. Seinem Vater folgte er 1862 in ber Regierung 








Sudamerila. 491 


den, nannte ſich Eloiſa Lynch, war groß, ſehr ſchön und energiſch. 
Sie nun fol ihn ganz beherrſcht haben; da fie gern feine Gemahlin 
geworden wäre, was fie aber als Katholifin nicht konnte, weil ihr 
Mann noch lebte, joll fie ihren Lopez mit dem Ehrgeiz erfüllt haben, 
der Napoleon Südamerifas zu werden. Im dieſer hohen Stellung, 
foll fie geglaubt haben, werde er vom Papit die Dispenjation er= 
langen, fie heirathen zu dürfen. — Auch wurde viel von der Grau« 
ſamleit des Lopez berichtet. Er joll im Unglüd auf dem Rüdzug 
wie toll geworden jeyn, einen Bruder, zwei Schwäger getöbtet, 
Mutter und Schwetern gefangen geſetzt, auch Kriegsgefangene und 
Leute, die ihm mißfielen, aufs graufamfte haben foltern und tödten 
lafjen. Darunter auch den ſchwediſchen Naturforſcher Roſenſchild. 

Vieles erflärt ih aus dem Umftande, daf die Paraguayten 
faft durchgängig Indianer find, durch die Jefuiten und durch bem 
Dictator Francia an Gehorfam, Treue und Stolz in ihrem Heinen 
Staat gewöhnt, daß fie aus Unkenntniß die Macht ihrer Feinde 
unterjhäßten und in dem biutigen Kriege ſammt ihrem — in die 
Wuth der Verzweiflung geriethen. 

Dur) den langen Krieg war das paradiefifche, einft fo wohl« 
habende und glüdliche Paraguay auf's ſchredlichſte verheert und 
verödet, Außer dem mörderifhen Kriege fuchte auch noch eine 
Hungersnoth das unglüdtiche Volt heim, und endlich die Poden- 
frankheit, an ber eine Menge Menſchen jtarben oder erblindeten, 

Mertwürdig ift, daß die Negierung Braſiliens ſolche unnühe 
Kriege führt und nicht vielmehr forgt, im Innern ihres großen 
Reiche beffer zu organifiren. Wie viel hätte man über die Art zu 
flagen, wie fie deutſche Einwanderer herbeilodte und nachher ſchlecht 
behandelte! Neuere Reifende können nicht begreifen, warum fie gar 
nichts thut, um den Amazonenftrom, ben größten ber Welt im 
ftuchtbarſten Sande, der Einwanderung und bem Handel zu öffnen. 
„Die Brafilianer erheben,” berichtet das Ausland von 1870, „35 
Dis 40 Proc, Werthzolle von den Einfuhren und befaften auch die 
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Ausfuhren, die zuerft im Zollgebäude 9 Proc. und im Confufat 
7 Proc. entrichten müſſen! Dieß ift aber noch nicht alle. W 
von oben fommt, muß bei Chidos ſchon einen Provinzialzol e 
legen. Elaſtiſches Gummi beifpielßweife fann man am Marannı 
oder Solimoe? für « Dollar das Pfund haben, eben fo viel foit 
die Fracht der Arroba von Santarcm bis Para (ungerechnet jedo 
die Berladungsfpefen), in Para find 13 Proc. für Einfuhr, 10 Pro 
für den Commiſſionär und 16 Proc. Ausfuhr zu zahlen, im ganyı 
50 Proc. Verluſt. Da nun die brafilianijhen Finanzen durd di 
Krieg ſehr zerrüttet find, fo werben ſchwerlich Diefe Abgaben gemi 
dert werben, und jo fange dies wicht geſchieht, müfjen fie da 
Wachsthum des Amazonashandels erdroffeln.” 

Der alte General Urquiza, der bitterjte Feind Mitres, bat 
ih in Montevideo als Dictator behauptet, wurde aber aı 
12. April 1870 durd) feinen eigenen Schwiegerfohn Lopez Jorda 
mit einer NReiterbande plößli überfallen und ermordet. Sorda 
wollte ſich entweder felbft zum Dictator aufwerfen, oder handel 
im Intereſſe Braſiliens, dem Urquiza getroßt Hatte. Sarmiel 
aber als Präfident der vereinigten argentinijchen Provinzen, erllẽr 
von Buenos Ayres aus, er werde nicht dulden, daß ein Mörder i 
Montevideo herrſche, und befahl, Jordan zu greifen. 
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